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Borrede. 


WISSEN 


Der Name Reihardt’s ift ein fat verjchollener. Sollte das 
Leben dieſes Mannes, follten feine Compofitionen und Schriften 
wirflih von der Bedeutung fein, dat die Theilnahme, die wir 
gerne dafür wiedererwecken möchten, gerechtfertigt erjcheint? — 
Che wir e8 unternahmen das vorliegende Buch zu jchreiben, hat: 
ten wir ung jahrelang mit den Werfen Reichardt's bejchäftigt, 
und erſt als wir uns obige Frage bejahen Eonnten, begannen 
wir unjere Arbeit über ihn. Möge fie jo gelungen fein, daß 
fie freundlicher Berüdfichtigung werth if. Es war ung von 
Anfang an Flar, daß es ſich hier nicht darum handeln Fonnte, die 
Geſchichte eines Künftlers zu ſchreiben, deſſen Leben jo allbefannt, 
dejien Ruf jo feſt begründet ift, daß man ſich nur mit den höhe: 
ten Beziehungen von dejjen Sein und Schaffen zu bejchäftigen 
gehabt hätte. Es iſt etwas ganz Anderes, über Händel, Glud, 
Mozart und Beethoven, als über Neihardt zu fchreiben. 
Jene find der allgemeinen Bewunderung ihres Volkes längſt gewiß, 
zu ihrer Ehre, zu ihrem Ruhme läßt jich kaum mehr etwas hinzu— 
fügen. Nicht jo bei Reichardt. Für ihn muß erft Schritt für 
Schritt das Terrain wiedergewonnen werben. Fünfzig Jahre erft 
find jeit feinem Tode verflojjen. Umſtände der befonderften Art und 
Ihweres, Faum zu jühnendes Unrecht, das an ihm begangen wurbe, 
haben fein Andenken getrübt, laſſen uns feinen Character in völlig 
falſchem Lichte erfcheinen und tragen zugleich die Schuld, daß feine 
Werke früher Vergefjenheit anheim gefallen find. Es fommt uns 
nicht in den Sinn, durch unjere Arbeit Reichardt feiner Schwächen 
und Fehler entkleiden zu wollen; wir find eben jo weit davon ent- 
fernt, ihm eine verherrlichende Lobjchrift zu widmen, wie dies bie 
Biographen großer Männer fo gerne thun, wie ihn als Märty: 
ter hinzuſtellen. Wo viel Licht ift, pflegen fich die Schatten 
Ihärfer abzuheben. Aber je mehr wir in unferer Arbeit vorſchrit— 
ten, um jo mehr haben wir uns zu dem eblen und vortrefflichen 
Character Reichardt's Hingezogen gefühlt, haben wir mehr und 
mehr jeine Bedeutung als ſchöpferiſchen Geift und als Lehrer feines 
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Volkes hochſchätzen und bewundern gelernt. Um nun aber unſe— 
ren Anſichten nicht eine perſönliche Einſeitigkeit zu geben, haben 
wir, wo es irgend anging, auf Urtheile Anderer Bezug genom— 
men und Männer redend eingeführt, die Reichardt theils ſelbſt 
gekannt oder die ihm doch und ſei es auch nur der Zeit nach, 
näher geſtanden ſind. Während bei jenen großen Meiſtern Jedermann 
ſeinem überſtrömenden Entzücken über ihre Schöpfungen ungeſcheut 
Worte geben darf, galt es hier bei einem Manne, der den beſten 
ſeiner Zeit zur Seite geſtellt werden muß, vorfichtig die Urtheile 
zu wägen, um nicht den Schein irgend einer Parteilichkeit zu 
erregen. 

Seit Jahren für unjern Gegenftand ſchon interefjirt, haben wir 
Alles aufgeboten, um Alles und Jedes Fennen zu lernen, was auf 
ihn Bezug bat. Aber Faum gibt e8 ein Material, das zerſtreu— 
ter ift, als das für dieſes Buch, und jo mag es denn Fommen, 
daß jehr Wichtiges von uns überjehen wurde und mancher Irrthum 
fich eingejchlichen hat. Indem wir einerjeit® deßwegen um Nach: 
ficht bitten, jprechen wir andererſeits das dringende Erſuchen aus, 
Berichtigungen, Belehrungen und Hinweife, überhaupt freundliche ' 
Mittheilungen, die die vorliegende Arbeit ergänzen könnten, uns 
nicht vorenthalten zu wollen. Leider haben es die Verhältniſſe 
nicht gejtattet, daß wir die ergiebigften Quellen für Reichardt's 
Leben und Wirken, bie fich jedenfalls in Berlin finden, benüßen 
konnten. Nicht einmal feine ſämmtlichen im Drud erjchienenen Werke, 
jo eifrig und mit jo großen Opfern wir auch nach deren Beſitz gejtvebt 
haben, Eonnten wir uns vollftändig verſchaffen. Auch nad) diejer Seite 
hin wären wir für jede Bereicherung unferer Einfiht und Samm— 
lung dankbarſt verbunden. 

Allen denen, welche die vorliegende Arbeit bis jett unterftütt 
haben, namentlich aber der hochverehrten Tochter Reich ardt's, 
Frau Hofräthin von Raumer in Erlangen, ſei hiemit der 
wärmjte Danf ausgefprochen. 

Möge dieſes Buch feinen Zweck erreichen und wie es bei an- 
dern einer längjt vergangenen Zeit angehörenden Meijtern mit fo 
großem Erfolge gejchehen it, aud bei Reichardt der Verjuch ges 
lingen, ihn uns in feinen Werfen neu erjtehen zu laſſen. Yebens- 
fähigkeit und Tohnende Genugthuung bejigen und bieten fie in 
reihem Maaße. 


Augsburg, am 12. Auguft 1864. 
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Sohann Friedrich) Reichardt. 


Um bie Mitte des vorigen Jahrhunderts begann in Deutichland 
auf allen Gebieten der Kunft und des Willens jene reiche geiftige Thä— 
tigkeit fih zu entfalten, die nicht dem Vaterlande allein, ſondern 
auch dem überrafchten Auslande Bewunderung und Achtung abnö— 
thigte. Fast fieben Jahrzehnte hindurch jehen wir eine große glän= 
zende Erjcheinung nad) der andern auftreten, eine herrliche Leiftung 
bie frühere, kaum erfaßte und genofjene, kurz vorher noch als unüber- 
trefilich geachtete, verdrängen. Jedes neue Werk tritt wie eine neue 
That ins Leben, ftellt als ein gewaltiger Fortfchritt fih dar und wirft 
mächtig anjpornend auf die mitjtrebenden und wie im Wettfampfe rin 
genden Zeitgenofjen. 

Unter den vielen bedeutenden Perfönlichkeiten, deren Name ruhm— 
voll in der Geſchichte der Kunft und Literatur verzeichnet fteht und 
auf deren Leijtungen wir mit freudigem Stolz blicken dürfen, nimmt 
ber Mann, deſſen Andenken dieje Blätter erneuern jollen, wenn auch 
nicht eine der erjten, doch durch feine Leiftungen als Tonfünftler, durch 
feine Thätigkeit als Schriftfteller und durch die reihen und intimen 
Berbindungen, in welche er mit den beften und größten feiner Zeitge— 
nofjen treten fonnte, eine jo hervorragende Stelle ein, dal die ein- 
gehende Betrachtung, welche ihm durch die vorliegende Arbeit zugemen- 
bet wird, und das Intereſſe, welches für ihn unter dem größern Publi— 
kum dadurch gewedt werben joll, einer Rechtfertiaung nicht zu bebürs 
fen jcheint. 

Die meiften der bedeutenden Männer ber hier in flüchtigen Wor— 
ten angedeuteten glänzenden Periode, find uns burch neuere biogra- 
phiſche und literaturgefchichtliche Arbeiten bereits nahe gerüdt. Man hat 
mit eben jo viel eingehender Sorgfalt und Liebe, ald mit bewunderns- 
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werther Gründlichfeit ſich bemüht, uns jo umfaffende Schilderungen 
ihres Lebens, ihrer Thätigfeit, ihrer Leiftungen und ihrer Bedeutung 
in der geiftigen Entwidlung unferer Nation zu geben, daß wir im 
Stande find, ein reiches Leben mit ihnen förmlicdy nochmals zu durch— 
leben. Wir fehen ihre Werke vor unferen Augen entitehen, wir erfen- 
nen die Motive und Umftände, durch welche fie zu ihren Schöpfungen 
angeregt wurden, wir jchließen uns wie lieben Freunden ihnen an 
und begleiten fie nicht nur auf ihrem Entwidlungsgange, jondern hinein 
in das Treiben des Tages, der Familie, der Gefellihaft, ja in die ftille 
MWerkftätte ihres geiftigen Denkens und Schaffens, 

Johann Friedrid NReihardt, einer ber beften Birtuofen 
und Componiſten feiner Zeit, zugleidy ein freimüthiger gewandter und 
fenntnißreicher Schriftiteller, ein Mann von vicljeitigfter Bildung und 
mit feinem Sinn für Alles begabt, was Kunft und Wifjenichaft, Nas 
tur und gejelliges Leben Förberndes zu bieten vermögen, hat bisher 
die Beachtung, deren er nicht minder würdig wie viele feiner Mitle- 
benden war, nicht gefunden. Er hatte vielmehr das traurige Geſchick 
nad) einer an Refultaten und Auszeichnungen reichen Laufbahn, in Folge 
einer Berfettung eigenthümlicher Berhältniffe nicht nur raſch vergeſſen, 
fondern was noch Schlimmer ift, ſchmählich verfannt zu werben. 

Seit feinem Tode ift Faum ein halbes Jahrhundert verflojfen und 
doch wird feiner ſelbſt in der mufifalifhen Welt, für die er doch vor— 
zugsweife thätig war, gar nicht oder doch nur jelten noch gedacht. Aber 
Tollten wirklich bei einem Manne, der in allen gebildeten Kreifen feiner Zeit 
befannt und gerne gefehen, mit allen jeinen hervorragenden Zeitgenof- 
fen, auf welchem Gebiete geiftiger Fünftlerifcher oder politifcher Thä— 
tigkeit fie fi auch auszeichnen mochten, befreundet war, deſſen ſchar— 
fem beobachtenden Blicke nichts entging, deſſen Theilnahme jich jeder 
aufftrebenden Erjheinung aufmunternd zuwandte, dejien Kreis von 
Bekanntjchaften faft unüberjehbar war, deſſen großartige Gajtfreund- 
fchaft in allen Ländern gerühmt wurde und deſſen Gedächtniß in tau— 
ſenden von Herzen unvertilgbar eingegraben ſchien, ein jo rajches Ver— 
geffen, ein jo faft fpurlofes Zurüctveten und al bie abſprechenden 
liebloſen Urtheile, welche man nur noch über ihn ausfprechen hört, 
gerechtfertigt fein? Gewiß nicht! — Es dürfte fi alfo wohl ber 
Mühe Iohnen, den Urfachen nachzuforſchen, warum alles jo kam, wie 
wir e8 heute finden, und ihm eine gerechte Theilnahme zugumenden, 
deren ſich gegenwärtig fo viele feiner Freunde und Zeitgenofjen erfreuen. 
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Reichardt als praftifcher Tonkünftler erfcheint, abgejehen von 
feiner Wirkfamfeit als Dirigent und von dem Einfluffe, den ihm feine 
bedeutende Stellung verlieh, nach zwei Seiten hin beadytenswerth. Er 
war in feiner Jugend einer ber bervorragenditen Birtuofen auf der 
Bioline, dabei tüchtig geübt auf vielen anderen Anftrumenten, jo na= 
mentlich auf der nun ganz vergeffenen Laute, und obendrein im Beſitze einer 
jhönen und weichen Tenorftimme, die ihm felbjt im fpäten Alter ben 
Dienst noch nicht verfagte. Ferner aber gejellte er fich in reiferen Jah— 
ren zu den beiten und fruchtbariten Componiſten feiner Zeit. Er bat 
fih mit Glück in allen Formen und auf allen Gebieten des Tonſatzes 
verfucht und als Dperncomponift Ausgezeichnetes geleiftet, als Lieber: 
fänger und Componiſt deutſcher Singfpiele aber ift er nur von Weni— 
gen übertroffen worden. Wie in feiner muſikaliſchen, fo aud in feiner 
Ichriftitellerifchen Thätigkeit tritt er uns als ein vieljeitig gebildeter und 
unermüdlich regſamer Geift entgegen. Seine mufifaliihen Schriften ges 
hören zu dem Gründlichiten und Beiten, was dieje Branche der Litera— 
tur aufzuweifen bat, feine politiichen zu ben freifinnigften muthigſten 
und wirkſamſten, die in einer Zeit tiefer Schmach und Erniedrigung, 
in Tagen voll demüthigender Erinnerungen gejchrieben wurden. Das 
gegen wieder bieten jeine Reijebriefe aus Paris (1802 und 1803) und 
Wien (1808 und 1809) für die politifche und Sittengefchichte des eriten 
Decenniums unferes Jahrhunderts ein reiches und höchſt intereffantes 
Material, und wie er ebenjo in beredter und furchtloſer Weile als in 
Worten der höchſten Anerkennung für feine Freunde aufzutreten vers 
mochte, davon zeugt feine energiiche und wackere Vertheidigung Lava 
ter's gegen den Grafen Mirabeauf) und die biographiſchen Denk: 
male, die er jeinen Freunden Wolf, Bach, Benda, Faſch und 
Schulz?) gelegt hat. 

Leider hat diefe reiche fchriftftelleriiche Thätigfeit dem Mufiker 
Reichardt wenig Glüf und Vortheil gebracht. Indem er fich frei 





1) Schreiben an den Grafen Mirabeau, Lavater betreffend. 

2) Ernft Wilhelm Wolf. Im Berliner Ardiv der Zeit und ihres Ges 
fehmades, 1795. 

K. Ph. Ene Bach. Mufikalifher Almanach, 1796. 

Georg Benda. Muſ.-Almanach, 1796, und Lyceum der ſchönen Künſte. 
Berlin, 1797. 


Karl Faſch. Lyceum der fhönen Künfte, 1797. 
J. A. P. Schul z. Leipziger allg. mufitalijhe Zeitung, IIL Jahrg. 
1* 
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müthig über alle beachtenswerthen Erjcheinungen auf mufifalifchem Ge— 
biete Aufßerte, mußte er nothwendig, ſobald er nicht nur lobend fon- 
bern auch Eritifirend und tadelnd auftrat, fich Feinde und Gegner 
machen, und ba er num zugleich ber Verfuhung nicht widerftehen 
fonnte, in die von ihm ſelbſt herausgegebenen mufifalifchen Zeitjchriften) 
anerkennende Beiprechungen eigener Werke, jedoch weder von ihm ver: 
anlaßt noch verfaßt, aufzunehmen, jo lag ber Vorwurf von Anmaßung 
und Barteilichkeit zu nahe, um nicht in fchlimmfter Weiſe ausgebeus 
tet zu werden und bie Anzahl feiner Gegner und das Gewicht übler 
Nachrede zu verzehnfachen. Mehr aber haben ihm in feinen amtlichen 
Stellungen feine politiihen Schriften und feine oft unbefonnenen 
Aeußerungen gejchabet. Zuerſt wie alle feine Leicht entzündbaren Zeit: 
genofjen für die amerikanische, dann für die franzöfifche Revolution 
begeiftert, war er unvorſichtig genug, feine Anfichten laut auszusprechen, 
und ba er leßtere theilweife ſelbſt in Paris mit durchlebt hatte, den 
mitgebrachten friſchen Eindrüden in der Heimath, ja jelbft am Hofe 
des Königs, der mit Abjcheu gegen die neuen Ideen erfüllt und in 
offenen Kampf gegen die Staatsumwälzer getreten war, Worte zu 
geben. Bald hatten ihn feine Neider und Feinde, welche die übermüthig 
hingeworfenen Worte zu feinem Verderben zu benügen wußten, um 
das Vertrauen und die Gunft feines Fürſten gebracht. Zuletzt verlor 
er auch feine Anjtellung und hatte noch die betrübende Erfahrung zu 
machen, daß mancher feiner bisherigen Freunde, der ängftlicher, vor: 
fichtiger, vielleicht auch weiterblictend als er war, fih nun von ihm, der 
die Fönigliche Huld und Gnade verjcherzt hatte, abfehrte. Dann, als 
er fi von der Umgeftaltung der Dinge in Frankreich enttäufcht, als 
er fein Vaterland unterdrückt, gefnechtet, vernichtet jah, hat ihn manchmal 
wieder die rückjichtslofe Kundgebung feines Hafjes gegen den mächtigen 
Unterbrüder in die gefahrvollften und Angftlichiten Lagen gebradt. So 
gefellten fich zu feinen mufifaliichen Feinden und Gegnern und politiichen 
Denuncianten noch Schmähungen. Neid und Mißgunſt vereinigten ſich in 
gleicher Weife, feinen Namen zu befleden und fein Andenken zu trüs 
ben. Leider ftanden zulegt auf Seite feiner Gegner die größten und 
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1) Mufikalifches Kunftmagazin. 2 Bde. Berlin, 1782—91. 
Muſikaliſches Wochenblatt. Berlin, 1791. 
Mufikalifhe Monatsfhrift. Berlin, 1792. 
Berliner mufifalifhe Zeituug. Januar 1805 bis Juni 1806, 
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berühmteiten Namen unjerer Literatur, und ohne zu unterfuchen, ob 
diefe auch gerecht und menfchlich gegen ihn verfahren waren, bat man 
bis in die neueſte Zeit, indem man gewiſſe Dinge, ohne ihnen näher 
auf den Grund zu gehen, immer wieder aufgetiicht hat, bie trrigen Mei: 
nungen über ihn unterhalten, ja vermehrt. Wenn er nun auch vielfach zu 
dem über ihn hinftürmenden Mißgeſchicke unvorfichtiger Weiſe die Veran— 
lafjung felbft gegeben bat und von den Vorwürfen, die ihm gemacht 
werben, nicht immer ganz frei zu fprechen ift, jo treffen wir doch, ſo— 
bald wir ihm näher treten, jo viele edle große und verehrungswürbige 
Eigenschaften an ihm, lernen in ihm einen jo waderen Menſchen und 
Künftler kennen, daß wir nur Gerechtigkeit zu üben vermeinen, wenn 
wir dem Manne Anerkennung und Würdigung zu Theil werben laffen 
und ihn, wenn auch mit feinen Fehlern, doch der Gerechtigkeit zulieb, 
auch mit feinen Tugenden, VBorzügen und rühmlichen Beftrebungen der 
Gegenwart darzuftellen fuchen. 

Reihardt's Vater war ein geſchickter, aber in jehr befchränften 
Berhältniffen Tebender Mufifer. Seine Mutter, an welcher der Knabe 
mit innigfter Liebe hing und von der der Mann ſtets mit rührender 
Zärtlichkeit und Verehrung jpricht, war eine einfache Frau, die nad) 
beiten Kräften durch Handarbeiten, in denen fie viel Gefchi und Ges 
ihmad beſaß, die oft drückende Lage der Familie zn erleichtern ſuchte. 
Der lebendige, reglame Knabe offenbarte ſchon in frühefter Jugend eine 
jo feltene mufitaliihe Begabung, daß fie laute Bewunderung hervor: 
rief. Das fchöne, talentwolle Kind wurde bald ein Liebling Aller und 
leider auch das verzärtelte Schooßkind mancher hochgebildeter und ange— 
jehener Familien feiner Vaterftabt, und die gute Gefellfchaft, an die er 
fo von Jugend auf gewöhnt wurbe, bie reichen, von ihm heikhungrig 
ergriffenen und gewiffenhaft benützten Bildungsmittel, die unter jo 
günftigen äußern Berhältniffen fich ihm boten, förberten in überrafchend 
jchneller Weije den geiftreihen, feurigen Jüngling und machten ihn 
fähig, die glänzende und denfwürbige Laufbahn zu burchwandeln, bie 
ihm vom Schickſale vorgezeichnet war. Begünftigt vom Glüde, das 
während ber erſten Hälfte feines Lebens an feine Schritte gefelelt 
ſchien, wurde er nah Vollendung feiner juriftifhen Studien, neben 
welchen er aber die möglichfte Ausbildung feiner mufifalifchen Talente 
nie aus den Augen verlor, ja die er häufig jogar durch Tangebauernde 
weitere Kunftreifen unterbrochen hatte, Kapellmeifter Friedrich's des 
Großen. Neben Wien und Dresden hatte Berlin damals die beveutendften 
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mufifalifchen Mittel und Kräfte Die Stellung, bie ihm hier wurbe, 
gehörte zu den angejehenjten, bie ein Mufifer in jenen Tagen fich 
überhaupt zu erringen vermochte, fie ficherte dem Inhaber Ehre und 
weithinreichenden Einfluß. Bon bier aus begann nun Reihardt 
feine weiten Reifen zu unternehmen, auf denen er Gelegenbeit fand, 
mit allen bedeutenden Perfonen feiner Zeit befannt zu werden, mit 
vielen von ihnen in die intimjten und freundfchaftlichiten Verbindungen 
zu treten und, indem er Europa nah allen Richtungen hin durchzog, 
Land und Leute gründlich fennen zu lernen, Zuletzt nun, nachdem er bie 
verjchiedenften Mechjelfälle des Glückes und alle Wandelbarkeit irbifcher 
Verhältniffe und befonders menjchlicher Neigungen erfahren hatte, war es 
ihm doch noch vergönnt, auf feinem ſchönen Landfige zu Gtebichenftein bei 
Halle im Kreiſe feiner ihn hochverehrenden Familie, in zwar erzwunge— 
ner, aber nicht drückender Zurüdgezogenheit, ven Reſt jeines Lebens zu 
verbringen. 

Aus dem hübfchen Knaben und regjamen SJünglinge warb bald 
ein ftattlicher, fich feiner Außeren Vorzüge wohl bewußter Mann, dem 
die Gunft der Damen in reihem Maaße ſich zumandte und ber mit 
feiner Sinnlichkeit des Lebens Freuden zu genießen wußte, ohne daß 
er in dem Strudel der Genüffe, der mit dämoniſcher Macht jo 
viele geiftig begabte und leichterregbare Menſchen umwiderftehlih in 
den Abgrund hinabzieht, die maaßvolle Ruhe und die würbige Selbit- 
herrſchung verloren hätte. Sein freies offenes Antlitz, das uns 
in einem herrlichen Gemälde feines Freundes Graf aufbewahrt blieb, 
offenbart Geift und Wohlmollen, drüdt aber auch ganz das rajche 
entjchiedene Wefen aus, das ihn fo oft unbejonnen fprechen oder unüber: 
legt handeln ließ. Dabei war e8 ein Menſch von außerordentlicher 
Lebens: und Genußfähigkeit, ein Mann und Mufifer, wie er nur noch 
in feltenen alten Eremplaren in ber heutigen Künftlerwelt vorkommen 
bürfte. Seine Schriften find ſchon deßwegen lehrreich und empfehlens= 
werth für unfere Tonkünftler, die wir nur über angegriffene Nerven 
Magend und jeglicher Genußfähigkeit entfremdet zu jehen gewohnt find, 
weil fie fo viele gute und praftifche Lehren enthalten, wie man auf vers 
ftändige oder doch auf bie beſte Weiſe in dieſem irdiſchen Jammer: 
thale fein Leben friften fol. Seine Warnungen vor fchledhten und 
fauren Weinen, feine Anfichten darüber, wie ein guter Tiſch befchaffen 
fein muß, fprechen dafür, daß fein Gejchmad und feine Kenntniffe in 
Dingen ber Gaftronomie ebenjo gründlich und umfaffend waren, wie 
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in jedem Theile jeiner Kunft. Niemand weiß fo wie er bie Vorzüge 
einer guten Tafel zu ſchätzen. Die einfahe Hausmannskoft, wie die 
Schüſſeln des Gafthaufes, das Iucullifche Feſtmahl eines berühmten Gour— 
mands, wie ber reich mit Leckerbiſſen bejegte Tiſch des Koftjpieligen 
Reftaurants finden durch ihn allfeitig gerechte Würdigung. Zwar tas 
delt er noch im Sabre 1774 in den mujfifalifchen Reijeberichten Bur— 
ney's aufs beftigite die vielen Schilderungen von Gaftereien, mit ber 
nen der englijche Reijende fo oft feine Kunftbeiprehungen unterbricht, 
aber wenige Jahrzehnde jpäter verfällt er noch viel häufiger als die— 
jer in den gerügten Fehler, und Nachrichten über gejellige Unterhal: 
tungen, Einladungen, Gaftmähler, Bälle und andere Zerftreuungen 
füllen viele Seiten jeiner legten Werke, die der nach muſikaliſchen 
Mittheilungen forjchende Lejer gerne anders benützt fähe. Selbſt 
gaftfrei bis zur Verſchwendung jeßt er gleiche Gefinnung bei Jedem 
voraus, dejien Haus er betritt und betrachtet jich überall als einen 
gerne gejehenen Gaſt. Da jein Wiſſen das reichjte, feine Welterfah: 
rung die umfafjendjte, fein Anekdotenſchatz unerichöpflich ift und da er 
nach ber befannten Mundfertigfeit, deren fich der oftpreußiiche Volksſtamm 
im Allgemeinen erfreut, auch die erforderliche Gewanbdtheit befaß, fein 
Licht leuchten und den angenehmen Gejellihafter in den Vordergrund 
treten zu lajien, jo mag er wohl auch allenthalben willlommen gewejen 
und freundlich empfangen worben fein. Einen Beweis für feine Ausdauer 
im Arbeiten und Genießen liefert der legte Aufenthalt in Wien im Jahre 
1809. Reihardt war damals bereits ein Mann von 57 Jahren und 
hatte kurz vorher eine schwere, fait tödtliche Krankheit überftanden, 
dennoch ertrug er die Beijchwerben, welche das Leben in einer fo ver: 
gnügungsjüchtigen Hauptitadt für Jeden, der einmal in gewijjen Krei— 
ſen ſich bewegen will und muß, mit jich bringt, mit der Refignation 
eines Jünglings. Beſuche, Einladungen, Gejellichaften, Spazierfahrten, 
Theater, Bälle, Eoncerte u. ſ. w. drängten ſich förmlich. Nie fam er 
vor Mitternaht nach Haufe und doch jah ihn der frühe Morgen be= 
reits wieder am Arbeitstiſche. Trotz aller Dinge, die ihn gerade in 
jener jo aufgeregten und an den größten Anjtrengungen und Kämpfen 
jo reihen Zeit von einer geordneten und ruhigen Thätigkeit abziehen 
mußten, jah doc jeder Tag die von ihm begonnenen Werke gefördert, 
und faum waren vier, dem Anfcheine nach durchſchwelgte Monate vor: 
über, jo lagen aud die Partituren zweier großer Opern vollendet vor. 

Ueberhaupt jcheint er jehr leicht gearbeitet zu haben. Schon am 
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Knaben wird bie Fähigkeit gerühmt, jeden muſikaliſchen Gedanken augen- 
blilich feithalten und ohne weiteres zu Papier bringen zu können. 
Dadurch wird e8 auch erflärlich, daß wir fchon im Jahre 1764 dem 
Namen des damals erit zwölfjährigen Reichardt in ben mufifalifchen 
Gatalogen begegnen. Seine Außerjt zahlreihen Compofitionen find ane 
fcheinend trogdem mehr das Erzeugniß reifen Nacfinnens, als ber 
flüchtige Erguß augenblicliher Anregung. Und obwohl bei ihm wie 
bei jedem wirklich begabten und genialen Tonſetzer alles Klang und 
Ton mwurbe, alles zur Melodie ſich geftaltete, was er berührte, und 
die Blumen der Kunſt unter feinen Xritten förmlich aufiproßten, jo 
dürfte doch faum ein anderer Tonſetzer fih in biefem Maaße Rechen: 
{haft von feiner geiftigen Thätigkeit gegeben und mit mehr Nachben- 
fen und Ueberlegung gearbeitet haben als er. 

Reihardt galt feiner Zeit als der größte Meifter in der Be- 
handlung der Harmonie. Uns dürfte er viel bedeutender als Melodiker 
erſcheinen. Wir haben in erfterer Beziehung bedeutende Fortichritte 
gemacht und find in leßterer in gleicher Weiſe zurüdgefommen. Oder 
läge der Grund, warum Reichardt in feinen größeren Werfen, wo 
er namentlich darnach ftrebt den harmonischen Theil reich auszubilden, 
uns nicht mehr fo wirkungsvoll erjcheint, darin, daß überhaupt har- 
monische Effekte ſich jchneller abnügen, raſcher erblaffen, als melo: 
diſche? Was follte aber dann aus der Muſik unferer Zeit werben, bie 
überall jo fihtbar das harmonische Beiwerk begünftigt und das melo— 
diſche Element faſt zurüddrängt? Wie viele Mittel haben wir rafch 
nach einander abblaffen und veralten jehen! Und beweist es aud bie 
Unerfchöpflichkeit des menschlichen Geiftes und Nachſinnens, daß wir 
immer noch Neues zu erfinden oder auch auszuflügeln vermögen, einmal 
wird doch darin der legte Schritt gethan und zu dem einzigen uner— 
ſchöpflichen Quell, dem der einfachen Melodie, nothgedrungen zurüdges 
fehrt werden müfjen. 

An feinen Inſtrumentalwerken ift Reichardt immer unbebeutend 
geblieben. » In den vorzüglichiten derjelben, den Klaviercompofitionen, 
vermochte er den Standpunkt der C. Ph. E. Bach'ſchen Schule nie völlig 
zu überwinden, obwohl er zu den beiten Tonfegern biejer Richtung 
gehört. Die Orcheſterwerke find noch ſchwächer. Der Inſtrumentalſatz 
verträgt die grübelnde Reflection weniger, als jede andere Compoſitions⸗ 
gattung und verlangt mehr als jede den freien ungehemmten höchften 
Flug der Phantafie. | 
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An einem großen Abftande von ben vworftehend berührten Werken 
ftehen ſchon die von feinen Zeitgenofien fo fehr bewunberten geijt- 
lichen Compoſitionen, die theils für die Kirche theils für den Concert 
faal beftimmt waren. Hier tft er ungleich bebeutender als auf jenem 
Gebiete. Mehr als alle Tonfeter, welche gleichzeitig mit ihm für die Kirche 
fchrieben, feheint er erfannt zu haben, was in ihr von Wirkung, was 
für große Räume geeignet iſt. Daher liebt er e8, breite Tonmaj- 
fen, vollflingende Harmonien in Anwendung zu bringen. SHingeleitet 
zu diefer Erfenntnig wurde er dur eingehendes Gtubium ber 
italienifchen Meifter des XVII. und XVII. Jahrhunderts. Aber es 
ift eigenthümlich bei ihm, daß er in feinen größeren Schöpfungen nie 
fih vollftändig von ben Banden der Schule frei zu machen vermag. 
In feinen Klavierwerten Fennzeichnet fih die Ph. E. Bach'ſche Rich: 
tung, in jeinen Kirchenftücten bie mittlere italienifche, in feinen Opern 
zuerſt die Haſſe- und Graun’sche, dann die Gluc’fche Weile. Obwohl man 
ihn nicht einen Nachahmer nennen darf, — denn dazu befaß er zu viel 
eigenes Talent und eigene Kraft, — fo erfcheint er doch oft als ſolcher. 
Sicher hätte er eine freiere Phantafie erhalten, wenn er ausſchließlich 
Muſik getrieben und nicht durch Studien aller Art feine Zeit und Beihäf- 
tigung zu jehr zeriplittert hätte, Er ift vor Allem nie vollfommen Herr ber 
polyphonen Schreibweife geworden. Was er nad diefer Seite hin ver- 
fuchte, bleibt meiſt eig und fteif. Die Kunftbeftrebungen der Zeit waren 
übrigens im Großen und Allgemeinen auch bereit8 auf andere Dinge ge 
richtet. Dffenbart ja doch Schon der Sohn Koh. Seh. Bach's, des größten 
Meifters der Polyphonie, E. Ph. E. Bach, eine ganz auffallende Ar- 
muth und ja faſt möchte man fagen, ein unerklärliches Ungeſchick in 
diefer Beziehung. Für einen Kirchencomponiften find jedoch gerade bie 
gründlichften Studien des Contrapunkts und die vollftänbige Beherr- 
ſchung aller Mittel des Sabes, fo zwar, daß man auch bei den fünft- 
lichſten Eombinationen nie eine Bemühung des Tonfekers zu erfennen 
vermag, und das reichite, wunderbarjte Gebäude der Stimmführung 
und Stimmverjhlingung fi wie von felbft in die Höhe hebt, uner— 
lãßlich. | | 

indem wir aber nun bei ihm auf der einen Seite einen gewiffen Man- 
gel und eine unleugbare Schwerfälligkeit in der Bewegung der Stimmen 
tabeln müflen, berührt uns hinwieder anderjeits das fichtliche Beſtreben 
nad Effect und großen Wirkungen unangenehm. Dazu fommt noch, daß 
ihm, dem Sohne der fogenannten aufgeflärten Zeit, bie pofitive lau: 
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bensfraft nicht in dem Maaße innewohnte, welche wir bei Bach und 
Händel antreffen, aus deren Werken uns allenthalben ächtefte Reli— 
giofität und wahre Glaubenstiefe entgegentreten, Gigenfchaften, die 
fie für alle Zeiten jo jung, frifh und zündend erfcheinen laffen. Sit 
nun auch in fetter Linie jedes Kunfterzeugniß ein Werk der Kunft, 
d. h. der Uebung, des Nachdenfens, des Könnens, der Eombination, 
jo find doch bei jedem Kunftwerfe nothwendige Bedingungen erforder: 
lich, die der Schöpfer feinem Erzeugnifje verleihen muß, die man aber 
nicht lernen und ſich nicht aneignen kann, die vielmehr aus uns jelbjt 
geboren werden müſſen. Leider aber ftempeln dieſe fih von ſelbſt er— 
gebenden Beigaben: Geift, Seele, Gemüth, Empfindung, Begeifterung, 
Ueberzeugung das Kunjterzeugniß erft zum wirklichen Kunftwerfe, zu 
einem Werke, das uns feffelt, hinreißt, erfüllt, bezaubert. Wie reich 
wären wir an unvergänglichen Werfen, wenn alle Gebilde der Kunft 
mehr das Produft einer feelifchen, als einer Thätigkeit des Verftandes 
wären, — bie leßtere zwar finnvoll ordnnend, die erjtere aber immer darüber 
triumphirend fich erhebend! Wie oft hören wir von Liebe fingen, wie 
oft Worte des Glaubens und der Anbetung den Tönen der Muſik jich 
vermählen, ohne daß wir uns dadurch erwärmt, begeijtert, angeregt 
und bewogen fühlen, mit dem Sänger zu empfinden! Wort und Ton 
zieht an unferem Ohre vorüber, und unfer Herz bleibt kalt und un— 
gerührt. Nicht immer aber ift mangelhafte Ausführung Urjache die— 
jes ungenügenden Erfolges. Die Mehrzahl unjerer Künftler arbeitet 
mehr und leichter mit dem Verſtande als mit dem Herzen, und wer 
einmal den Blüthenftaub ächter Empfindung von ſich abgejtreift, den er- 
mwärmenden Haud des Gemüthes in fich erſtickt und ertödtet, wer mit 
feinen rein menjchlichen Gefühlen im Treiben der Welt, im Ringen 
nad) ihren Gütern, im Kampfe um das leidige Dafein Schiffbruch gelitten 
bat, der wird vergebens darnach ftreben, das alljeitig vollendete Kunſt— 
werk zu jchaffen. Nur wenigen Auserwählten iſt es vergönnt, bie 
Eigenjchaften fich zu bewahren und zu retten, welche in letter Linie das 
Siegel des Göttlichen dem Künftler und feinen Schöpfungen aufbrüden. 

Mir find zu diefer langen Abjchweifung zunächſt durch Betrach— 
tung ber Reichardt'ſchen Kirchencompofitionen verleitet worden. Es 
fehlt ihnen das eigentliche firchliche Element, die Eigenjchaft, die nur 
der ächte, Eindliche Glaube und die religiöje Ueberzeugung zu geben 
vermag. Da wo der Componiſt zu übermwältigen, zu erjchüttern, bins 
zureißen gedachte, tritt uns daher häufig ein leeres Pathos und eine 
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abkühlende Nüchternheit entgegen. Schon Zelter erfannte dies und 
fein Ausſpruch über Milton’s Morgengefang, 1792 von Reichardt 
componirt, daß er zu wenig reich an bedeutender Harmonie, ber Styl 
zwar ernfthaft, aber ohne Erhabenheit fei, läßt fich auf viele andere 
der Reichardt'ſchen Kirchenftüde anwenden. Nichts deſto weniger 
find jeine, in ben zwei letzten Decennien des vorigen Jahrhunderts 
componirten geiftlichen Werfe unftreitig die bedeutendften und würbes 
vollſten dieſer Periode, und er genoß dafür mit vollem Rechte bie un— 
getheilte Anerkennung feiner Zeitgenofien. 

Beachtensmwerther noch als feine religiöfen Tonſchöpfungen erſchei— 
nen feine Werke für die große Oper. Sein Talent für das Pathetiſche 
ift: unverkennbar. Das Streben nah Würde, Erhabenheit und wir: 
fungsvoller Einfachheit ift in feinen dramatiſchen Compofitionen ein 
viel glücflicheres und gelungeneres, als in feinen kirchlichen. Er fchrieb 
feine erjten Opern unter dem Einflufje der Schule Hafjes und Grauns, 
wandte fih aber dann ber feinem ganzen Weſen mehr zufagenden Rich— 
tung Glud’8 zu, für deſſen Werke er ſtets begeijtert und für deren 
Berbreitung und Bekanntwerdung er immer thätig blieb. Reichardt 
war neben Gluck unter allen deutſchen Tonſetzern derjenige, der zuerft 
auf einen einfachen, würdigen Geſangſtyl hinwies und drang, ber bie 
deutſche Muſik von den Banden der italieniichen loszumachen jtrebte, 
ber für die Sänger Eantilenen ohne Coloratur fchrieb und mit Bes 
wußtjein wirklich dramatiſchem Ausdrucke und erfchütternden Wirkun- 
gen nachitrebte. Die Ausführung all feiner Reformplane wurbe ihm 
aber äußerſt erjchwert. Eine einfache dramatijche Mufit war gegen den 
Geſchmack des Königs und des Hofes, gegen die Anfchauungen und 
Antereffen der Sänger, gegen die feften Traditionen, welche das große 
Publikum mit in bie Opera seria brachte So bildete ſich bald 
eine gegenfeitige Mißſtimmung, in deren Verlauf fich der junge Mas 
eftro und Kapellmeifter nicht gerade auf Rojen gebettet ſah. Berge: 
bens hoffte er von Jahr zu Jahr darauf, daß ihm ber Auftrag gege- 
ben werde, eine ber Carnevals- oder ſonſtigen Feitopern zu fchreiben. 
Diefer höchſte Wunsch, der ihn fortwährend befeelte, jollte nicht in Er- 
füllung gehen, eine Arbeit ihm nie zugewiejen werben, wozu ihn Liebe 
und Ehrgeiz und das Bewußtjein feiner Kraft und Fähigkeit ſtets ans 
fpornten. Man benüste und beutete die Talente des jtrebjamen Man- 
nes nicht aus, und immer ſah er fich wieder dazu verurtheilt, bie 
alternden, verftümmelten Werke jeiner Vorgänger zu bdirigiren umb 


12 


höchftens anftatt der unbrauchbaren Muſikſtücke für fie neue Einlagen 
zu fchreiben. Der dadurch erzeugte Aerger war wohl aud der nächſte 
Grund, ber ihn verbitterte und auf die politifchen Abwege führte, bie 
jo unheil- und dornenvoll für ihn werben jollten. 

Haben wir bisher Neicharbt nur als ben talentvollen und be= 
deutenden Schüler großer Meifter kennen gelernt und gejehen, wie jeine 
ſchöpferiſche Thätigfeit theilweije noch, unter dem Einfluffe fremder An— 
Ihauungen ftand, jo leitet uns die weitere Verfolgung feiner Leiſtun— 
gen auf dem Gebiete der Compofition jegt zu den Werfen, in denen 
er fih uns als jelbftändiger Meifter varftellt, in denen er neue Bah— 
nen bricht und nun als Beherrjcher der Formen und Mittel eine 
Mufik lieferte, die wir mit vollfter Genugthuung als eine ächt deutſche 
und ihm eigenfte bezeichnen müfjen. 

An innerem Gehalte, an gelungener Ausführung weit über feinen 
großen Opern ftehend, friſch, anmuthig, rührend und herzlich zugleich 
find feine Singfpiele, namentlich die Eompofitionen der Göthe'ſchen 
Terte: Erwin und Elmire, Jery und Bätely, Claudine von Villa 
Bella u. ſ. w. Es ift als ein wirklicher VBerluft für unfere Opern 
bühne zu beflagen, daß diefe Werke jo unbenüßt und unerwedt Tiegen 
bleiben. Es heimelt uns, wenn wir diefe Operetten fpielen und an 
uns vorüberziehen laffen an, wie wenn alle feligen Erinnerungen ber 
Kindheit in uns wach werben wollten. Da fteht jeder Ton an ber 
rechten Stelle, trifft jede Melodie mitten ins Herz, ift für jede Regung 
bes Innern ber entfprechendjte Ausbruc gefunden. Und das alles iſt jo 
einfach, Flar, ungezwungen und natürlich, daß der ſonſt allenthalben 
tefleftirende Meifter ganz verfchwindet. Man muß aber auch wilfen 
und bebenfen, mit welch hoher Verehrung Reichardt an Göthe hin— 
aufblicte und mit welcher Liebe und Begeifterung er fich vorwiegend 
der Eompofition Göthefher Dichtungen hingab. Wir glauben nicht, 
daß ein Anderer wieder fo wie er, mit dem Dichter jemals empfinden, 
ihn jo in feinem innerften Wefen erfaffen wird. 

Am herporragendften und bis zur Stunde unerreicht und unübertrofs 
fen iſt unfer Meifter in der Eompofition des einfachen deutſchen Liedes. Hätte 
er nichts gejchrieben als feine Lieder, jo würde er doch auf eine bleibende 
Stelle unter den bedeutenden Tonjegern Deutfchlands fich gültige Anz 
ſprüche erworben haben, Leider werden auch jeine Lieder nicht mehr 
gefungen. Der Marft ift gerade mit diefer Compofitionsgattung, bie 
man irrthümlich für die Teichtefte Hält und mit der heute jeber junge 
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Eomponift fein Debut vor der DOeffentlichkeit macht, überſchwemmt. 
Täglich brechen neue Fluthen von Liederheften über ung herein. Aber 
man mag nun diefe unaufbaltfam herandrängende Gefangsliteratur mit 
den Augen des im Meerjchlamme nah Perlen fuchenden Mufiters, 
oder mit denen bes praftijchen Gefanglehrers beurtheilen, ſtets wird 
man das undankbare Gefchäft mit der niederdrückenden Ueberzeu— 
gung wieder fallen laffen, daß Deutjchland nie Ärmer an guten, em» 
pfundenen und fangbaren Lieder war als jekt, wo der Ueberfluß ein uner- 
jhöpflicher zu fein fcheint. Wir haben nur die Wahl zwiſchen Klavier: 
ftüden mit Begleitung einer Singftimme oder dem allernichtsnugigjten 
Tongeklingel. Es ift ein wahres Mifere, daß fait alle Componiſten 
unſerer Zeit gute Klavierfpieler, ja vorwiegend Klavierjpieler find. So 
geht ihnen meift nicht nur das Hare Bewußtjein einer fangbaren Me- 
lodie völlig ab und das wenige, was ihrem Geifte noch in der Ferne an 
melodijchen Tonverbindungen vorbämmert, ift unter einem Wuft von 
Accorden, Diffonanzen und Begleitungsfiguren jo begraben, daß wir 
binter all den Heden und Gefträuchen, hinter denen eine Melodie wie 
Dornröschen im Märchen vielleicht zu finden fein könnte, den Kern 
der Sache, wenn wirklich einer ba ift, nicht zu entbeden vermö— 
gen. Solche Lieder eriftiren blos in zahllofen Liederheften. Niemand 
fingt fie, und es ift einzig die zähe Ausdauer ber Tonjeger und Verle— 
ger zu bewundern, die dem Publitum täglich neue Beweife der Thore 
heit, Unfähigkeit und Unfenntniß liefern. Der fingende Theil bes 
deutjchen Volkes — und es ift dies Fein Heiner Theil desjelben — 
ftürzt fih nun, um ein Genügen zu finden, auf die fogenannten melobiöfen 
Lieder. Ohne zu fragen, ob der Componiſt den Geijt des Dichters er- 
faßt, ob er mit ihm in die Tiefen der Seele hinabgeftiegen ift, ob er 
Leid und Klage, Jubel und Freude des Menjchenherzens je jelbit er— 
fahren und empfunden hat, fingt man gebanfenlos nad, was man von 
Andern fingen und leiern hört. Wir könnten Lieder nennen, bie in 
aller Munde find und die doch fo nichtsfagend, ja jo nichtenugig und 
demoralifirend find, daß ein reiner Geiſt fih mit mehr ald Widerwil- 
len davon abfehren muß. 

Wenn wir bier jo den Stab über die Liedercompofition unferer 
Tage zu brechen fcheinen, fo fei e8 doch ferne von uns, das Gute zu 
verfennen, welches wir auch in den letzten Jahrzehnten unter Dornen 
und Difteln immer wieder gefunden haben. Wir brauchen hier nicht 
die Namen Schubert, Weber, Spohr, Taubert, Reigiger, Marjchner, 
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Mendelsfohn, Lachner, Schumann zu nennen, um eine Fülle guter und 
Ichöner Lieder uns ins Gedächtniß zurücdzurufen. Ja es gibt noch viele 
Tonſetzer, die gerade auf dem Gebiete der Liedercompofition wirklich 
Bortreffliches und theilweife Ausgezeichnetes geleitet haben, 3. B. Löwe, 
Methfejlel, Curſchmann, Bank, Hiller, Franz, Vierling, Reinede. Aber 
das Bejtreben, neu und originell zu erfcheinen, noch nie Dagewejenes zu 
geben, verleitet gar oft dazu, Bahnen einzufchlagen, die nie zum Ziele 
führen fönnen. Den Begriff befien, was man zu Reichardt's Zeit 
Lied nannte, haben wir überhaupt verloren. Der Schwerpunft lag 
ganz allein in der Melodie, die Wirkung war ganz dem Sänger an: 
heim gejtelt. Diefe Melodie war aber nicht blos eine oberflächliche 
und anjprechende Tonfolge, fondern fie erjchien als eine vergeiftigte 
Wiedergeburt der Dichtung, fie follte gleichfam den Ertraft der ges 
fammten in ihr niebergelegten Empfindungen enthalten. Deßhalb jchmiegte 
fie fih auch den Worten fo einfach und innig an und die Begleitung, 
ferne davon, diejes zarte und innige Zujammenwirken von Wort und 
Ton ftören zu wollen, gab nur den mit wenigen charafterijtiichen 
Strichen ausgeführten durchſichtigen Hintergrund, auf dem jene fich 
nur um fo Elarer hervorhob. Noch einen unſchätzbaren Vortheil hatte 
bie Liedercompofition jener Tage: der Singende vermochte fich ſelbſt zu 
accompagniren. Wen Drang oder Luft zum Gejange veranlaßte, der 
konnte ſofort feiner Freude oder Klage Ausdruck geben, der konnte 
durch ein Lied fich tröften oder aufrichten, er konnte für feine innere 
Stimmung den rechten Ton, für das übervolle Herz einen Ausflug 
finden. .Wie anders iſt das geworden! Muß man heute, ehe man ben 
Troſt, den man ja doch nur im Gefange zu finden, die Bernbigung, die 
uns nur das Lied zu geben vermag, genießen kann, nicht erft nach Je— 
manden ſich umjehen, der ung die Klavierbegleitung ſpielt, und ift dann 
vor Zeugen es noch möglich, den innerjten, heimlichiten und heiligiten 
Gefühlen Ausprud zu geben, im Gejauge das zu finden, wornadh uns 
fere Seele ringt, was wir in ihm und durch ihn fuchen? Wer fennt 
noch die Stunden jeligjter Träumerei, jchönften Glüdes, die das ein— 
fache, vom Eomponiften wahr empfunbene, von Ausführenden tief auf: 
gefaßte Lied allein zu geben vermag? Un weſſen Ohr dringt noch aus 
einſamem Gemache jener entzücdende Gefangston, in welchem eine Seele 
alle Regungen ausftrömt, die fie erfüllen und der uns fo viel erzählen 
Tann von all den tiefften Empfindungen, welche die Menfchenbruft durch—⸗ 
wogen? Es ift kaum anzunehmen, daß ber Geſchmack unjerer Zeit 
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fih fo rafch ändern und eine Rüdfehr zum Einfacher, Klaren und Un— 
gezwungenen jo bald jchon kommen wird. Für alle die unfcheinbaren 
Merkmale und Eigenfchaften, welche gerade das ächte deutiche Lied jo 
wunderbar charafterifiren, für alle die unbebeutenden Mittel, durch 
welche die größten Wirfungen und überrajchendften Eindrüde auf die natür—⸗ 
lichte Weiſe ermöglicht werben, fehlt uns der feine, keuſche, unverdorbene 
Sinn. Unjere arienmäßigen, kranfhaft fentimentalen Gefänge mit ih: 
rer überladenen, fofettirenden und gedenhaften Begleitung werden ſo— 
bald nit von den Notenpulten unjerer Pianofortes verjchwinden. 
Aber ein Bedürfniß zur Umkehr offenbart fih in beveutungsvollen 
Zeichen doch allenthalben. Die Fadigkeit und Troftlofigkeit unferer Ge- 
fangsliteratur wird allmälig jelbft den großen Maſſen Kar, und wenn 
nun bie Zeit fommt, in der man Befleres juchen, in der bie dürſtende 
Seele nad) den Qiuellen reinen Waffers verlangen wird, dann wird auch 
der Staub von Reihardt's Liedern hinweggewiſcht und er in die ihm 
gebührenben Ehren wieder eingefetst werben. Was aud ein mädelnder 
Verſtand oder eine fecirende Kritik dagegen einwenden mag, wie Großes 
und Herrliches auch Andere nach ihm geleiftet haben, auf dem Gebiete 
der Liedercompofition, hat ihn Feiner feiner Zeitgenoffen erreicht oder 
übertroffen. Hier weiß er einen Reichthum von Melodie, eine Mans 
nigfaltigfeit in den einfachſten Wendungen, ein Anjchmiegen an die 
Worte, eine jo glüdlihe Auffaffung des Textes zu entfalten, daß man 
vielfach glauben möchte, Worte und Töne wären gleichzeitig entſtan— 
den. Wie günftig fällt aber auch die Lebenszeit des Mannes! Alle 
unfere großen Dichter Ichen gleichzeitig mit ihm, mit allen ift er eng 
befreundet, die von ihnen den Lüften preisgegebenen Lieder flattern zu: 
erjt zu ihm hinüber, und er, nachdem er ihnen das buftige Gewand 
feiner lieblichen Tonweiſen übergeworfen, ſchickt ſie umgehend mit den 
Melodien an den Dichter zurüd. Wenige Jahrzehnte früher erft hatte 
Hiller in Leipzig begonnen, dem deutſchen Volke eine weltliche, volks— 
thümliche Kunjtweije zu geben. In Reichardt erreicht dieſe Hiller'ſche 
Schule den Gipfelpunft. Aber wie reich hat fich ber Keim, welchen ber, 
ernite Kantor der Thomasjchule in die Erbe gelegt hatte, daß er wachſe, 
blühe und gedeihe, entwidelt. Schulz, Kunzen, Hurfa, Seidel, Zum: 
fteg, Zelter und Andere entfalten nad) diefer Richtung hin gleichmäßig 
eine ftaunenswerthe Gejtaltungskraft. Ein unüberjehbarer Blumenflor 
der reizendften Melodien entfeimt unter ihren pflegenden Händen. 
Das unaufhaltfam Hinausftrebende und Drängende beſchränkt fich nicht 
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mehr auf einzelne Lieberhefte, jeder, auch ber kleinſte Raum wirb bes 
nüßt, überall zwängt fich zwiſchen alle poetischen Gaben auch die Me— 
lodie gleich hinein, jeder Leſer ſoll auch fofort die paſſende Weife fin- 
den. Man wird zum Gejange verführt, aufgefordert, angeregt, fobald 
man nur die Hand nach einer Gabe der Muſen ausjtredt. Das war 
die wahre und ächte Liederzeit unjeres Volkes, die jo vielleicht nicht 
mehr wieberfommt. Man hatte glüdlich das franzöfifche und italienifche 
Getändel über Bord geworfen, die Brujt begann fich frei zu fühlen 
und loszumachen von der fremden Herrichaft auf dem Kunftgebiete, 
Man begann mit Selbjtbewußtjein deutjche Lieder zu fingen, und jeder 
Almanach, jede poetiiche Blumenleje, jeder Roman, jede Ausgabe eines 
Dichters, ja jelbit Weiße's Kinderfreund, Campe's Jugendichriften und 
Ziegenhagen’8 Lehre vom richtigen VBerhältnig in den Schöpfungswer- 
fen hatten neben den zierlichen und gejchmadvollen Küpferhen von 
Chodowiecki, Meil, Berger, Penzel, Küffner und anderen als will 
fommenjte und fchönfte Beigabe immer auch einen Eleinen Liederſchatz, 
wir möchten ihn Liederſegen nennen, bei fich. 





Reichardt hat Bruchſtücke einer Autobiographie hinterlaflen, die 
des Antereffanten und MWichtigen Vieles bietet. Es ift ſehr beflagens- 
werth, daß er fowohl diefe Autobiographie nicht vollendet, als auch ein 
breibändiges Werk, das die Reijen feiner Jugendjahre enthalten follte, 
und das über manche noch dunfle Partien feines Lebens Licht ver- 
reitet haben würde, nicht gefchrieben hat. Bruchftüde feiner Auto- 
biographie find zu Anfang diefes Jahrhunderts in einzelnen, nun felten 
gewordenen Zeitichriften erſchienen. Man wird uns dankbar fein, wenn 
wir das mit Mühe Aufgefuchte und Aufgefundene hier zufammenitels 
fen und diefe lebendigen Schilderungen eines bewegten Lebens, dieſe 
immer draftifchen Genrebilder aus der Kultur: und Gittengefchichte ei— 
ner Hinter uns liegenden Zeit aufs Neue vorführen und die Bekannt— 
ſchaft mit denjelben einem dafür fich interefjirenden Publikum vermits 
teln. Was Reichardt von feiner Autobiographie im Manufcript 
hinterlafjen hat, wurde uns mit der liebenswürbdigiten Liberalität von 
der Familie desjelben zur Benügung und zum Zwecke einer Veröf: 
fentlihung übergeben. 
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In Reichardt's Leben treten brei Perioden entjchieden hervor. 
Die erfte umfaßt die Zeit feiner Jugend bis zu feiner Anftellung in 
Berlin als Kapellmeifter Friedrich's IL: feine Virtuofenjahre, 1752 bis 
1775; die zweite jeine Wirkjamfeit in Berlin: die Zeit feiner größten 
Thätigkeit als Componift, 1775 bis 1794; die dritte, die wir im Ge: 
genfage zu den vorhergehenden die Schriftjtellerperiode nennen möchten, 
reicht von der Meberjiedlung nad Giebichenftein bis zu feinem Tode, 
1794 bis 1814. 

Nach diejen drei Perioden theilen wir das vorliegende Werk in 
drei Bücher ein, in welchen gleichzeitig der Lebensgang und die geiftige 
Entwicklung unferes Meijters dargeftellt werden follen. 


Shletterer, Johann Friedrich Reichardt. 2 


Erſtes Bud. 
(1762 — 1775.) 


(Bruchſtück der Autobiographie Reiharbt’s, theilweife veröffentlicht in der von ihm 
herausgegebenen Berliner mufifalifhen Zeitung vom Sabre 1805). 


Mein Bater, Johann Reihardt, der Sohn eines Gärtners aus 
Oppenheim am Rhein, kam in feinem 10. Jahre mit dem Grafen Trud: 
fes zu Waldburg, der für Friedrih Wilhelm den Erften lange Zeit 
am Rhein auf Werbung lag, nad) Preußen. Die ausgezeichnete Wohl: 
geftalt und das lebhafte, luſtige Weſen des Knaben machten ihn bald 
zum Lieblinge der ganzen gräflihen Familie. Da man an ihm viel 
Luft und Talent zur Muſik entdedte, diefe von feinem Beſchützer auch 
jehr geliebt wurde, ließ man ihn im Biolin- und Lautenfpiele von gu— 
ten Meiftern unterrichten. Der Graf war viel in Berlin und ber 
Knabe immer bei ihm. Sein bejter Lehrer auf der Violine war dort 
ein gewifjer Ace aus der vortrefflichen Bendaiſchen Schulet); auf der 
Laute der Ruffe Pelegrazfi?), ein Schüler des großen Dresdener 
Rauteniften Sylvius Leopold Weiß?) Bald ergab er fidh jo 
mit ganzer Seele der Mufif, daß ihm jedes ihn daran ftörende Haus- 
geihäft zuwider ward und er Tag und Nacht nur darauf fan, wie es 
möglich zu machen wäre, daß er fih ganz der Muſik widmen fünnte. 

Der Graf gedachte indejjen aus dem Knaben, an welchem er viel 
Treue und Anhänglichkeit gewahr ward, einen jungen Haus: und Kel- 


1) Franz Benda, 1709-1786, einer ber vortrefflicften und größten Vio— 
linfpieler feiner Zeit, Friebrih IL Concertmeiſter. 

2) Aus Gircafjien ftammend; er fpielte früher mit großer Virtuofität die Pan— 
dore, bis ber ruffifhe Gefandte, Graf Kaiferling, auf ihn aufmerffam wurde und 
ihm von 1733 an Unterricht auf der Laute geben ließ. 

3) Der berühmtefte Lautenfpieler, deſſen die Kunftgefhichte erwähnt, Kammer— 
mufifer in Dresben, 7 1748. 
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lermeifter zu machen, und ließ ihm nach feinem altpreußifchen ablichen 
und militärischen Character, trog al feiner Vorliebe für ihn und fein 
mufitalifches Talent, manche böfe Laune darüber empfinden, baß er 
der Muſik lieber als allem andern nachhing. Das fehlte nur noch um 
ihn ganz an die Kunft zu fefleln. Unterricht erhielt der Knabe durch— 
aus in nichts anderem als in der Muſik, vielleicht auch nach ber alt= 
preußifchen SHofmeinung, daß Ehrlichkeit durch Unwiſſenheit gefichert 
werde. Bei allen feinen guten Naturanlagen hatte er eben nur noth— 
dürftig lejen und jchreiben gelernt, und es waren dies vielleicht Kennt- 
nifje, die er jhon von Haufe mitgebracht haben mochte. Seiner Reli: 
gion war und blieb er ungewiß. Die Kirche, in welcher er bie bejte 
Muſik anhören oder auch wohl mitmachen konnte, zog ihn immer am 
meiften an. 

Das Zünftige galt damals noch viel in ber Muſik wie in mander 
anderen Kunft, und der treuberzige Knabe ließ fi von wohlbeftallten 
Mufifern einreden, er würde nie ein rechter Muſiker werden, wenn er 
die Kunſt nicht ordentlich zunftmäßig erlerne. Er lag daher den Gra- 
fen flehentlih an, ihn zu einem GStabtmufifanten in Königsberg in 
Preußen in bie Lehre zu geben. Nach langem Weigern willigte ber 
Graf endlich darein, wohl in der Borausjegung, der hübjche, verwöhnte 
Burſche würde den ſchlechten Spaß bald fatt Haben. Aus dem reichen 
gräflihen Haufe, in welchem Wohlleben und Ueberfluß berrichten, 309 
der nun völlig erwachſene Knabe froh und wohlgemuth, weil ihm fein 
eigner Wille geſchah auf den hohen Schlofthurm zu Königsberg, in 
defien oberfter Abtheilung der Stadtmufifus feine Dienftwohnung hatte 
und von dem herab (wie man jagt, zur Ehre bes Stifters der Unis ' 
verfität) jeden Morgen mit Zinken und Poſaunen geblafen warb und 
vielleicht noch geblajen wird; eine eben jo müßliche, als rühmliche 
Sitte. Zudem konnten in fol’ anfehnlicher Höhe und unter beftändiger 
Auffiht und Anleitung der Lehrheren und Gejellen, die Lehrlinge die 
ſchwerſten Blajeinjtrumente mit möglichfter Schonung der Ohren An 
derer fleikig üben. 

Unverdroſſen hielt der junge, eifrige Künftler feine Lehrjahre 
dort aus und unterwarf fich willig jedem, auch dem niebrigiten Haus: 
dienfte, den er nad der eingeführten Orbnung feinem Principal und 
deffen Gejellen zu leiften hatte, immer bedenkend, daß er durch deren 
Unterricht für die Dauer nur gewinnen und fo zu einer ficheren, freien 
Erijtenz gelangen Tönne. Durch feinen Fleiß erwarb er fich auf meh: 
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reren Dlasinftrumenten, vorzüglich aber auf der Hoboe eine nicht ge 
wöhnliche Fertigkeit. Nach vier oder fünf Jahren kehrte er mit dem 
angenehmen Gefühl, fih nun auch für die Zukunft eine bürgerliche 
Stellung erwerben zu fönnen, in das gräflihe Haus zurüd. Die 
Schweiter feines Befhügers hatte während feiner Entfernung aus Ber: 
lin einen Grafen von Kaiferling,in Königsberg geheirathet und 
warb bier jeine Schülerin auf der Laute geworden. Dies feffelte ihn 
immer mehr an Königsberg, wo er bald ein beliebter Lehrmeifter auf 
der Laute und Violine wurde und es bis an feinen Tod blieb. 

Die wunderfchöne junge Gräfin hatte ganz gegen die Gewohnheit 
anderer vornehmer Damen, ein jchönes, fittjames Kammermädchen, bie 
Tochter des Hutmachers Hinze aus Heiligenbeil in Preußen. In 
diefe verliebte jich der hübjche, Lebensfrohe Künftler und gewann bald 
ihre Gegenliebe. Sie wurden in ihrem vier oder fünfunbzwanzigften 
Sabre, in der volliten Blüthe des frifchen Lebens, Mann und Frau 
und tranfen beide an ihrem Hochzeitstage den erſten Wein, wie ben 
eriten ſüßen Kelch der Liebe. An den erften fünf Jahren ihrer Ehe ge— 
bar die junge Mutter zwei wohlgebildete Töchter, Marie und Jo— 
banna getauft; im achten Jahre, am 25. November 1752, einen 
Sohn, den fie Johann Friedrich nannten, im zehnten wieder eine 
Ihöne Tochter, Sophiet), und im zwölften noch einen Sohn, der aber 
das erite Lebensjahr nicht überlebte. Noch Tag diefer Knabe der guten 
Mutter an der Bruft, als der unruhige Vater fie verlieh, um in ben 
Krieg?) zu ziehen, in welchem damals jeder Preuße Zeuge der Thaten feines 
angebeteten Königs jein wollte Biele Schüler und Iuftige Gejellen des 
"jungen Künftlers hatten vor ihm fchon ein Gleiches gethan. Das Le 
ben zu Haufe, in der halbverödeten Stadt, in welcher ſonſt das Mili— 


1) Die Ältefte Tochter, Maria Reichardt, farb als bie Frau bes 
Bankdirector Leo in Königsberg ; fie bat brave Söhne hinterlaffen, bie ihrem Water: 
lande nügliche Staatsdiener im Finanzfache waren; die zweite ftarb erwachſen, unverhei— 
rathet, wohl aus Gram barüber, weil ihr Verlobter, ein junger Königsberger, nicht 
vom Militärdienfte zu befreien war. Sophie, bie britte Tochter; wurde die Gattin 
bes frübeften Jugendfreundes unferes vor ihr geborenen Johann Friedrich, bes 
Kriegsraths I. G. Bol zu Königsberg, dev auch als Ueberfeger der „Seorgica” Bir: 
gil’s (1790, 1803, 1819), befannt ift, und mit feinem gebildeten Gefhmad und war: 
nen Eifer für die ſchönen Künfte, eine treffliche Gemäldefammlung zufammenbrachte, 
mit welcher ber König Friedrich Wilhelm II. durch einen großmütbigen Ankauf 
die Königsberg’sche Kunſtſchule beſchenkt hat. 

2) Der befannte fiebenjährige Krieg, 1756—1763. 
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tär mit den Studirenden den lebhaftejten Theil der Einwohner auszu— 
machen pflegte, war ihm traurig und langweilig geworben). 

Bei jo allgemeiner Begeifterung für ben Krieg, warb es dem Ge- 
neral Rebentifch und mehreren Dfficieren feines Regiments, die alle 
eifrige Schüler von ihm waren leicht, den jungen Mufifer mit andern 
feiner Eollegen zu bereden, als Regiments-Hautboiften mit in’s Feld zu 
ziehen, nach Ländern hin, wo mit allen fchönen Künften auch bie Ton- 
funft blühte und herrlich ausneübt wurde. Dresden, Prag, Wien was 
ren damals die höchſten Reſidenzſtädte der Kunft in Deutfchland, welche 
jene jungen Leute wohl nicht hoffen durften je auf anderen Wegen 
zu erreichen. Ihren König fahen fie bereits im Befit ber beiden erft- 
genannten Städte und in vollem Anzuge auf Wien. Weld eine Ber: 
ſuchung für einen lebhaften noch jungen Mann, der ſchon von der 
erjten Jugend ber gewohnt war ſchöne Länder zu durchziehen und fi) 
in dem rauhen Preußen gewiffermaßen verbannt fühlte, dem auch jebe 
Form des Lebens gerecht war, wenn fie nur ein wahrhaft, etwas aben- 
teuerliches frohes Leben gewährte. Schon längjt hatte ihm jein Ju— 
gendfreumd, Johann Georg Hamann, ben Namen bes Iuftigen 
Paſſagier's gegeben. Als ſolcher kommt er auch in den früheſten Schrif: 
ten diefes originellen Schriftftellers vor, deſſen humoriſtiſche Arbeiten 
häufig auf Menjhen, mit denen Hamann lebte und auf Züge aus 
feinem früheren Leben anjpielen, daher auch ſolchen Lefern, die mit 
Preußen und dejjen Bewohnern weniger befannt find jo manches ba= 
rin unverftändlich fein muß, ja wohl feinen Yandsleuten und ihm jelbft 


N) So verließen bamals in ſchöner brüberlicher Bereinigung brei junge, eble 
Männer, die noch jegt als würdige Greije eine Zierde des preußiſchen Staates find, bie 
Univerfität und jchloffen ſich freiwillig den Ausmarjhirenden an um für Friedrich 
und ihr Baterland zu fechten. Der würbige General v. Leſtoq, ber in bem unglüd: 
Iihen Kriege von 1806 und 1807 als commanbdirender General in Preußen bie Ehre 
der preußifchen Waffen behauptete; ber vortrefflihe Oberſt Naumann, ber Glab fo 
tapfer vertbeibigte und ber Kriegsrath Scheffner, ber noch jet eine Zierde Könige: 
berg’ iſt. Sein kurzes Geſicht zwang ihn, nach dem glorreich geendigten fiebenjährigen 
Kriege die Armee wieber zu verlafien und fih dem Staate im Finanzfache zu wibmen. 
As Cameralift bat er dem Lande bei der Königsbergifchen und Gumbinnifhen Kam: 
mer bie erfprießlihiten Dienfte geleiftet. Jetzt lebt er fih und feinen Freunden, und in 
diefen auch auf die wohlthätigfte Weife bem Staate*). (Anm. Reihartrs, 1806). 

*») 3. @. Scheffner, geb. 1736 in Königsberg, ftubirte bie Rechte, wurde 1767 Kriegs: und 
Eteuerratö zu Gumbinnen, dankte 1775 ab und ftarb 1820 auf feinem Gute Eprindfad bei Tablau Er 


ar ber BVerfafier ber berüchtigten Gedichte im Geſchmacke Grecour's (1771, 73, 80) und anderer erotifher 
Striften. (Anm. tes Herausgebert). 
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in fpätern Jahren hie und da unverftändlich geworben if. Hamann 
war auch ein eifriger Schüler unferes Lauteniften und fpielte noch 
in fpäteren Jahren zumeilen das fchöne AInftrument, die Laute, mit 
vieler Liebe. Dieſer originelle, Tindlihe Mann wird noch oft und in 
ben verjchiebenften Zeiten in dieſer Lebensbefchreibung vorfommen unb 
das Herz des Lejers ſich an feiner Erjcheinung immer erguiden. Er: 
freulicheres gibt es doch fo leicht nicht wieder für ein wahrhaft männ- 
liches Herz, als einen eblen Menſchen Eennen zu lernen, ber von tiefem 
Geift und Gefühl erfüllt und mit dem höchſten Wiffen ausgerüftet ift, 
in reiner Kindlichfeit dem Wahren und Schönen nachitrebt, fich es an— 
eignet und es in liebevoller Mittheilung zu genießen ſucht 1). 
Johann Reihardbt war ein Mann von feltener Förperlicher 
Kraft und Gewandtheit und von überaus großer Lebhaftigkeit und 
Thätigkeit; an ihm bewährte fidh der Segen einer mäßigen in Sturm 
und Sonnenschein gereiften Jugend. Ein Außerft theilnehmendes Herz 
war bei ihm fo ausgezeichneter Characterzug, daß feine Gefälligkeit 
und Dienftfertigkeit gegen Jedermann in Königsberg zum Sprichwort 
geworben war. Freilich hatte er bei feinen gefelligen Tugenden auch 
ben Fehler der meijten Menfchen von allgemeiner Gutmüthigfeit und 
Bereitwilligfeit, daß er die böjen Launen, die oft aus dem Uebermaaß 
jener beliebten modernen Tugenden hervorgingen, feine Nächſten und 
Liebften mehr empfinden ließ, als andern, daß er im eigenen Haufe 
nicht immer ber heitere, gefällige Mann war, der der übrigen Welt in 
ihm nie fehlte. Seine Rückkehr aus dem Felde, kurz vorher che fein 
Regiment in dem unglüdlichen Gefecht bei Maren in öftreihifche Ge— 
fangenjchaft gerieth?), warb in Königsberg von Vielen gefeiert und 
er ward ba felbjt erft recht gewahr, wie belicht er war. Bei allevem 
fand das jchöne Gemüth feiner Frau in ber Verbindung mit ihm volle 
Beranlaffung fi zu einer jtillen, edlen Dulderin auszubilden. 


Katharina Dorothea Eliſabeth Reihardt war eine von 
ben ganz vollendet jchönen Organifationen, bei denen alle Theile im 





1) J. G. Hamann, geb. den 27. Aug. 1730 zu Königsberg, F am 21. Juni 
1788 auf der Rüdreife von Düffeldorf zu Münfter, von feinen Zeitgenoffen „ber 
Magus im Norden” genannt, ift durch feine zahlreichen philoſophiſchen Schriften be 
kannt geworben. 

2) Ein betachirtes preußifches Corps unter General Fink, 12,000 Mann flarf, 
mußte fi bei Mayen, am 12, November 1759, kriegsgefangen geben. 
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angenehmften Ebenmaaß und Gleichgewicht nebenund auf einander ruhen. 
Ihre ausgezeichnete Schönheit in Geftalt und Geberbe hatte ihr früh 
viele Berehrer nachgezogen ; aber eine natürliche Würde, ich möchte fagen 
Hoheit, hatte jene immer in gewifjer Entfernung von ihr gehalten. Sie 
hatte einen ftillen, erniten Sinn und eine jeltene Reinheit des Her: 
send. Beides war in ihrer hohen, edlen Gejtalt und in bem vollkom— 
men regelmäßigen und doch feelenvollen Antlig ausgebrüdt. Bei dem 
zarteften Gefühl für jede Schönheit der Natur jchwebte ihr Geiſt ftets 
in höheren Regionen. Eine ftille, fromme Erziehung hatte diefen Hang 
genährt. Die Bibel und die Gefchhichte hriftlicher Märtyrer waren alles, 
was fie in der erften Jugend gelefen hatte. In dem gräflichen Haufe 
gab ihr einmal ‘Jemand, ber ſich bei thr einjchmeicheln wollte, ein Buch 
ganz anderer Art. Es hub mit lebendigen Naturfchilderungen an, die 
fie entzücten. Bald fam fie aber auf Scenen üppiger Sinnlichkeit, 
welhe fie jo empörten, daß fie das Buch in das vor ihr brennende 
Kaminfeuer warf und ihr glühendes Geficht fo feſt in beide Hände 
verhüllte, da fie das Brennen bes Buches erfi gewahr ward, als es 
hen zu fpät war, um es dem Feuer zu entzichen. Sie unterfagte 
von Stund an dem Manne, ber ihr das Buch empfohlen hatte, ben 
Zutritt zu ihrem einfamen Zimmer und hat ihn auch als Ehefrau 
jpäter nur mit Widerwillen, ja mit Schauder anjehen fönnen. 

Für ihren Mann nahm fie feine unbefangene Heiterfeit und große 
Gutmüthigfeit ein, woburd die reinften weiblichen Naturen fich jo oft 
leicht und willig in ein Leben hinüberführen laffen, das für fie mehr 
Kummer und Plage, als heitern Lebensgenuß hat. Auch hörte fie gern 
eine Laute, die er mit ganz ausnehmender Zartheit fpielte. Es war 
nicht blos der zarte und doch volle Anfchlag der rechten Hand, wobei 
ihm eine runde, fleifchige Hand jehr zu jtatten fam, es lan beſonders 
in der fräftigen Ausübung ber Linken, mit welcher er durch beftimmten 
feften Einſatz und Abzug eine Folge von zehn bis zwölf Tönen, ohne 
alle Hülfe der rechten Hand deutlich und ſchön verbunden auf biefem 
heblihen, wahrhaft zauberifchen Anftrumente hervorbrachte. Auch auf 
der Violine hatte er eine jo vollkommen reine Intonation, einen fo 
ſchönen Ton und Triller, wie man das alles nur bei den entſchieden— 
ten Meiftern zu finden pflegt. Sein ganzer Vortrag und die Meinen 
Stüde, die er fich für die Laute felbft erfunden, zeugten von zartem, in: 
nigem Gefühl und hatten etwas fchwermüthiges und melancholifches, 
wovon fein ganzes übriges Wejen durchaus nichts verrieth,. Die erfte 
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phyſiognomiſche Bemerkung, welche fein Fritz ſich erinnert gemacht zu 
haben, war, daß ber Vater beim Spielen ganz anders ausjähe, als 
fonft. Dasjelbe haben Freunde auch an ihm bemerft. 

Einen ichöneren Gewinn als eine folche Frau fonnte ihm bie 
Kunſt nicht gewähren. Wenn gleich ihrer Natur nad eine von den 
reinen, Stillen Seelen für welche die Alten mit ihrem frommen Sinn 
das edle, ruhige Geſchäft der Veſtalinnen begründet zu haben fcheinen, 
um das weibliche Ideal auch im Leben zu erhalten, lebte fie doch, 
jobald fie verheirathet war ganz ihrem Manne und ihren Kindern. 
Sie hat nicht nur alle ihre Kinder ſelbſt gejtillt, alle groß und ftarf 
mit ihren Brüften genährt, fie hat fie auch während ber vierjährigen 
Abwesenheit des Mannes durch ihrer Hände Thätigkeit allein erhalten. Sie 
war ſehr gefchieft in weiblichen Arbeiten, ganz bejonders aber in feiner 
Stickerei mit englifcher Wolle. Die jchönften Blumenftüde ſtickte fie 
nad) eigenen nach der Natur gemachten Zeichnungen zu Stuhl und Sopha- 
überzügen und Fußteppichen; ihr jchönes, großes, ſchwarzes Auge ermüs 
dete auch bei nächtlicher Arbeit nicht. Der ruhige Schlaf ihrer gefun- 
den Kinder rund um fie her in ihrer Heinen Kammer gab auch ihr 
Ruhe und Stärke. Sie wußte ihre Kinder mit vieler Weisheit jo gut 
an Zufriedenheit mit den unentbehrlichiten Bedürfniffen zu gewöhnen, 
daß der kleinſte Genuß des Ueberflüffigen und Angenehmen ihnen zu einem 
Tefte ward. Bon dem wenigen mühlam Erworbenen wußte fie manchen 
Grojchen für die Sparbüdfe des fleißigſten und wohlthätigften unter 
ihren Kindern zu erübrigen, und dieſe können fih nur einmal erin— 
nern hungrig fchlafen gegangen zu fein, weil die Arbeit, welche Sonn— 
abend abgeliefert werben jollte, mit Anftrengung der ganzen Nacht erft 
Sonntag früh fertig wurde. Leider hatte der fleine fechsjährige Fri 
ein paar Grojchen aus feiner Sparbüchje, auf welche die kluge Mutter 
im Stillen für den Abend gerechnet hatte, eben, ohne fie erit gefragt 
zu haben, für ein Meines buntes Schächtelchen ausgegeben. Wie er: 
fchrad der arme Junge, als die Mutter mit ihrem freundlichen Gefichte 
zu ihm jagte: „Lieber Frig, du jolljt heute Abend die Freude haben 
deinen Schwejtern zu efjen zu geben, denn mein Geld ift ganz alle. 
Geh und hole vom Bäder für das Geld, das du noch in deiner Spar: 
büchje haft das Brod, welches ihr am Tiebjten eßt“ und er nun geftehen 
mußte, das Geld fei von ihm vor wenigen Stunden an einen wan— 
dernden Krämer für eine Spielerei ausgegeben worden, 

Schweigend benußte fie diefen Augenblid zur Feithaltung des Ein- 
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drucks, den ber Leichtſinn und ber Jammer des Kleinen barüber auf 
alle Kinder machte; fie verbarg ihre Thränen vor den weinenden Kin— 
dern und ging nicht bin das Brod zu borgen, wozu bie verjchleuber- 
ten Grofchen gerade hingereicht hätten. Einft berebete fie auch den 
fechsjährigen Knaben, über deſſen lebhafte Sinnlichkeit ihr oft bange 
ward, als fie ſchon den Grojchen in der Hand hatte um ihm einen 
Kuchen zu faufen, nad welchem ihm auf der Straße heftig gelüftete, 
fih defien Genuß freiwillig zu verfagen. Er that’s mit verhaltenen 
Thränen und mit fo viel Freundlichkeit, daß ihm feine Nachgiebigkeit 
bie Ausübung ihrer weifen Strenge jchwerer machte, als e8 ber hef- 
tigfte Widerſtand gethan haben würde. Wie glüdlich fühlte fie fich aber 
auch in dem Gefühl, daß der Junge aus Liebe für bie Mutter ſich 
bie Befriedigung einer heftigen Begierde auf gute Weife verfagen 
fonnte. In noch früheren Jahren glaubte fie ihn einmal für eine Un: 
art körperlich beitrafen zu müffen. Als fie ſich ihm aber mit der Ruthe, 
die der higige Vater gegen den Eigenfinn ber älteren Gejchwijter nur 
zu häufig gebrauchte, zum erften Male näherte und dabei bebauerte, daß 
fie ihren lieben Fritz jo hart ftrafen müſſe, blieb er ftill vor ihr ftehen, 
bob jein Pelzrödchen langfam auf und fah die Mutter zurüdgewanbt 
wehmüthig an. Gie ließ die Ruthe fallen, jchlo den Kleinen in ihre 
Arme und weinte vor zärtliher Rührung. Der Aunge mußte dafür 
halten, fie weine über feine Unart und hat fie nie mehr begangen. 
Wenn der Vater die älteren Schweftern betrafen wollte, mußte ber 
fleine Fritz jedesmal erſt bei Seite gejchafft werden; er litt bei den 
Thränen und Klagen der Mädchen mehr als fie, und jammerte lauter, 
als die Beitraften jelbit. 

Wenn er fpäter etwas mit Anftrengung lernen follte, was ihm 
immer viel Weberwindung koſtete, war die Zufage eines gemeinfamen 
Bergnügens für alle ftetS das befte und ficherfte Mittel, ihn zum Aus- 
dauern zu bewegen. Jedes Geldgejchenf, das er früh mit feinem mufi- 
kaliſchen Talent erwarb, warb zur feineren, befferen Kleidung ber an— 
gebeteten Mutter und zu Heinem Putz der Schweitern, bejonbers für 
feine vielgeliebte Sophie angewendet, die er von frühefter Kindheit 
an bejonbers zärtlich liebte, 

Der Bater fing früh an ihn im Violinſpiel felbft zu unterrichten 
und im Glavierjpiel unterrichten zu laffen. Bei feinem früheren Aufent- 
halte in Berlin hatte er, befonders im Haufe des Generals Rothenburg, _ 
bei welchem damals Fr. W. Marpurg (1718-1795), der große, fo 
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berühmte Theoretifer in der Muſik als Secretär lebte und viele ber 
eriten Berliner Tonkünſtler oft Muſik machten, große Achtung für das 
Clavier und für die Theorie der Muſik befommen. Er hielt nun um 
jo mehr darauf den Clavierunterricht zur Grundlage des Studiums 
bei feinem Sohne zu machen, als er bei feinem Unterricht verfäumt 
worden war. Die erjte Lehrerwahl fiel zwar jchlecht aus, deſto beſſer 
aber bie letzte. 

Unter den. Iuftigen Brüdern des Vaters befand fi ein höchit 
fomifcher DOrganift einer der Vorſtadtkirchen Königsberg’s, ber dem 
faum jiebenjährigen Knaben die Scala, Tacteintbeilung und Pauſen 
mit allerlei Schwänfen von Himmelsleitern, zerbrochenen Hühnerjteigen 
und dergleichen beibrachte. Es verging indeſſen fein Jahr, fo jpielte 
der Kleine fchon auf dem Elavier und der Violine nicht ganz leichte 
Stüde rein und gut. Bald erhielt er auch für's Clavier einen bef: 
fern Lehrer an dem nacmaligen, jehr braven Buchhändler 3. Fr. 
Hartknoch in Riga, der damals in Königsberg jtudirte. Auf Spa: 
ziergängen, bie biefer verftändige, freundliche junge Mann mit dem 
Knaben Sonntags Nachmittags zur Belohnung für jeinen Fleiß zu 
machen pflegte, erhielt dieſer auch manche Beranlafjung zum Aufmer— 
fen und Nachdenken. An der Hand ber gefühlvollen Mutter, die jebe 
freie Stunde gerne mit ihren Kindern im Freien zubrachte, ſprach je= 
bes Blümchen, jedes Gräschen, jeder Vogel, jeder Sonnenblid und 
Mondesſtrahl von früh an zu feinem weichen, empfänglichen Herzen. 
Durch Herrn Hartknoch warb auch der Verſtand gebildet und die 
Urtheilsfraft geübt. 

Eine reiche Quelle von bleibenden Eindrüden anderer und zwar 
ſehr mannigfacher Art ward ihm im Haufe der Gräfin von 
Kaiferling. Diefe ſchöne und geiftreiche junge Dame lebte als 
MWittwe mit zwei Söhnen ganz den Wilfenjchaften und Künften. Gie 
hatte die franzöfifche Literatur, die einzige, die damals galt und bie 
fogenannte Philofophie der franzöſiſchen Schöngeijter mit Eifer ergrif: 
fen, zeichnete, malte und fpielte die Laute mit Sinn und Geihmad. 
Sie kümmerte fich jelbjt um die Erziehung und den Unterricht ihrer 
Söhne und befolgte darin die Syfteme ftrenger Pädagogen und fran— 
zöfifcher Theoretiker mit derjelben ihr zur Natur gewordenen Weber: 
zeugung und Feſtigkeit, mit welcher ihr ehemaliges Kammermädcen, 
ihr noch immer in der Nähe wohnend, bei der Erziehung ihrer Kinder 
ihrem eigenen natürlichen, guten Gefühl und reinem religiöjen Glau— 
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ben folgte. Die natürliche Folge davon war, daß die in einem Pleinen 
Nebenhauſe, fait in Armuth erzogenen Kinder des Lauteniften froher 
und glüdlicher waren, als bie in dem großen gräflichen Haufe nad 
Syitemen und von ftrengen Lehren forgjam geleiteten jungen Grafen, 
für welche die Mutter nach damals in England und Frankreich durch John 
Locke und J.J.Rouſſeau in Umlauf gebrachten pädagogifchen Begriffen, 
ſelbſt in der körperlichen Erziehung und Ernährung ſtrenge Maximen 
befolgte. Die Heinen Grafen, die zu Haufe ihren Thee oder ihre Milch 
mit landeserzeugtem Honig trinken mußten, um früh an bie einfachite 
Nahrung gewöhnt zu werben, freuten ſich oft des guten Kaffees mit 
Zuder und Rahm, der im Reichardt'ſchen Nebenhaufe ein feitliches 
Labjal für die Familie und die zahlreichen Hausfreunde war. Das 
danfbare Ehepaar, das mit ganzer Seele an der Gräfin hing, Tiebte 
ihre liebenswürdigen, begabten Söhne auch, wie nur Eltern fie hätten 
lieben können. Es fand in ber zärtlihen Pflege, mit welcher e8 jebe 
eriheinende Härte der fnftematifchen Erziehung zu verfüßen ftrebte, ei- 
genen Genuß. Ahr Fritz genoß dafür wieder in dem gräflichen Palaft 
taufend Annehmlichkeiten und mufifaliihe Freuden, die er im väter: 
lihen Haufe nicht fand. Er fing früh an die Gräfin mit feiner klei— 
nen Bioline zu begleiten, wenn fie Laute fpielte. Dabei warb er oft 
mit den feinſten Näfchereien von ihr bewirthet, welche die Gräfin ih— 
ren eigenen Söhnen aus Grundfab nicht geben mochte, auch ward er 
von ihr mit feineren, glängenberen Stoffen beffeidet, als jene. Dieſe 
fonderbare Handblungsweife der edlen Frau hat mande Verwirrung in 
feine früheren Begriffe gemacht, denen er no im Stande ift beutlich 
und befehrend nachzuſpüren. 

Die jchöne, geiftreiche Wittwe verheirathete fi bald wieder an 
einen ihrer Bettern, auch einen Grafen Kaiferling, den Sohn bes 
rufjiihen Gefandten in Dresden und Warfchau. Er hatte von feinem 
prachtliebenden, für die Künfte enthuſiaſtiſch begeifterten Vater Sinn 
und Gejchmad für alles, was die Künfte und bie große Welt nur im- 
mer glänzendes und reizendes haben und bieten empfangen, und führte 
alles diejes in das bisher zwar große, aber doch nad preußifcher Weife 
einfache Haus der Gräfin ein. Sechs Züge ber jchönjten englifchen 
und anberen Pferde von den feltenften Farben, auch eine Menge Reit: 
pierde von jeltener Schönheit, prächtig geſchmückte, glänzende Staats: 
tutfhen von den verjchiedenften und auffallendften Formen, hielten einen 
förmlichen Aufzug vor ihm ber in die Stadt und in das alte, gräfliche 
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Haus, das nun im Innern bald eine glänzenbere franzdfifche Geftalt 
befam unb von präcdtigen, von Gold und Silber ftroßenben Livreen 
ftrahlte. Mohren und Koſacken in Nationaltracht und colofjale Hei— 
ducken ergößten vielleicht zum erjtenmal unter dieſer zahllojen Diener: 
Ihaft die Augen ber ftaunenden Königsberger. Das Innere des Pas 
laftes warb erweitert, geſchmackvoll und mit der allerraffinirteten Be— 
quemlichkeit auf franzöfiihe Manier eingerichtet. Säle und Zimmer 
wurden mit ichönen Gemälden von großen Künftlern und mit den 
beiten italienifhen Copien der berühmtejten Meijterwerfe ausgeſchmückt. 
Die Zimmer der Gräfin boten fo neben der fürjtlichen Einrichtung 
zugleich ein prächtiges Künftleratelier. Concerte, Bälle, Kleine Schau— 
ſpiele belebten die häufigen Feite in dem gaftfreien Haufe und machten 
dasfelbe für ganz Königsberg zu einer reichen Quelle angenehmer ges 
jelliger Unterhaltung. Der Kleine Frist Reichardt, ber feinen Vater 
täglich in diefes Prachthaus begleitete, hatte das alles ‚beftändig vor 
Augen und genoß ſelbſt mit feinen Tebhaften Sinnen fo viel als nur 
irgend davon für ihn genießbar war. Dabei jah er aber zugleich in 
grellem Gontraft, daß die alte Mutter der Gräfin, die Gräfin Trucdh: 
ſes-Waldburg, mit deren Sohn fein Vater nad) Preußen gefommen 
war, das gräflihe Haus räumen und in ein Feines gegenüber gelege: 
nes Haus, Stube an Stube mit feinen Eltern ziehen mußte, weil ihr 
ſchwaches Alter, das fie freilich oft ſchwer zu tragen machen mochte, 
nicht in das neue Leben der Tochter paßte und den Lärm und die Un— 
ruhe des alten Haufes nicht mehr zu ertragen im Stande war. Auch jah er, 
wie die Söhne der fürftlich eingerichteten Mutter Zimmer des oberften 
Stodes bewohnten, die, den päbagogifhen Marimen ber Gräfin ge— 
mäß, mit ben untern Prachtzimmern in völligem Gegenfaße ftanden. 
In diefen führten die jungen Grafen mit ihrem Hofmeifter ihr voriges 
bejhränftes Leben fort und nahmen nur jelten an den Freuden ber 
Eltern und der um fie verfammelten Welt Theil. Frig aber mußte 
faft immer unten fein, um jeden Einfall ver Gräfin, Laute zu fpielen, 
befriedigen zu helfen. 

Zu Haufe dagegen waren er und feine Schweftern der Mittel: 
punft, um ben ſich alles liebevolle, unermübliche Streben der Eltern 
bewegte, und biefe, bejonders die Mutter, waren ihm die Sonne und 
bie Gottheit, bie fein ganzes Leben befeelten, fein ganzes Herz erfüllten. 
Bekam er dann ein Geldgefchent, fo war ſeine erfte und einzige Sorge 
die, was er bafür der Mutter angenehmes kaufen oder bereiten könnte. 
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Noch ftehen ihm Thränen in den Augen, wenn er der fternhellen Wine 
ternacht gedenkt, in welcher er den um bie Mitternachtsftunde bei ber 
bitterften Kälte heim eilenden Bater, auf dem großen, freien Schloß: 
plate anhaltend, bittet, das erfte Geldgeichent, das er eben erhalten 
batte unterfuchen zu dürfen, ob e8 hinlänglich fei, um der guten Mut: 
ter eine fammtene Kappe kaufen zu können, die fie fi) mehrmals gegen 
die Kälte jchon gemwünjcht hatte. 

Durfte er eine Belohnung für Fleiß und Wohlverhalten felbft 
wählen, jo war es eine Fahrt nach einem ſchönen Gehölze, welches bie 
Mutter bejonders liebte. Da ſaß dann die ganze frohe Familie in ei- 
nem großen, vierfigigen Magen, mit einen paar einen, kriechenden 
Miethspferden beipannt, und fuhr nach der Moſtbude, einem Wirths: 
hauſe mitten in einem fchönen Walde voller köftlichen Eichen und Buchen. 
Unter ihrem breiten Schatten ward dann Schmand (Rahm) und 
Slums?!) gegefien. Ehe ſich's dann die Kinder verfahen war der lu— 
fige, gemwandte Water davon gefchlihen und während die gerührte, 
danfbare Mutter mit einem Bli zum Himmel, mit wenigen herzlichen 
Worten, vor den an ihren Mugen und füßen Lippen hangenden Kindern 
ihr tiefes Dankgefühl ausſprach, hatte der Vater einen der höchſten 
Bäume wie ein Eichhörnchen erflettert und rief feinen Kleinen von 
oben herab als ein Kukuk zu oder fchlug täufchend wie eine Nachtis 
gall. Da ging es dann ans Suchen. Aber faum waren fie ihm nahe, 
und ebe fie ſichs verfahen hatte der rüjtige Springer und Kletterer 
von einem Baume zum anderen fich gefchwungen unb nedte jo bie 
junge Brut, die unten, wie mit gelähmten Flügeln um den Baum 
herumtrippelte und nicht begriff, wie fie auch nur den unterjten At 
erreichen ſollte. Oft tanzte er ihnen auch auf dem Raſen koſackiſch 
vor und es war ein [uftiges Feſt für alle, wenn bie Fleinen Unge— 
ſchickten fich beftrebten die Kreuz: und Querfprünge dieſes Tanzes mit 
untergefchlagenen oder ausgejpreizten Beinen nachzuäffen, dabei aber 
bald alle an der Erde lagen und fich todtlachen wollten. | 

Diefen Kofadentanz hatte der Vater von den Ruffen gelernt, die 
einen großen Theil des fiebenjährigen Krieges, von 1758—62, Preußen 
bejeßt hatten und dort ein Iuftiges, aber auch wüftes Leben führten. 
Die ruſſiſchen Officiere Tiebten und übten häufig die Muſik, und er, 


1) Sahne, über geronnene faure Milch gegoffen, mit einem Zufage von Braumbier. 
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als der geſchickteſte und für die Gejellichaft angenehmite unter den bor: 
tigen Zonfünftlern, Icbte viel unter ihnen. 

Sie brachten ſehr viel Geld nach Preußen und waren äußerſt 
freigebig damit. Dem feinen Fritz ftedten fie oft die Feine Violine, 
auf welcher er ihnen feine eriten Stückchen vorfpielte vol Silberrubel. 
Leider aber hatte er nur zu oft unter ihnen auch das Schaufpiel von 
wüſt durchtobten Nächten; dann wollten fie In ihrer wilden uftigfeit 
weder Vater noch Sohn aus den abgejchloffenen Zimmern, in denen 
Punſch, Wein und Branntwein mit dem erjticlenden Tabadsraud eine 
Atmosphäre bildete, bei deren DVergegenwärtigung der Erzähler nod 
in fi) zurückſchaudert, hinauslaſſen. 

Die äußerſt Lieblihen und gefälligen ruſſiſchen Frauen machten 
damals jchon lebhaften Eindrud auf das Herz des empfänglichen Kna— 
ben und gewöhnten ihn durch ihre Lieblofungen an ein freies Betra- 
gen. Als mich einft mein Bater mit Verwunderung fragte, wie id 
mich gegenüber einer rufjiihen Prinzefjinn von Holftein= Gottorp, bie 
fi) einige Zeit mit ihren jungen Söhnen in Königsberg aufbielt, jo 
frei habe betragen fünnen, erwieberte ih: „Warum nit? Gie ift ja 
doch auch nur ein Weib, wie meine Mutter”, 

Es waren unter ben ruſſiſchen Dfficieren auch viele feine und ge- 
bildete Livländer und Kurländer. General v. Korff zeichnete fich als 
ein feiner Manı von edler, freifinniger Denfungsart aus und hinter- 
ließ im feindlichen Lande den Ruf eines großmüthigen Mannes. 

Bald nad dem Einzuge ber Ruſſen in Königsberg beichüßte ber 
Himmel das Leben unferes Kleinen. Die Königsberger Prediger muß= 
ten für die Nuffen am Sonntage nad der Befignehmung eine Gieges- 
predigt halten, wozu der patriotifche und humoriftifche Doctor Arnold 
den Tert wählte: „Freue dich nicht meine Feindinn, daß ich darnieder 
liege, ich werde wieder auflommen”. Als er am nädjten Sonntag 
eine widerrufende Predigt halten mußte, welche er mit den Worten 
anhub: „Ich joll auf Befehl des neuen Gouvernements widerrufen, daß 
ih am vorigen Sonntag über den Spruch gepredigt: „Freue dich nicht 
meine Feindin, daß ich darnieder Tiege, ich werbe wieder auflommen”“, 
und die Worte mit verftärkter Stimme laut ausrief, war bie Kirche 
gepfropft voll Zuhörer. Einer von ihnen rief, vielleicht von der an 
die hohen Kirchenfenſter jcheinenden Sonne getäufcht, aus Patriotismus 
oder gar aus Muthwillen vom hohen Ehore herab: „euer!“ worauf 
alle die taujende von Menſchen mit Gewalt hinausdrängten und ftürz- 
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ten, jo daß mehrere getöbtet und viele bejchäbigt wurben. Ein unbe 
deutendes Hinderniß hatte bie bereits zur Kirche eilende Mutter mit 
ihrem Heinen Jungen vom weitern Wege abgehalten. 


Die Ruffen brachten den Stadtbemohnern, die von feindlicher Be- 
handlung eben nicht wiel erfuhren, jo grauſam auch die leichten Trup— 
pen bei ihrem Mari im Lande gewüthet hatten, durch ihren Reich: 
tum und ihre tägliche Verjchwendung vielen reellen Gewinn, ver: 
breiteten aber auch unter denen, die viel mit ihnen lebten, und unter 
den unteren Ständen faft überall die Luft am wüſten Leben und über: 
mäßigem Trinken, zu welchem ber Preuße jchon von Natur nicht ges 
ringe Neigung hat und wozu ihm der häufige Handelsverfehr mit 
Polen täglihen Anlaß gibt. Jeder Handel, er fei jo groß oder fo 
Mein er wolle, wird dort mit der Flaſche angefangen und bejchloffen, 
und das Vermögen, vollauf zu bewirthen und jelbft zuzutrinfen, ent- 
Iheidet nicht jelten den Vortheil eines Handels mit Polen, 

Die Polen lieben die Mufif gar jehr und haben ein ausgezeichne- 
te8 Talent dazu. Die erjten ganz beftimmten, angenehmen muſikali— 
hen Eindrüde verdankt unfer Friedrich außer dem väterlichen Haufe, 
den Bolen, die ihre Nationaltänze mit ganz eigenem Geiſt und Aus: 
ruf auf der Violine vortragen und ihr feines, scharfes mufifalifches 
Gehör auch fchon in der überaus genauen, vollfommen reinen Stim— 
mung des Anftruments zeigen. Ein Pole ruht nicht eher, bis bie brei 
Quinten feiner Geige die allervolltommenft reine Stimmung haben; 
dadurch wird auch die jchlechtefte Geige eines polnischen gemeinen 
Kerl, der auf den flachen Waflerfahrzeugen, die man Wittinen nennt 
und von denen der Pregel im Sommer, wenigftens damals ganz be= 
det zu jein pflegte, Sclavendienfte thut, einen hellen Ton erhält. 
Durh den feiten, reinen Griff und den kurz abgejesten Bogen nad 
augenbliclichem Druck kann diefer Ton Leicht jchöner werden, als man 
ed von einem folhen Spieler und feinem ganz gemeinen Inſtrumente 
erwarten jollte?). 


Der erite Vorfall, deſſen Fritz fih aus frühefter Kindheit erin- 


1) Was nah dreißig Jahren im zweiten Stüd des mufifalifhen Kunftmaga- 
ins ©. 95 über den polnijhen Nationaltanz abgebrudt wurde, ift bie Neminiscenz 
von jenen erfterr Jugendeindrücken bes Berfaffers; felbjt die Polonaife und der hana= 
liſche Tanz, welche dort als Beilage gegeben find, gehören zu feinen früheften Jugend⸗ 
ainnerungen. 
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nert ift eine Kleine, komiſche Nachtfcene mit einem Polen. Ein großer, 
polnischer Staroft von glühender Farbe, in helle, glänzende, weite 
Geidenzeuge gekleidet, den der Vater in ber Laute unterrichtete, bes 
gleitete diefen aus einen fpäten nächtlichen Gelage nad Haufe, um 
den Heinen Jungen zu jehen, von deſſen Luftigfeit und Freundlichkeit 
der Bater ihm oft zu erzählen pflegte. Mitten in der Nacht, zum 
großen Schreden der Mutter, die das Kind in der Wiege neben ihrem 
Bette hatte, fallen beide Männer laut über ihn her und ber halbbe- 
raujchte Pole holt ihn mitten im Schlaf aus der Wiege und küßt ihn 
heftig. Kaum öffnet der Fleine Junge aber die Augen und wird ben 
langen, gefräufelten Knebelbart des Polen gewahr, als er laut aufs 
lacht und ſich den Bart um feine Finger widelt. So erinnert er fi 
auch einer anderen Nachtfcene, die einige Jahre ſpäter vorficl als das 
Regiment, mit weldem ber Vater in den Krieg zog, früh am dunkeln 
Herbitmorgen ausmarjchirte und jener in feinem militäriichen Anzuge, 
den mit rauhem Fell überzogenen Tornifter auf dem Rüden von Frau 
und Kindern Abſchied nahm, der Heine Fritz aber ein lautes Geläch— 
ter über den komiſchen Tornifter aufſchlug und ihn fo gejchäftig mit dem 
Lichte in der Hand beleuchtend, daß er ihn faſt anzündete. Die Re— 
gimentsmufif beim Ausmarſche an jenem dunfeln Morgen machte ei- 
nen fo tiefen Eindrud auf das junge Ohr und Gemüth des Knaben, 
daß das allmälige Entfernen und VBerfchwinden des Klanges von einem 
Ehor Hautboijten und das neue Eintreten eines nachrüdenden Regiments, 
das Dareinjchmettern der Trompeten und der rollende Donner ber 
Paufen eines Dragonerregiments, mitten in die weichere Muſik der 
Infanterie noch nach einigen und breißig Jahren heil vor der Seele 
des Mannes ſchwebte, als er die dee von dem dreifachen Marjche in 
feiner Oper „Brennus” empfing. Es ift jehr die Frage, db biefer 
Mari ohne jenen AJugendeindrud gerade ven Character, der ihn aus: 
zeichnet enthalten haben würde In dem angeführten Umjtande, daß 
in jener Neminiscenz aus ber frühen Kindheit nicht ſowohl das Bild 
von dem bunten Gewühl des Krieges, jondern das ganz eigne Tonge— 
mälde in den fonderbaren Eontraften in der Seele oben auf geblieben, 
liegt auch gewiß ein nicht geringer Beweis von der Naturbeftimmung 
des Kindes zur Tonkunft, um jo mehr, da das Kind damals noch 
feine Muſik geübt hatte. 
Die lange Abwejenheit des Waters beförberte bei ber frommen 
Mutter eine Verbindung, zu der fie jonft, bei ber ganz entgegenge- 
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fegten Denkart des Vaters vielleicht nie gelangt wäre. Zarte, reli— 
giöfe Gemüther, die um jo lieber über dunkeln Gefühlen und geheimen 
Ahnungen brüten, je weniger das Sinnliche fie anzieht und die Außen: 
welt ihrer Thätigfeit einen reizenden und lohnenden Wirfungsfreis 
darbietet, je jeltener fie auch durch Uebung und Ausbildung mehrerer 
Kräfte von ihrem eignen innerjten Selbſt abgezogen werben, fühlen 
bald einen unmiderftehlihen Hang zu ſolchen Verbindungen, welche die 
Mittheilung der innigjten Gefühle befördern und heiligen. Durch 
diefes Bedürfniß ward die Mutter zu der Gemeinde ber böhmischen 
Brüder, den fogenannten Herrnhutern, hingezogen. Diefe machten in 
Königsberg damals, wie vermuthlich auch noch jetzt, eine zahlreiche 
Gemeinde aus, welche fich in den Häufern einiger nicht unangejehener 
Kaufleute an mehreren Tagen der Woche zu ihren verſchiedenen LXeje:, 
Gebet: und Singftunden zu verjammeln pflegte, im übrigen aber fich 
zur lutheriſchen Kirche hielt. Die fromme Mutter, die eine folche 
Stunde in welder ſich die Schweitern zufammenfanden nie verjäunte, 
wie entfernt auch der Weg, wie jtürmijch das Wetter auch fein mochte, 
nahm zu biefen geijtlichen Uebungen, denen auch Kinder beiwohnen 
durften gerne ihre Kleinen mit. Da dieſe aber wenig Eifer dafür bes 
zeigten, begab fie ji, befien immer mehr und endlich ganz. Bei ven 
Mädchen hatte vielleicht die höchſt einfache und unvortheilhafte Klei- 
bung, auf welche bei den Berfammlungen ftrenge gehalten wurde, und 
bie nun bie Mutter aud im übrigen Leben unverändert unb unge: 
fhmüdt trug, den meiften Theil an der Abneigung. Den lebhaften 
Knaben langweilte das einförmige Lefen und Abfingen der Lieber; aud 
kann es fein, baß ihn bie entjchiedene Abneigung des Vaters gegen 
diefe Secte, die in den Augen des Weltmaunes gar nichts bebeutete, 
von der öftern Theilnahme an ihren Verſammlungen abhielt. Auch 
hat die gute Mutter nie die Gabe der Berebjamkeit, die ihr für ihre 
Kinder und für alle fie Umgebenden jo ganz zu Gebote ftund ange: 
wendet, um fie zu fleigigerer Theilnahme zu bewegen. Wie fie darin - 
das Gefe der Brübdergemeinde, feine Mittel in Bewegung zu jeßen, 
um den Gleihgültigen zu reizen und durch feinen Zwang ben Lauen 
feftzubalten, treu und gewiſſenhaft befolgte, jo war fie in ihrem gan— 
zen Wefen eine jo reine, ſchlichte Chriftin, wie es ber edle Stifter ber 
Brüdergemeinde nur immer bezwedt haben Fonnte. Ihr war bie Bes 
nügung heiliger Gefühle und Gebräuche zu äußern eiteln Abjichten ein 
wahrer Gräuel, an den fie ohne Abſcheu nicht zu denken nn Daher 
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hielt auch bei ihr die Beſorgniß, ihre Kinder könnten ihr zu Liebe Ge- 
fühle heucheln, dem Verlangen, fie auf ihre Weife beglüct zu fehen 
dermaßen das Gleichgewicht, daß die Entfernung derfelben von ber 
Gemeinde nie ihre Gemüthsruhe zu ftören vermochte, ihr nie bittere 
Klagen auspreßte. Indeſſen nährte fie in ihnen allen und befon- 
ders in dem Sohne, defjen Iebhafte Empfindung und Thätigfeit fie jo 
gerne für den höchſten Zweck beftimmt gejehen hätte, heilige Gefühle 
mit Liebe und Andacht. Derfelbe erinnert fi aus den früheften Jah: 
ren feiner Kindheit einer lieblihen Traumerfcheinung, die ihm lange 
lebhaft vorgeſchwebt und noch jet hell in jeiner Seele lebt. Sie war wohl 
eine Wirkung der vielen herzlichen, kindlichen Lieder und Gebete voll 
der lebhafteſten Bilder, die er fo oft von der fchönen Stimme und 
aus dem Munde feiner Mutter hörte. Als ihn die Tiebevolle Mutter 
eines Morgens aus feinem Bettchen, das zu ihren Füßen ftand, zu fich 
in’3 Bett genommen und er nun in ihren Armen ſchlummerte, ſah er 
im Traume in der ganz dunfeln Kammer an dem Vorhange des dicht 
verfchloffenen Bettes ein lebensgroßes Bild der Gottesmutter Maria 
mit dem Lieblichen Jeſuskinde im Arm, in fo lebhaften Farben und 
fo beftimmten Umriffen, als hätte er damals ſchon das herrlichite Ger 
mälde Raphael's gekannt. Er weckte die Mutter mit großer Freube, 
um ihr das wundervolle Bild zu zeigen, das er auch wachend noch mit 
offnen Augen zu fehen glaubte. Das Entzücken der gläubig frohen 
Mutter, die in Freudenthränen ausbrach, daß ihr Liebling ſchon fo 
früh mit fo herrlichen Erjcheinungen beglüdt wurde, durchdrang auch 
das Kind mit Wonne, wiewohl er fih aus feinem ganzen Leben feines 
ſolchen Eindrudes wieder bewußt ift. Als er diefe Erinnerung aus 
feiner Kindheit einft im vertraulichen Gefpräcdhe feinem Freunde Lava— 
ter im Babe Tainach mittheilte, fagte diefer: „Erharre nur in freu— 
diger Hoffnung die Erfüllung jenes Traumbildes; ehe du dies Leben 
verläfjeit, ericheint dir die Gebenebeite gewiß noch mit ihrem göttlichen 
Sohne in leibhafter Geftalt”. 

Aus jener früheften Kindheit erinnert fih Reichardt aud noch 
einer Scene, die ihm die Idee von Engelerjcheinungen bamals jehr 
lebendig machte. Die Mutter war gewohnt, wenn fie ihr mühjames 
Tagewerk vollendet und ihre Kinder zur Ruhe gebradht Hatte einen 
-einfamen Abendgang im großen Kaiſerlin g'ſchen Garten zu maden, 
welcher dicht an ihre Wohnung ftieß und wo ihr eine lange, ſchauer— 
liche Allee von ſchon alten Linden vorzüglich Tieb war, Eines Abends, 
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nachdem fie die Schlaflammer ver Kleinen verlaffen hatte, entjchlüpfte 
unfer Frischen feinen ältern Schweitern und lief der Mutter in ben 
Garten nah. Als er in feinem kurzen weißen Hembchen, die hellen 
Locken um den Kopf, den dunfeln Lindengang, den nur wenige Mond» 
ftrahlen durchſchimmerten, herunter gelaufen fam, ber in frommem Ge: 
bete verfunfenen Mutter entgegen, glaubte die Entzüdte einen Engel 
erfcheinen zu fehen, blieb in ihrer hohen Ruhe mit erhobenen Händen 
ftehen und erſt, als diefer ganz nahe gefommen war, erkannte fie ihren 
Zungen, nahm ihn in ihre Arme und trug ihn nach dem verlafjenen 
Lager, um ihm da von wirklichen ſchönen Engelerfcheinungen zu er: 
zählen, bis er einjchlief. 

Bon jener frommen Verbindung der Mutter hatten die Kinder 
auch im elterlichen Haufe vielfachen Gewinn. Sie erfuhren jo manchen 
tief eindringenden, merkwürdigen Bericht, von bem Leben der Miffio: 
näre der Brüdergemeinde und von den Ländern und Völkern, unter 
welchen bieje in allen Welttheilen umher zeritreut wirkten und ihr 
wohlmwollendes Geſchaͤft meiftens glücklicher und auch wohlthätiger trie- 
ben, als viele andere Mifjionen, die fich weniger um bie bejonbere 
Lebensweife jedes auch noch jo wilden Volkes kümmerten und ihr eig- 
nes Leben, wie ihre Art zu lehren nicht in gleich practifcher Weife 
an bie urfprüngliche Eriftenz jener wilden Söhne der Natur anzu— 
fnüpfen verftanden. Unter ven damals häufig ein- und umgebenden 
Miffionsnahrichten waren viele von dem trefflihen Kranz aus Grön- 
land eingejfandte, aus denen hernach fein fehr gutes Buch über Grön— 
land entftand. Der Heine Fritz Reichardt wußte zu ber Zeit beſſer 
in Grönland und in der Hudſonsbay Beicheid, als im Vaterlande. 

Auch reifende Brüder erzählten oft von den großen Gefahren und 
MWiderwärtigkeiten, die fie in den heißeften und Fälteften Klimaten un: 
ter wilden Völkern von allen Farben ausgeitanden, und von dem Eifer 
im Berfolgen ihres frommen Zwedes mit einer Ruhe und Anſpruchs— 
Iofigfeit, mit welcher man gewöhnliche Menſchen faum von ihren häus— 
lihen Armjeligkeiten ſprechen hört. Dieje Erzählungen haben gewiß 
nicht blos die unüberwindliche Reiſeluſt in Fritz erweckt, fie haben 
ihm auch den erjten bezeichnenden Maaßſtab für den wahren Werth 
der Dinge diefer Welt gegeben. Herzliche, tiefgefühlte Lieder mit an- 
genehmen Melodien, deren dieſe Secte jo viele hat, wurden oft von 
den Befuchenden gejungen und mit der innigjten Theilnahme gehört 
und empfunden. Kleine Bücher, Sprüche und Wünſche auf jeden Tag 
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bes Jahres enthaltend, die fie Lofungen nannten, machten unfere Leje- 
übungen angenehmer und nüßlider. Freundliche Liebesmahle, wie ber 
gemeinfame Genuß von Thee und Kuchen bei frommen Gefängen und 
Gebeten von ihnen geheifen ward, am MWeihnachtsabend mit gefälliger 
Erleuchtung von Kleinen Wachskerzen erheiterten und erweiterten ben 
ftillen Kreis der Kleinen Familie, in welchen fonft ihre frühen Gefühle 
und Ideen eingefchloffen geblieben wären, Manches fchöne, heitere 
Lied von Zinzendorf aus jener AJugendzeit, mit liebliher Melodie, 
wie e8 die Herrnhutifchen Lieder faſt ohne Ausnahme find, jchwebt 
noch oft dem Mann vor der Seele und verfebt ihn an die Seite der 
liebevollen Mutter. Was den Gejang jener VBerfammlungen bejonders 
angenehm machte war ihr weiſes Gefeß, wonach nie mit ganz lauter, 
voller Stimme gefungen werben durfte, 

Die fromme Mutter hätte ihren Frit gern bem geiftlichen Stande 
gewidmet; fie brachte ihn daher, jobald fie ihn leſen gelehrt hatte, mit 
ftiller Hoffnung im Herzen in’8 Collegium Fridericianum zur Schule, 
damals die frömmſte in Königsberg. Er blieb aber nicht lange darin, 
denn jo eifrig auch die Mutter den Unterricht wünjchte, konnte fie es 
doch nicht übers Herz bringen, ihren verzärtelten Kleinen im härteſten 
Winter am finftern Morgen um fieben Uhr regelmäßig zur Schule zu 
führen. Da ein etwas rauher Anfpector aber gegen alle Einwendun— 
gen ber zärtlihen Mutter auf der ftrengiten Beobachtung der Stuns 
dbenorbnung durchaus beftand, die Frühſtunde beffenungeachtet aber 
während eines jehr harten Winters mehrmals verfäumt worden War, 
er auch ohne Rüdficht auf die Fürbitte der bejorgten Mutter zu neh 
men, ben Kleinen, der noch nie eine körperliche Züchtigung erlitten hatte, 
durchaus ftrafen wollte, und als auf die Aeußerung der ängftlichen 
Mama, lieber wolle fie ihn ganz aus der Schule nehmen, als ſolches 
dulden, der jtrenge Mann erwieberte: „Die Schule werde auch ohne 
den Meinen Jungen beſtehen“, ſchien ihr dies jo lieblos und dem Cha— 
racter eines guten Schulmannes jo entgegen, daß fie den Knaben 
wirflih ganz aus der Schule nahm. Als es mit dem Hausunterricht 
durch einen armen Candidaten aber nicht vorwärts gehen wollte und 
alfo fpäter ein zweiter Verſuch mit einer öffentlichen Schule gemacht 
werden mußte, machte ein närrifcher Kampf auch diefem Schulbejuche 
bald ein Ende. An der Zeit zwifchen den Lehritunden, in welchen 
fih die Knaben aus allen Elafien auf dem Schauplage erluftigten und 
in allerlei Spielen und Schwänfen ſich übten, fand der vorübergehende 


37 


Bater feinen für ſchwächer und zarter gehaltenen Fritz, als er es 
wirffih war einmal in einer Lage, die ihn mit Schreden erfüllte. 
Ein erwachfener Schüler aus einer der obern Claſſen hatte ſich mehr: 
mal® über die unter dem Kinn augebunbene Pelzfappe und die an 
den Vordertheilen des ungariichen Pelzes. feitgenähten Pelzhandſchuhe 
des Meinen, fo verhüllten Fritz luſtig gemacht und ihn dadurch dem 
Gelächter der andern Buben blosgeftellt. Der Feine Junge konnte auf 
dem Wege der offnen Fehde gegen den Großen nichts ausrichten; er 
paßte alfo den Augenblick ab, da biefer fi unter die Nöhren des 
laufenden Schulbrunnens bog, um zu trinken, ſchlich ſich von hinten her 
und pacte feinen Feind bei bejven Ohren. Dieſem mochte das im Ges 
fühle feiner Stärke jehr Iuftig vorkommen, er richtete fih plötzlich 
in die Höhe und hoffte feinen Kleinen Gegner in das im Troge geſam— 
melte Waffer fallen zu fehen. Der aber ließ feine Beute nicht los, 
bielt fih nur deſto fefter an beiden Ohren und nun jchlenferte ber 
übermüthige Große den Kleinen Feitgeflammerten mit fchneller Bewe— 
gung des vorgebogenen Kopfes über dem gejammelten Waſſer in der 
Luft herum. In diefem gefährlich jcheinenden Augenblide ging der Va— 
ter unglücklicherweiſe über den offenen Schulplaß, ber einen Durchgang 
gewährte, und glaubte feinen Fritz in Lebensgefahr zu jehen. Er 
befreite ihn oder vielmehr feinen Gegner durch einen Fräftigen Zuruf, 
nahm ihn mit nach Haufe und ließ ihn nie wieder die Schule befuchen. 
Dem Bater, der feinen Sohn fo gern der Tonkunſt ganz gewidmet 
fah, war diefe Veranlaffung eben nicht unwillfommen; der Kleine vers 
lieg aber ungern die Schule; er befand ſich wohl unter der Iuftigen 
Menge. Bon den meiften feiner Lehrer warb er für feinen fanften, 
folgfamen Character gelobt und gut behandelt, wenn er ſich gleich 
nicht durch Fleiß und fchnelle Fortfchritte auszeichnete. 

Der größte Theil des Unterrichts beftand in Sprachunterricht und 
im Rechnen, und beides ward ihm in der Kindheit, wie auch fpäterhin 
wer. Am glüdlichiten war er in den Heinen Redeübungen, woburd 
die halbjährigen öffentlihen Prüfungen, bei denen er redend auftrat 
für ihn ein befonderes Intereſſe erhielten. Das an ſolchen Tagen mit 
weißftämmigen fhönen Birken, grünen Tannen, dem Reihthume preußis 
Iher Holzungen, und vielen bunten Blumen Iuftig gefhmüdte Schul 
haus, deſſen Boden mit Mein gehadtem wohlriehendem Kalmus und 
jungen Zannenzweigen ausgeftreut und deſſen Gänge mit Kuchen: und 
Dbfthändlerinnen befegt waren, hat ein frohes Jugendbild bei ihm 
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zurüdgelaffen. Dagegen ift ihm fonft von feinen Schuljahren nur Ein 
unangenehmer Eindruck geblieben, der des einzigen Schlages, den er 
als Förperliche Züchtigung je erhalten hat. 

Sn dem Leben irgend eines Helden des Alterthums heift es, ver- 
muthlich beim Cornelius Nepos, der Held habe ſich nie mit feiner 
Mutter verjöhnt. Bei Ueberſetzung diefer Stelle rief der Kleine, ber 
feinen Begriff davon hatte, daß man mit der Mutter entzweit fein 
fönne, unwillig laut aus: „Das ift ja eine Beitiel” Herr Tornow 
(der einzige Lehrername, der ihm aus der Schule im Gedächtniß ge— 
blieben), erwiederte darauf: „Begreifit du denn nicht, du Bubel daß 
bas fo viel heifen fol, als: er habe fich nie mit feiner Mutter ent- 
zweit”. Darauf ber Knabe: „Warum jagt der Narr das nicht gerabe 
heraus?” und patſch! hatte er eine Ohrfeige weg von der Hand bes 
über bie Profanirung des alten Schulheiligen ergrimmten Bakulus. 

Der Schulunterricht jollte nun nach der guten Mutter Wunfch, 
recht eifrig durch Privatunterricht erjeßt werden; aber das fiel, wie 
gewöhnlich, jhleht aus. An nichts befam der Knabe gründliche Un— 
terweifung, in vielem kaum bie oberflächlichſte. Sehr oft gingen bie 
Stunden, die aus Vorſorge der Eltern für die Gejunbheit ihres Kindes 
den größten Theil des Jahres hiedurch in freier Luft, im Garten, ge: 
halten wurden ganz ohne allen Unterricht Hin. Einige der armen 
Ganbibaten, die für wenige Groſchen oder für einen wöchentlichen 
Freitiih an dem fehr frugalen Tifche der Eltern den Unterricht gaben, 
ließen ſich die Lectionen von ihrem kleinen Schüler durch allerhand 
Näfchereien oft ganz abfaufen ; einer befonders gerne durch Citronen, bie 
er ganz famt der Schaale gierig verzehrte. Diejer ift dadurd feinem 
Schüler fo gut im Gedächtniß geblichen, weil ev ihm feinen Namen 
und Wohnort nad vielen Jahren felbjt wieder aufgefriicht hat. Spä- 
ter Prediger in einer Fleinen preußiſchen Stadt wandte er fih um 
Vermittlung für eine beffere Stelle nad) Berlin an feinen ehemaligen 
Schüler und berief ſich babet auf den Unterricht, dem er ihm ver: 
danfe. Die Taunige Antwort, worin bem Herrn in rührenden, komi— 
ſchem Zone erwiedert wurde, wie jein ehemaliger Schüler dafür, daß 
dem Herm Pfarrer in jüngern Jahren die fauern Citronen fo gut 
geſchmeckt, jetzt ſpät noch in den fauern Apfel der Syntar und ber 
Brüche beißen müffe um das Verfäumte nachzuholen, bie er damals 
entwarf, aber doch nicht über fich vermochte abzuſchicken, findet fich 
noch unter feinen Papieren. Mit fügen, verführeriihen Näfchereien 
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wurben dem Knaben in ben Häufern einiger großen Kaufleute, wo er 
ihon in feinem achten und neunten Jahre die häufigen Abenbeoncerte 
mit feiner Violine befegen half die Taſchen jo reichlich angefüllt, daß 
er zwifchen feinen Geſchwiſtern und feinen Lehrern theilen konnte, ohne 
manchen heimlichen Wink gewifjenlofer Lehrer, dies oder jenes von Eh: 
waaren für fie heimlich bei Seite zu bringen befolgen zu dürfen. Es 
wäre ihm wohl auch nicht möglich gewejen feinen Eltern etwas zu 
entwenben, wiewohl auch wiederum eine Erfahrung aus jeinen Kna— 
benjahren eben nicht für früh ausgebildete Rechtsbegriffe hinfichtlich 
fremden Eigenthumes zeugt. Am Haufe des Obermarfchalls von ber 
Gröber, in weldem die Muſik mit großem Eifer getrieben wurde 
trug e8 fich bei einem Concerte zu, daß, als die Gejellichaft den Saal 
verließ unſer Kris mit großer Freude zwifchen zwei Stühlen ein 
Ihönes ſeidnes Halstuch fand, es fchnell zu fih nahm und damit nach 
Haufe eilte um feiner Mutter damit ein Geſchenk zu machen. Es gehör— 
ten viele Worte dazu ihn zu überzeugen, daß das ein Diebjtahl jet, 
daß das verlorene Tuch der reichen Dame, obgleich fie gewiß noch 
mehrere ſolcher hatte, während feine Mutter nicht ein einziges beſaß, 
niht behalten werden bürfte. Nicht ohne großen Jammer trug er es 
wieder dahin wo er es gefunden Hatte. Rouffeau hat aljo wohl 
teht, wenn er behauptet, daß der Begriff von Eigenthum ber Jugend 
nicht früh. genug anfchaulich gemacht werden Fünne. S 

An einem jener mufifaliihen Kaufmannshäufer entdeckte ſich auch 
an dem Kleinen, der jchon anfing allerhand Kleine Stüde für Violine 
und Clavier in Gedanken zu erfinden, das bis dahin an ihm ganz uns 
geübte Talent das Gedachte leicht und richtig aufichreiben zu können, 
An einem Mufitabende bei dem Kaufmanne Scherrs jpielte er auf 
Geheiß des Vaters eine felbjt erfundene Menuet aus dem Kopfe, 
Man wollte nicht glauben, daß der neunjährige Knabe das jelbjt er: 
funden babe und holte aljo Tinte, Feder und Notenpapier herbei, 
um ihn feine Menuet jeldft aufjchreiben zu laſſen. Nun hatte dieſer 
ed aber noch nie verjucht das Gedachte niederzufchreiben und der Va— 
ter um fo weniger daran gedacht ihn dazu anzuhalten, da er es jelbft 
nie recht geübt hatte. Die Beweisführung hätte aljo leicht fchlecht 
ausfallen Lönnen. Der Kleine nahm aber, durch die Zumuthung nicht 
beftürzt bie Feder und jchrieb die Menuet richtig hin. Dafür wurbe 
nun nicht geglaubt, daß dies fein erfter Verſuch jet das jelbft Erfundene 
zu Bapier zu bringen. 
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Sp wenig verftehen die Menfchen die Wahrheit zu ergründen, fo 
felten haben fie das richtige Gefühl dazu. Perfonen, die überhaupt 
feinen Begriff von Compofition hatten, konnten fich freilich nicht leicht 
benfen, daß ber Kleine, wenn gleich ſich ſelbſt nicht deutlich bewußt, 
boch dunkel in der Seele feine Menuet mit allen Tactabtheilungen fich 
ebenjo bejtimmt vorgeftellt hatte, als hätte er fie vom Notenblatt- em— 
pfangen und bem Gedächtniß eingeprägt. Es ift wohl überhaupt nichts 
ſchwerer, als Leuten, bie es ſelbſt nicht an fich erfahren haben einen 
Begriff davon zu geben, wie man im Augenblid des erhöheten Sin— 
nens und Gefühls Mufit fo rein benft, wie man Gebanfen benft, 
ohne ſich der Worte dabei bewußt zu fein, und das mufifalifch Ge— 
dachte hernach mit den zur Natur gewordenen muſikaliſchen Zeichen 
in Noten Hinfchreibt, gerade wie Andere Gedanken in Worten wieber- 
geben, ohne dabei der einzelnen Buchjtaben zu gedenken, aus welden 
die Worte zufammengejeht find. Much nicht jeder Mufifübende, ja felbft 
nicht jeder Componiſt vermag dies zu faffen, wenn er nicht wenigſtens 
die Gabe der freien PBhantafie hat. Viele Componiften denken fich 
Mufit wirklich eben fo wenig frei, als beichränfte Köpfe, die feine 
Denker find, auch bei aller Spracfähigfeit ohne Worte Selbfterfunde- 
‚nes zu bdenfen vermögen. Die meiften Eomponiften bedürfen daher 
auch bei ihren Arbeiten ber Anftrumente, um, wo nicht gar vermit- 
telft der wirklich gehörten Töne und wiederholten Verſuche auf mufila= 
Küche Gedanken zu kommen und fich der Nichtigkeit oder Annehmlich- 
feit ber ausgedachten Wendungen zu verfichern — doch ſich des Ge— 
dachten und Empfundenen deutlicher bewußt zu werden und fih das 
Auffchreiben desſelben zu erleichtern?). Hierin Liegt auch vielleicht der 
Grund, daß die Compofitionen der meiften Componiſten nicht felbft 
erfunden find, fondern nur aus Neminiscenzen bes oft Gehörten oder 
Geübten beftehen und ihnen das Componiren mehr eine eigene Art 
bes Zuſammenſetzens als des freien Schaffens ift. Das ficherfte Zeichen, 
daß junge Talente nicht blos für die practifche Muſik geboren, fondern 
auch zur Compoſition wirflich befähigt find iſt wielleicht die Leicht ig— 
feit, mit ber fie Muſik zu denken und ohne Beihülfe eines Anftruments 
nieberzufchreiben im Stande find. 


1 Solche am lavier arbeitende Componiften nannte ber alte Bad: Ela- 
vierhufaren, 


41 


Zu jener Zeit kam Herr Rihtert), ein vortrefflicher Clavier⸗ 
ipieler aus der Bach'ſchen Schule von Berlin nach Königsberg. Mit 
einer ganz zum Clavier gefchaffenen und vollfommen ausgebildeten 
Hand trug er die Meifterwerfe von Sebaftian und E. Ph. Ema- 
nuel Bad fo rein und deutlich in ihrer wahren Bedeutung vor, daß 
Reihardt fpäter nur den letztern felbit feine eigenen Gompofitionen 
und nur Forkel und Kirnberger, die von Seb. Bach fo wieder 
ausführen hörte. Der jorgfame Vater fchonte des mit Unterrichtgeben 
gewonnenen Geldes nicht und wandte alles, was er vermochte daran, 
Herrn Richter, der fi bald mit Schülern überhäuft fah dahin zu 
bewegen, auch feinem Kleinen den längft erjehnten beffern Unterricht 
im Glavterfpielen zu geben. Diefer fruchtete auch jo gut, daß das Kind 
in feinem neunten, zehnten Jahre jhon mehrere Sachen von Bad 
und Shobert, damals ber Eomponift der eleganten Welt?), öf- 
jentlih im Concerten vortragen fonnte. So famen auch zu jener Zeit 
mit den vielen äftreichifchen Kriegsgefangenen, welche Friedrich ber 
Große zur Vergeltung dafür, daß ber Kaifer das bei Maren gefan: 
gene Fink'ſche Eorps in die entfernteften Provinzen gejchictt hatte, 
nah Preußen fandte, viele tüchtige Mufiter und viel gute Muſik nad 
Königsberg. Unter den öftreichifchen Officieren waren viele muſikaliſch, 
und einige beſaßen jogar einen hohen Grad won Birtuofität. Sie veranftal: 
teten häufig Eoncerte in ihren Wohnungen. Unter ihnen zeichnete fich 
befonvers ein Fürft Lobkowitz aus, der felbft mufifalifch war und 
viele mufifalifhe Leute, gute Anftrumente und manche damals in 
Preußen noch jeltene Mufifalien mitbrachte. Ihm und feinen Gefähr: 


1) Karl Sottl. Richter, geb. zu Berlin 1728, geft. in größter Dürftigfeit 
1809, war zuerft Organift an der Schloßfirche, dann an ber Altjtädterfirche, zulegt am 
Dom; er galt, — ein Echüler des berühmten Gontrapunttiften Chriſtoph Schaf: 
rath's (1709—1762, Rammermufifus der Prinzeffin Amalie von Preußen) — für ei: 
nen ber tüchtigften Glavierjpieler Deutſchlands. 


2) Schobert, eigentlich Schubart, ein Verwandter des belannten Ghr. 
dr. Dan. Shubart, 1720 in Straßburg geboren, war ein ausgezeichneter Gla- 
vierfpieler und Componiſt und ungeachtet der Abwege, auf welche ihn fein glänzendes 
Genie geführt, ein großer Künftler. Nachdem er faft ganz Europa bereist hatte, 
fam er gegen 1760 nad Paris, wurde zuerft Organift zur Berfailles, dann Kammer: 
virtuofe des Prinzen Conti. Er ftarb 1768 in Folge des Genufjes giftiger Schwämme. 
Erine originellen, brillanten, wild leibenfhaftlihen und unbändigen Gompofitionen, 
denen es aber auch nicht an Tieblichen, fühen und ſchwärmeriſchen Gejangsftellen fehlte, 
fanden beſonders in Frankreich zahlreiche Freunde und Nachahmer. 
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ten war ber mufifalifche Apparat fo unentbehrliches Bebürfnig, wie fo 
manchem norbilchen Fürſten und Edelmann ein vollkommenes Jagdge— 
räthe. Der Fürft entdeckte an dem neunjährigen Fritz, der als Clavier— 
und Biolinjpieler bereits zu allen Concerten herbeigezogen wurde, zus 
erſt Muth und Talent zum Dirigiren. Er warb gewahr und machte 
den Bater darauf aufmerfjam, wie der Kleine bei den Ritornellen jei- 
ner Concerte jorgfältig darauf hielt, daß die Begleitenden vor dem 
Schluſſe des Nitornells beftimmt in die Zactbewegung famen, im 
welcher er fein Solo anfangen wollte, und wenn er diejes im Feuer 
des Vortrags ſelbſt übereilt hatte, das Tempo im folgenden Ritornell . 
wieder allmälig zurüdzubringen ſtrebte. Als ihn der Fürſt einmal 
frug: Wer ihm das gelehrt hätte, erwieberte der Knabe ihn groß aus 
jehend: „Muß denn das nicht jo fein?” Zum großen Schreden bes 
Baters jchlug er aud wohl, wenn Durchlaucht jelbft bei der erjien be= 
gleitenden Bioline merklich voreilte und das Anhalten mit der Vio— 
line nicht hinlänglich fruchten wollte, ihn zornig anjchauend, Träftig 
mit dem Fleinen Fuß den Tact. Der Fürft gewann ihn dafür nur um 
jo lieber. Diejer leivdenfchaftliche Muſikfreund brachte auch die erften 
italienifchen Singefadhen nach Königsberg, wo man bis dahin höchftens 
nur Graums und Haſſe's Eompofitionen Tannte Unter ans 
derm bejaß er auch das berühmte Stabat Mater von Pergolefi, 
welches von den Deftreichern, wie von allen gefühlvollen Muſikfreun— 
ben in unb außer Stalien damals noch mit einer Art von Andacht 
und Bergötterung betrachtet wurde. Der Fürft ließ es mehrmals in 
feinen Eoncerten aufführen und gab es felbit feinem Kleinen Schüß- 
ling, auf den biefer gefühlvolle Gefang großen Eindrud machte, in 
ausgefchriebenen Parthien und rieth ihm, e8 in Partitur zu jegen, 
was fpäterhin au geſchah. An große, überall vielftimmige Baſch'ſche 
Arbeit Schon gewöhnt, wunderte er ſich damals nicht wenig über bie 
Einfachheit, auch wohl Leerheit der harmonischen Arbeit und Beglei- 
tung. Einige Jahre jpäter, als Klopſtock's deutſche Tertbearbeitung 
dazu erjchien, fertigte Reichardt nach feiner Partitur einen Clavier- 
auszug davon und glaubte mit der Herausgabe Glück zu maden. 
Ehe er aber einen Verleger dazu finden konnte, war bereits Hiller’s 
Arrangement mit deutichem Texte erfchienen. 

Unter den öftreichifchen Gefangenen war ein junger Artillerift, 
der italienische Compofitionen gut und mit einer angenehmen Stimme 
portrug; von ihm hörte der Kleine zum erften Male mit ächtem italieni= 
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ſchem Vortrage fingen. Auch diefen wußte ver ernftlich jorgende Vater 
zum Unterricht für feinen Sohn zu gewinnen, wobei er zugleich bie 
erfte Unterweifung in ber italienifchen Sprache erhielt. Ginige große 
Arien von Giovanni Battista Lampugnani (1706—1772) machten da— 
mald durch ihre breite Manier den meiften Eindrud auf ihn, und er 
ftubirte fie bei feinem Lehrer jo gut ein, daß man fie auch von ihm 
gerne in Eoncerten fingen hörte. 

Bis dahin hatte Reihardt nur einen alten, wüthigen Schrei- 
hals durch die Fiftel die fchwerften und höchſten Discantarien fingen 
oder vielmehr wie einen erbosten Truthahn abgurgeln gehört. Weil 
aber diefer unfelige Herr Domartin damals ber einzige war, der bie 
Dreiftigfeit oder vielmehr Unverfchämtheit hatte große Opernarien 
Öffentlich zu verhungen, jo war er auch in den meijten öffentlichen 
und Privatconcerten der einzige Sänger, ja er wurde jogar bisweilen 
von der Menge beflaticht. Diefe bewundert ja überall bie Marktſchreier 
in der Kunft, vielleicht weil es fie in Erftaunen ſetzt, wie ein Menjch 
die Dreiftigkeit haben kann fich Öffentlich vor aller Welt jo zu geber: 
den, ba es ihr felbft bei all ihrer Infolenz bob an Muth und Ges 
hi fehlen würde, fo tunftgerecht zu raſen, wenn man fie da oben 
auf die Bretter ſteckte. Sinnigere Zuhörer beluftigten fih oft nur an 
ben ungeheuer tollen Geſichtern, die der Sänger ſchnitt und an ber 
auderwälfchen Ausſprache des italtenifhen Textes, die feinen Gejang 
vollends zu dem Gefchrei und Geſchwätz eines fremden, abgerichteten 
Vogels machte. Sein aufgedunfenes, hochrothes Gefiht unter einer 
ſchwarzen Perrüde und ver feuerrothe Rod mit hellblauer Wefte darun⸗ 
ter half die komiſche Erfcheinung vollenden. Die Damen jtanden ge: 
meinhin auf, wenn er zu fingen begann und traten näher, um bas 
närrifche Thier auch fingen zu fehen. Eine faſt ebenjo fomifche Er: 
ſcheinung, wiewohl in höherem Style, war unferem Fritz eine alte 
italieniſche Sängerin von der großen Oper, die aus Petersburg kam 
um nad Berlin zu gehen. Sie hieß Gasinella. In einem Anzuge 
der alten italienifchen Oper, einem ſchweren, golbftoffnen Kleide, das 
mit filbernen Noten auf ſchwarzen Linien durchwirkt und über einen 
ſehr breiten Reifrock mit ungeheuer langer Schleppe gejpannt war, bie 
ihr der lange, hagere Signore Marito nadtrug und einem ganz tollen 
Kopfaufſatz, aus unzähligen Blumen und Federn von allen Farben 
zufammengejest, fang bie Fleine, grauföpfige Frau im Kaiſerling— 
hen Haufe bei einer Goncertmufit bie wäthenbften Arien aus ihren 
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heroifchen Rollen vergangener Zeiten, mit all bem tollen Geberben- 
jpiel und Armgefechte und ben unglaublichften Sprüngen vor= und 
rüdwärts, zur Linken und zur Rechten, wie eine Beſeſſene. Dabei 
ſchlug fie den gewaltig großen Fächer voll Sänger-Earricaturen und 
Arien» Thematen mit der Rechten unabläßig auf und zu, während bes 
Ritornells fich fo heftig und Tautraufchend zur Abkühlung fächelnd, 
daß von ber Inſtrumentalmuſik wenig vernommen wurde, und mit ber 
Linken das breite, alte, vergilbte Notenblatt oft mit fteif ausgeftred- 
tem Arme weit von fich weghaltend. Sie vollführte ein jo wildes Ge— 
fchrei, daß felten nur ein eigentlich mufifalifcher Ton gehört wurde, 
befonders in einer wüthenden Bravourarie, worin das Wort „despe- 
rata‘‘ unzählige Male vorfam. Bei all diefem unmufifaliihen Wüthen 
faß ein ganz Fleiner, alter, bagerer, jehr wei; gepuberter Maestro di 
capella, Signor Francesco Araja aus Neapel, Rußiſch. Kaiſerl. Ka— 
rellmeifter, der fie auf ihren Reifen begleitete, in einem alten, ſchwar—⸗ 
zen Tuchkleide voll Puder, einen Keinen filbernen Galanterie: Degen 
tief unten am Knie hängend und einen Fleinen jeivenen Chapeaubas 
unterm Arm ganz gelaffen am Flügel, mit zwei oder drei Fingern 
das Accompagnement jpielend und dazwijchen ſpaniſchen Tabak neh: 
mend. Die Gefelihaft war von dieſem Meiftergefange entzüdt, denn 
jolhe Unverfchämtheit war ihr noch nicht vorgefommen, und aud in 
ber großen Welt wird ebenfo wie vom eigentlichen Pöbel Nichts jicherer 
beflatiht, als die rücjichtslofefte Unverfchämtheit; nur muß fie für 
jene vom Auslande fommen, während biefer für fie auch wohl bei feinen 
Landsleuten ein ehrlicher Bewunderer ift. Fritz lachte mehrmals fo 
überlaut, daß er das Notenpult verlajjen mußte. 

In den gewöhnlichen öffentlichen Concerten hörte man bamals nie 
Sängerinnen, weil e& dort außer dem Theater feine gab und die fin» 
genden Schaufpielerinnen nur Naturaliftinnen waren, welche bie Fleis 
nen Operetten oder. vielmehr Poifenfpiele nach dem Gehöre fingen ges 
lernt hatten. Liebhaberinnen, die das Taleüt des Gejanges beſaßen, 
würden es damals für unanftändig angefehen haben in öffentlichen 
Goncerten ober audy nur in den in öffentlichen Localen veranftalteten 
Liebhaber » Eoncerten zu fingen. 

In dem jehr guten Haufe eines der angefeheniten Gejchäftsmänner da= 
maliger Zeit, des Hofraths Hohner verfammelte ſich alles, was an Künft- 
lern und Dilettanten Gutes und Erfreuliches in Königsberg fi zufammen- 
fand. Diefem vortrefflihen, Funftliebenden Hauje hat Reiharbt ſo— 
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wie fein fchönftes, früheftes Jugendglück, aud das meifte in ber erften 
Ausbildung der Kunft zu verdanken. 

Ein practifch zwar weniger geſchickter Elavierlehrer, als es Herr 
Richter war, aber deſto ftrenger im Theoretiihen, Herr Krüger, 
gab den liebenswürdigen drei Töchtern des Haufes Unterricht im Ela- 
vier und bildete Birtuofinnen aus ihnen, wie fich deren damals wohl 
wenige Städte erfreuen mochten. Er accompagnirte unferem Fri 
gerne Benda'ſche Violin-Solo's mit dem Flügel, ließ ihm aber feinen 
übel angebradyten Vorſchlag pafliren, ohne ihn hinterbrein darauf 
aufmerffam zu machen und eines Beflern zu belehren. Späterhin wollte 
er ihm auchbefondern, recht ſyſtematiſchen Unterricht im Generalbaß geben, 
ed fruchtete aber nicht viel. Die gewöhnliche Methode nad ber bie 
Regeln und Gejege der Kunft einzeln vorgetragen werben, ohne ihre 
Wichtigfeit und Nothwendigfeit, ihren inneren Zuſammenhang, ihre 
Entftehung und Abftammung, ihren Einfluß einfehen zu lafien, macht 
die an fich jo einfache Lehre von der Harmonie dem Schüler unb be: 
fonders jungen, lebhaften Gemüthern, die nur durch eigene Activität 
zu feffeln und zu belehren find, höchſt jchwierig und langweilig. Es 
ging daher unterm Kleinen mit der Generalbaßftunde nicht befier, als 
mit der arithmetifchen Elaffe in der Schule. Defto wohlthätiger war 
ihm aber für die Ausübung der jchöne, reine Enthufiasmus, der feine, 
gefühlvolle Sinn, mit welchem in dem Ho ye r'ſchen Haufe, beſonders von 
ben eblen Bater, die Mufil genofjen wurde. In ben gewöhnlichen, faft 
wöchentlichen Heinern und größern Mufiten, in einem ruhigen, nad) dem 
Ihönen Hofe und Garten zu gelegenen Hinterzimmer, oder in einem mit 
alten trefflichen Gemälden gezierten großen obern Saal gegeben, wurbe 
jedes auch das kleinſte Muſikſtück in beiliger Ruhe und Stille genof: 
ſen. Keine Note, fein Vorſchlag, Fein Accent ging dem ganz in ben 
Vortrag der fpielenden oder fingenden Perſonen verſunkenen Manne 
verloren, und jeder empfundene Ton brüdte fi auf dem frohen, Tiebe: 
vollen Geſichte mit einem Leben, einer Innigkeit aus, die ebenjo ibea- 
ich als heilig wahr erſchien. Friß, der öfter in das liebe, Findlich 
frohe Antlig jeines enthufiaftiihen Zuhörers als in das Notenblatt 
blickte, fühlte fich jelbft gerührt, wenn dem entzüdten Manne die helle 
Thräne im Auge, das freudige Lächeln auf ber Lippe jchwebte. Der 
theure Mann liebte in ihm aber auch noch befonders ben Heinen Leh— 
rer jeiner Töchter. Die jüngfte unterrichtete er auf der Violine und 
erlebte große Freude an ihr. Der mittleren, einer intereffanten, heitern 
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Blondine, gab er Unterricht im Gefange und neben feinem PBater 
auch im Spiele der Laute, Für fie hat er feine erjten Lieder compo- 
nirt und ihr dankt er es, wenn fie wahr und ausdrucksvoll find. Eines 
diefer erften Lieder: „Schlumm’re fanft, o Schöne”, fang er, als er das 
junge, vollblühende Mädchen zur Stunde des Unterrichts in ihrem 
Gabinete jchlafend fand und nun trunfen und beglüdt von dem em- 
pfangenen Eindrud, nad) feinem Kämmerlein hinüber eilte, — denn feine 
Eltern wohnten jenem Haufe, wie dem Gräflih Kaiferling’jchen ge 
genüber, — und fein Gefühl in feligen Tönen ausftrömte. Er gefteht 
gern, jenes Lieb jett nicht beſſer machen zu fünnen. 

Die vielen tieffinnigen großen Gompofitionen von Bad, Haſſe, 
Graun und Benda, die er faſt ausjchließlich fpielte, fang und hörte, 
bildeten jein Ohr glei für den mufifalifchen Rhythmus und die Rein- 
heit der Harmonie. So konnte e8 wohl gejchehen, daß bei dem anges 
bornen Talente zur Melodie auch in feineh allerfrüheften Compofitio- 
nen nur felten bebeutende Verſtöße gegen die wichtigften Regeln ber 
Tonkunſt vorfamen, von denen er damals gar wenig wußte, und zu 
deren ernftlihem Studium er auch fpät erft Trieb und Bedürfniß 
fühlte. Wozu er aber nicht felbft lebendige Anregung fühlte, das ver: 
mochte er auch nie mit Ausdauer zu betreiben. 

Das meifte hat er in feinen früheren Jahren, vom 10ten bis zum 
48ten, für die Laute componirt, unerachtet er ſelbſt diefes ſchöne In— 
ftrument weit weniger als Clavier und Violine übte. Das tägliche 
Bedürfniß bes Vaters, ber hauptſächlich in der Laute Unterricht gab und 
feine Schüler nur zu fehr an häufige, aber nicht fchwierige Neuigkei— 
ten gewöhnte, trieb ihn zuerft dazu an, bald aber auch der Wunſch, 
feiner Schülerin recht oft eine neue Sonate bringen zu können, bie 
fie von feiner Violine begleitet in den Familien-Concerten des Hau- 
fes vortrug, und womit ihr zärtliher Vater angenehm überrajcht 
wurde. Die Beichränttheit der Laute, ſobald große Schwierigkeiten 
überwunden werben follen, fonnte viel dazu beitragen, Reichardt 
bie Gewanbtheit zu geben, fich in die werfchiedenften Inftrumente, Ars 
ten und Talente zu fügen. 

Wer die Schwierigkeit biefes Tonwerkfzeuges kennt, der muß erjtaunen 
und wird e8 faum glauben fönnen, wenn Augen: und Ohrenzeugen ver- 
fihern, daß der große Lautenift, Sylvius Weiß in Dresden, mit 
Sebaft. Bad, der als Elavier- und Orgeljpieler ihm ebenbürtig war, 
und ber wenigftens in letzterer Eigenfchaft bis heute unübertroffen ift, 
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in die Wette phantafirt, ja fogar auf der Laute, die anfcheinend unbe- 
fiegbare Hinderniffe für harmonijche Ausweichungen und gut ausgeführte 
Saͤtze dem Spieler entgegenftellt, Fugenſätze ausgeführt hat. 

Mer fich die ganz einzige Feinheit und Lieblichkeit diejes Föftlichen In— 
firumentes in die Erinnerung zurüdzurnfen vermag, kann nicht genug 
bedauern, daß es mit feinem ganzen zarten Gejchwiftergefolge durch 
die neuere raufchende Muſik, in der man oft mit jo wenig Kunft und 
Mühe fo großen Lärm macht, verdrängt worden tft!). Denn in einem 
Orcefter, das mit Querpfeifen, Trompeten und Pauken, ja mit allem 
Zubehör einer türfifhen Muſik angefüllt ift, Können Lauten, Harfen, 
Gamben und alle tieferen Blaſe- und Streichinftrumente nicht mehr 
mit Wirkung für die an jenen tollen Lärm gewöhnten Ohren ange: 
braht werben. Die franzöftfche Uebertreibung mit einer ganzen Bühne 
voll Harfen, wie fie in der per: „Die Barden” von Le Sueur in Pa- 
ris angewendet werben, tft nur für ein Publifum, das feine mufifa- 
liſchen Schaufpiele mehr mit den Augen als mit den Ohren genießt, 
berechnet. 

Reichardt erinnert fich nie einen herzbewegenderen Einbrud eme 
pfangen zu haben, als da er die erfte Harfe von einem burchreifenden 
Tonkünftler, Gottfr. Enfebius Nauert hörte; er glaubte das 
Wonnevollſte zu hören defien die Mufif fähig war. Als er bald da— 
rauf mit feinem Vater eine Reife auf's Land machte, wo er zufällig 
eine Harfe fand, ftrebte er mit größtem Eifer darnach die rechte Fin— 
geranwenbung zu dieſem Tieblichen Anftrument zu finden, und war 
auch bald im Stande einige Stüde darauf jpielen zu können. 


1) Diefelbe Klage fprechen alle gleichzeitigen Schriftfteller aus; doch ift es ben 
Inftirumenten, Danboline und Guitarre, welche furze Zeit fpäter an die Stelle der 
Laute traten und Teichter als fie zu behandeln und zu fpielen waren auch nicht befler 
ergangen. Durch das Glavier, defien Mechanismus viel einfacher ift, deffen Behandlung 
weniger Nachdenken, Talent und mufifalifhe Fähigkeiten vorausfegt und defien Wir- 
fung denn doc befriebigenber erfheint, wurden auch fie verdrängt. Was vornehmlich 
dazu beitragen half das Rautenfpiel in Abnahme zu bringen, war die äußerft ſchwie— 
tige und compficirte Tonſchrift, Sautentabulatur genannt, deren man fich bediente, über 
deren Bereinfachung, Grleihterung oder völlige Abjchaffung fich Teider die tonangeben: 
den Birtuofen nicht zu einigen vermodten. Die Laute war im XVL, XVII unb 
theilweife auch noch im XVII. Jahrhundert das belichtefte Inftrument; der ſchon ger 
nannte Sylvius Weiß und fein Bruder Sigismund, fowie Ernft Gottlieb 
Baron, Kammermufilus in Berlin (1685—1760) waren bie bebeutendften Künſtler 
darauf, 
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Sene Reife von 14—15 Meilen, zu einem Herrn von der Groͤ— 
ben nach Ponargen im Oberlande und einem Herm von Budden— 
brocd wurde in 2 Tagen zu Pferde gemacht, ohnerachtet der Knabe 
faum 10 Jahre alt war. Ein Hufarenrittmeifter (Dresler) hatte 
dem Vater einftmals für eine gute Violine ein Feines gothländiſches 
Pferd gegeben, welches jhon früh eine glänzende Rolle in der Ge 
ſchichte des Knaben fpielte. Er begleitete damit feinen Vater zu Schü- 
lerinnen, die auf ber weit entfernten Waſſerſeite der Stadt wohnten. 
Dft ſah man den guten Vater dba, wo ber Heine Reiter mit deut Hlei- 
nen Pferde zwilchen Wagen in's Gebränge Fam, neben dem Pferde her: 
gehend, es am Zügel führen. Das gefiel nun freilich dem waghaljigen 
Burſchen aber nicht, jo ſehr Mancher, der es fah durch die Güte des 
Vaters gerührt war. Allein zu reiten wurde Fritz, deſſen Lebermuth 
man fannte und fürchtete nicht oft geftattet, meift nur im weiten Hofe 
bes Haufes und unter Aufficht der Eltern durfte er feiner Leidenjchaft 
nahhängen. Da aber nun, um bo Abwechslung in feine Reitübun- 
gen zu bringen, trieb er das arme Thier zu den ſchlimmſten Sprüngen 
an. Zuerjt wurde über eine Stange gejeht, die nad) und nach manche 
Spanne body in die Höhe gerückt ward, dann wurden mehrere Stan 
gen nacheinander angebracht, immer eine höher als die andere, und da 
rüber hin ging es nun mit tollen Sprüngen. Der arme Gaul wurde 
benn in Folge folcher Anftrengungen auch bald fteif und büßte nad 
manchem glüclich abgelaufenen Sprunge endlich doch das Leben ein. 


Auf jener Reife gab es mancherlei Freuden und Leiden. Im großen 
Garten voll Obſt hatte der Meine Junge freie Hand wenn er den Bor 
mittag über für die Laute des Herru von der Gröben beſchäftigt ge 
weſen war oder am Nachmittag ihn und feinen Vater mit der Violine 
begleitet hatte. Bon der andern Seite ward er aber durch fich weife 
dünfende Kunftfenner, bejonders von einem Prediger Treskow im 
nahen Mohrungen jehr geplagt und mit Kunftfragen und Aufgaben 
beläftigt, die weder jeinem Alter noch feinen Einfichten angemeifen 
waren. So frug ber Herr Paftor den armen Jungen, als biejer ein 
Lied „an die Roſe“ fang, welches er zum Geburtstage feiner Mutter, 
die vor allen andern Blumen die Rojen liebte, gedichtet und componirt hatte, 
„od er den Tert oder die Melodie zuerjt gemacht?“ und erhielt zur 
Antwort: „Beides zugleich“. Das begriff der Herr Paftor, der viel 
ſchlechte Verſe machte fo wenig, daß er zu den Umſtehenden fagte: 
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„Die Frage war dem Kleinen wohl zu hoch”. Worauf biefer ihn ganz 
ernithaft fragte: „Soll denn nicht beides zufammen gehen?“ 

Auch die erjten förperliden Schmerzen, deren er ſich erinnert, 
hatte er ba zu beftehen. Als er der guten, freundlichen Schweiter des 
Hausherren beim Thee einen jchweren Theefejlel aus dem Kamin zu: 
reichen wollte, goß er fich das kochende Waſſer in den Stiefel und verbrühte 
fih den Fuß. 

Die übergroße Zärtlichkeit des Vaters für feinen Knaben war bie 
Urfache mander Angft und Sorge für ihn. So hatte er gleich den 
erſten Abend auf diefem Landyute den Schreden, den Buben lange in 
die Nacht hinein vergeblich juchen zu müſſen. Der von dem weiten Ritt 
ermübdete Knabe ging nach dem Abendeflen im Garten auf einer Ter: 
raffe, die oberhalb und unterwärts mit Weinjtöcden bepflanzt war, mit 
der Geſellſchaft ſpazieren, jchlief aber im Gehen ein, trat fehl, fiel 
und blieb unten zwiſchen Spalier und Wand in tiefem Schlafe Liegen. 
Lange ſuchte man ihm vergeblich, bis endlich anhaltendes Nufen ihn 
aus dem feiten Schlummer zwijchen dem belaubten Nebengelände erweckte. 

In Mohrungen hatte der Knabe neben der Tiebevolliten Aufnahme 
und Behandlung des Herrn von Buddenbrod vom Regiment Finken— 
ſtein, in dem Oberjten von Reizenftein, Commandeur desfelben Res 
giments, dem erjten Anbli wirklicher VBerruchtheit und Unmenjchlich 
keit. Diejer Eleine, wüthende Mann plagte und marterte alles, was 
ihn umgab mit raffinirter Bosheit und Graufamkeit, ja er hielt fich 
zu feiner teufliichen Ergögung ganz eigens einen Hausjuden, an dem 
er jeden Muthwillen, jede Graujamleit, die ihm in die verruchte Seele 
fam auf der Stelle ausübte. Dieſer Elende war über die Mißhand— 
(ung feines Körpers bereits jo fühllos geworden, daß er fich neben 
den Mißhandlungen feines Herrn, von jedem Cornet, der ſich im Fuch— 
ten üben wollte, für wenige Grofchen ſolange fuchteln ließ, als jener 
e8 ununterbrochen zu thun vermochte; ein muthwillig angebrachter 
ſcharfer Hieb wurde mit einigen Grofchen mehr bezahlt. Seinen, im 
Schwitzkaſten, in welchen die rafjinirte Bosheit ihn mehrmals geſteckt 
hatte, völlig zahnlos gewordenen Mund ließ der Elende von feinem 
ſchändlichen Tyrannen auf die edelhaftefte Weile mißbrauchen. Die 
Gräuel, deren Anbli hier zum erjtenmal die Unſchuld vergiftete, find 
zu haarjträubend für die Bejchreibung. Selbit an der Angſt und dem 
Unmwillen des bejorgten Baters, der feinen Kleinen Fritz gern jchleunig 
wieder von der Tafel und aus dent Haufe des Unmenſchen entfernt 

Shletterer, Johann gFriedrich Reichardt. 4 
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hätte, ergößte fich der Abſcheuliche, und hielt Water und Sohn bei ver: 
Ihlofjener Thür nur befto fefter. ALS diefe zulegt Abſchied nehmend, 
durchaus nicht noch einmal zur Tafel bleiben wollten, gerieth der Heine 
heftige Oberft in eine folde Wuth, daß er in toller, frampfhafter Be 
wegung um einen runden Tiſch in feinem Speifefaal immer wie ein 
Kreifel herumlief und dabei oft hoch in bie Höhe jprang. Der von 
Schrecken ergriffene Vater, gegen den er die ärgſten Flüche ausftieh, 
fonnte feinen Knaben faum fchnell genug aus dem Haufe bringen, um 
nicht wieder eingefchloffen zu werben. 

In den Mufifübungen bei dem Hauptmann von Bubbenbrod 
hatte man Gelegenheit das feine Gehör des Kleinen Fritz zu entbeden. 
Durch alle die viele Mufifausübung war der Junge ermübet, als man 
ihn endlich einen Augenblid in Ruhe ließ, in einer Ede des Zimmers 
eingefhlafen, während die andern fortmuficirten. In einem verworre: 
nen Satze blieben fie jteden; auch nad öfterem vergeblichen Wieder: 
anfangen konnten fie durchaus nicht in’s Reine fommen. Der Bater 
wedte feinen Knaben, und biejer, der im halben Schlummer bie ver: 
worrene Mufil gehört hatte, taumelte mit halbgefchlofjenen Augen zu 
den Mufitpulten hin und fagte: „In ber zweiten Violine ift ein XTact 
zu viel”. Er bezeichnete dann den Zact und kehrte auf feinen Schlaf: 
platz zurüd, während num die andern ihren Sa ungehindert fortſpie⸗ 
len konnten 9). 

In ſeinem zehnten oder eilften Jahre machte Fritzz mit ſei— 
nem Vater im Gefolge des Grafen Kaiſerling eine Reife nad 
Eurland und LXiefland, von ber ihm nur einzelne Züge und Sce 
nen im Gedächtniß geblieben find, fo. 3. B. daß er die erften Duca- 
ten, die er vom Vater unbemerkt gejchenft befam, in den Kragen feines 
Nachtkamiſols nähte, um feiner Mutter bei der Rückkehr eine heimliche 
Freude damit zu machen, welches auch hernach glüdlih ausgeführt 
wurde. Daß die ruffiichen Fuhrleute, die von Memel aus vorfpann: 
ten, jo toll über den kuriſchen Kuüppeldamm fuhren, daß ihm am 
Abend, nach fünfzehn bis jechszehn, mit einerlei Pferben zurüdigeleg: 
ten Meilen, der ganze Körper wie zerichlagen und geräbert war; 
daß diefelben immer nur ſehr melandholifche Lieder fangen und ganz 


1) Diefen Zug bat Herr von Bubbenbrod, nahmaliger Kammerpräfident, 
mit dem ber Berfafjer einige vierzig Jahre fpäter unerwartet in Warmbrunn in Schle— 
fin zufammentraf, wieder in's Gedächtniß zurüdgerufen. Vielleicht vermöchten mehrere 


feiner Landsleute buch Erinnerung folcher Heinen Züge biefe Biographie zu bereichern. 
(Anm, Reigardrs). 
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jonderbar heftig pfiffen, wenn fie die Pferde zum Laufen antreiben 
wollten und daß fie folche, die ermübdet waren auf der Landftraße und 
mitten im Walde ausipannten und laufen ließen, in der fihern Vor: 
ausfegung, daß andere Fuhrleute jolche aufnehmen und ihnen wieder 
zubringen würden. Daß der fehr ftarke, gewandte und heftige Water 
einen himmellangen Secretär des Grafen mitten im fchnelliten Fahren 
bergeftalt aus dem Wagen warf, daß er mit fammt der Wagenthür 
weit über den Weg in's jandige Feld flog, weil er nach allen Bitten 
und ernftlichem Verlangen nicht aufhören wollte gegen eine Kammer: 
frau, welche die vierte Perſon im Wagen war, unanftändige Reben zu 
führen, die er feinem Fritz nicht anhören laflen wollte. Daß es in 
Plindan, unweit Mitau, dem Lande und Erbgute der ehrwürdigen 
Mutter des Grafen Kaiferling, jebt der Wohnung des Entels, in 
den erſten Tagen des Juni in der Nacht nach feiner Ankunft fo fror, 
daß das Eis bis gegen Mittag über dem Waller ftehen blieb. Daß er 
bei einem Nachmittagsipaziergange über Feld mit feinem Vater, ohn— 
weit des Edelhofs von einem Wolf verfolgt wurde, den der rüjftige 
Mann dadurch zurückſcheuchte, daß er einen ſehr ftarfen Baumaſt, der 
da lag mehrmals hoc in die Luft ſchwenkte und damit dann wieber 
jo kräftig an den Boden jchlug, daß eine Menge Erde hoch im die Luft 
flog, und eine förmlihe Staub: und Dampfwolfe bildete. Daß er an 
dem Morgen des Huldigungstages des alten, mit feiner Familie aus 
Sibirien zurüdgefehrten Ernft Johann, NReichsgrafen von Biron, 
als Herzog von Eurland in Mitau (1763), als alle Fenſter des ges 
genüberjtehenden großen Haujes, welches Graf Kaiſerling bewohnte 
don mit Zuſchauern bejegt waren, und der Schloßhof mit Menjchen 
angefüllt war, die zur Geremonie bereit jtanden, die alte Herzogin auf 
dem zur Huldigung beftimmten Balcon nody in der Nachthaube er: 
ſchien, den jchief gelegten Teppich zurecht zog und laut die Bedienten 
halt. Daß am folgenden Tag, als der neue Herzog zum erjten Male 
ausritt, fich eine Menge von Landleuten in den Straßen verfammelt 
hatte, die ihm Enieend Bittjchriften überreichten; unter ihnen war ein 
alter Bauer, ber es zuerft verfuchte die feinige dem zu Pferde ſitzenden 
Herzog auf der Spite feines Stedens hinan zu balangiren, da aber 
das Kunſtſtück mißglückte und fie auf den ungepflafterten Boden der 
ihmusigen Straße in den Koth fiel, faßte er fich ſchnell Muth, ſprang 
auf und gab dem Herzog das ganz beſchmutzte und durchnäßte Papier 
ohne weiteres in die Hand. Daß man auf den unerleuchteten Straßen 
4* 
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von Mitan auch des Nachts einen gejchriebenen Brief bequem leſen 
fonnte, e8 aber auch nad ben heißeſten Tagen Nachts fo kalt war, 
dag man fi Abends die Neifepelze nachbringen ließ. Daß Fri 
dort bei der Mutter eines jungen Mufifers Willewſky und deſſen 
zehnjähriger Schwefter die liebevolle, häusliche Pflege feiner eigenen 
Mutter und Schweitern wiederfand!). Daß er auf haldem Wege zwi— 
[hen Mitau und Riga in einem Bofthaufe, während einiger Stunden 
Schlafs von Müden fo zerftochen wurde, daß man am Morgen glaubte, 
der Heine fonft jo weiß und vothe Junge habe die Gefichtsrofe, und 
er deshalb die erften Tage in Riga im Zimmer bleiben mußte. Daß 
dort wochenlang alle Nachmittage, faft um diefelbe Stunde ftarfe Ge: 
witter aufftiegen und in den engen, mit hohen Gebäuden dicht geſäum— 
ten Straßen mit ber höchſten Pracht ſich entluden, Daß er dort ſich 
unter den unzähligen Buden von rufjiihen Pelzhändlern mit langen 
Bärten verirrte, und als er zulegt feinen Vater wiederfand, fich über 
befjen Angſt und Freude nicht genug verwundern konnte. Daß er in 
Riga in mehreren angefehenen Häufern, namentlich in Sem eines ges 
wiffen Dr. Luther's oft Mufit machen mußte und mit feinen Violin— 
und Elavierconcerten viel Beifall fand und angenehme Gejchenfe empfing. 

Endlich, daß ein guter, eifriger Mufiffveund in Mitau auf einer 
feltenen, alten, großen Denfmünze den Namen J. F. R. und ben 
ſchlechten Vers: „Deiner Jugend Kunftverftand wird noch in der Welt 
befannt”, auf ben Rand eingraben ließ und hernach die Zeitung ers 
zählte, e8 wären auf den Fleinen, reifenden Virtuojen in Liefland Denk— 
münzen geprägt worden. Nach vielen Jahren fam Neiharbt als Ka— 
pellmeifter in Berlin um jene Denfmünze auf eine jo lächerliche Weife, 
daß jie hier wohl erzählt werden darf. Ein alter, armer Baron in 
braunem Flausrocke mit Faffeefarbenen ſeidenen Strümpfen, weißen 
Handſchuhen und einer Feder auf dem Hut ließ fich förmlich bei ihm. 
anmelden, und faum auf das Sopha genöthigt, hub ber Alte eine fo 
pathetiiche Erzählung von feinen großen Unglüdsfällen, von dem Ver» 
luft feiner Landgüter und den Procefjen, in welden er zur Rettung 
einiger derſelben verwickelt jei, an, daß dem theilnehmenvden Zuhörer 


) Zum Ergögen bes ganzen Haufes machte der ſich unbeachtet glaubende junge 
Herr mit dem Lieblihen Mädchen den ganzen Roman der Liebe, vom erften Errdthen 
und heimlichen fernen Nachſchleichen bis zu dem bejtigften Scenen der Eiferfucht im 
kleinen weiblichen Herzen durch. (Ann. Reihardrs). 
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Angft und Bange wurde über die zu erwartenden Zumuthungen und 
über fein Unvermögen, fie zu erfüllen, bis endlich die pathetifche Rebe 
fih dahin auflöste, daß der alte Baron ein erbärmlihes Miniaturge- 
mälde hervorzog, welches er ausjpielen wollte und um einen Thaler bat 
für ein 2008. Höchſt erfreut fo feiner [os zu werben, wird ihm ber 
erite Thaler, der in die Hand fommt, gegeben, bald darauf aber ent: 
deckt, daß e8 gerade aus Verfehen die in der Kindheit erworbene alte 
Denkmünze geweſen. Der Geber lachte nicht weniger über jich jelbft, 
das eitle Jugendgeſchenk jo lange aufbewahrt zu haben, als über bas 
Gefchie, welches das einem Kinde fo früh gewordene Ehrenzeichen jetzt 
einem alten Geden zumanbte. 

Bon der Nüdreife, die er mit feinem Vater allein und von Me: 
mel aus in einer Fahrt von mehreren Tagen über das Curiſche Haff 
machte, find ihm von dieſem ftürmifchen Wafler, feinen öden, traurigen 
Ufern und den mwüften, wilden Bewohnern besjelben manche grotesfe 
Bilder geblieben, die ihm fpäter bei der Bearbeitung der Machetfchen 
Hexenchöre wieder mit ganzer Lebensfriſche in der Erinnerung entge- 
gentraten. Auf dem weithin öden, aus Sanbflähen und Sanbbergen 
beftehenben Ufer, das feine Geftalt, feine Hügel und Berge nad ben 
eben beftehenden Winden ſtets ändert, fo daß die Berge unaufhörlich 
verſetzt werden, fah er das ftürmende, tobende Haff entlang häufig 
Haufen von alten, braunen Weibern, die halb nackt, den kurzen rothen 
Friesrock über die Schulter gezogen, mit weißen im Winde fliegenben 
Tühern um den Kopf, auf ganz feinen Pferden mit lautem Geheul 
durh Sturm und Regen galoppiren. Auf einem Hügel des jehr ſchma— 
len Land» oder Sandftrihs, welcher das Curiſche Haff von der Ditfee 
trennt, fah er wieder an einem Abend, als die ängftlihen Schiffer an- 
gelegt hatten, bei klarem Mondenfcheine die weite Oſtſee in ihrer hell» 
beglänzten Oberfläche majeftätifch ruhig, während auf der andern Seite 
das Heine in engere Ufer eingefchloffene Eurifche Haff gewaltig wü— 
thete und tobte. Die Seele erfüllt von diefen großartigen, mächtigen 
Eindrüden trat er mit feinem Vater in eine Fijcherherberge, wo über: 
nachtet werden jollte, aus ber aber ein jo unfinniges Getöfe ihnen 
entgegenbrang, wie es Neihardt fpäterhin nie wieder vorgefoms 
men ift. Lange ftand der Vater an, fih mit feinem Knaben in das 
Gewühl Hinein zu wagen. Da indeß die ganze Hütte nur aus einem 
bedeckten Loche beftand, die erite Thüre auch gleich in den angefüllten 
Raum hHineinführte, draußen aber Wind und Negen das Verweilen 
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unmöglich machten, mußte er wohl mit allen andern in bie bampfenbe, 
qualmende Menjchenhöhle hinein. Sn einem Umfange, der faum zwan— 
zig Menſchen bequem hätte faffen können, drängten fich mehr als ſech— 
zig wie toll durcheinander. Erſt fchien es, als wenn eine allgemeine 
Schlägerei ftattfände, alles fchrie und ftrebte mit den heftigſten Geſti— 
culationen der Mitte zu, wo die Hauptlämpfer fein mußten, nach unb 
nach aber drangen burch den withenden Lärm einzelne Töne von Gei: 
gen und Pfeifen, die am bintern Ende der Höhle zwiſchen Thür und 
Ofen geflemmt faßen, und ein Hauptjprung eines Tänzers in ber 
Mitte verrieth, daß da getanzt wurde. ‚Den Tänzern ſtand glatter- 
dings nur die Bewegung nach oben offen, doch nicht zu hoch durften 
fie fpringen, ſonſt zerftießen fie fi am Balken die Schäbel, auf allen 
Seiten waren fie jo eingeengt von den jubelnden Trinfern, daß ihnen 
auf dem Boden nur das Trampeln mit den Füßen übrig blieb, in 
welches die Umftehenden fleißig einftimmten. Es waren eben fo viel 
Weiber und Kinder als Männer da und eines fchrie, lärmte und trank 
faft jo gut, al® das andere. Das währte fo die ganze Nacht hindurch, 
bis bie Fiſcher und unfere Schiffer jich wieder auf das Haff wagten. 

Diefe Menſchen Ieben den größten Theil des Jahres hindurch auf 
ber See; ihre Nahrung bejteht vornehmlich in Filchen, bejonders Aa— 
len, die frisch gefangen fogleich zerfchnitten, dick mit Salz beftreut, un 
gekocht, während bie Glieder noch zuden, mit rohen Zwiebeln verzehrt 
werben. Sobald dieſe Leute einen glüdlichen Fang gethan haben, füh— 
ren fie ihre Beute gleid, den naheliegenden Orten zu, wo ber geringe 
Gewinn auch meift jofort verzehrt und vertrunfen wird. In ben arme 
feligen Kirchbörfern bleibt der Paſtor, deſſen Haupteinnahme in frifchen 
und gebörrten Fiſchen bejteht, oft viele Monate lang ganz allein mit 
ſeinem Küfter zurüd. Gerathen fie während dieſer Zeit in Hungers— 
noth, fo hat der Paftor das Recht ein großes Bett: oder Segeltuch 
auszuhängen. Die zunächt Fiichenden, bie jolches gewahren, find dann 
verbunden hinzufahren und fie auf's Neue mit Fiſchen, mit denen fie 
allein fich das Leben friften können, zu verjehen. Ein curländifcher 
Edelmann, der mit Ertrapoft den Strand entlang fuhr, hatte die Barm- 
berzigfeit Vater und Sohn aus diefer Kanibalengefelichaft zu befreien, 
als die feigen Schiffer eben wieder vor einer Strandſchenke angelegt 
hatten. Die Freude der Rückkehr und des frohen Wiederfehens feiner 
geliebten Mutter und Schweitern vertilgte bald jeden wibrigen Ein- 
drud der Reife, Der Keine Mufifer war nun durch Abweſenheit und 
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den auswärts gewonnenen Ruf feiner Baterftabt um fo lieber ger 
worben. . 

Sehr lebhaft erinnert er ſich noch aus feinem eilften und zwölften 
Jahre einiger Balletcompofitionen für die Schuch'ſche Truppe, bie 
damals den Winter hindurch in Königsberg zu ſpielen pflegte, bie er 
mit leidenſchaftlichem Eifer componirte. „Orpheus“ und „Trips 
trill oder bie Kunft, alte Leute jung zu machen”, find bie Titel 
zweier Ballette, bie ihm noch lebendig vorjchweben, mwiewohl er von 
ben dazu gejehten Tonſtücken jelbft weber auf dem Papier noch im Ge- 
daͤchtniß etwas aufbehalten hat. Bei einer Melodie, bie er fünfund- 
zwanzig Jahre fpäter zu einer Pantomime in feiner Oper „Anbros 
meda“ nieberjchrieb, trat ihm während der Arbeit eine Scene aus bem 
Schuch' ſchen „Orpheus“ jo lebhaft vor bie Seele, daß es ſehr wahr» 
fheinlich ift, daß, wenn auch nicht die gleiche, doch eine jener fehr 
ähnliche aus dem älteren Stüde in bas neue herüberfam. 

Der freie Eintritt in’s Schaufpiel und der gute Vorwand, ber 
berin Tag, öfter als es ihm fonft wohl erlaubt worben wäre Gebraud 
davon zu machen, waren bem Fleinen Reichardt damals der größte Ge- 
winn bei der Iuftigen Arbeit, bie ihm aber durch die Schwierigfeit, 
mehrere Stimmen zu ber leicht gefundenen, oft auch vom Balletmeifter 
ziemlich beftimmt angegebenen Melodie jo nad) und nach auf einzelne 
Blätter aufzufchreiben, bald doch ſehr läftig wurbe. 

Des Eindrucks, den das Theater überhaupt auf ihn machte, ift er 
ſich noch deutlic, bewußt; nie war er ruhig und unbefangen; vom Ein: 
tritt bis zum Hinausgehen war er ganz wie trunfen vor Aufregung; 
bejonder8 war er immer entzüdt, ja ganz bezaubert von den Schau⸗ 
fpielerinnen und Zänzerinnen. Lange währte es, bis er fi) einmal 
an bie himmlifchen Schönheiten und Göttinnen nahe heran wagte. 
Endlich warb die Schüchternheit überwunden durch das DVerlangen, 
eine Madame Sch., die ihn als Schaufpielerin und zugleich Tänzerin 
am meiften entzüdte, in der Nähe zu fehen. Er fchlich während ber 
Borftelung auf's Theater, erreichte glücklich die Eouliffe, an deren 
äußerem Rand fie ftand und rüdte der Bühne immer näher, während 
fie fi darauf bewegte, um ihr, wenn fie auf ihren Stand zurückkehrte, 
tet nahe zu fein. Es gelang ihm nah Wunſch, fie fam wirklich in 
bie Couliſſe zurüd und grüßte ihn fo freundlich, daß er fich den Muth 
faßte ihr die Hand zu küſſen. Aber fie ließ ihm nicht einmal dazu 
Zeit, bückte fich fchnell zu ihm herab und küßte ihn fo derb ab, daß 
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er nicht wußte, wie ihm geſchah und ihm, als er nach Haufe fam, zur 
großen Beluftigung der Schweitern das Gefiht noch voll rother und 
weißer Schminke hing. Diefe edelhafte Schminke und die heiße Atmos— 
phäre, in welcher er fich zum erftenmal befunden, hatten ihm die Sinne 
fo benommen, daß er über das wirfliche Ausjehen und die wahre Ge— 
ftalt ver Schönen fidy noch Fein Flares Bild zu machen vermochte. Als 
er fie aber öfter hinter den Couliffen, ja jogar einmal in ihrer Wohnung 
und zwar ba ohne allen Ruß, ja fait ohne Anzug im beftigften, ge 
meinften Zanf mit ihrem Ehegemahl gefehen hatte, erichrad er nicht 
wenig über bie völlige unglaubliche Täuſchung, welde durch Ferne, 
Schminke, Bus und Licht möglich gemacht wird. Und dennoch hat ihn 
die frühe Erfahrung nicht davor ſchützen fünnen, nach einigen zwanzig 
Jahren ganz denjelben Fall mit der berühmten Pariſer Operntänzerin 
Guimard zu erleben. Nicht umfonft warnt deshalb auch ber alte 
fönigliche Weife, der in diefem Punkte jo gründliche Erfahrungen geſam— 
melt hatte in feiner Sattheit jo nahbrüdlich vor Tänzerinnen und Sän- 
gerinnen; er hat in dieſem Punkte wohl auch manche Enttäufchung erlebt. 

Eine der mohlthätigften Erjcheinungen für bie frühe Jugend 
Reichardt's und für feine mufifalifche Ausbildung von höchiter Wich: 
tigkeit war die des vortrefflihen Bioliniften Kranz Adam Veicht— 
ner, ber im Gefolge des rufjiichen Gefandten Graf Kaiferling auf 
einer Reife nach Petersburg durch Königsberg fam und fich auf dem 
Hin» und Rüdmwege einige Zeit dort aufhielt. Dies war ber erfte 
große Geiger, den der Knabe hörte und durch ihn lernte er fogleich 
alles kennen, was damals die Reichsjchule Angenehmes und Glänzen- 
des und die Berliner Rührendes und Großes hatte. Herr Veicht— 
ner war jchon als ein ausgezeichneter Violinift aus jener Schule, bie 
eine Art Gegenparthei gegen die Berlinifche bildete, durch die Vorſorge 
feines liberalen Beijchügers in das Haus bes großen Violiniften Franz 
Benda gefommen und hatte dafelbit einige Zeit deſſen trefflichen und 
gründlichen Unterricht genoffen; auch hatte er dort die Compojition, 
die er jchon früher unter dem damals berühmten und geiftreichen Theo: 
retifer in Regensburg, dem fürftl. Thurn» und Tarisichen Kapell- 
meifter Joſeph Niepel (71782) ftubirt hatte, mit größerem Sinn 
und Gejchmad getrieben. Er brachte eine Anzahl ſchöner Violinjolo’s 
und einige wohlgearbeitete Concerte von großer Schwierigkeit mit, bie 
er unter bem leitenden Auge feines großen Meifters in Potsdam com: 
ponirt hatte. Sie waren alle in einem gefälligen, zum Theil glänzen 
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den und auch rührenden, doch fo foliden Geſchmacke gefchrieben, wie e8 
aus der glüclichen Benützung der Eigenthümlichkeiten und KHülfsmittel 
jener beiden Schulen von einem jo ausgezeichneten Talente zu erwarten 
fand. Die große Verſchiedenheit ihres Character gab hinlängliche 
Beranlaffung dem Knaben in der Hebung diefer Gompofitionen eine 
volftändige und gründlihe Schule durchmachen zu Taffen und er war 
fo glülich,, fie in kurzer Zeit auf eine fruchtbare Art zu machen. 
Sein über diefe erwünfchte Erfcheinung und bie fich hier barbietende 
unfhäsbare Gelegenheit Gründliches und Tüchtiges zu fernen, erfreu: 
ter Bater hatte fich des edlen Meifters ganz bemächtigt, hatte von ihm 
erlangt, daß er bei ihm die Wohnung annahm und feinem Sohne jede 
freie Stunde widmete. Veichtner that dies mit feltenerLiebe und 
mit dem heißen Eifer, der nur bie ebelften Künftler zur Mitteilung 
ihrer Virtuofität befeelt und ftärft. Vom frühen Morgen an bis zur 
Abendftunde, wo es dann mit den Anftrumenten nad dem Kaiſer— 
lingichen Haufe zum Abenbeoncert hinüber ging, ward faft unanfhör- 
lich Muſik getrieben und jo lange der Kleine die Arme in die Höhe 
halten konnte, Violine geübt. Beim Frühftüd, beim Mittagstifch wurde 
fait nur über Muſik gefprochen, denn Veichtner lebte ganz in fei- 
ner Kunft. Wie jedes Achte Kunftgenie verachtete er allen äußern 
Prunt, ja alles, was ihm an ber gewöhnlichen Ordnung und blos 
äußerlihen Form läfttg war. Um fo mehr aber Tiebte er mit ächt 
glücklichem, oberbeutfchen Naturell frohe, freie und laute Freunde und 
Freude. Hierin ftimmte der muntere und joviale Hausvater vollfom- 
men mit ihm überein und ließ e8 an nichts fehlen, was er nur herbeifchaf: 
fen fonnte, um die heitern Zeiten nun auch mit allem Wohlleben an- 
zufülfen Er machte fich dies um fo mehr zur Pflicht, da der höchſt 
uneigennüßige Gaft nie für feinen Unterricht weiter etwas annehmen 
wollte, ja dem Knaben felbft aus feinem Schate von herrlichen Violi— 
nen eine ſchöne Strabuari ſchenkte, für welche fein gräflicher Beſchützer 
hundert Silberrubel bezahlt hatte. Diefe eigene freie, friiche Natur des 
verehrten Lehrers und das bunte, luſtige Leben, welches zum erften 
Male jo. in einem Stüde fort im väterlichen Haufe anhaltend hin— 
firömte, that dem Knaben auch von Seiten des Eharacters und ber 
freien Anfihten nicht wenig wohl. Bis dahin war er einerfeits an 
eine höchft mäßige Lebensweije und an den frommen, ftreng fittlichen, 
ernften Ton, ber durch die Mutter im Haufe feftgehalten wurde, gewöhnt; 
die lebhaften, ſinnlichen Ausbrüche des Vaters und feiner fröhlichen Ge— 
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ſellen, die nur felten in ber elterlichen Wohnung zufammenfamen, 
blieben meift durch die zärtliche Sorgfalt der guten Mutter vor den 
Kindern verborgen. Anbererfeits wuchs er auf in dem hodhanftän- 
bigen, oft vornehmen Wejen der erften Häufer Königsbergs und 
war bort zur Liebe für das ftreng Angemefjene, Zierliche angehalten 
worden. Nun gab diefes ihm ganz neue, originelle Treiben in ber 
nächften Umgebung eines fo allgemein geachteten Künftlers feinen Ideen 
und Gefühlen einen neuen, freieren Schwung. Er ahnte wohl zum 
erften Male, daß ber hohen, freien Kunft eine andere Natur zu Grunde 
liegen könne, als die, welche das bürgerliche Leben zum Behuf der großen 
Menge jo ängitlich eingezaunt hatte. Gegenüber aber biefem jo wild 
genialen Weſen bes Virtuofen mußte auf den Kleinen doppelt Eräftig 
und wohlthätig bie ihm auch ganz neue und unerbittlihe Strenge des 
Unterrichts wirken. Da warb weder für ben Lehrer noch für ben 
Schüler an Erleichterung, Erholung ober Ruhe gedacht, jolange bie 
Kräfte nicht völlig erfchöpft waren. 

Beim Violinunterricht bediente ſich Veichtner ganz beſonders ber 
meifterhaften Gapriccio® von Franz Benda, bie den Knaben jelbit 
mit tiefer Rührung durchdrangen. Noch in der Eritinerung genießt 
ber Mann bie reine Wonne, mit ber ihn bamals jeder tiefe Accent, 
jede dankbare, neu überwundene Schwierigkeit jener prächtigen Stüde 
burkhdrang. Franz DBenda hatte biefe Gapriccios in ber fchönften 
Zeit feines herrlichen Künftlerlebens als zweckmäßige Stubien für feine 
Schüler gejchrieben, beren er außer feinen eigenen Brüdern und Söh— 
nen für das ganze mufifalifche Europa erzog. Er hatte fie abſichtlich 
und planmäßig jo erfunden und ausgeführt, daß in ihnen die Schwie- 
rigfeiten der Fingerfehung und Bogenführung, bes reinen, Maren und 
bebeutenden Vortrags, des Ausdrucks und der Mannichfaltigfeit in den 
Schwierigkeiten dergeftalt aufeinander folgten, wie es ber ebenio vers 
ftändige und gründliche als geniale Meifter zur reinen und vollendeten 
Ausführung nad dem damaligen hohen Sinn der Schule für feine 
Eleven am zwedmäßigiten fand. Sie enthalten in ihrer Totalität ale 
les, was das in feinen vier Saiten fo reiche und bebeutungsvolle In— 
ftrument feiner Natur nach vermag!) und bamit zugleich eine Folge 


1) Bon ben ganz einzigen Violinfonaten von Sebaftian Bad, bie auch das 
Höchſte und faft Unmögliche biefem Inftrumente oft gegen feine Natur aneignen, wird 
in ber Folge bie Rebe fein. (Anm. Reigarbiis). 
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ber intereffanteften und rührendſten Mufifftüde, wie fie nur ein Mann 
von zartem, tiefem Gefühl und ächtem Stubium als Frucht vollendeter 
FTirtuofität empfangen und darftellen konnte. Als Studien und Ue— 
bungsftüde für den zu eigenem Genuß die Kunft ausübenden Birtuofen 
und Dilettanten find fie mehr werth, als ganze Hekatomben ber meiften 
fpätern Violinſolo's und andern Stüde diefer Art. 

Es tft eine wahre Schande für Deutichland, daß von biefer in- 
tereflanten Biolinfchule des großen Meifters feine vollitändige, correcte 
Ausgabe veranftaltet worden if. Man hat zwar eine recht zierliche 
Ausgabe davon zu machen verfucht?), aber fie ift weder fehlerfrei noch 
volftändig und entfpricht durchaus nicht dem beabfichtigten Zwecke bes 
Berfaflers. Viele der erjten einfachſten, einleitenden Studien fehlen da— 
rin ganz und bie wenigen, die fich davon in der Sammlung vorfin- 
den, find unter bie jchwierigeren und fchwerften willfürlih und uns 
zweckmäßig eingefchoben; in allen ift die Fingerfegung und Bogenber 
zeichnung mangelhaft. Nur die würdigen Söhne?) des Meifters wä— 
ren im Stande eine gute, volljtändige Ausgabe diefer in ihrer Art ein« 
zigen Biolinfchule zu veranftalten; fie könnten nicht nur ein corvectes 
und den Nummern nad vollftändiges und wohlgeordnetes Manufcript 
dabei zu Grunde legen, fondern dies auch mit der genaueften Bezeich« 
nung bes Fingerfaßes und Bogenftriches ganz in dem Sinne ihres eblen 
Vaters und Lehrers verjehen. Ahnen, die am längften und vollſtän— 
bigiten deſſen Unterricht genofjen haben und namentlich dem jüngern 
ber Brüder Karl Benda, ber feinem Pater in fanftem rührendem 
Ausdrucke und ſchönem Vortrage am nächften Fam, dürfte Fein Ae— 
cent, feine Feinheit des Striches und Tones verloren geben, wenn fie 
mit dem Gedanken, dem verehrten Hingefchiedenen und fich felbft ein 
würdiges Denkmal zu ftiften, an das angewiefene und banfbare Ges 
ſchaft gingen®). 


1) Etude de Violon ou Caprices Oeuvre posthume de Messieurs Frang. 
et Joseph Benda cidevant Maitres de Concert du Roi de Prusse, Liv I. et II. 
A Leipzig chez Hoffmeister et Kühnel (Bureau de Musique) & 20 Ngr. (Liv.l. 
enthält 16, Liv. IL 12 Stubien). Exercices progress. pour le Violon par Frang. 
Benda. Liv. III. 25 Ngr. 

2) Friedrich Wilhelm Heinrih Benba, f. Kammermufifer in Pots 
bam (1745 bis 1814), und Karl Franz Benba, Goncertmeifter in Berlin (1751 
bis 1816). 

3) Leider blieb diefer Wunfh Reiharbt’s unerfüllt, die brei oben angeführ 
ten Uebungshefte laſſen durchaus eine forgfältige und rüdfichtsvolle Redaction vermife 
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Doch zurüd zur Jugend bes Benda'ſchen Kunjtenfels! Nach die: 
fen täglichen anhaltenden Uebungen waren ihm die höchſt intereffanten 
Abendmufifen im Kaiferling’shen Haufe ebenſo bilvdend als anre: 
gend. Was in Königsberg irgend Gutes zur Begleitung aufzutreiben 
war, wurde ba verfanmelt, und unter den Privatmufifern und Stadt: 
mufifanten, wie auch unter den Regiments-Hautboiſten gab es mehrere, 
die ber beiten Kapelle Feine Schande gemacht haben würden. Durch 
bie öfterreichifchen Kriegsgefangenen und durch die in Tyrol mehrere 
Sahre zurücgehaltenen preußifchen Regimenter waren auch jehr viele 
gute und zum Theil vortreffliche Anftrumente aller Art nad Königs: 
berg gefommen, die in Provincialftäbten zum großen Nachtheil ber 
Mufifaufführungen fo oft zu fehlen pflegen. R 

Am jchweriten hielt c8 in unferer Stabt einen Clavierfpicler zu 
finden, der Herrn Veichtner's BViolinfolo’8 mit der Feinheit und 
Reinheit auf dem Flügel hätte accompagniren fönnen, wie e8 in Ber: 
lin und Potsdam C. Ph. E. Bad, Fach und andere, bie auf gleicher 
Kunfthöhe mit ihm ftanden, vermochten. In Ermangelung auch eines 
ganz guten Violoncells ließ er ſich dann die eigenen Violinfolo’s, bei 
denen der Baß allein fchon eine wichtige und bebeutende Partie aus: 
machte, lieber mit der Bratiche begleiten, wozu er auch feinen Fleinen 
Schüler heranzuzichen fuchte, der indeffen faum noch die Fleinfte Bratiche 
halten konnte und anfangs ftatt ihrer noch die Geige benüken mußte. 

Außer den Sonaten und Concerten, die Veichtner meifterbaft 
vortrug, fTpielte eine junge Dame im Gefolge des Ambaſſadeurs mit 
vieler Seele und Feinheit den Flügel und trug die damals in Deutjch: 
land ſehr beliebten, in Königsberg aber noch wenig befannten Sonaten 
mit Biolinbegleitung und angenehmen Clavierconcerte von Wagen: 
feil!), Schobert, Küffner, Filz und anderen Meiftern mit großer 
Sicherheit vor. 


fen; ja man vermag nicht einmal zu entfcheiben, was in ihnen von Franz und was 
von Joſeph Benda (1724 oder 25 geb., +1804) herrührt. 

I) Georg Chriſtoph Wagenfeil, ein Schüler des berühmten Gontra: 
punftiften Fur und Lehrer der Kaiferin Maria Therefia unb fpäter ber jungen 
Erzberzoginnen, war in Wien 1688 geboren und ftarb in hohem Alter daſelbſt im 
Jahre 1780 als k. k. Kammercomponift; er galt bei feinen Zeitgenofjen für einen aus: 
gezeichneten, geiftreichen Tonſetzer. 

Zohann Jacob Paul Küffner, geb. 1713 in Nürnberg, + 1786 in Re 
gensburg, galt für einen guten'Orgel: und Glavierfpieler unb angenehmen Gomponiften 
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Die Gräfin Kaiferling, die prächtige, Königliche Frau bes 
Hauſes oder auch der Vater Reichardt jpielten mit großer Zartheit 
die Laute; der Feine Fritz begleitete fie mit feiner Violine und mußte 
auh Haydn'ſche Cassatio’s jpielen, die er von den Deitreichern er: 
balten, von denen er auch den lebhaften, pifanten Vortrag erlernt 
hatte, mit welchem jene erjten Kinder der originellen Laune unjers 
großen mufilaliihen Humorijten vorgetragen jein wollen?). Sein Ba: 
radejtüd war damals das jehr muntere, launige Hayd n'ſche Cassatio 
in B dur, deſſen erjter Sag im Sechsachteltakt ihm noch jehr lebhaft 
vor der Seele jchwebt, obwohl er e8 in langen Jahren nicht wieder 
gehört hat. Dieje friſchen, frühern Eompojitionen können auch jet, 
da alle dergleichen naive, anfpruchsloje Erzeugniffe des Genie's dem 
verbildeten Ohre zu kurz, dünn und einfach geworden, bei der Unter: 
weilung immer noch als jehr angenehme Uebungs: und Bildungsſtücke 
dienen, und vielleicht die zweckloſe Duälerei mit jchweren Saden bei 
Anfängern, die faum die erjten Elemente recht gefaßt und geübt, ab» 
ftellen helfen. Man jollte daher in einer completten Ausgabe der 
Werfe Haydn’s in Zukunft gerade diefe Tonſätze nicht fehlen laſſen. 

Der alte an Gejtalt und Sitte herrliche Gejandte Graf Kaiferling 
war ber allerleivenjchaftlichite Kunſtenthuſiaſt, der vielleicht je die Ton» 
kunſt in vollen Zügen genofien bat. Der lebhafte Antheil, mit welchem 


für feine Inſtrumente; 1750 wurde er Hofcembalift des Fürften von Thurn und 
Taris. Berühmter als der Vater wurde fein Sohn und Schüler Joſ. Küfiner. 
Filz, geftorben im noch nicht vollenbetem 36ten Lebensjahre 1768 als erfter 
Bioloncelift der churfürſtlichen Gapelle in Mannheim, war ein befonders beliebter Com— 
gonift für alle gangbaren Inſtrumente, vorzugsweife fptelte man gerne feine Glaviers 
und Orchefterfachen, aber auch feine Goncertfiüde erfreuten ſich des ungetbeilten Beifalls 
aller Birtuofen. Er ſoll ſeinen frübzeitigen Tod fih durd den zu häufigen Genuß von 
Spinnen, von denen er behauptete, daß fie wie reife Erdbeeren ſchmeckten, zugezogen haben. 
1) Bor wenigen Jahren erzählte mir der in Ballenſtädt kürzlich verjtorbene 
Mager Weirach, jelbft ein edler, eifriger Mufiffreund, daß er, ald er im fiebenjähris 
gen Kriege in kaiſerliche Gefangenjchaft gerathen und bei dem Edelmanne, auf deſſen 
Gütern Haydn geboren war, einquartirt lag, von dieſem ebenfo bejcheidenen als 
genialen Künftler befien erfte Quartetten felbit vortragen börte Haydn nanıte fie 
Cassatios — ein Wort, das joviel als Notturno, Serenada fagen will, überhaupt 
ein Tonftüd bezeichnet, das fich zugleih zur Aufführung im Freien eignet, Dir bis zur 
Aengftlichfeit beſcheidene Mann war, ohnerachtet alle Anwefenden von feinen Compoſi— 
tionen entzüdt waren, nicht zu überzeugen, daß feine Arbeiten werth feien in der muficas 
lichen Welt befannt gemadyt zu werden. So war er aud damals ebenſo ſchwer zur 
Reife nah Wien, als jpäter zu der nach London zu bewegen. J. A. P. Schulz, 
der ihm ſpäter einmal in Wien befuchte, fand ihn da noch, wo jein Name ſchon zu dem 
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er Muſik anhörte, wuchs oft im Entzüden bis zu einer totalen Ab— 
wejenheit; und diefe hohe Spannung, diefe tiefe Rührung Außerte ſich 
zulegt in fehr heftigen Bewegungen bes Körpers, bejonders des rechten 
‚Armes, der dann an den übrigens ganz hingegebenen, gleihjam ent» 
jeelten Körper, mit heftiger Bewegung convulfiviih anſchlug. Das 
Geräuſch, welches der Arm dadurch auf dem langen damaftnen, gold» 
geſtickten Schlafrod machte, in welchem er die Muſik ganz gemüthlich, 
aber ftehend anzuhören pflegte, weckte ihn ſelbſt oft, als eine Störung, 
die fich außer ihm ereignete, wie aus einem tiefen Traume. In folden 
Zraum verfunfen feufzte und jammerte er oft bei ergreifenden Stüden 
fo tief in fich, daß es alle Anmwefenden rührte, und bei feurigen Stel 
len oder glüdlich überwundenen Schwierigkeiten jubelte er oft laut auf 
und fam mit bem ganzen Körper in die lebhafteite Bewegung. Diefer 
bochgeipannte Enthufiasmus, diefer jchmerze und freudenvolle Genuß 
war aber jo ächt, jo wahr, ftand dem. ganzen jchönen, herrlichen 
Greije jo ganz als feine eigen Natur an, daß man nie einen der An— 
weſenden lachen oder auch nur darüber lächeln ſah, jo fremb und aufs 
fallend feine Geberben «uch fein mochten, denn es war etwas unver« 
fennbar Heiliges in feinem Entzüden. Man fonnte fich dabei den hei- 
ligen Tanz David's vor der Bundeslade her Tebhaft denken. Am Ende 
eines jolhen hoch empfundenen Stüdes wurden dann auch oft von 
Gliedern der edlen Familie, aus der gewöhnlich das ganze Auditorium 
beitand, Hände und Wangen mit ebenjo herzlicher Verehrung dem Greije 
geküßt, als er felbit den glüdlichen Virtuofen, der ihn jo gerührt und 
entzüct hatte, küßte und liebkofte. Die ganze Gejellfchaft war nach 
einem jo genofjenen Mufifftüf in der höchſten Erregung und man 
theilte einander die Tebhaftejten Empfindungen ungefcheut mit aufrich— 


berühmten zählte, ängftlich und unentfchloffen fleißig gearbeitete Sachen, die er im Pulte 
behielt und feine Uebungsftüde nannte, zu welden ihn Bach's Meifterwerfe angetries 
ben, zu veröffentlichen. Nichts unterfcheidet mehr jene befjere Kunftepohe, wo auffeis 
mende Meifter in reiner Verehrung gegen große Vorgänger und Mufter fill und emfig 
nad fünftlerifcher Vollendung und Neife ftrebten, von ber jeßigen, in ber jedes Meine 
Talent, jeder Glüdspilz, ſobald er fich des Beifalls eitler Weiber und ignoranter Geſel⸗ 
fen bewußt ift, fein Hleines, mangelhaftes Weſen, unbefünmert um bie eigene Fortbil— 
dung, unfähig ben Begriff der wahren Kunft und ihrer Höhe nur zu ahnen, mit ber 
“ pöbelhafteften Arroganz laut treibt und fein armfeliges Machwerk über bie ächteſten 
Leitungen anerkannter Größen erhaben glaubt. Gelingen fann dergleichen freilih nur 
in Folge der Meinlichen Weife, mit der jet ber größte Theil des Publikums die Kunſt 
gleich jeder andern frivolen Spielerei behandelt. (Anm. Reigarbrs). 
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tiger Herglichleit mit. Der ganze Saal war wie electrifirt, und wer 
unvorbereitet hineintrat, mußte glauben, die Verſammlung habe fich 
eben ein unverhofftes Gluͤck mitzutheilen und jich gegenjeitig ihre Freude 
und ihre Glückwünſche darüber auszufprecen. 

Sp erlebte der Knabe jchon früh im Norden, an Nordländern 
eine Theilnahme und Bewegung an der Muſik, wie er fie jpäter in 
dem Grade und hohen Verein nur jenſeits der Alpen wiederfand. 

Solden Familien follte die dankbare Vaterjtabt Denkmäler weihen, 
wie fie in früheren Zeiten den Medicis und Fugger's wurben. Sie 
zänden in Bielen den heiligen Funken an, mit dem ber innere Menich 
erwacht und nähren ihn bis zu der heiligen Gluth, in welcher die Seele 
fich jelbft ganz fühlt und ihre höchſte Beftimmung ahnet. Sie heiligen 
gewiffermaßen die Kunft und ihre Ausübung vor den Augen ber 
Menge, die jelbft nicht begreift, wie mit ihr ber befjere, innere Menſch 
erwacht und jede Beredlung des wilden Naturjohnes von ihr ausgeht. 
Die Mafie, auch wenn in ihr felbjt nie der Götterfunfe bis zum reis 
nen, erwärmenden feuer aufzuleben, durch tiefe Gluth von innen fich 
nicht zu erhalten vermag, wird durch jene edlen Vorgänger wenigſtens 
zu der Außern Theilnahme und Thätigfeit gebracht, welcher die Kunit 
zu ihrer Förderung und äußeren Erſcheinung jo jehr bedarf und leider 
nur fo jelten findet. 

Einer der ſchon früher genannten eifrigjten Freunde und Bes 
fhüßer der Tonkunſt war in Königsberg ferner damals ber befannte 
Jurift Leftocg, der ein angejehenes Haus machte. Es war meijt be 
juht von jungen Studirenden vom preußiichen, cur= und liefländiichen 
Adel und erflang immer von Muſik. Der Kriegsrath Leftocg hielt 
viel darauf, daß die ihm anvertraute ftubirende Jugend recht ernitlich 
Mufit übte und veranjtaltete in feinem Haufe fleikig Heine und größere 
Eoncerte. In einem derſelben, in welchem auch die jchöne Welt ver 
Stadt jehr zahlreich verfanmelt war, wurde der lebhafte Kunftfreund 
von dem Biolinjpiel des zwölf: oder breizehnjährigen Fritz fo ergrif: 
fen, daß er, der eben Magnificns der Univerjität war, dem Kleinen 
mit vieler Feierlichkeit mitten in der Verfammlung bas Diplom als 
wohlverdienter Magifter der ſchönen Künjte auf einem filbernen Zeller 
überreichen ließ. Er ſelbſt hielt dabei eine pathetiſche Rede an die Ges 
fellihaft und an den jungen Doctor über das unſchätzbare Gut, von 
der Natur eim ausgezeichnetes Talent zu ſolch jhönen Kunſt empfan- 
gen zu haben, und über die wichtige Pflicht, joldhes zum Wohl ber 
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Mitmenjhen ganz auszubilden. Für den beglüdten Vater des Knaben 
war dabei der bejonders rührende und. erfreuliche Umftand, daß der 
alte feine Kunftenthufiaft zum Ueberreichen des Diploms gerade einen 
jehr liebenswürdigen Enkel desjelben Grafenvon Truchſes auserjehen 
hatte, der ihn in feiner Kindheit aus dem Reiche mit nach Preußen ges 
bracht, und daß der junge Graf jelber einer derjenigen unter allen 
Studenten war, die am eifrigften bei ihm Mufif trieben. Fritz hatte 
nur wenig Spaß an dem papierenen Teftimonium, am deſſen Aufbe- 
wahrung er auch nie gedacht hat. 

Aus einem jener ſchönen Eoncerte, die in diefem angefehenen Haufe 
ftattfanden erinnert ſich der Schreiber dieſer Zeilen einer ſehr komiſchen 
Scene, deren Erzählung bier die einförmige Darjtellung unterbrechen 
mag. Unter den damals jehr gejchäßten und wirklich verdienftuollen 
Tonfünftlern Königsbergs war ein origineller alter Mann, der Orgas 
nift Podbielski, der außer der Orgel und dem Flügel aud die 
Viola diGamba, und zwar in der gewichtigen, breiten Manier der damali—⸗ 
gen franzöfifchen und italienischen Schule mit großer Zartheit ſpielte. 
Sein Ton und feine freien PBhantafien auf diefem weichen, edlen In— 
ftrumente waren das Rührendfte und Innigfte, was man hören konnte 
und durchdrangen die junge Seele des ganz in Mufil lebenden Knaben. 
Podbielski gehörte zu den intimen Freunden jeines Vaters und wo 
er ben alten, etwas mürrifhen Mann irgend in der Nähe jeines In— 
ftrumentes fand, hörte der Kleine nicht eher mit Bitten und Schmeicheln 
und Händeküſſen auf, bis er ihn zum Spielen gebracht hatte. Selten 
that e8 der Alte zu anderer Zeit freiwillig, als tief in der Nacht, zum 
Beichluße jeder andern Muſik. Dann wurde aber auch in der heiligen 
Stille jein begeiftertes, jeelenvolles Spiel ganz und innig genofjen. 

Zu Anfang jedes Concerts pflegte der alte Podbielski ober Herr 
Richter gleich nach der erjten Symphonie ein Flügelconcert zu ſpie— 
len, welches damals in einem ordentlichen Concert jo nothwendig war, 
wie bei einer rechtichaffenen Mahlzeit ein tüchtiges Stüd Rindfleiſch 
nach der Suppe. Podbielski's Elavierjpiel war gegen jeine Virtuoſi— 
tät auf der Gambe nur unbedeutend, zumal verglichen mit Richter's 
meijterhafter Ausführung der wundervollen Bach'ſchen Goncerte. Alte 
beliebte Künftler, die fich jelbjt in Ehren zu halten wifjen, genießen aber 
billig das Vorrecht, daß auch eine jchon bejchränkte Virtuofität in 
ihnen als einmal Tiebgewordener und gewohnter Genuß ſpät noch ge— 
ſucht und lange geſchätzt wird, zumal wenn fie auch als Lehrer Ach— 
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tung fich erworben haben. Wer fann auch wohl jagen, ob der unun— 
terrichtete Zuhörer am Spiel des größten Virtuofen höheren und fiches 
teren Genuß bat, als an dem, wenn auch beichränfteren reinen und 
rhythmiſchen Bortrage mehr angenehmer Muſikſtücke. 

So war Podbielski in den meijten alten, großen Häufern ber 
Stadt als Lehrer und Birtuofe und ebenjo als ein alter, braver Mann 
von jeltener Lebendigkeit und von ganz origineller Laune und Gerad— 
beit angejehen und geliebt und hatte als jolcher in den Familien und 
zu den Tafeln der VBornehmen jederzeit Zutritt. An dem Mittag eines 
Tages, an welchem Abends bei Herrn v. Leftocg großes Concert fein 
jollte, hatte Podbielski bei dem Minifter v. Tettau gegeflen und 
die gebratenen Rebhühner auf der Tafel jo vortrefflich gefunden, daß 
er nach jeiner ganz offenen Art den Wunſch ausjprach, feiner Frau 
eines davon mitbringen zu können. Als man von dem etwas langen 
Mahle aufftand, forgte die gute, freundliche Dame des Haufes dafür, 
bat dem würdigen Gambenjpieler ein Paar gebratene Rebhühner in 
Papier gewidelt und in die breiten, tiefen Rocktaſchen feines altfränfi: 
ihen Galafleives gejteeft wurden. Eingedenk deffen, daß er zum Con— 
certe bei dem Kriegsrathe erwartet wurde und daß ihm kaum noch Zeit 
genug blieb, wollte er zu feinem Flügelvortrage noch rechtzeitig eintrefz 
fen, den weiten Weg dahin zu machen, eilte er dem Lejtocafchen 
Haufe zu, ohne fich vorher jeiner angenehmen Küchenbeute zu entledigen. 
Als er in den Mufikjaal trat, hatten alle Augen des weiten Damen: 
freifes und der hinter ihnen jtehenden Männer und Anbeter fchon 
längst nach geendigter Symphonie in Erwartung des FFlügelconcertes 
fich ſehnſüchtig nach der Thüre gerichtet. Endlich erſchien der alte Mufifus 
und ward von dem höflichen Wirth fogleich zum Flügel geführt, feine 
Partie aufgelegt und mit dem Ritornell begonnen. Kaum war man 
aber zum erjten Solo gelangt, als die Heinen, feinen Windfpiele, da- 
mals in feinem eleganten Haufe fehlend, die ſich bis dahin ruhig im 
offenen Nebenzimmer gehalten hatten, der verlodenden Bratenwitterung 
folgten und unter den tief auf den Boden herabhängenden Rocktaſchen 
des würdigen Mannes den verborgenen Schaf gierig bejchnüffelten. 
Diefer ließ ſich dadurch anfangs in feiner gravitätiichen Ruhe nicht 
ftören und theilte nur zwilchen den lodern Paſſagen feines Concertes 
den Hunden bald rechts, bald links erft einzelne Klapfe im langſamen 
Tempo, nah und nach aber paarmweife in ſtets wachlender Bewegung 


aus. Ta jedoch die läjtigen Thiere immer unverjchämter wurden 
Sgletierer, Johan Friedtich Reichardt. 
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und die Klapſe ſchon häufiger und Fräftiger fielen, jo daß die Pauſen 
zwiſchen den Paſſagen nicht mehr hinreichen wollten, ſich ihrer Zu: 
bringlichfeit zu erwehren, riß er am Ende eines Solo's beide Rebhüh- 
ner ganz heroifch aus den Taſchen, warf fie den lüfternen Hunden mit 
einem: „Da freßt fiel” hin und fpielte nun ganz ernjthaft feine Piege 
zu Ende. Nun aber gerieth der ganze Saal in Aufruhr; die flin- 
fen Windfpiele liefen mit ihrer fetten Beute den Damen unter die lan- 
gen damaftnen und grosditournen Schleppfleider und gewölbten Buf: 
fanten, wo fie große Unruhe und Bejorgnig erregten, und waren aus 
ihren Berftefen unter den hohlen Kleiderdächern mit Beobachtung des 
gehörigen Anftandes nur fchwer hervorzujchaffen. E8 dauerte lange 
noch nad vollendetem lügelconcerte, ehe der alte, gute Mann zur 
fomifhen Erzählung der Gejhichte von der leicht gewonnenen und 
wiederverlornen Küchenbeute fommen kounte. Dieſe aber gab dem Flü— 
gelconcerte ein viel lebhafteres Finale, als ihm fein Erfinder zu geben 
vermocht hätte. Als ein bemerfenswerthes Beifpiel verdient erzählt zu 
werden, daß der originelle, humoriſtiſche Character mit dem Kunftta- 
Iente vom Vater auf den Sohn überging. Diejer, der fpäter die Dr 
ganiftenftelle feines Waters befleivete, aber leider viel zu früh ftarb, 
war ein fo Ächter, durch wifjenfchaftliche und wahre Kunftbildung nod 
bereicherter Humorift, wie man ihn in Deutfchland felten finden wird‘). 
In Preußen, wo damals die größten und tiefiten Humoriften Kant, 

Hamann, Hippel, Scheffner gleichzeitig Iebten und wo man 
auch im gemeinen Leben häufig auf fo ganz originelle Eharactere 
ftößt, die der, welcher diejen Volksſtamm recht Fennt, nicht leicht einer 
andern Nation zufchreiben wird, fcheint Luft und Boden beſonders 
günftig für das Gebeihen des Humors zu jein. 


1) Die Familie Bobbielsfy galt in Königsberg ſchon zu Anfang bes 
XVIII. Jahrhunderts für eine durch ihre mufifalifchen Talente ausgezeichnete und tüd: 
tige. Jacob Podbielsky war um 1703 Organift in der Altenjtadt; ihm folgte im 
Amte um 1720 Gottfried Podbielsfy; gleichzeitig mit ihm war Ehrijtian 
Podbielsky, Drganift im Löbenicht. Einer der beiden letztgenannten dürfte wohl ber 
alte Herr fein, von dem Reichardt oben ſpricht. Chriſtian Wilhelm Pob: 
bielsty, 1740 geb., 1792 geft., war Organift an der Domkirche. Anfangs zum Stu: 
bium ber Theologie beftimmt, wandte er fich fchließlich doch ganz ber Tonkunſt zu, bie 
er fhon von frübe an leidenſchaftlich geübt und worin er es auch zu einem hoben 
Grabe von Vollendung, ja zu wirklicher Meiſterſchaft gebracht hatte. Seine Leiftungen 
und fein Geſchmack machten ihn zu einem der hochachtbarſten Männer ber Stadt. Er 
war ein mufterhafter Ehemann und Vater und ein veblicher, thätiger Freund; fein Tod 
wurde allgemein bedauert. 
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Es wäre wohl der Mühe werth gründlich zu unterjuchen, in wie 
weit der lange harte Drud des deutſchen Ordens und der hundert: 
jährige blutige Kampf mit ihm auf die alten, Träftigen Einwohner 
Preußens und ihren ganz bejondern Nationalcharacter, der, mie ihre 
Sprache noch am meiften in den Lithauern lebt, eingewirft hat. Die 
gegenjeitigen Verfolgungen und ber tiefe, blutige Haß, der zum Aus— 
rottungsfriege führte, neben der alten Verbindung und Abhängigkeit 
von Bolen, das dem Volke mit dem Schwerte aufgezwungene katholiſche 
Chriſtenthum, — defien erfter Apoftel erichlagen wurde, weil er feinen 
Piennig für die Ueberfahrt über einen Heinen Fluß nicht bezahlen 
konnte, — das jpäter wieder durch die Reformation verdrängt wurde 
und eine jo totale Umgeftaltung erlitt, und die neue Verbindung und 
Unterwerfung unter eine heterogene Nation, die auch ihre Bildung 
erft ſpät und einjeitig erhalten hatte und unter eine fremde Regierung, 
die das Land anfangs als erobertes und immer als eine von den Al- 
tern Provinzen abhängige behandelte und im Intereſſe eigener Sicher— 
heit auch wohl fo behandeln mußte, alles dies hat dazu beigetragen, 
den jegigen, auswärtig wenig befannten Character der Preußen zu 
beitimmen, und wäre eine ſolche Verkettung eigenthümlicher Verhält— 
niffe und der dadurch hervorgerufenen Folgen und Wirfungen auf das 
Bolt wohl der Unterfuhung eines tiefen Natur: und Gejhichtsforjchers, 
eines Johannes von Müller’s würbig. 


Den Kreis verbrüberter Freunde, in welchem der junge Mufifer 
frühe ſchon Poefie und Literatur lieben und ſchätzen lernte, und aus 
welhem Preußen noch einige höchſt achtungswerthe Männer, wie 3.8. 
den General von Diericde, jpätern Hofmeijter des Kronprinzen von 
Preugen und den Kriegsrath Bo cd befitt?), zierten auch mehrere 
jüngere Leute, ächt humoriſtiſche Charactere, die fich aber leider zu 
jehr im bürgerlichen Leben ihrer oft ausichweifenden Laune und wüſten 
Meije überliegen, um ganz die Männer werben zu können, wozu bie 
Natur fie ausgerüftet hatte. Zu den näheren Befannten zählte auch ein 
würdiger Schulmann, der nachherige Profefjor Kreuzfeld2), ein 


1) 3. G. Bod Tief 1743 den deutſchen Aeſop, 24 Fabeln in Reimen, und 
1756 ein Bändchen Gedichte ericheinen. — Man muß bemerken, daß Reiharbt 
feine Autobiographie zu Anfang diefes Jahrhunderts fchrieb. 
2) Dieſer gründliche Gefchrte, feine Literator und höchſt liebenswürdige Mann 
farb für die Wiſſenſchaft und für feine ihn fo fehr verehrenden Freunde viel zu früh. 
5* 
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Mann von ganz eigner Laune, bie fich aber bei ihm mit ber ftrengiten 
Sittlichfeit und aufrichtiger Frömmigkeit verband. Seine Ueberſetzung 
des „Hubdibras”, wovon vor vielen Jahren ber deutjche Merkur Pro: 
ben lieferte und mehreres nod im Manuſcript vorhanden ift, zeugt 
von wirklich Humoriftiihem Talente und von der Gabe, auch auf die hu: 
moriftifchen Eigenthümlichkeiten Anderer einzugehen. Dieſem vortreff- 
lihen Manne und jeinem freundfchaftlihen Umgange verdantt Fritz 
ebenio das wenige, was er von alter Literatur in früheren Jahren er: 
lernte, als mehr noch den Geſchmack für ächte Deutichheit in Wiſſen— 
Ichaft und kräftiger Darftellung. 

Sn die frühen Jugendjahre Reihardt's fallen auch einige Feine 
Reifen, die er mit feinem Vater nad) Danzig und zum Biſchof von 
Ermeland nah Heilsberg, dem befannten wißigen Crazinski machte. 
An Danzig war damals, wie faft in allen Reichs: und Handelsjtädten 
der Zustand der Mufif kleinlich und Fümmerlich, obgleich e8 der Raths- 
bande an einzelnen geſchickten Mufikern nicht fehlte. Die meiften öf: 
fentlichen Eoncerte wurden auf Kaffeehäufern, nicht felten im Gebränge 
und Geräufche der rauchenden Kaffee und Billardgäfte gehalten und 


Während feines Lebens war er zu beſcheiden und zu fireng in feinen Anforderungen 
an ſich felbft, um feine Arbeiten herauszugeben, ohnerachtet er, beſonders in ber legten 
Zeit als Bibliothefar der Königsbergiihen Univerfitätsbibliothef für das gefchichtliche 
Fach fehr fleißig und trog feiner ſchwächlichen Gefundheit fehr anftrengend arbeitete. 
Eine Feine Schrift über den preußifchen Abel ift alles, was er meines Wiſſens felbit 
herausgegeben bat. Er hinterließ aber ein fchr merfwürdiges Manufeript zur Gefchichte 
Preußens, das Nefultat feiner langen, mühſamen Forſchungen in Arhiven und Bib— 
liothefen, welches bald nach feinem Tode der ihn liebende und jchägende Kant in 
meine, bes gemeinichaftlihen Freundes Hände gab, um «8 zum PVortheil einiger nad: 
gebliebenen Verwandten des Verftorbenen herauszugeben. Da mir aber die Ehre meines 
Freundes mehr noch am Herzen lag, als das Bedürfniß feiner mir unbefannten Vers 
wandten, jo fand ih an die Ausgabe felbft zu beforgen und wollte lieber den Zeit⸗ 
punft abwarten, da fich ein würdiger, die Unternehmung dur feinen Namen empfeb: 
Iender Mann und ein bereitwilliger Verleger dazu finden würde. Beide waren im 
Jahre 1804 gefunden. Der edle, vortrefflihe Johannes von Müller übernahm 
die Durdfiht des Manufcripts, fand es feiner Theilnahme würdig und erbot fich 
die Herausgabe zu beforgen und mit einem einleitenden Vorwort zu verjeben. Der 
Buchhändler Fröhlich in Berlin übernahm den Verlag und empfing bas Dianufeript. 
Anftatt aber feine Zufage zu erfüllen, theilte er diefes ohne Befugniß und Erlaubniß 
bem Herın von Koßebue mit, der es zu feiner Geſchichte des alten Preußens be 
nugte. Mit Mühe war es nad dem Tode des untren gewordenen Verlegers möglich, 
das Manufeript wieder zurück zu erhalten, (dm. Reichardre). 
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die Kirchenmuſik, wenn fie auch öfter und regelmäßiger ftattfand, ale 
in Königsberg, war body nur einförmig und gering. 

Defto freundlicher und herzliher war bie Aufnahme des jungen 
Tonkünftlers in folhen Familien, wo die Muſik mit Liebe, wenn gleich 
nicht in dem hohen Geifte wie in ben früher genannten Königsberger 
Häufern, der Wiege und Pflegichule Reichardt's getrieben wurde, 
Der mohlthätige Eindrud, den die für Muſik begeifterte Familie Eich: 
ſtädt auf den Knaben machte, Tebt heute noch in feinem banfbaren 
Herzen. 

Die wichtigfte mufifalifche Bekanntſchaft für ihn war die der Schwe- 
fter des damals berühmten Elavierjpielers Goldberg, (um’8 Jahr 1757 
Kammermufilus des Grafen Brühl in Dresden). Derjelbe, deſſen 
Name frühe Schon neben dem feines Lehrers Seb. Bad als Klavier: 
jpieler genannt wurde, zählte zu den größten Meiftern feines Inſtru— 
mentes; bas Lob, das ihm diejenigen zollten, die ihn gehört hatten, 
war ohne Gränzen. Goldberg beſaß vorzugsweiſe technifches Talent 
und einen fo raftlojen Fleiß, daß Bach ihn nach genofjenem Unter: 
riht für feinen fertigften Schüler im Orgel: und Elavierfpiel erflärte, 
Er war jedoch nicht gerade ein mufifalifches Genie und ohne bejondere 
Begabung für die Compoſition!), wohl aber ein eigenfinniger, meland)o: 
liſcher und ftarrföpfiger Sonberling, der bald verjchollen ift und frühe 
geftorben zu fein fcheint?). Won feiner unglaublichen Fertigkeit pflegte 


1) Bon feinen Gompofitionen wurde nichts gebrudt; im Manufcript befah 
Reiharbt von ibm 24 PRolonaifen, 1 Glavierfonate nebft einer Menuett mit 12 Ber: 
änderungen und 6 Trio's für Flöte, Violin und Baß. Weiter gefhieht zweier großer 
und ſehr fchwerer Flügelconcerte in Es dur und D moll unb einer Zuge mit Prälu: 
bium Erwähnung. In ber freien Phbantafie foll Goldberg unerfhöpflih gewe— 
fen fein. : 
2) Forkel erzählt in feiner wichtigen Schrift über Joh. Seh. Bach's Leben, 
Kunft und Werke folgende Anecdote von dieſem Künftler und feinem Beihüger: Der 
Graf Kaiferling, welcher fih oft in Leipzig aufhielt, Fränfelte viel und hatte dann 
ſchlafloſe Nähte Goldberg, ber bei ihm wohnte, mußte in folden Zeiten in einem 
Nebenzimmer die Nacht zubringen, um ihm während ber Schlaflofigfeit etwas vorzu: 
fpielen. Einft äußerte der Graf gegen Bad, ben er ſehr hochſchätzte. daß er gern einige 
Glavierftüde für feinen Goldberg haben möchte, die fo fanften und etwas munteren 
Eharacters wären, daß er dadurch im jeinen fchlaflofen Nächten ein wenig aufgeheitert 
werden könnte. Bach glaubte diefen Wunſch am beften durch Variationen erfüllen zu 
önnen, bie er bisher, der ſtets gleichen Grundharmonie wegen, für eine undanfbare 
Arbeit gehalten hatte. Uber fowie um biefe Zeit alle feine Werke Kunftmufter waren, 
fo wurben unter feiner Hand auch diefe Variationen dazu. Auch hat er nur ein einzis 
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man zu berichten, daß er in Dresben ein ſchweres, neues Flügelconcert, 
mit welchem man ihn auf die Probe ftellen wollte, umgefehrt, von un: 
ten herauf ohne allen Anftoß vom Blatt jpielte und es dann mit Ver: 
ahtung unter den Flügel warf. Diejer ſeltſame, ftörriihe Menſch 
hatte zwei Schweitern, deren ältere er fo leivenjchaftlich liebte, daß er 
fie durchaus zu einer Claviervirtuofin machen wollte, ohnerachtet fie 
weder Talent noch Luft dazu hatte und fich die unfäglichite, gänzlich 
verlorne Mühe mit ihr nie verdrießen ließ; bahingegen er ſich troß 
der brennenden Liebe und dem jeltenen Talent der jüngern Schwefter 
zur Muſik, nie bewegen Tieß, ihr Unterricht zu geben. Sie mußte 
ihm Nachts alles durch verfchlofjene Thüren abhorchen, brachte es aber 
doch ohne allen eigentlichen Unterricht dahin, daß fie die ſchwerſten 
Bach'ſchen Sachen und die oft noch ſchwierigeren Compofitionen ihres 
Bruders mit großer Fertigkeit und Volllommenbeit jpielen lernte. Sie gab 
dem jungen Reihardt einige von den Glaviercompofitionen ihres 
Bruders, die immer jeltener nach und nach geworden find, weil er das 
meifte Davon felbft zu vernichten pflegte. Bon feinen Lebensumftänden weiß 
man nur noch, daß der Schon mehrfach genannte Gejandte, Grafvon Kai— 
ferling, auf feinen öftern Reifen von Warſchau und Petersburg 
nad Dresden, einft in Königsberg den Knaben, der ein feltenes Ta— 
Ient und große Anlage für Mufik zeigte, mitnahm und ihn nad Leip— 
zig zu Seb. Bach in die Lehre gab. 

Die in Danzig wohnende Schwefter Goldberg’s war damals, 
als die in Rede ftehende Reife unternommen wurde, fchon viele Jahre 
an einen Major der Danziger Stadtmiliz verheirathet und hatte ihre 
große Kunft in der legten Zeit nur wenig geübt; dennoch fpielte fie 
noch immer ganz ausgezeichnet. Der faure Schweiß, den dem Knaben 
fo mandes Stüd in ftillen Uebungsſtunden gekoftet, blieb bei dem 
Studium der Goldberg’jchen Tonſätze unbelohnt; ohnerachtet er viele 
Sachen von Seb. Bad und faft alle von E. Ph. Em. Bad mit 
Fertigkeit und Ausdruck vortragen lernte, war e8 ihm doch nie mög» 


ges Mufter biefer Art geliefert und der Graf naimnte fie hernach immer nur feine 
Bariationen. Er konnte fi nicht fatt daran hören und lange Zeit bindurd hieß es 
nun, wenn fchlaflofe Nächte famen: „Lieber Goldberg, fpiele er mir doch eine meis 
ner Bariationen“. Bad ift vielleicht nie für eine feiner Arbeiten fo belohnt worben, 
wie für diefe Der Graf machte ihm dafür ein Gefchent mit einem goldenen Becher, 
welcher mit 100 Louisd’or angefüllt war. 
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ich, au nur eine Goldberg'ſche Polsnaife ober vartirte Mennette 
bis zu einiger Sicherheit und Rundung im Bortrage zu üben. Die 
linfe Hand ift bier nicht nur wie auch bei den Seb. Bach'ſchen Sachen 
der rechten vollkommen gleich bejchäftigt, fondern fie hat oft jo muth: 
willig gehäufte und dabei undanfbare Schwierigkeiten, daß man auf 
den Gedanken lommt, Goldberg habe eine ganz eigen gebaute Hand 
gehabt, vielleicht von fo feltener Größe und weiter Umfpannung, wie 
man e8 in ber letten Zeit an Joſeph Wölfflt) gefehen und bes 
wundert hat. Dabei ift die Melodie oft kalt und troden und ber 
Gang bes Ganzen nicht felten verworren, der Sinn aber immer fo tief 
und die Arbeit jo groß, daß man den preußifchen Achten Humoriften- 
character in ben Werfen dieſes Meifters wohl erkennen muß, wenn 
man auch nicht weiß, daß Preußen fein Geburtsland tft. 

Goldberg erinnert ben Verfaſſer an einen zu jener Zeit in Kö— 
nigsberg lebenden originellen Künftler Namens Du Grain, deſſen 
Geftalt als eine höchſt fonderbare, Fräftige Erfcheinung noch dunkel 
vor feiner Seele jhwebt. Du Grain, ber für gewöhnlich ganz zu: 
rüdgezogen, ja im Berborgenen lebte, Fam nur zumeilen des Abends 
in bürftigem Anzuge zu feinem alten Dutzbruder Reihardt. Eines 
Tages aber erſchien er zum erſten Male des Mittags, gerade als bie 
Familie am Tiſche ſaß, und zwar nun in einem fcharlachrothen Kleide 
mit hellblauen Klappen und Auffchlägen ganz militärifch geformt, gel: 
ben Unterfleidern und hohen, jteifen Stiefeln, die ein hölzernes Bein 
ganz bebedften, mit einem langen Haudegen an ber Seite. Die furchtbar 
hohe, ritterliche Geftalt trat unverhofft in's Meine Zimmer, warf ben 
großen Hut mit Schwarzer Feder und gewaltiger Kokarde auf den alten 
Flügel, fich jelbjt aber, ohne ein Wort zu jagen, in einen Stuhl vor 
bemjelben und nun begann der Mann mit einer ganz ungehenern Kraft 
zu phantafiren und zu fugiren. Auf alles luſtige Aufichreien, Ans 
fragen und Einlaben, fi mit zu Tiſche zu ſetzen, erwieberte er, ganz 
in fein Spiel verfunfen, feine Sylbe; bald herrfchte auch die hei- 
figfte Stille um ihn ber. Aber als er fih nun jo aufmerffam bes 
lauſcht ſah, ſprang er ebenſo heftig wieder auf, ergriff feinen Hut und 
eilte davon, ohne dem nacheilenden Freunde auf fein Bitten zu jagen, 


1) Berühmter Glaviernirtuofe und guter, fruchtbarer Gomponift; er war geboren 
zu Salzburg und farb nach einer glänzenden Virtuofenlaufbahn, durch feinen Hang zum 
Hazardfpiel ganz bemoralifirt, im tiefften Efende zu London 1812. Leopold Mozart 
und Mid. Haydn waren feine Lehrer. 
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wie er zu dem fonderbaren Aufzitg gefommen und was fein Begehren 

eigentlich geweien fei. Lange darauf war nichts mehr von ihm zu 
fehen und zu hören. Diefer Du Grain foll allein im Stande ge: 
wejen fein, Goldberg’she lavierfachen volllommen gut und frei 
vorzutragen. Das Wenige, was fich von feinen eigenen Eompofitionen 
in meiner Mufiffammlung findet, macht dies wohlbegreiflih. Diefes 
ift auch mit fo feltener Reinheit und Zierlichkeit gejchrieben, wie nur 
je etwas in Kupfer geftochen wurde. Wahrſcheinlich ift es bie eigene 
Handfchrift des Componiften, von dem im Publifum eben jo wenig 
zu jehen war, als von Goldberg, und es war ein neuer, bedeutender 
Zug in diefem fonderbaren Character, daß er fich in feiner bürftigen 
Einfamkeit und bei feinem wilden und jcheuen Wejen mit forgfältiger 
Gopirung feiner Arbeiten, die er zu gut für's Publikum glaubte, für 
einen Freund fo ernitlich befchäftigte. Er nannte unfern Vater feinen 
einzigen Freund; aber auch ihn wies er mit hochmüthigem Ernſte ab 
wie jeden andern, wenn er ihn zu nüßlicher Anwendung feiner Kunft 
bereben wollte. Daher fagte er einst jehr bedeutend, als die mitleibige 
Mutter den armen Mann bedauerte, der eben mit böfem Willen ein 
Glas Wein leerte und doch gerne fich wieder einfchenfen Tieß: „Laß 
das gut fein; dem ſchmeckt feine eigene Galle befjer, als uns ber bejte 
Wein“. Ein bitteres Lächeln auf dem finjtern Gefichte war die ganze 
Antwort auf diefe Bemerkung. Aber wüthen habe ih ihn einftmalen 
gejehen, wie nie einen Menfchen. Er hatte fi) vom Vater bewegen 
laffen, in das Haus eines großen Kaufmanns zu gehen und bort ein 
ſchweres Concert mit der ihm eigenen Kunft vorzutragen. Als nun 
die Stunde des Soupers fam und die vornehme Gejellihaft nad dem 
Saale zur reich fervirten Tafel ging, fand fih für die Mufifer im 
Eoncertzimmer ein befonderer Heiner Tiſch gebedt. Kaum bemerkte er 
dies, fo erfüllte er das Zimmer und Haus mit feinen Flüchen und 
Fußtritten; mit Mühe nur war er abzuhalten die hohen Spiegel und 
das zierliche Porzellain auf dem Kamingefimfe zu zertrümmern, und 
nur ber Vater mit feiner großen körperlichen Kraft und feinem muthi— 
gen Spott war im Stande, ihn zum Zimmer und Haufe hinauszu— 
Schaffen. Er ſchrie während des Ringens mit ihm nur immer nad) ei: 
nem Degen, wollte auch diefen erftechen, weil er ihm ſolchen Schimpf 
bereitet. Vielleicht war biefer Vorfall die Veranlaffung zu der Scene 
im elterlichen Haufe, wo er fih nun durch feinen imponirenden Anzug 
und troßend in feiner großen Kunft zeigen wollte. Ungeachtet feines 
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franzöfifchen Namens, vielleicht aus Korn, einem in Preußen fehr 
gewöhnlichen Familiennamen überfebt, dürfte er doch feinem Leben und 
Character gemäß zu den Acht preußifchen Humoriften gezählt werben. 
Wenigſtens erinnert man fi nicht, ihn je franzöfifch fprechen gehört 
zu haben; auch erfuhr man nicht, wie er zu feinem hölzernen Beine ge: 
fommen war. In Danzig, wo er und fein großes Spiel wohl befannt 
waren, wußte man uns auch nicht mehr über ihn zu fagen, als wir 
ſchon wußten. 

An der Seele bes dreizehnjährigen Reifenden blieb von dem Dan: 
jiger Ausfluge befonders der große, tiefe Eindrud zurüd, den der Blick 
auf die weite Oftfee und die zum Theil recht fchöne Umgebung von 
Danzig, die mit frohen, gaftfreien Familien oft befucht wurde, auf das 
junge, empfängliche Gemüth machte. Dann mag bier noch der außer: 
ordentlichen Fruchtbarkeit des Danziger „Werbers” gedacht werben und 
des ganz auffallenden Wohlftandes, in welchem die Bewohner desfelben, 
bie fogenannten „Eölmer” damals lebten. Aus reihem Silbergefchirr 
bewirtheten fie die Fremden mit den beiten Speifen und Getränfen und 
nahmen dafür feine Bezahlung; höchftens Ließen fie fich den Hafer ver: 
güten, den die Pferde verzehrten. Bon Heilsberg, wohin uns ein pol: 
niſcher Staroft eingeladen hatte, um dem dort einziehenden Kürftbiichof, 
beiten Hofhalt er einrichtete und verwaltete, mit dem Fleinen Mufifer 
eine Ueberrafchung zu bereiten, find ihm weniger bedeutende Eindrücke 
geblieben. Er exfuhr und beachtete damals jchon, wie wenig Werth 
der übertriebene Beifall und das Lob folder Mufifliebhaber hat, bie 
mehr auf zufällige Außerliche Gaben und Fleine Nebendinge, als auf 
die wirklich edle Kunft ihr Augenmerk richten. Dieſe frühe Erfah: 
rung hat nicht wenig Einfluß auf feine entfchievene Abneigung gegen 
die gewöhnliche Virtuofeneriftenz gehabt. 

Der Staroft und feine hübſche Gemahlin, die den Winter worher 
in Königsberg zugebracht und dort den Kleinen oft fpielen gehört hat- 
ten, ſchienen da ganz verliebt in ihn und glaubten ihrem galanten Bi: 
Ihofe Fein größeres Vergnügen machen zu können, als wenn fie ihn 
kommen ließen; nım aber, da er da war, konnten fie fich gar nicht zus 
frieden geben, daß der Junge feinen mit Treffen beſetzten fcharlach: 
rothen Sammtrod, der ihm in Königsberg ſo allerliebſt geftanden, 
mit einem unfcheinbaren apfelgrünen Sommerlleive vertaufcht hatte 
und daß er bei der erjten Muſik, die vor dem Fürſten veranftaltet 
wurde, nicht gleich biefelben Polonaijen fpielte, die fie in Königsberg 
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fo entzüdt hatten, ſondern fein Talent Lieber an beffer ausgewählten 
neuen Tonſtücken zeigte, die er dem jungen Grafen Kaiſerling ver 
dankte, der chen von jeinen Neifen zurücgefehrt war. 

Bon den Tleinen bunten, zum Theil recht armjeligen Pradhtan: 
ftalten, welche die Bürger von Heilsberg und anderer Heiner Städte 
Ermelands zum Einzuge des Fürſten trafen, mag bier nur der unbe 
deutenditen von allen ihrer Eigenheit wegen Erwähnung geſchehen. 
Die Stadt Wohlſack Hatte nämlich alle rund um fie her ftehenden 
Wegweijer, die außer den lang ausgejtredten Armen gewöhnlich auf 
der Spike mit einem gejchnigten Judenkopfe geziert waren, roth an: 
ftreihen und mit weißen papiernen Halskrauſen und Manfchetten ver 
ſehen lafien. 

Weniger lächerlich tft mir die Erinnerung an einen abjcheulichen 
Raufh, den mir unbejonnene Iuftige Wirthsleute bei jener Feierlich— 
feit in fchwerem ungariſchem Weine beigebracht hatten. Die Wirkung 
davon war eine fürchterliche. Die darauf folgende Nacht und ein in 
den jchweriten Träumen verfchlafener Tag aus jeiner früheiten Ju— 
gend, wo ein ebenjo thörichter Koch im Kaiſerling'ſchen Haufe das 
Kind mit englifcher Ale betrunfen gemacht, find die einzigen ganz wid: 
tigen Erinnerungen aus meiner Kindheit. Doc glaube ich biefen 
frühen unwillfürlihen Erceffen die Kraft zu verdanken, daß ich in 
jpätern Jahren auch im wüjten Kreije der ausjchweifendjten Trinker 
immer nüchtern und befonnen bleiben fonnte?). 


In Solche Gejellichaft gerieth der junge Mann, als er im 15ten 
Jahre die Univerfität bezog, leider nur zu früh. Nicht ohne Beſorgniß, 
im Bewußtjein des jehr mangelhaft genojfenen Schulunterrihts, ging er 
zum Decan, fand aber in dem Profeſſor Werner einen überaus gut 
müthigen Mann, der ihn in dem damals nocd üblichen Eramen vor 
der Ertheilung der Matrikel wegen jeder am ihn gerichteten Frage, bie 
er nicht gleich zu beantworten wußte, höflich um Verzeihung bat, daß 
er gerade diefe Frage gewählt habe. Auch nahm er die Gebühren für 
die Matrifel nicht an, weil der neue Student ihn als ein Feiner Knabe 


1) Hier endet das Bruchſtück ber NReihardtifhen Autobiographie, das in bet 
Berliner mufifalifhen Zeitung vom Jahre 1805 abgebrudt wurde. Die unmittelbar 
darauf folgende Fortfegung verbanfen wir der Güte der Frau Hofrähin von Rau 
mer in Erlangen, bie uns felbige aus dem in ihren Händen befindlichen Originals 
manuſeript freundlichft mittbeilte. . 
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in ben Goncerten, bie feine Gemahlin zur Feier feines Geburtstages 
zu veranstalten pflegte, durch fein Violinſpiel fo oft Schon erfreut hatte. 

Dieje Uneigennüßigfeit fanb der junge Künftler bei den meiiten 
Profefforen, zu deren Vorlefungen er fich meldete. Bejonders Liebreich 
wurde er von dem vortrefflihen Kant aufgenommen, auf deſſen ernſt— 
lien und wiederholten Rath fein Vater eigentlih in fein Stubiren 
gewilligt hatte, wiewohl er ben Nachtheil, der daraus für die bisherige 
Nufifübung feines Sohnes entjtehen mußte, gar wohl vorausiah. 
Kant bielt viel auf einen moralifchen Zweck der Kunft und wollte 
diefen durch jede Kunftausübung befördert willen. Am Grunde hatte 
er auch wohl einen jo geringen Begriff von der Tonkunſt und ihrer 
reellen Wirkfamkeit, daß es ihm leid that, die Verftandesfähigfeit des 
Knaben, die er in einigen Gefprächen mit ihm in mufifalifchen Abend- 
geiellichaften entdeckt zu haben glaubte, nicht anders angewandt zu fehen. 

Die gute, fromme Mutter beförderte die wohlgemeinte Abficht des 
Reltweifen ſehr gern, weil fie darin einen wichtigen Schritt zur Er: 
teihung ihres Hauptwunfches erkannte, Wie viele Studirende hatten 
nicht Schon nach jahrelangen Studien umgefattelt. Und war ihr Frik 
nur erft jo recht in's Studiren hineingefommen, jo konnte aus dem 
Juriſten leicht noch ein Theologe werden. E83 wurde aber weder eins 
noh das andere aus ihm. Kant's philofophifche Borlefungen hatten 
und behielten allein Reiz genug für ihn, fie, wenn auch eben nicht mit 
Anftrengung, doch fleigig genug zu hören, um ſelbſt über feine Kunft 
philoſophiren zu lernen, wie auch Kant es eigentlich wollte und oft 
gegen feine Zuhörer mit den Worten ausſprach: „Nicht Philoſophie, 
jondern Philoſophiren follen meine Vorlefungen Ichren”. 

Die gute Mutter war ihrem Liebling auch in der Erreichung ſei— 
nes Wunſches, eine eigene Wohnung beziehen zu dürfen, behüſlflich. 
Die ärgerlichen, heftigen häuslichen Scenen veranlaßt durch das faft 
ununterbrochene Nahtihwärmen, woran ber noch fnabenhafte Jüng— 
ing, gegen den Wunſch und Willen der Mutter nun häufig Antheil 
nehmen mußte und welche Scenen nicht felten die Nachtruhe derjel: 
den ftörten, zulegt auch ihre ſonſt jo feite Geſundheit erfchütterten, 
liegen die Beforgte felbft wünfchen den Sohn aus dem väterlichen 
Haufe zu entfernen. Das um fo mehr, da der feine Mutter fat an- 
betende Sohn fich früher ſchon einmal in einer ungeftiimen Aufwals 
lung des Vaters, mit Lebensgefahr zwifchen den mit bloßem Degen 
zernig Drohenden und die in ihrer Unfchuld und Reinheit tief gekränkte 
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Mutter geworfen hatte. Cine darauf folgende tödtliche Krankheit ber: 
felben und der Anblick ihrer Leiden, bis die Fräftige Natur ſich nad 
einem vierundzwanzigftündigen Scheintode dennoch wieder wunberfam 
herausarbeitete, ließen Bitterfeit und Groll in dem Herzen bes Sohnes 
gegen ben Bater auffeimen. 

Mit tiefem innerm Schauder fchweigt diefer von ben nähern Um: 
ftänden jener, das ganze Heine Haus in Jammer und Verzweiflung 

ſtürzenden langen Krankheit. Obgleich er noch tief im Herzen fühlt, 
daß auch die zärtlichfte Pflege des Vaters, die tieffte Neue und Be: 
trübniß, in welcher er Tag und Nacht an dem Bette feiner ftill dul⸗ 
denden Frau zubrachte, den Eindruck der grauſamen Ungerechtigkeit 
nie ganz ſpurlos zu tilgen vermochte, ſo will er doch gern nur des 
Jubels gedenken, welcher Alle, Vater, Geſchwiſter, Freunde und Nach⸗ 
barn erfüllte, als die ſchon im’s- Leichentuch gehüllte herrliche Frau 
von der Todtenbahre wieder erftand und bald auch durch Ausfahren 
in’8 Freie wieder erquickt und geftärkt werben konnte. Aber auch, gleid 
wieber muß ich mich an das Herzeleid erinnern, das ich und meine Schwe— 
ftern bei einer diefer frohen Fahrten erlebten. Die ganze Familie ſaß 
in einem offenen Wagen, ben ich durchaus felber Ienten wollte; leider 
gebrauchte ich die Peitfche fo unglücklich, daß ich die verehrte Mutter 
fo heftig in’8 Auge traf, daß fie einige Minuten glaubte, basfelbe ver: 
lieren zu müffen, Dennoch verließ fie feinen Moment ihre Faſſung 
und Geduld, ja fie tröftete den faft verzweifelnden Sohn mit folder 
Liebe und Zärtlichkeit, als wäre nicht fie burd) ihn, jondern er burd 
fie fo empfindlich verwundet worden, 

Unheilbares Uebel brachte jene vom Vater in Leidenſchaft, wahr: 
ſcheinlich vom Wein aufgeregt, verübte Ungerechtigkeit dem bis dahin 
in Ordnung und ftillem Wandel fortlebenden Haufe. Schon das langt 
Krankenlager der edlen Frau, — fie war wie die Schußheilige des Hau: 
jes, — hatte vieles geftört, manches Unkraut emporkommen laffen. Nun 
beftand der Arzt und ihr Mann darauf, daß fie das Anerbieten ihrer 
frühern Gebieterin, der Gräfin Kaiferling, mit ihr zur völligen 
Wiederherftellung ihrer Gefundheit nah Pyrmont und Ems zu gehen, 
benügen ſollte. Welche unheilvolle Verwirrung und unwiderbringliche 
Nachtheile dieſe Abweſenheit der Hausfrau, welche die Seele des gan: 
zen Haufes war, den Kindern und bem Hauswejen gebracht, iſt nicht 
auszusprechen. Die reine Seele genoß indeß auf der fait balbjährigen 
Reife, außer dem Anblick der mannigfachen Naturfhönheiten im den 
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glüdfihen Ländern, die jie durchreiste, auch bie längft gewünichte 
Freude, einige Tage in ihrem lieben Herrnhut verleben zu können, 
welches ihr die angenehmjte Erinnerung für ihr ganzes Leben blieb. 

Sn feiner neuen Stubentenwohnung machte Reihardt, als bie 
Mittagsftunde heranfam, zum erjten Male die Bemerkung, wie er noch nie 
daran gedacht, daß er ohne alle eigene Sorge täglich ſatt geworden war. 
Da er ich nicht jogleich entichliegen konnte an den väterlichen Tisch 
zurücdzufehren, jo ward das verfäumte Mittagefien im nächften Kuchen: 
ober Obſtladen erjegt. Die gute Mutter wußte aud dies bald wieder 
in's Geleije zu bringen und der elterlihe Tiſch wurde wenigſtens hie 
und da noch frequentirt. Die auffallendjte Neuerung jeines täglichen 
Lebens beftand darin, daß er alle die übertrieben warme Kleidung, mit 
der ihn die zärtlihe Sorgfalt feiner Eltern aus gutmeinender Abficht 
bis dahin wahrhaft geplagt hatte, an einem Tage abwarf, ohnerachtet 
der kalte preußiſche Herbit jchon eingetreten war, und auch den ganzen 
Binter hindurch die gewohnten Pelzbedeckungen ungebraudt ließ. Eine 
farfe, die Wintermonate anhaltende Heiferfeit war das einzige Uebel, 
womit er dieſen Schritt zu büßen hatte Zum Glüd verlor fie fih im 
Sommer von ſelbſt wieder. Seitdem fonnte er in immer gleicher Klei- 
dung Winter und Sommer jeder Witterung ungeftraft troßen. 

War Reichardt jchon früher der Liebling der Liefländer und 
Eurländer gewejen, welche die glänzendfte Landsmannjchaft auf der 
Königsberger Univerfität ausmachten und von denen auch viele feines 
Vaters Schüler im Lautenfpielen waren, jo nahmen fie ihn nun gleich 
als ihren Kameraden unter fih auf. Diefe Zuneigung koftete ihm viel 
Ihöne Zeit und hätte ihm vielleicht auch, wie jo manchem andern bie 
fer Iuftig tobenden Jugend, Geſundheit und Leben often fünnen, hätte 
er nicht das Glück einer Fernfeiten, dauerhaften Gejundheit und Friſche 
gehabt, die feine beiden Eltern ebenfalls beſaßen und die immer an 
Stärke und Dauer ſich gleich blieben bis auf den heutigen Tag. 

Indem Reihardt nun dem täglichen Antreiben des Vaters ent» 
gangen war, hörte aud das eigentliche Studium der Muſik, jo hieß 
bei diefem ein gejeß: und zweckmäßiges tägliches Ueben der Violine 
und des Glaviers nah und nah auf. Mit einigen Schülern und 
Schülerinnen, die er jchon ber vorzüglich guten Bezahlung wegen bei: 
behalten mußte, um doch irgendwie ein ficheres Austommen zu haben, 
da er durchaus jeinen Eltern feine Kojten mehr machen wollte, wurde 
indeß auch außer den Stunden noch viel Muſik eifrig getrieben, auch 
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ein Keiner Kreis, der fich zu einem Quartett gebildet; verfammelte fich 
oft Abends auf Reichardt's Zimmer. Im Kailerling’ichen und 
Hoyer'ſchen Haufe wurde auch Fein Concert mit dem damit verbundes 
nen reichlichen Gewinn verabjäumt. Neifende, denen er leicht befannt 
wurde, brachten damals Quartette und Trio’s von Haydn, Boche 
rini, Cannabich, Fränzl, Wendling, Toeschit)u.a. m, dort- 
hin und hatten zu viel Freude an feinem Spiel, als daß er nicht au 
gern mit ihnen manchen Tag, ja auch manche Nacht bei Bunjch und 
Biſchof, dem Nectar des Nordens, luſtig muficirt hätte, 

Die meiften Nächte wurden indeß auf Kaffeehäufern zugebracht. 
Es hatte mich die unglücliche Leidenfchaft des Hazardipiels ergriffen 
und lange feitgehalten, bis die Unfeinheit eines täglichen oder vielmehr 
nächtlichen Mitſpielers mich davon befreite. Einmal im Eifer des 
Spiel8 verlor ich einige Ducaten über meinen nicht unbebeutenden 
Geldvorrath. Als ich es gewahr wurde, verließ ich den Spieltiſch und 
rief dem banfhaltenden Kameraden zu: „Ich bringe fie dir morgen 
mit”, Nach der Mitte des Spieljaals rief mir jener aber mit beforg- 


1) Luigi Bocherimi, geb. zu Lucca 1740 (1730?), geft. au Mabrid 1809, 
Violoncellift und Außerft fruchtbarer Gomponift. Man rednet 55 Hefte, jedes 6 Piecen 
enthaltend, die von feinen Kammerftüden im Drud erihienen find. Er war ber Liebe 
lingstonfeger feiner Zeit. Seine Werke, ohne gerade Tiefe und Kraft zu befigen, find 
reih an Erfindung und Friſche, von angenehmer Melodie, nicht unintereffant in ber 
Harmonie und zeugen von glüdlicher Gejtaltungsgabe. Seine erften Quartette, von ihm 
Divertiffements genannt, erjchienen zu Anfang der 70er Jahre des vorigen Jahrhun— 
beris zu Paris. 

Chriſtian Gannabid, geb. um 1742 (17319 zu Mannbeim; Schüler 
feines Vaters, danı von Stamig und Jomelli unterrichtet, war er feit 1763 
Eoncertimeifter de8 Kurfürften Karl Theodor. Er ftarb 1789 zu Frankfurt a, M., 
wohin er gereist war, um feinen Sohn Karl (1764—1806) zu befuchen. Er galt für 
einen ſehr rüchtigen und joliden BViolinfpieler und Gomponiften. 

Ignatz Fränzl, einer der ausgezeichnerften Wiolinfpieler feiner Zeit, Muſik— 
director des Kurfürften von der Pfalz, geb. zu Mannheim 1734, geft. daſelbſt 1803. 
Mebertrofjen nody wurde er von feinem Sohne Ferdinand (1770—1833), ber unbes 
bingt zu den berühmteften Geigern zu zäblen ift. j 

Franz Anton Wendling, ein Elfäher von Geburt, Violinift in ber Mann⸗ 
heimer Kapelle, mit der er 1778 nah München überfiedelte, er ftarb 1807; feine Frau 
Elijaberh Augujte und feine Schwägerin Dorothea, die Gattin feines Bruders, 
bes Flötiſten Johann Baptift waren berühmte Sängerinnen. 

Carlo Giujeppe (1724—1788) ud Giovanni Battifta Toöshi 
(get. 1802), Brüder, und beide Mitglieder der Mannheimer und fpätern Münchener 
DHofcapelle; berühmte Geiger und Kammercomponiften. 
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lichem Ton noch nah: „Daß du mir’s nur nicht vergißt“. Diejes 
Miktrauen von einem Menjchen, mit dem ich täglich zu fpielen pflegte, 
beleuchtete mir wie ein Bligftrahl die Umgebung, in der ich lebte. Ich 
erglühte in ſolchem Zorne, daß ich ihm das noch in Händen habende 
Kartenipiel mit den Worten in's Geficyt warf: „Ein. Hundsfott, der 
mit bir und beinesgleichen je wieder eine Karte anrührt!“ Don dem 
‚Augenbli der Erlöfung an babe ich auch nie wieder zu ernitlichem 
Spiele die Karten in die Hand genommen, Zu Gejellfchaftsipielen 
fonnte mir auch jpäterhin feine Neigung kommen, da ich e8 gänzlich 
verfäumt hatte fie zu üben und daher diejes jeelenlofen Lückenbüßers 
nit bedurfte. 

In einer Schlägerei, die nicht lange ausblieb, lernte Reichardt 
zuerit feine Unerjchrodenheit und Ruhe in Gefahren kennen, obgleich) 
Muth eben nicht eine Eigenjchaft feiner Natur zu fein fchien. 

Es war ihm jelbft diefe Entdeckung damals um fo wichtiger, ba 
er an ber ſtets leitenden Hand feines Vaters, nach den Kleinen täg- 
lichen Vorfällen, die feine natürliche Neizbarkeit nur zu leicht in Be: 
wegung jegten, und bei feiner Scheu vor körperlichen Schmerzen, gar 
nicht Urfache hatte fich für befonders muthig und kraftvoll zu halten. 
In einfamen, dunklen Nächten hatte er fogar nicht felten Urfache ge- 
fünden, an feinem natürlichen Muthe zu zweifeln. 

Mit einem jehr braven Burfchen, Raah aus Pommern, der für 
einen ber beiten Fechter auf der Univerfität galt, gerieth er in Streit 
wegen eines unvorfichtigen Wortes, welches diefer über eine feiner 
Sautenfhülerinnen ausgejprochen, für welche Reihardt in ben 
Zwiſchenpauſen der Borlefungen heimlich unter feinem großen Burfchen: 
hute angefangene Lautenſtücke zu vollenden pflegte, wenn es ihm eben 
eilte, ihr folche nach der BVorlefung zu bringen. Jenes vorſchnelle 
Bort ward mit „Narr“ erwiedert und jo ein Duell zwifchen den ehr: 
lebenden Burſchen unvermeidlih. Der Wortwechſel ereignete fich 
Rachts auf der Straße. Beide hatten aber gegen die damalige Sitte 
- kinen Degen an ber Seite, um die Sache gleich auf der Stelle abzus 
machen, wie es damals unter den Burjchen häufig zu geichehen pflegte. 
So ging Reichardt ftill nad Haufe, befahl jeinem Aufwärter ihn 
früher als gewöhnlich zu weden, ſchlief ganz ruhig ein und aus und 
juhte dann früh einen feiner Kameraden, mit Namen Rüdiger auf, 
um ihn um feinen beiten Haudegen zu bitten. Da diefer nicht Secune 
dant in der Sache zweier Freunde fein wollte, ging er zu einem Drit« 
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ten von ächt ritterlihem Wejen, Krieg genannt, der ihn denn auch 
zu feinem Gegner hinbegleitete. Diefer frug ihn auf dem Wege, wie 
e8 denn um feine Fechtkunſt beftellt jei und befam zur Antwort, daß 
er weder Unterricht darin befommen, noch je fich ernftlih im Schlagen 
verjucht habe. „Weißt bu aber wohl, daß Raatz einer unjerer beiten 
Fechter iſt?“ — „Das weiß ich wohl, aber darum darf er doch nicht 
ungeftraft beleidigen können”. — Unter diefem Gejpräche, ohne alle 
Galle geführt, kamen fie zu dem Gegner hin und wedten ihn. Wäh- 
rend diejer ſich halb ankleidete, verfammtelten fich mehrere Hausburſchen 
unter denen einer fih zum Secundanten des Gegners erbot. Krieg 
trug auf Verföhnung an, Neihardt bejtand auf förmlicher Abbitte, 
zu welcher fihb Raab nicht verftehen wollte. Sie zogen und das Kunſt— 
geſchick Hatte bald den Vortheil. Reichardt befam einen ftarfen Hieb 
quer über die rechte Hand, der obere Knochen ward ihm über zwei 
Finger hin gejpalten und er ſah eben fo gelafien in feine tiefe, offene 
Wunde, die im erften Augenblid auch gar nicht fchmerzte, als er vor— 
ber in das Geficht feines erhigten Feindes gefehen. In dem ftillen 
Bewußtjein diefes Augenblicks liegt die Wurzel des Selbftvertraueng, 
welches ihn hernach durch's Leben begleitete, Dies war das erjte Mal, 
wo er fich ſelbſt achten lernte. Auch entging ihm wohl die Werth- 
Ihägung feiner Kameraden nicht, die ihn bis daher wohl für einen 
leichten Fuchs gehalten haben mochten. Sein Secundant führte ihn 
zu einem gejchieften Chirurgus, der ihn verband und bei der eben ob— 
waltenden Hige einige Tage Ruhe im Zimmer empfahl. Reihardt 
verjtand fich um jo williger dazu, da er den ganzen Borfall feinen El— 
tern gerne verborgen hätte. Diefe benahmen fich aber in der Folge 
jo, daß er wohl merken fonnte, wie auch bei ihnen das Ehrgefühl die 
Furcht vor der Gefahr überjtimmte, fo jehr fie auch für das Leben 
ihres Fritz beforgt waren, Seine liebenswürdige Schülerin aber er— 
fuhr nie, daß fie die Veranlaffung zu dem Duell gewefen. 

Jener Hieb war jedoch feiner Mufitübung nicht günftig, denn es 
währte einige Monate, ehe er die rechte Hand wieder brauchen konnte, 
und beim Glavierjpielen ift ihm bie Schwäche zweier Finger nachher 
immer etwas nachtheilig geblieben. Einige andere Schlägereien auf ber 
Univerfität, bei denen er beſſer wegkam als das erfte Mal, übergehen 
wir als weniger bebeutjam für das fernere Leben. 

Die größte Luft des Königsberger Burfchenlebens beſtand in ber 
drei bis vier Monate dauernden fihern Schlittenbahn, Nicht nur der Pre— 
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gelfluß, das ganze friiche Haff trug die Wintermonate hindurch, bie 
nicht jelten bis in den erften Frühlingsmonat hinein ſich verlängerten, 
die ſchwerſten Frachtwagen. Auf den leichten einjpännigen, mit Harte 
trabern bejpannten Schlitten konnte man bei guter Bahn ohne Schnee, 
mit einmal untergelegten Pferden an einem Tage nad Elbing, ja wohl 
bis nahe vor Danzig hinfahren; ein Weg von mehr als zwanzig Mei— 
len, Dies Vergnügen fojtete mandem polnischen Pferde das Leben. 
Selten war das Pferd, das den Winter über recht im Schlitten bes 
nugt worden war, im folgenden Sommer noch zum Reiten brauchbar; 
denn auch das Reiten der Burjchen bejtand fait immer im Wettrennen. 
Bon diejer Gewohnheit blieb Reihardt lange noch die Lujt an ber 
Hetzjagd, fo wenig er auc font die Jagd liebte und zur Graufamkeit 
geneigt war. 

Mit feinem Freunde Bod, der damals jchon die Stubentenjahre 
hinter fich hatte, machte er gar manchen interefjanten Ritt; vorzüglich 
gern nach der Kapoen'ſchen Haide und dem darin gelegenen Bierbrüber: 
fruge, deren jchöne Legende aus den Zeiten des Kampfes der braven 
Preußen mit ihren Unterdrüdern vom deutjchen Orden, einen eigenen 
Zauber auf die Phantafie ausübte, jo wenig reizend auch der ſandige 
todte Fichtenwald und die Bewirthung im ärmlichen Gajthaufe waren. 

Das ſtets wachjende Antereffe an dem Umgange mit dieſem finnis 
gen Freunde z0g ihn nach und nad) immer mehr von jener wüjten Ges 
jelihaft und Lebensweiſe ab und zur Bejhäftigung mit der Gingcoms 
pofition Bin. 

Bock dichtete mit Sinn und Gejhmad und manches feiner Lieder ges 
lang dem treu nachfühlenden Eomponijten. Auch diefen beichäftigte die 
Dichtkunſt nicht jelten, wiewohl nie glüdlich genug, um Gedichte von blei— 
bendem Werthe hervorzubringen. Jedoch nahm er Antheil an einer 
preußijchen poetiijhen Blumenleje, die im dem engen Kreiſe der durch 
Liebe zu den Künjten und Wiflenfchaften vereinigten Freunde entjtand, 
durch die üble öconomiſche Verfaſſung des Verlegers aber nie dazu 
fam, ausgegeben zu werben. Um einige Arbeiten des bie Nebaction 
beforgenden Profeffors Kreuzfeld iſt es wohl jchade, daß die Her— 
ausgabe unterblieben lit. Es enthielt diefe Blumenlefe auch die von 
ihm gejammelte und übertragene Lithauifche „Daiens”, die Lejjing 
und Herder in ihren Sammlungen nicht haben. 

Bock überjegte damals die artige Feine franzöfiiche Operette von 
Favard: „Rose et Colas“ und ich machte die Muſik dazu. Dies 

Squeiterer, Johann Friedrich Reichardt 6 
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war bie erfte etwas größere Singcompofition, in der ich mich verfinhte, 
Sie tft fpäter unter dem Titel: „Hänschen und Gretchen“ zugleich 
mit „Amor’s Guckkaſten“ in Leipzig im Glavierauszuge gebrudt, aber 
nie jo vollftändig in Bartitur gefeßt worden, um fie einem Theater 
anbieten zu Fönnen?). 

Eine andere jehr angenehme Unterhaltung gewährte dem mufifalt- 
ſchen Studenten ein Liebhabertheater im Haufe eines Doctor Gervais, 
der fchöne und gebildete Töchter hatte. Man mußte in ihm mimiſches 
Talent entdeckt haben, denn man ließ ihn mit feinem vollen, roth und 
weißen Geficht erft den Galeerenfclaven in „Großmuth und Liebe“2), 
dann fogar den Major Tellheim in „Minna von Barnhelm“ fpielen. 
Als Rips Naps in Leſſing's „Schab”, den er bei einem andern 
Tamilientheater einft hinter den Eoulifjen übernehmen und während 
die andern fich ankleideten, fchnell einſtudiren mußte, weil der eigent= 
lihe Darjteller diefer Nolle ausblieb, zeigte er Anlage zum Komifchen. 

Ein Tanz, den ich leidenfchaftlich Tiebte, obwohl ih im Tanzen 
faft nur ein nicht ganz ungefchiefter Naturalift war, fchloß dann ge— 
wöhnlich diefe frohen Abende. 

Gern hätte unfere Meine Truppe auc die damals jo beliebten 
Hiller'ſchen Operetten aufgeführt, e8 war aber nicht möglich fo viele 
Stimmen zufammen zu bringen, um fie auch nur jo leiblich dumm 
ausführen zu fönnen, wie fie von den Naturaliften im Gefange auf 
dem Döbbelin’schen Theater gegeben wurden. 

Die Erjcheinung biefer Truppe ober vielmehr Familie, aus der 
fie vorzüglich beftand, machte damals in Königsberg Aufjehen. Die 
ungeheure, faft geniale Snjolenz des Brincipals®), der alle Arten von 


1) Reihardt irrt fi im dieſer Iepten Angabe; ber Glavieransjug beider 
DOperetten erihien 1773 bei Hartknoch in Riga. 

2) Nach dem Ssranzöfiihen des Kenouillot von Falbaire 

3) Karl Theophilus Döbbelin, 17% in Berlin geboren, (Shmibt's 
Chronologie des deutichen Theaters ; nad Adern 1727 zu Königsberg in der Neumark geb.), 
ftudirte in Frankfurt a. d. O. und in Halle die Nedyte, mußte aber wegen eines Tumul—⸗ 
tes, bei dem er ſich betbeiligt flüchten und trat um 1750 in die Geſellſchaft ber Neu—⸗ 
berin ein, mit welcher er Jahre lang umberzog. 1767 errichtete er eine eigene Truppe, mit 
ber er Preußen bereiste; feit 1775 hatte er ein ftehendes Theater in Berlin gegründet ; 
er ftarb 1793. Seine Frau, eine geb. Neuhoff trennte fih 1775 von ibm. Garos 
line Marimiliana feine Tochter und Earl und Friebrich, feine beiden Söhne, 
bilbeten den Grundſtock der Geſellſchaft. 
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Rollen in feiner unerfchütterlihen majeftätifchen Verblendung und 
Sicherheit abjpielte und abfang und dann hinterher critifch hiſtoriſch bes 
leuchtete, die Schönheit feiner Frau, das entjchiedene Talent, welches 
feine Kinder damals ſchon zeigten, oft auch die jonderbare Wahl der 
Stüde, in welcher die ganze Familie zugleich erjchien, wie z. B. in 
dem fürchterlichen „Ugolino von Gerſtenberg“ u. a. marhte ihr Auf: 
treten auf einem Provincialtheater der damaligen Zeit wirklich impo- 
jant und merkwürdig. 

Sinnigere Zuſchauer bebauerten, daß durch das falſche Pathos, 
welches dieſe Gejellichaft fih angeübt hatte, die lujtigen und wigigen 
Schwänke der ertemporirten Stüde der vorbergegangenen Truppen ver: 
drängt wurden und der gewandte Hanswurſt verichwandt). 

Hätte es ein weiſes, critisches Mitglied des Heinen Privattheaters 
nicht für unfcdiclich gehalten, ich würde gerne jelbjt den Hanswurft 
geipielt haben, jo wenig eiue ſolche Darjtelung jonjt in meinem Cha— 
racter liegen mag. 

Sn diefem Iuftigen, bunten Leben vergingen faft drei Jahre, in 
benen außer dem Bortheil, den mein Kopf von Kant's ziemlich fleikig 
beſuchten Borlefungen 309, wenig für die Wifjenfchaften und noch wes 
niger für die Kunft gewonnen wurde. Aber der Character entwickelte 
fih und Das Sclbitvertrauen wuchs mit jedem rajchen Schritt in's Leben. 

Zwei Mäuner haben durd ihren ausgezeichneten ganz von einan— 
ber verjchiedenen Character bejonders tief auf das junge Gemüth 
Reihardt’s gewirft. Es waren Kant?) und Hamann. Ehe wir 
mit dieſer Geſchichte Königsberg verlafien, will id) noch etwas über 
jene beiden höchſt merfwürdigen Männer jagen. 

Kant war ein an Leib und Seele ganz trodener Mann. Mages 
rer, ja bürrer als fein Heiner Körper hat vielleicht nie einer eriftirt, 





1) A. W. Schlegel rebet in feinen Borlefungen über bramatifhe Kunft bem 
Hansmwurft ebenfalls das Wort. Er fagt: „Hanswurſt als allegorifhe Perfon ift uns 
fterblih und wenn man ihn noch fo ficher begraben zu haben glaubt, fo kommt er 
unverfehens in irgend einer gravitätiichen Amtsfleivung wieder zum Vorſchein“. 

(Anm. Reihardt's), 

2) Immanuel Kant, der große Philofoph, war am 22. April 1724 in 
Königsberg geboren und feir 1770 ordentlicher Profchhor der Logik und Metaphyſik an 
der dortigen Univerſität; er ftarb, in faft völlige Geiſtesſchwäche veriallen, am 12. eb: 
tuar 1804. Der nachfolgende Auffag Über Kant und Hamann findet fih abgebrudt 
in dem Taſchenbuche: „Urania“ vom Jahre 1812, pag 257—266. 
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fälter, veiner in fich abgefchloffener wohl nie ein Weifer gelebt. Eine 
hohe, heitre Stirn, feine Nafe und helle Hare Augen zeichneten fein 
Geficht vortheilhaft aus. Aber der untere Theil desjelben war dage— 
gen auch der volllommenfte Ausdrud grober Sinnlichkeit, die fih an 
ihm bejonders beim Efjen und Trinken übermäßig zeigte. Das Bild 
vor dem Nepertorium der allgemeinen Literaturzeitung drückt dieſe Ei— 
genſchaften auch gut genug aus und ift das Ähnlichfte, welches man 
von ihm hat. Er liebte fehr eine gute Tafel in fröhlicher Umgebung 
und war felbft ein angenehmer Gefellichafter, der durch ausgebreitete 
Belejenheit und einen unerfchöpflihen Vorrath von unterhaltenden 
und Tuftigen Anechoten, die er ganz troden, ohne je jelbjt dabei zu 
lachen, erzählte und durch eignen ächten Humor in treffenden Repliken 
und Anmerkungen zu würzen wußte, jo daß er, zudem man ſolch einen 
Mann gerne Sprechen hörte, auch immer aufheiterte und unterhielt. 
Mancher, der fich oft in feiner Gejellfchaft befand, mochte indeß fich auch 
wohl in dem Fall des braven, durch fein Unglück päter befannt gewordenen 
Roland'st) befinden, Als er nach fünftägigem Aufenthalt in Vol— 
taire’s Haufe den geſchwätzigen Greis mit feinem Neifegefährten ver: 
fieß, rief diefer aus: „Könnt ich doch fünf Wochen in des herrlichen 
Mannes Nähe jo zubringen!” Roland aber erwiederte: „Ich hätt’ es 
nicht noch fünf Stunden ausgehalten, denn ih mag auch wohl ein- 
mal das letzte Wort und Recht haben”. Kant’s Umgang wurde um 
fo mehr von den beiten Häufern und angefehenften Familien gefucht, 
da er fih durch die vollfommenfte NRechtlichfeit und durch den ächten 
Stolz, der ihm nicht nur als dem geiftreichften Manne feines Orts, 
jondern als einem der tiefften Denker, die je die Menfchheit geehrt ha— 
ben, wohl anftand, überall in hoher Achtung zu erhalten wußte, auch 
im Aeußern nicht nur ftets fauber, fondern felbft ftattlich erjchien. Ge— 
gen ihn, ja aud wohl nur in feiner Gefellichaft würde fich gewiß 
nicht leicht Jemand etwas Unanftändiges erlaubt haben; Kant würde es 
fiher nie ohne die ftrengfte Rüge haben hingehen laſſen. Er paßte 


1) Jean Baptifte Roland be la Platiere, Gründer bes Jacobinerclube, 
Handelsminifter während der erften Jahre der franzöfiichen Revolution, geb. zu Ville— 
frande bei Lyon 1732; mit den Gironbdiften zugleich geächtet, erftach er fih auf der Flucht 
vor ben Berfolgungen ber Bergpartei mit einem Stoddegen auf ber Landftraße unmeit 
Rouen, nachdem er erfahren, daß feine Gattin Marie Jeanne Philippon am 
18. November 1793 guillotinirt worden war. 
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auh um fo mehr in jede große und Feine Gefellichaft, da er das Kar: 
tenfpiel liebte und nicht gerne einen Abend ohne feine Feine L'hombre— 
partie zubrachte. Er hielt diefes für das einzige, ſtets fichere Mittel, 
ben Kopf von angeftrengtem Denken abzuziehen und zu berubigen. 
Schöne Künfte hatte er nie geübt und liebte fie auch nicht befonbers; 
denn wie fehr man ſich auch laut für bdiefelben erflären mag, übt 
man fie nicht felbft, dringt man nicht einigermaßen in ihr inneres 
Refen ein, fo find und bleiben fie doch nur meijt eine angenehme vorüber: 
gehende Spielerei. Ein fehr Iebhaftes Gefühl, eine äußerſt feine 
Reizbarkeit und heiße Einbildungsfraft können vielleicht einzelne, ganz 
ausgezeichnete Menfchen zu Iebenslangen, wirklich genießenden En— 
thufiaften für die Kunft machen, wenn fie folche auch gleich nicht ſelbſt 
üben; jene Eigenfhaften befaß Kant aber nit. Es war vielmehr, 
ald wäre er lauter reine Vernunft und tiefer Verſtand, neben welchen 
man wohl nur felten auch ein jo gränzenlofes Gedächtniß antreffen 
wird, als Kant befaß. Seine Borlefungen wurden auch dadurch äußerſt 
intereffant und lehrreich. 

Bon des Morgens um fechs oder fieben bis zwölf Uhr pflegte er 
hinter einander zu lejen; kaum daß zwiſchen hinein eine Freiſtunde blieb; 
feltener las er bed Nachmittags. Zwiſchen jeder Borlefung, die er 
auf den Punkt ſchloß, ließ er fich zwanzig Minuten Zeit zur Vorbe— 
teitung für den folgenden Vortrag. Logik und Metaphyſik Tas er ge 
wöhnlich publice und auch privatim, dann noch abwechjelnd Naturrecht, 
Phyſik, Ethik, Anthropologie und phufiiche Geographie. Diefe Tegtere 
war eine befonders angenehme und Tehrreihe Vorleſung für junge 
Leute, durch bie unermehliche Belefenheit in Gefchichte, Reifebeichreis 
dungen, Biographien, Romanen und in allen Fächern, die nur je Ma— 
terialien zur Bereicherung oder Erläuterung für jene Wifjenfchaft lie 
fern fonnten. Sein Gedächtniß zeigte ſich dabei in feiner vollen Stärke; 
denn obgleich er die Hefte vor fich Liegen hatte, ſah er doch jelten hin— 
ein und fagte oft ganze Reihen von Namen und Jahrzahlen frei aus 
dem Kopfe her. Er fchien in allen Welttheilen zu Haufe zu fein, ob: 
gleih er nie weiter als bis Pillau, fieben Meilen von Königsberg ge: 
lommen war. Er war auch unermübet in Nachtragung alles deffen, 
was jeine ununterbrochene Lectüre neues ihm gewährte. Man kann 
ih davon jegt aus dem gebrudten Werke überzeugen, welches ei— 
gentlih nur aus feinen Heften befteht, nach welchen er die phufifche 
Geographie vortrug. Leider kommt darin manches doppelt vor, wäh: 
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renb wieder vieles fehlt, was fein münblicher Vortrag ergänzte!), 
Aber auch feine Porlefungen über abjtracte Philofophie erhielten 
burch jenen Schab von Erläuterungen und Beifpielen, die ihm fein 
Gedächtniß darbot große Klarheit und Deutlichfeit, und feine Schrif: 
ten find vielen wohl immer dadurch jo Lange dunkel und jchwierig ges 
blieben, weil er den Lejern philojophifcher Schriften zu viel zutraute, 
als daß er jene hinzuzufügen hätte für nöthig erachten jollen. Wie 
fehr er fi barinnen aber betrug, hat er an bem langen, fait allge- 
meinen Schweigen der Eritit und an der Verkehrtheit ber eriten Res 
cenfionen feiner Schriften wohl erkennen müffen, obgleid fie Männer 
wie Garve und Eberhardt zu Urhebern hatten u. ſ. w. 

Hamann war eine ganz entgegengejegte Natur. Das tieffte Ge: 
fühl, die glühendfte Imagination waren in ihm mit einer Denkkraft 
vereinigt, die den tiefiten Fantijchen Speculationen nicht nur leicht 
folgte, fondern fie gerne noch vereinfachte und befjer orbnete, Die 
hoͤchſte Kindlichkeit in feinem ganzen Wejen und Leben zeugte von der 
hohen innern Harmonie jener mannichfaltigen Seelenkräfte. Er hing 
ſich an alles Gute und Schöne mit Findlicher Liebe und Hingebung und 
floh es bei der erjten unangenehmen Berührung, wie Kinder das Feuer 
fliehen, an bem fie fich verbrannt. Sein tiefes dunfles Auge, balb trüb 
umwölkt, bald hell aufbligend, feine Eräftige und doch fein bewegliche 
Naſe, fein lieb: und gütevoller Mund, vol. Luft und Leiden, offenbar- 
ten immer den jchnellmechjelnden Zujtand feiner Seele, der fich nicht 
weniger in ben lebhaften Bewegungen und wieder in der completten 
Eritarrung feines ganz marfigen Körpers ausbrüdte. Bor dem bloßen 
Gedanken an bie Möglichkeit einer Unredlichkeit und Unmwahrheit er: 
fhrad er bis zum Erftarren und Berftummen, und ber Fleinjte Bers 
dacht, der nur zu leicht bei ihm entitand, daß ein anbrer gegen ihn kie 
Achtung und Schonung vergäße, die er gegen Kebermann mit einer un— 
glaublihen Zartheit und Gewiſſenhaftigkeit beobachtete, brachte ihn 
außer fih. So that unfer Reihardt, der als Kuabe das Glüd 
hatte mit ihm Stub’ an Stube zu wohnen und gewifjermaßen unter 
feinem langen dunkelgrünen Schlafrode aufzuwachſen einſt als Jüng— 
ling die unbefangene Frage an ihn, ob er ſeine Schriften abſichtlich ſo 


y Phyſiſche Geographie, herausgegeben von Rind. Königsberg, 1801. 
2 Bände oder Band 6 in den ſämmtlichen von K. Roſenkranz und F. W. Shur 
bart, 1832—42 herausgegebenen Werken. (Leipzig, 12 Bände). 
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dunlel mache, daß nur wenige Leſer fie verftehen follten, und ber edle, 
zarte Dann erblaßte und verſtummte wie ein züchtiges Mädchen, ber man 
über ihre Unſchuld eine verfänglice Frage vorgelegt hätte. Lange 
währte e8, ehe er hinlänglic zur Sprade fommen konnte, um auf 
jene naive Frage eben jo naiv zu erwiedern, daß es vielmehr feine einzige 
Sorge von jeher gewejen wäre, aus feinen Schriften alles Ueberflüßige 
auszuftreihen, damit fie nicht währig, weitjchweifig und langweilig 
würden. Nur wer jeine dunkeln, myſtiſchen Schriften fennt, wird ben 
Sinn und Werth diefer fünfzigjährigen Naivetät ganz fentiren. 

Ein anderes Mal trug ihm ber Jüngling Lavater’s eben er: 
fhienene Phyſiognomik hin, um ihm fein eigenes Bild barinnen zu 
zeigen. Hamann glaubte beim erften Anblic® zu lange Ohren an dem 
Bilde zu erbliden und warb außer fich über den muthwilligen Schimpf. 
Erſt durch genaues Vergleichen mit dem Driginale, nad) welchem jene Zeich« 
nung gemacht, und mit jeinen eignen Ohren, die wirklich ungewöhnlich 
groß waren und zu dem übrigens feinen harmonifch gebildeten Kopfe 
eben nicht wohl paßten, konnte er beruhigt werben. Da war er benn 
aber auch jelbft wieder der Luftigite, muthwilligite Spötter über feinen 
rajchgefaßten Verdacht und über feine großen Ohren, Lieber, findlicher 
Mann, wie entzüdtejt du beine Freunde in folchen jchönen, genialen 
Augenbliden! , 

Es ift wielleicht manchem Lefer intereffant, den Urſprung bes fone« 
derbaren Coſtüms an jenem Bilde zu erfahren. Hamann verlebte feine 
Augend bis über das Studentenleben hinaus in dem Haufe feines 
Baters, eines Stabtchirurgen in Königsberg, und warb von feinen El: 
tern jo zärtlich geliebt, als er fie innig liebte. Da ihm nun Freunde 
eine gute Beranlaffung zu einer Reife nach England bereiteten, um 
ihn aus dem engen träumerifchen Leben zu reißen, in welchem er über 
fi jelbft brütete, hatte er nicht den Muth von feinen Eltern perjöns 
Lich Abfchied zu nehmen. Er ließ fich daher in Del malen, ganz 
in dem Eoftüme in welchem ihn ber alte zärtliche Vater jeden Mor: 
gen im Bette fand, wenn er ihn zu wecken oder ihm einen guten Morgen 
zu bieten fam, im Hemde mit fchwarzjeidenem Bande vorne zugebuns 
den und in einem bunten, feionen Tud um den Kopf. Diejes Bild 
hing er in fein Vorhängebett, damit der Vater e8 am Morgen jeiner 
Abreife ftatt feiner dort fände, 

Den Zwed der Reife verfehlten feine Freunde mit ihm, wie fie es 
wohl hätten voraus jehen Finnen. Man hatte ihm kaufmänniſche Auf: 
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träge gegeben, bie er alle nicht beforgte; er hing in London wie in 
Königsberg nur feinen eignen Gedanken nad. Eine merkwürdige Er» 
fheinung bejchäftigte dort jein Gefühl und feine Einbildungsfraft auf's 
böchfte. Er war eines Morgens auf der Straße einer ſchönen Frauens— 
perfon von edlem Wuchſe begegnet, die mit einem lebhaften Blick zum 
erſten Male das Innerſte feines Herzens aufgeregt hatte. Lange war 
er ihr durch das dickſte Volksgewühl nachgegangen, um nur den Rand 
ihrer Schürze berühren zu fünnen, Dann fühlte er ſich beruhigt und ſah 
fie nie wieder. Diefes Meib hatte einen fo tiefen Eindrud auf ihn 
gemacht, daß, als nad) breikig Jahren ich ihn einft auf Antrieb meh: 
rerer Freunde traulich befrug, warum er ſich nicht eine gute Perjon, 
von ber er mehrere Kinder hatte und die ihn mütterlich pflegte, ans 
trauen ließe, um für die Zukunft aller Unordnungen und Streitigfeiten 
überhoben zu fein, er mit dem innigften, ja heiligften Ausdrud bes wahren 
Gefühls mir lichevoll anvertraute: er könne fich dazu nicht entjchlieje 
fen, weil e8 doch möglich wäre, daß jene edle Frau, bie vor breißig 
Jahren in London ſolchen tiefen, nie wieder empfundenen Eindrud auf 
fein Herz gemacht, ihm noch einmal in ber Welt erfchiene und vielleicht 
unter ſolchen Umftänden, daß fie die Seinige werben könnte. Dann 
aber gebunden zu fein, das würde ihn in Verzweiflung ftürzen. Sa, 
ihm würde dann wohl felbjt vor ihrer Begegnung im Fünftigen Leben 
fhaudern. Hamann war fehr religiös, und wenn ihm gleichwohl 
das Chriftenthum nicht für die höchfte Höhe galt, zu dem ſich der gott- 
erfüllte Menſch erheben könne, fo war er doch ein rebliher Freund 
und Verehrer besjelben, als eines wohlthätigen Leiters zum Höchſten. 

Diefe wenigen Züge, denen man unzählige der Art, bie alle von 
bem zarteften und tiefjten Gefühle zeugen, hinzufügen könnte, wenn es 
fi hier um eine Biographie des edlen Mannes handelte, werben hin- 
länglich feine zarte, ganz eigene Natur bezeichnen. Seine originel: 
len Schriften offenbaren genugfam von feinem tiefen Geifte und Fräf- 
tigen Humor. Als Philologen zeigen fie ihn wohl aber noch nicht 
ganz; denn er las und dachte in dreizehn verjchiedenen alten und neuen 
Spraden, die er mit foldhem angeftrengten Ernfte trieb, daß wenn ein 
neues critifch bearbeitetes, neubereichertes Wörterbuch in einer jener 
Srraden erſchien, er fich in's Bette zu legen und nicht eher wieder 
aufzuftehen pflegte, als bis er das ganze Wert von A bis 3 genau 
burchgelejen hatte, 

Wir werben biefen wortrefflichen, einzigen Mann nah Jahren 


wieber mit dem Verfaffer vereinigt, ihn auch fpäter bei biefem in 
Berlin finden und dann noch manches Antereflante von ihm nachzu—⸗ 
bolen haben. Hier fei nur noch gefagt, daß er auch einen fehr feinen 
Sinn für Mufif hatte und felbft die Laute mit vieler Zartheit in jüns 
gern Jahren fpielte. Sein Lehrer und AJugendfreund Reichardt, der 
Bater, machte fi auch noch Später oft die Luft, ihn mit angenehmen 
Nachtmuſiken zu überrafchen. 


Diefe!) machten auch mir immer großes Vergnügen. Manche 
fhöne Frühlings: und Sommernadt hindurch warb in der Stadt und 
in ben entfernteften Vorſtädten, am liebjten an der Waſſerſeite mit 
Mufit herum gezogen. Bejonders gerne mit zwei Waldhorniſten, bie 
ausnehmend zart und angenehm bliefen, und deren einer ein gar lies 
ber, naiver, luftiger Würtemberger war, Krieg mit Namen, Better 
des bereits genannten ritterlihen Studenten. Mit jenen Walbhorniften 
befand ich mich auch zumeilen mehrere Tage auf dem Landaute des 
für gewöhnlich in Königsberg lebenden Kanzler von Korf. Er war 
ein Mann von vielem Geift und Wiffen und von ächtem, tiefem Hu— 
mor, ber ftudirende Söhne und Bettern in den Ferien auf dem Lande 
um fich zu verfammeln pflegte und für feine mufifalifche Familie gerne 
während biefer Zeit Mufif draußen veranftaltete. AU dies frohe Volk, 
das den mujfifalifchen Studio nur ungern unter fich vermißte, wurde dann 
zufammen auf einen großen Saal gebettet. Kamen fie nun des Abends 
fpät, nach einem zwar jehr vergnügt, aber doch nicht ohne allen Zwang 
verlebten Tage da oben zujammen, jo ging meift ihre Luft erft recht an. 

Gar laut durften fie aber troßdem doch nicht werben, da unter 
ihnen die Gemahlin des Kanzlers ſchlief. Kam ihnen alfo die Luft 
zum Tanze und zu komiſchen Verkleidungen, wobei gewöhnlich bie 
Sammthofjen der ältern Herren als Alongeperüden und fteife Burfchen- 
ftiefel als ZTeufelshörner große Rollen [pielten, jo ftedten bie beiden 
gutmüthigen Walphorniften das Schalllod) ihres Inftrumentes ins Kopf: 
liſſen und bliefen fo ſchwach als möglich zu dem heimlichen nächt— 
lichen Burſchentanz. 

Diefe ſpuckhaften Tanzgefhichten erinnern mid an ben militä- 
riihen Tanz von lauter ergrauten, ſechs Fuß hohen, in altem Rheinwein 
beraujchten Stabsofficieren von ber Garde, an welchem ber galante 


9) Bon hier an tritt wieber ber Abbrud bes Reiharbtiihen Danufcriptes ein, 
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Baron Bielefeld zur Zeit Friedrich's des Erſten in Potsdam 
Theil nehmen mußte, 

Einft wurde ein folder ausgelaffener nächtliher Spaß am Sonnabend 
bis fpät in die Nacht fortgejeßt und der Hofmetiter der jungen Her: 
ven, ber nachmalige Kirchenratd Neumann in Königsberg, der am 
Sonntag früh draußen zu predigen hatte, vernahm ben zu weit ges 
triebenen Scherz fehr übel. Als ihm der Kanzler bei der Mittags: 
tafel für feine gute Predigt einige freundliche Worte fagte, entſchul—⸗ 
digte er es mit unferer Nachtichwärmerei, daß die Predigt nicht beffer 
ausgefallen fei. Das nahm ihm wieder der Würtemberger fo ſchlimm 
auf, daß er ihm mit fomifhem Eifer fogleich fagte: „Er babe jehr 
unrecht, fih über unfere Nachtmuſik zu befchweren, feine Predigt könne 
baburch nur beffer geworben fein, denn bie Mufif treibe ja den Xen: 
fel aus“, 

Bon den Univerfitätsfreunden Reichardt's wollen wir hier noch 
ben genialen, kindlichen Dichter Lenz?) nennen, von deſſen Jugend 
und nachherigem traurigem Schickſale Reichardt felbft einige interef- 
fante Züge in fpäterer Zeit befannt gemacht hat (im erften Banb feis 
ner feinen Schriften), und den nadmaligen berühmten Doctor 
Herz?), der zwifchen den Kant'ſchen VBorlefungen manches Gedicht 
machte, worinnen er feinen Freund bald als Orpheus, bald als Am— 
phion befang. 

So lieb und angenehm nun aber auch bie allgemeine Theilnahme 
und Liebe, die Reihardt in feiner PVaterftabt genoß, fein Leben 
machte, trieb ihn doch die innere Unruhe und die Sehnſucht nad) dem 
Weiterfommen in der Kunft hinaus in’s Weite. Unerfchwingliche 
Reiſekoſten aber und Univerfitätsfchulden erfchwerten die Ausführung 
nur zu lange. 


Ein?) polnischer Fürft, der Reihardt im Kaiſerling'ſchen Haufe 
fennen gelernt, fein mufitalifches Talent liebte und ihn für's erfte bis 


) Job. Mid. Reinhold Lenz, zu Seßwegen in Liefland 1750 geboren, 
ftubirte feit 1768 in Königsberg Theologie. Der unglüdlihe Dichter flarb in größter 
Armuth zu Moskau am 24. Mai 1792. — Die Heinen Schriften Reiharbr’s find 
leider nicht erfchienen, wohl aber’ bat er Über ben Dichter im Berliner Archiv der Zeit, 
Jahrg. 1796, einen Aufſatz druden laſſen, ber eine Berichtigung v. Nicolai zur folge hatte. 

2) Marcus Herz, ber Philofoph, Arzt in Berlin, 1747—1803. 

3) Hierbeginnt im Reich ard t'ſchen Manuſcripte das 2, Bud) ber Autobiographie. 
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Danzig mitnehmen wollte, gab enblich die nähere Veranlaffung zu ei- 
ner Reife nad Berlin. Der Borichlag kam fo fchnell und unerwartet, 
daß er fih faum zu faflen wußte; die Eafle des jungen Manıtes war 
ſchlecht bejtellt, der Credit nicht viel befler, und da feinen Eltern bie 
gänzlihe Entfernung des Sohnes, die fie wohl ahnen konnten, nicht 
angenehm war, jo wollte er um jo weniger abgehen von feinem bis 
dahin treulich gehaltenen Vorſatze, von ihnen feine weitere Unterftügung 
anzunehmen. Er wandte fih daher um Vorſchuß an den reichiten Kauf: 
mann feiner Bekanntichaft, ven Commerzienrath Saturgus, mit des 
fen Familie er oft und viel Muſik zu treiben pflegte und erhielt von 
ihm ſechs Ducaten. Bier davon mußten zu den nothwenbdigften Zubes 
reitungen verwandt werden, und fo trat der junge Künftler im Frühe 
jahre des Jahres 1771 im neunzehnten Jahre feines Alters die Reife 
in bie weite Welt mit zwei Ducaten in der Tafche Iuftig an. Die 
Reife bis Danzig ward ohne alle Kojten für ihn im Wagen bes Fürs 
ften jchnell und bequem zurüdgelegt. Dort logirte er fih in einen der 
beiten Gafthöfe ein, weldhen ein Rathsmufifus, Philipp mit Namen 
übernommen hatte, um feinem älteften Sohn, einem gelernten Koch, 
Beihäftigung und Unterhalt zu verſchaffen. Diefer recht liebe, hübjche 
junge Mann war ein enthufiaftiicher Naturdichter und befang den reis 
fenden Künftler gar freundlich und herzlich in zahlloſen Verſen. Er 
war ihm in allem fo gewärtig und bienftfreundlih, daß Reichardt 
bald glaubte, er ſei als Freund vom Haufe aufgenommen und Fönne 
fo forgenlos in den Tag hinein leben. 

Er ward um fo leichter in diefem Irrthum beftärkt, als er ſich 
erinnerte, daß Philipp der Bater, ein alter Freund feines Vaters 
war und er mit biefem letzeren fchon auf der früheren Reife in dem 
guten Haufe eingefehrt war, ohne fi darum zu befümmern, wie viel 
oder wie wenig bamals bezahlt wurbe. 

Alte und neue Bekannte in der Stabt und befonders das liebe, 
gute Eihftädtidhe Haus nahmen den jungen Gejellen gern und 
freundlich auf und hatten Vergnügen an feinem Clavier- und Biolin- 
fpiele. Am legteren interefjirte damals befonders feine Begabung zur 
freien Phantafie, der er oft im dunkeln Nebenzimmer oder Vorſaale 
ftundenlang freien Lauf ließ und manchen Sat nicht jelten zwei und 
breiftimmig ausführte. Sp ging es einen Monat lang gar luftig ber, 
Am Ende diefes Monats aber präjentirte Herr Philipp feine bogen- 
lange Rechnung, von der Hand des poetiihen Sohnes zierlih ges 
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fchrieben. Aus diefer ergab ſich nanz Mar, daß der leichtfinnige Muſi— 
fer mit einigen baaren Vorſchüſſen, die ihm fein bichtender Freund 
jehr willig gemacht hatte, fchon nahe an hundert Thaler ſchuldig gemorben 
war. Er erjchraf aber nicht, jo unerwartet ihm der Beſuch auch kam 
und verficherte Herrn Philipp, nächjtens werde er ein Concert. ge= 
ben und ihn von ber Einnahme bezahlen. Damit war der Mann zus 
frieden. Nun dachte er zum erften Male ernftlich daran, den auf Geld— 
erwerb finnenden VBirtuofen zu machen. Der Fürft Sangusfo, ein 
freundlicher, gefälliger Mann, übernahm es eine Subjcription zu ei— 
nem Ducaten bie Perſon für ein ſolches Concert in feinem Kreife zu 
veranjtalten. So weit fein Subjeriptionszettel reichte hatte das auch 
feine Schwierigkeit. Wie aber fo einige und zwanzig Namen barauf 
ftanden ftocte es damit und der ganz ungewöhnlich hohe Preis, ven 
ber Fürft nach feiner freigebigen Art beftimmt hatte, war wohl Ur: 
fache, daß das Danziger Publikum eben nicht viel Antheil an dem Con— 
certe nahm. Es war ohnehin die Schöne Jahreszeit, Mai oder Juni, 
in welcher mancher gute Danziger ſich's Lieber jeine Ducaten often 
ließ, den jungen Künftler bei einer Spazierfahrt nad) den drei Schweins⸗ 
föpfen mit einem reichen Mittagsmahl und altem Rheinwein zu be= 
wirthen, als fie für fih und feine Familie für ein Sommerconcert 
am hellen Tage auszugeben. 

Es wurden auch nicht gerade große und lockende Veranftaltungen 
getroffen, noch weniger einladende Anfündigungen veröffentlicht; das 
Concert blieb vielmehr ganz eigentlih ohne irgend eine öffentliche 
Befanntmahung und der Subfcriptionszettel mochte wohl eben nicht 
weit in ben bürgerlichen Kreifen herumgelommen ſein. 

Das ganze Programm beftand aus einer Symphonie, welche bie 
damals gut zufammengejette Rathsmuſikbande, das einzige dortige Or: 
heiter, vollfommen genügend ausführte, aus einem VBiolinconcert von Fr. 
Benda, einem Violinſolo von Veicht ner und einem Clavierconcert 
von Ph. Em. Bach, welches alles der junge Virtuofe zur Freude ber 
Heinen PVerfammlung unbefangen und Iebhaft Hinter einander weg 
fpielte, ſich zwiſchenein mit feinem feinen Auditorium frei unterhal« 
tend. Der ungezwungene, einfache Character und die gute äußere 
Haltung des Spielenden interefjirte vielleiht manden Zuhörer ebenfo 
ſehr, als die Mufik felbit. Der angejehenfte Theil der Verſammlung 
empfahl jih am Ende dem bezahlten Muſiker ganz fo, als ob er ber 
Wirth einer frei gegebenen angenehmen Gejelichaft geweien wäre, mit 
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vielen verbindlichen, banfenden Ausdruͤcken. Der Ertrag genügte nicht 
ganz zur Bezahlung des Wirthes; indeß ſah diefer doch Ernft und 
blieb den nächſten Monat wieder jo ruhig als den eriten; jein Gaft 
nicht weniger ebenſo unbejorgt und vergnügt im Kreiſe feiner guten 
Gejellen. Unter diefen war ber Hofmeifter eines jungen Herrn von 
Korf, Sohn des Staroften, des Bruders des Kanzlers von Korf in 
Königsberg, zu dem Reihardt um jo mehr Bertrauen hatte, da er 
bei feiner guten, theilnehmenden Natur auch jelbit mufifaliich war und 
am Biolinjpiel des NReijenden große Freude hatte. Diejer wurde eines 
Tages um Rath befragt, wie da wohl aus der Verlegenheit und zum 
Reifegeld nach Berlin zu kommen wäre. Genau überjchlagen gehörten 
wenigftens noch 50 Ducaten dazu. Schwedner, fo hieß der brave 
Mann, der fpäter fein Glück in Eurland fand, rieth feinem jungen 
Freunde einen furzen Brief deshalb an den Starojten von Korf zu 
ſchreiben, er jelbft wolle ihm denſelben zuftellen. Das geſchah auf der 
Stelle, aber kurz wurbe der Brief eben nicht; denn das erjte Geſuch 
der Art ward dem ftolzen Künftler gar nicht leicht. 

Schwedner ging fogleih zum Staroften und diefer hieß ihn den 
Brief vorlefen. Kaum hatte er aber mit dem Eingang begonnen, fo 
rief der Iebhafte Mann: „Nur die Hauptſache?“ — „Fünfzig Ducaten 
zur Reife nach Berlin?” — „Recht gern, da muß der liebe unge ja 
bin”, ließ ſich die Ehatoulle reihen und zählte dem guten Vermittler 
die fünfzig Ducaten hin. Diejer brachte fie mit vieler Freude feinem 
jungen Freunde. Der edle, großmüthige Staroft nahm den Daukſa— 
zungsbeſuch feines beſchämten Schüßlings gar nicht an, der nun bald 
darauf, heißeſten Dank im Herzen, mit der fahrenden Poſt nach Berlin 
abreiste. Ehe wir aber Danzig verlaffen, müffen wir noch eine jehr 
intereffante Bekanntſchaft oder vielmehr Befreundung nachholen, die 
Reihardt hier erlebte und bis an's Ende genof. 

3.4. P. Schulzt), der nahherige dänische Kapellmeifter fam von 





3) Reichardt meist hier in einer Anmerkung wiederholt auf den erften Band 
feiner vermifchten Schriften hin, die wie es fcheint, damals zum Trud vorbereitet und 
gelammelt waren, leider aber wie jo vieles, das ber tbätige Mann zu veröffentlichen 
beabfichtigte, nicht erichienen find. Doch läht fich glüdlicher Weife bier der Nusiall theil⸗ 
weile deden, indem bie ſehr anziehend und liebevoll geſchriebene Biographie Schulz's 
von Reichardt im dritten Bande der Allg. mufifaliihen Zeitung (Leipzig, 1800 bis 
1804) fih, wenn auch beflagenswertb genug, nur fragmentarifch vorfindet. 

3 u P. Schulz, ber Sohn eines Bäders zu Lüneburg, war am 30. März 
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Berlin durch Danzig, um eine polnifche Gräfin nad ihrer Heimat zu 
begleiten. Gleich bei dem erften Beſuch, den Schulz bei Reichardt 
machte befreundeten fich die beiden jungen Leute fo herzlich, wie fie es 
bis an's Ende des nur zu kurzen Lebens Schulz's geblieben find, 
ohnerachtet beide mit gleichen Ausfichten und Hoffnungen auf demfels 
ben Wege der Kunft und der Welt wanbelten. 

Noch eines an fich unbebeutenden, aber für des jungen Künftlers 
Art characteriftiichen Borfalles fol hier Erwähnung geſchehen. Er 
ließ jih an einem heißen Tage ein Glas Limonade auf fein Zimmer 
fegen. Als er Abends durjtig nach Haufe kommt und es in einem Zuge 
austrinken, auch noch die Eitronenfcheiben eifrig mit den Zähnen zer: 
drücken will, fährt ihm ein gallenbitterer Gefchmad durch den Mund und 
er entdedt, daß er eine große Kreuzipinne mit den Zähnen zermalmt 
hatte. Dies Thier war ihm längjt befonders zuwider und fo faßte er 
mitten in dem unglüdlichen Zuftande, der auf die Entdeckung folgte, 
ben Entichluß, ſich mit ihm recht vertraut zu maden, um fo hoffent- 
lich allen übertriebenen Ekel los zu werden. Er fing Spinnen aller 
Art, wo er fie fand, ließ fie fich erft im Gejicht, um den Mund, ende 
lich in den Mund hineinlaufen und ermannte fich mehrmals, fie zu 
zerbeißen. So ward er nach und nach des Abjcheu’s vor diefem un: 
ſchuldigen Thier und vor jedem jeines Gleichen gänzlich los. 

Bon der freudeleeren Reife durch das öde Pommern und bie fans 


1747 geboren, 1762 fam er nad Berlin, um bei Kirnberger feine muſikaliſchen 
Studien zu vollenden, ging dann mit der Fürftin Sapieha fünf Jahre auf Reifen, 
wurde 1776 Mufildirector am frang. Theater in Berlin, 1780 Kapellmeifter des Prin- 
zen Heinrich von Preußen, 1787 Kapellmeifter in Kopenbagen. Seine wanlende Ge 
fundheit nöthigte ihn 1795 nah Deurfchland zurüdzufchren, wo er vergebens Wieder: 
berftellung und Genefung fuchte. Er ftarb am 20. Juni 1800 zu Schwedt. Schulz 
war einer der vorzüglichjten Opern: und Liebercomponiften feiner Zeit. 

Reiharbdt erzählt Über das Begegnen in Danzig Folgendes: „Er konnte mir 
damals nur ein im Berlinifchen Styl gearbeitetes Trio für zwei Violinen und Gello 
und id ihm nur eine Glavierfonate zeigen, an der ich eben arbeitete und die bald das 
rauf in Berlin gebrudt wurde. Wie oft haben wir nachher noch Über unfere bamalige 
Rechtgläubigfeit am die durch die Berlinische Schule gebeiligten Formen gelacht! Als 
ih ihm meine Sonate bis auf ben zweiten Theil des legten Satzes vorgefpielt hatte, 
fagte er zu mir: „Nun fehlt nur noch eine gute Ausweichung in einen verwandten 
Mollton und eine glüdliche Nüdfchr in den Hauptton zur Wiederholung der vorzlige 
lichſten Stellen bes erjten Theils, und bie Sonate ift comme il faut“. Dieſes comme 
il faut war mir Provincialen an der großftäbtifchen Diction aufgefallen und im Ger 
dachtniß geblieben und wurbe nachher zur ſprüchwörtlichen Nebensart umter uns“, 
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dige Mark erinnert er fich weiter nichts, als den angefüllten Poftwagen, 
von dem Lichtenberg jagt, man habe ihm bie Bedeckung gegeben, 
damit die Vorübergehenden nicht jehen möchten, welche verteufelten Ges 
fihter die Reifenden barinnen über die böjfen Weg? und das harte 
Fuhrwerk jchnitten. Der Reifende benußte gern jeden jchattigen oder 
nur irgend feiten Fußweg neben dem jandigen Fahrwege zum Gehen. 
Su Berlin fand Reichardt einen feiner Liebiten AJugendfreunde 
als Dfficier beim Gadettencorps wieder. E8 war der Lieutenant von 
Szervansky, der ein in Königsberg ftehendes Infanterieregiment 
aus Delicateffe verlaflen hatte, weil fein jüngerer Bruder durch une 
glüdlihe Zugendhändel auf eine unangenehme Weife von dem Regie 
mente abgegangen war. Szervansky konnte feinen Freund in feiner 
Wohnung aufnehmen und ihn von den öeonomiſchen Einrichtungen des 
Gadettenhaufes Bortheile ziehen laffen. Damals bezahlte ein Officier 
dem Koch jener Anftalt für recht gutes Mittag: und Abendefjen mit 
dem Brod nicht mehr als vier preußische Thaler monatlid. Ein Aufent- 
balt von ein paar Monaten konnte bier alfo mit wenigem Gelde be— 
fritten werden, und zu längerem Bleiben lud die Jahreszeit, die für 
Berlin unmuſikaliſch war, nicht ein. Die jhöne, prächtige Stadt machte 
großen Eindrud auf den jungen Reifenden, und die Hauptgebäude ders 
jelben wurden am Arm des Freundes, der ein aufgewedter Mann von 
Sinn und Geihmad war, fleißig und forgfältig bejucht. Das Opern: 
baus, welches ein Jugendfreund des großen Friedrich, Herr von 
Knobelsdporft) bald nah deſſen Negierungsantritt (1741—42) im 
edelſten Styl erbaut hatte, das Schloß, das Zeughaus und jo manches 
andere berrlihe Gebäude Schlüters und Erjanden’s mit ihren 
großartigen Verzierungen erfüllten die Seele des feurigen Künftlers 
mit neuen und jchönen Bildern. Die colofjalen Statuen in Bronge 
und Marmor, die erjten die er jah, machten einen mächtigen Eindrud 
auf ihn, bejonders das meijterhafte Denkmal des großen Kurfüriten. 
Der Freund hatte ſchon längft die Bekanntſchaft der damals bes 
rühmteften Gelehrten und Künftler gemacht und konnte ihn jo leicht 
bei ihnen einführen. Der erjte Gang war zu Namler?), der Lehrer 


Y 89H W. v. Knobelsdborf, 1697 — 1753. 

2) 8. W. Ramler, geb. zu Goldberg 1725, geft. zu Berlin 1798. Die Ein: 
kitung im bie ſchönen Wiſſenſchaften, nad dem Frangöfiihen des Herrn Batteur 
mit Zufägen vermehrt, erſchien zuerft in 4 Bänden zu Leipzig 1754. Dann wiederholt 
1762, 1769, 1774 u. |. w. 
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am Tabettencorps war und den jungen Ebelleuten, die Übrigens ganz 
militärisch erzogen wurden, nach feiner Ueberſetzung des Batteur die 
fogenannten jchönen Wiffenfchaften las. Er nahm den Fremdling 
freundlich auf, und da diefer ihm von feinem Freunde Bod Gedichte 
zur Durdficht zu überbringen hatte, fam die Rede leicht auf Poefie 
und Declamation. Bald und hernach öfter declamirte ihm Ramler 
mehrere feiner Oden und Arien aus feinen geiftlichen Gantaten, bie 
er faft abjang. So befremdend dieſe übertriebene, nad einer eignen 
Theorie ausgebildete Declamation auch war und jo wiberlich fie oft 
in’s Gingende und Heulende fiel, konnte ſich der Zuhörer daran doch 
eher gewöhnen als an den höchſte Begeiſterung affectirenden Gelehrten, 
an jein Kopf: und Augenverdrehen, fein Zurüdwerfen des Nadens 
und an die Heinliche, jpielende Action mit Händen und Füßen, welche 
feinen Vortrag ftörend begleitete, Dies alles fiel um fo mehr auf, da 
Namler gar nicht vortheilhaft gebaut war und eine kalte, bedeutungs— 
oje Phyfiognomie hatte, Er war lang und hager, das Gejicht ziems 
lich flach, das Auge matt, der Lippenlofe Mund dicht gefchlofien und 
das Kinn Schnell abfallend. Nimmt man dazu noch jeine glatte, gepu— 
derte Perüde und feine ganze bürgerliche Kleidung, die meift in einem 
braunen Flausoberrod mit jchmalen goldenen Treſſen eingefaßt beitand, 
jo machte die ganze Erjcheinung einen gar zu fatalen Contrajt mit 
dem Ton eines begeijterten Dichterd. Da nun gar feine Poefien jelbft 
falt und gemacht waren und eines fo hohen Inriihen Schwunges im 
Vortrage gar nicht bedurften, fo wird man fich nicht wundern, daß 
feine Declamation Menſchen von gefundem Sinn und Gefühl nicht ber 
friedigte und nur ſolche jic, davon eingenommen zeigten, die im Sonderba- 
ren und Lebertriebenen Genie zu erkennen oder einen einmal begrünbes 
ten Nuf unter allen Umftänden aufrecht erhalten zu müſſen glaubten. 


Ramler führte uns auch zu feinem Freunde, dem Hiftorienmaler 
Rode!), defien Außere Erjcheinung mich jehr frappirte. Die Bejuchen- 
den waren bereits in dem ſehr ftattlichen, mit Gejhmad gebauten und 
eingerichteten Haufe des Künftlerd zum Hauptſtockwerk hinaufgeſtiegen 
und durchwanbelten ſchon eine Weile die jchönen Zimmer und Säle 
mit den großen hiſtoriſchen Gemälden des Künjtlers ausgeziert. Der 


1) Bernd. Rode, Maler und Radirer, Director und Profeſſor der Academie 
der Künfte und mecdhanifhen Wiſſenſchaften, geb. in Berlin 1725, get. 1797. 
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junge, lebhafte Mufifer erwartete fchon mit Ungebuld den verehrten 
Meifter herrlich geftaltet und gefleidet hereintreten zu jehen, als ein 
Meines Männchen, in einem alten grauen Flausrock mit grauen wolles 
nen Schuhen und einer eben jolhen Hausmüge, unter taufend Ent: 
ihuldigungen und Danfbezeugungen für die Ehre des Befuchs hinein 
geihlihen Fam. Nie ftand wohl die Erjcheinung mit der Erwartung 
in größerem Contraſt. NRamler entwidelte oder erflärte gern die 
reichen, durchdachten Gompofitionen, wodurch fich die Werfe des Herrn 
Rode auszeichnen. Für diefen ſelbſt geichah es aber immer in zu 
vortbeilhaften Ausdrüden, er beſchränkte mit bebender, ftotternder 
Stimme jedes ihm ertheilte Lob, welches Ramler oft mit benfelben 
enthufiaftifchen Gebärden ausſprach, mit welchen er zu declamiren pflegte. 

Eine andere nicht weniger jeltfame Scene, wenn aud in ganz 
anderer Art, erlebte Reichardt bei dem Maler Frifch!), wohin ihn 
jeine Landsleute zu einer Heinen häuslichen Geburtstagsfeier mitnah: 
men. Herr Friſch, ein lieber, freundlicher Mann, der die Gewohn: 
heit hatte bei feinen Reden oft recht herzlich zu lachen, Fonnte an dem 
Tage gar nicht aus dem Lachen herausfommen und benahm fich gegen 
feinen jungen Gaft jo jonderbar artig und zärtlich, daß dieſer in nicht 
geringe Verlegenheit gerieth. Die Wie und das lebhafte Gefpräch der 
Ihönen Freundinnen des Haufes, die er da traf, vermehrten nur feine 
Befangenheit, Erft lange nachher habe ich erfahren, daß mir mein 
jungfräuliches Milch: und Blutgeficht, welches mir Schon fo oft Spott 
zugezogen, bier einen comifchen Streich gefpielt hatte. Herr Friſch 
hatte mich nämlich für ein verfleivetes Mädchen gehalten, mit welchem 
ihn feine Freunde hätten neden wollen, und die andern wußten aus 
dem Irrthum Vortheil für ihren Geburtstagsipaß zu ziehen. 

Den meiften Genuß für das gejellige Leben und auch für die Kunft 
gewährte die Bekanntſchaft mit Herrn Nicolai?) und deſſen gaſt— 
freiem Haufe. Hier ward oft Muſik gemacht, und wenn die Ausfüh- 
rung gerade nicht dem Eifer entiprach, fo war es doch immer gute, 


1) Roh. Ehrift. Friſch, feit 1805 Director ber Fönigl. Academie ber Künfte; 
Hiftorienmaler, geb. zu Berlin 1739, 

2) Chriſt. Friedr. Nicolai, geb. zu Berlin 1733, geft. 1811, berühmter 
Buchhändler und Schriftfteller; von ihm: „Leben und Meinungen des Mag. Seb. 
Rothanker“. 8. 1773—76 und andere Romane und die für die Zeitgeſchichte ſehr 
interefjante Reiſebeſchreibung durch Deutfchland und die Schweiz. 12 Bde. B. 1783—96. 

Sqhletiterer, Johann Friedrich Reichardt. 7 
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meiltens merkwürdige alte Muſik, für die ich jchon damals eine große 
Borliebe hatte, die man da blos zu eigenem Genuß ausführte. In dieſem 
Haufe lernte ih auch Herrn Eberhardt) als einen eifrigen und feis 
nen Mujilfenner und einen angenehmen Tenorſänger kennen, deſſen 
Gefprädh manche Idee in mir weckte, die nicht unfruchtbar blieb. 
Unter den Tonfünftlern Berlins war Kirnberger?) die merk: 
würdigte Ericheinung. Sein großer Eifer fi) junger Talente anzu: 
nehmen, den er damals eben an Schulz und Vierling jo rühmlich 
bewies, ließ ihn auch gleich anfangs jehr freundlich gegen mich fein. 
Er fpielte mir gern die Meijterwerfe 3. Seb. Bach's auf jeinem übers 
aus rein geftimmten Clavier und trug fie mit einer jeltenen Deutlich— 
feit und Präcifion vor, unerachtet er an der rechten Hand einen fteifen 
Singer hatte. Er nahm meine Bitte, von ihm den erjten Unterricht 
in der Compofition zu erhalten, freundlich auf und Sprach mir im Ber: 
trauen von ber Nothwendigfeit, beim Unterricht fleißig zu jchreiben und 
jede Aufgabe vielfach mit der ‚Feder zu üben. Seine Lehre vom Grund: 
accorde, aus dem die übrigen alle abgeleitet werden, und vom Grund— 
baße war jedoch fo verworren, daß die größte Aufmerkſamkeit dazu 
gehörte, eins vom andern zu Icheiden, und der lernende Zuhörer nur 
immer darauf bedacht fein mußte, ſich das Gehörte deutlich zu machen 
und befjer zu ordnen, als es vorgetragen wurde. Da Kirnberger 
in feinem neuen Schüler dieje Fähigkeit und das eifrige Beftreben fie 
anzuwenden bemerkte, fahte er ungerechten Verbacht, der bald darauf 
durch eine Glavierfonate bejtärkt wurde, die jener in Danzig gemacht 
und die er nunKfirnberger als eine Probe feiner bisherigen naturalifti= 
ſchen Eompojfitionen hören laſſen mußte. Dieje Sonate war überhaupt 
das erjte Stüd, welches Reichardt vor Kirnberger jpielte. Als er 
fie geendigt hatte jagte diefer in dem hämifchen Tone, den er immer 


1) J. Aug. Eberhard, in Halberjtadt 1739 geb., 1768 Prediger in Berlin, 
4774 in Charlottenburg, 1778 Profejjor der Philofophie in Halle, geft. 1808; Ber: 
fafjer eines Handbuchs der Aeſthetik, (Halfe, 1807, 4 Bände), das vielen Beifall fand. 

2) 3. Phil. Kirmberger, einer der berühmteften muf. Theoretifer, wurde zu 
Saalfeld bei Rudolftadt 1721 geboren, fam 1739 nad) Leipzig, wo ibn 3. Seb. Bad 
zum Schüler annahm, und hielt fih dann 1741—51 als Gembalift bei verfchiedenen 
Fürſten und Herren in Polen auf. Nach Deutſchland zurüdgefehrt, ging er zunächſt 
nah Dresden, dann nah Berlin, wo ibn Graun ber Prinzeſſin Amalie zum Ka— 
pellmeifter empfahl. Diefe Stelle begleitete er bis zu feinem Tode, 1783. Sein wid) 
tigſtes Werk if: „Die Kunſt des veinen Satzes“. 2 Bände, Berlin, 1774—76, 
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hatte, wenn er übler Laune war: „ALS ein junger Iuftiger Kerl, ber 
damals mehr Lujt hatte, als ich jet habe fih mit Narren herum zu 
neden, börte ich auf einem Dorfe einen alten Organiſten ganz curiofe, 
verworrene Sachen ſpielen. Mich gelüftete danach zu wiffen, wie ber 
Mann darauf käme und wie er das anfinge, jo etwas hervor: und 
berauszubringen. Ich ging darauf ganz demüthig zu ihm, ftellte mich 
unmwifjend und unerfahren und bat ihn um feinen vortrefflihen Un: 
terriht. Der alte Gel war dumm genug in die Falle zu gehen und 
ih hatte den Spaß, eine Zeit lang den tolljten Unterricht zu erhalten, 
den wohl je ein Menjch erhalten hat und für die Zukunft den Ge— 
winn, aus jener ganz verfehrten Lehrart, der doch oft viel wahres zu 
Grunde lag, manche gute Lehre zu zieben. Unter anderm auch diefe, 
daß wenn mich jeßt ein luſtiger feiner Kauz eben jo anführen will, 
ih’s eher merke, als e8 ſonſt wielleicht gejchehen wäre”. Damit wandte 
er jih von feinem bejtürzten, lernbegierigen Schüler ab und ließ ihn 
fteben. Da fih nun Reichardt auch ſchon hatte zu Schulden kom— 
men lajjen, von Hiller’s Operetten, die in Kirnberger’s Augen 
leeres Machwerk waren in deſſen Gegenwart Gutes zu jagen, fo hatte 
dies Schon zu viel böjes Blut bet ihm gemacht, als daß der Unfchul: 
dige mit all feinem geraden Weſen etwas bei ihm hätte ausrichten 
fünnen, um den Berdacht, als hätte er ihn anführen wollen, zu heben 
und ihn wieder für ſich zu gewinnen. 

Kirnberger war ein jehr leidenichaftliher Mann, welches ſich 
auch im feinem höchſt bedeutenden Geficht, in weldem Leiden und 
Kämpfe tiefe Spuren zurücdgelaffen hatten, ſtark ausprüdte Sein 
großer, Fräftig gebauter Körper war dadurch jo angegriffen, daß er 
jelten zu -einer ruhigen, fichern Haltung kam. In feinem Urtheil konnte 
er nur vergättern oder verteufeln,. Seine Götter hörten mit Johann 
Sebaft. Bah auf; außer den Arbeiten der beiden Söhne desselben, 
Friedemann und Carl Ph. Emanuel und allenfalls noch denen 
von Faſch, war alles Uebrige in der muſikaliſchen Welt Schund und 
elendes Zeug. 

Die neueſte und auffallendjte Kunftericheinung war für Reich— 
ardt damals das franzöfische Theater in Berlin. Wenn es auch im 
Grunde nur mittelmäßig fein mochte, hatte es doch mehr beftimmten 
Kunjtcharacter als das deutjche, dem cs zwar nicht an einzelnen bra— 
ven Schaufpielern fehlte, bei denen aber feine Idee von Enfemble 
und kunſtmäßiger Darjtellung des Ganzen zu finden war, In ben 
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franzoͤſiſchen Borftellungen ſah er die erfte Kunftaufführung, welche 
einen unverkennbar bejtimmten Zwed und Character hatte Das 
franzöfiiche Theater feilelte ihn aber auch noch durch einen andern 
Zauber. Er fah da einige reizende Damen, deren eine ihn durch ihre 
Schönheit und Anmuth ganz entzüdte. Er fuchte ihren Namen zu er: 
fahren, fing e8 aber zu ungeſchickt an. Wie gefchah ihm, als er einige 
Wochen ſpäter einen Brief an feinen Landsmann Friedländer ab- 
zugeben hatte, diefer ihn zu feinen wirflih fehr anmuthigen Schwäge- 
rinnen führte und er unter ihnen die Schönheit erblicdte, die ihn im 
Theater jo geblendet. Don dem Tage an verbanfte er dem in vieler 
Beziehung wahrhaft großartigen Itz ig'ſchen Haufe viele frohe Stun— 
den. Mufif wurde da im reinjten, ebeljten Sinn getrieben, Sebaftian 
und Emanuel Bach mit einem Verftändniß vorgetragen, wie jonft nir= 
gends. Der beite Clavierlehrer wurde, wie noch andere treffliche Leh— 
rer mit einer jährlichen Penfion belohnt, damit die Schönen, zahlreichen 
Kinder der Familie ganz nach Trieb und Gefallen jeden Unterricht in 
allen guten und wünfchenswerthen Gegenftänden nehmen Fonnten. 

Zu einer intereffanten Aufführung von Haſſe's „Piramo e Tisbe‘* 
auf dem Fleinen Potsdamer Scloßtheater kam ich leider zu ſpät. 
Die Shmähling, nachmalige Mara und Concialini follen 
darin ganz meifterhaft gefungen haben. Ich mußte mich begnügen, 
neben den Lobeserhebungen über das ausgezeichnete Talent der Schmäh: 
ling, die Geſchichte ihres föniglihen Engagements zu hören. Einen 
Freund begleitend Fam fie mit ihrem Vater, einem Caſſel'ſchen Muſi— 
fer, der fchon früh mit ihr Reifen bis nad) England gemacht und die 
legten Jahre in Leipzig verlebt hatte nach Potsdam. Schr natürlich 
wünſchte fie vor dem König, dem großen Beſchützer der Tonkunſt ſin— 
gen zu Fünnen Die beiden Künftler Benda und Quanz thaten al- 
les Mögliche, ihren König auf das große Talent der jungen Sänges 
rin aufmerffam zu machen; fein Vorurtheil gegen deutiche Stimmen 
und deutſchen Geſang machte es ihnen aber fchwer, mit ihren Vorſtel— 
lungen durchzudringen. Endlich willigte der König doch darein fie zu 
hören. Sie ward zum täglichen Concert desjelben eingeladen. Als fie 
die erjte Arie zu fingen anfing, fette fich der König in einiger Ent: 
fernung von dem Anftrument nieder und fpielte ziemlich Taut mit feinen 
Windfpielen, von welchen er ſtets umgeben war. Bald aber ward er 
aufmerkfamer, trat näher zu ihr bin, Iobte ihre Stimme und fragte 
fie, ob fie die Gra un'ſche Bravourarie; „Mi spaventi“ Fenne? Die 
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Arie warb herbeigeholt und zur größten Zufrichenheit des Königs vor: 
getragen. Bald darauf gab ber König feinem Lehrer und Liebling 
Quanz ben Auftrag, mit ber Sängerin des Engagements wegen zu 
unterhandeln. In der erſten Unterrebung darüber glaubte fie oder viel- 
mehr ihr Vater im Berhältnig zu ihrem bisherigen Gehalt von 500 Thas 
lern vom Leipziger Concert recht viel zu fordern, wenn er das Drei: 
fahe verlangte. Er hatte aber die Summe von 1500 Thlrn. kaum 
ausgefprochen, fo fiel ihm ber für die große Gefangsfünftlerin väter: 
lich beforgte Quanz in die Rede und fagte: „Ste meinen doch 1500 Thlr. 
für die Oper und eben fo viel für's Concert des Königs, in welchem 
ihre Tochter gewiß auch oft fingen wird?” und fo wurde fie mit 
3000 Thlrn. jährlichen Gehaltes ſogleich angeftellt. 

An dem Haufe des trefflihen, alten Goncertmeifters Benda in 
Potsdam machte der Reifende eine höchft erfreuliche Befanntichaft. Die 
ganze Familie nahm ihn fehr liebevoll auf und lieh ihn fo manches 
hören, was feine Liebe und Achtung für die große Benda'ſche Schule 
noch verftärkte. Franz Benda fpielte bamals nur felten noch Vio— 
line; er wirkte regelmäßig nur in den Kammerconcerten des Königs 
und zuweilen noch in der großen italienischen Oper mit. Reichardt 
batte indeflen das Glüd, ihn einige Male auf der Violine phantafiren 
und einige feiner Gapriccios fpielen zu hören. Nie wird der Eindrud, 
den ber volle Ton, die vollfommen reine Intonation, die überaus beut- 
lihe Pronunciation jedes Ausdruds, jedes Vorjchlags und der feelen: 
volle, rührende Vortrag auf ihn machte, aus jeiner Seele verſchwinden. 

Der jüngfte Sohn, Karl Benda, hatte viel von dem Ton und 
Vortrag feines Vaters, wie er ihm aud an Gefichtsbildung und im 
Eharacter am ähnlichften war. Die jüngfte Tochter, Juliane, fang 
mit jchöner, reiner Stimme und ächt altitalienifcher, ausdrucksvoller 
Manier. Die Eindrüde, die ich aus diefem Haufe jchon damals mit: 
nahm, haben hernach auf mein ganzes Leben entjcheidenden Einfluß 
geübt. 

Die an Kirnberger’s Launen gejcheiterte Hoffnung und die alte 
Neigung die Univerfität Leipzig befuchen zu Fönnen, wo viele ehemalige 
curländifche Freunde ftubirten, beftimmten den unruhigen Reifenden bald 
nach Leipzig zu gehen. Auf der Reife dahin mit ber gewöhnlichen fah: 
renden Poſt, die nicht bedeckt war, machte er bie traurige Erfahrung, 
daß in Sachſen der Brobmangel, der im folgenden Winter bis zur 
Hungersnoth ftieg, fich ſchon fo fehr zeigte, daß in manchen Pofthäue 
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fern wohl andere Speifen, aber fein Brod für Geld zu haben war. 
Im Preußifchen machte fich durch Fried rich's weile Vorkehrungen 
biefer Mangel jo wenig fühlbar, daß Reichardt fein Brod bis zu Ende 
feines Berliner Aufenthaltes auf die obenerwähnte wohlfeile Art erhielt. 


Einer lächerlichen Gefchichte, die ihm bald nach feiner Ankunft in 
Leipzig mit einem Marqueur begegnete, fei hier noch erwähnt. Als er 
von einem langen, Iaffenmäßig ausfehenden Kellner Kaffee begehrte, 
fagte diefer mit einer gebehnten, fatalen Ausſprache: „Wollen Sie ihn 
auch mit Sahne?” Reichardt, der noch an bie preußifche Benen— 
nung „Schmand” gewöhnt war, veritand: „Wollen Sie ihn auch be— 
zahlen ?” fchlug dem langen Laffen hinter die Ohren und fagte: „Willft 
du Eſel einen Fremden, der zum erjten Male herkommt, fragen, ob er 
auch eine Portion Kaffee bezahlen kann?“ Audem der arme, erfchrodene 
Menſch erftarrt daſtand, erfannten alte Univerfitätsfameraden ben 
Neuling an Sprache und Gebärde und hatten ihre belle Luft daran, 
daß er fih auf folche Art in Leipzig eingeführt. Die Obrfeige ward 
leicht durch Freundlichkeit und eine abjichtlich verlorene Partie Billard 
um einen Thaler wieder gut gemacht. 


Bon dem alten, braven Hiller?!) wurde ich mit ausnehmender 
Liebe und Güte empfangen und nach wenig Tagen ſchon war id ein 
geliebtes Mitglied diefer herzensguten Familie. Doch war diejes nicht 
das einzige und ftärffte Band, das mic an Leipzig feffelte. Ich fah 
die fchöne, herrliche Künftlerin Corona Schröder?) und warb zum 
eriten Mal im Leben von heißer, inniger, tief begeijterter Liebe erfüllt 
und ganz durchbrungen. Sie warb mir die Sonne, bie Tag und Nacht, 
Freud und Leib mir beſtimmte, alles erhellte oder verdunkelte. Das 


1) Der Schöpfer des deutſchen Singipiels, 3. Ab. Hiller, geb. 25. Dezember 
1728 zu Wendiſch-Oſſig, einem Dorfe in der Oberlaufig, lebte damals ohne Anftellung 
in Peipzig von dem Ertrage feiner Gompofitionen und der für Buchhändler gefertigten 
Ueberfegungen wifjenichaftliher Werke, daneben beichäftigte ibn bie Directton der öf— 
fentlihen Goncerte, wofür er aber erft 1781 einen kleinen Gehalt erhielt, Als Doles 
das Gantorat an ber Thomasichule niederlegte, wurde er zu deſſen Nachfolger erwählt; 
Kranfgeit und Mißſtimmung vergällten dem fonft fo ausgezeichneten und wadern Manne 
ba® Leben; er ftarb 1804 anı 16. Quni. 

2) Corona Elif. Wilb. Schröter, ein anbetungswürbiges Weib und aus: 
gezeichnete Sängerin, in Warfchau 1748 geb., war feit 1764 in Yeipzig in den von 
Hiller birigirten Concerten als Sängerin angeftellt; 1778 erhielt fie einen Ruf nad 
Weimar als Eoncertfängerin; fie ftarb 1802. 
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Jahr, welches ich in Leipzig zubrachte, habe ich eigentlich nur für fie 
gelebt, jo mannichfach ich mich auch nach vielen Seiten bin daneben 
zu bejchäftigen fuchte. Leber Morgen und jeder Nachmittag warb falt 
ganz mit ihr, in ihrer Gartenwohnung vor ber Stadt, an ihrem Flü— 
gel bei Haſſeſchen Partituren vwerlebt. Und wie verlebt! Sie fang, 


wenn gleich mit bedeckter Stimme, — denn diefe war durch unver: 
nünftige Anftrengung beim Unterricht, um den höchſt möglichen Um— 
fang zu erzwingen, früh geihwäct worden, — mit ganzer Seele 


und großem Ausdrud. Beſonders beclamirte fie das Necitativ meifter: 
haft. Ihre Schöne Geitalt, ihre edle, hohe Haltung, ihr beweg— 
liches, ausdrucksvolles Geficht gab dieſem recitativiichen Vortrag eine 
Kraft, einen Zauber, den ich nie gefannt, vorher nie empfunden hatte. 
Für fie componirte ich die erſten italienischen Arien nad Poefien von 
Metaftafio, fühlte aber jehr wohl, wie fie für eine jolhe Sängerin 
noch nicht gut genug waren, und fam gerne immer wieber mit ihr zu 
den Hasfefchen Meifterfcenen zurüd, die fie fo unübertrefflich vor: 
trug. Befonders eine große Scene aus Haſſe's „Artemifia”, die mit 
ber Arie fchlieft. „Rendetemi il mio ben, numi tiranni“" konnte 
man gar nicht oft genug von ihr hören und es verging felten ein Tag, 
wo ich fie nicht von ihr mir erbat; aber auch nie habe ich ihr ohne 
die tieffte Herzensbewegung gelaufcht. Diefer hohe Genuß hat mic 
vielleicht allein zu dem Künftler gemacht, der ich geworden bin. 


Die Schöne Corona fand auch großes Vergnügen an dem Violin— 
ſpiel ihres jungen, begeifterten Anbeters, und in den wonnevollen Stunden, 
wo diefer ihren himmliſchen Geſang begleiten durfte, übte er zuerft bie 
slügelbegleitung zum Gejange aus großen Partituren. 


Göthe, dem Corona während feiner Univerfitätszeit in Leipzig 
das war, was fie einige Jahre jpäter Neichardten wurde, bie ſchwär— 
meriſch verehrte und geliebte Freundin und dem fie es dann fpäter in 
Weimar wieder wurde, hat damals das Liebliche Wejen in dem Trauer: 
gedicht auf Mieding's Tod jo wahr und Schön geſchildert, daß nad 
diefen Berjen feine Worte fie mehr zu preißen vermögen. 


Eorona’s Freude an Reichardt's Violinfpiel trieb ihn an, von 
Neuem allen Fleiß darauf zu wenden. Auch Hillern gefiel fein fräf: 
tiger, ausdrucksvoller Vortrag und er veranftaltete daher öfter, als es 
fonft üblich gewefen, Eoncerte in feinem Haufe um ihn zu hören und 
andere ihn hören zu laffen. Doch hatte der empfindliche Geiger die Grille 


104 


gefaßt, in dem öffentlichen Concerte, welches Hiller birigirte und in 
welhem Eorona fang, nicht fpielen zu wollen; wohl weil e8 ihn 
verdroß, daß fie gegen ihre Neigung vor einem Publikum zum Singen 
genöthigt war, das ihnen beiden nicht anfeuernd und belohnend genug 
erichien; fie lebte allein von den 400 Thalern, die das Concert ihr 
jährlich gab. 

Gleich am Anfange meines Aufenthaltes hatte ich Hiller’s Rath, 
ein eigenes Concert im Schaufpielhaufe zu geben befolgt, um mir fo 
auf die fürzefte Weife etwas Geld zu verichaffen; denn ich war in Leip— 
zig wieder ganz davon entblößt angelangt. Das Concert fiel nicht fehr 
ergiebig aus, gab aber Beranlaffung, daß Eurländer und Lief- 
länder, bie in Leipzig ftubirten und mich ſchon in Königsberg gefannt 
hatten, ein Concert im Richter'ſchen Gartenjaal veranftalteten, welches 
meine Eriftenz für eine Zeitlang ficherte und den Credit begründen 
half, an welchem ich lange Jahre nachher noch zu zahlen haben jollte. 
Bon dem Augenblid an habe ich mich weiter in Feinem öffentlichen 
Eoncerte mehr hören laſſen. Defto Lieber und eifriger fpielte ich aber 
in den Liebhaberconcerten, die während des Herbjtes in demjelben Gar: 
ten gehalten wurden, den bie ſchöne Corona bewohnte, 

Nach einem folchen Eoncerte, das fie jehr erfreut und gerührt zu . 
haben jchien, wagte ich e8 ihr in einem Gange bes Gartens einen Kuß 
zu geben, ber aber durch die jpröde, wegwerfende Art, mit der fie dieſe 
Frechheit zurückwies, der einzige blieb. Ein leifer Händedruck, ja eher 
Fingerdruck blieb die höchfte Belohnung für mein treues Dienen und 
bie grängenlofe Verehrung und Liebe, die ich ihr zollte. 

Die öffentlichen Eoncerte waren übrigens damals ziemlich gut or: 
ganifirt und man hörte die beiten Sachen jener Zeit genügend darin 
aufführen. Haydn'ſche und die ihnen nachgeahmten Vanhall'ſchen 
Symphonien wurden ziemlich glüdlich vorgetragen. ch felbft fchrieb 
auch einige Symphonien für biefes Concert und dachte mit einer aus 
F moll meinen alten Gönner und Freund hintergehen zu können, ins 
bem ich fie für eine Vanhall'ſche, die Hiller befonders liebte, aus— 
gab. Aber an dem Minore des Menuets erfannte diefer den Betrug 
und jo verrieth fi der Spaß zu bald. 

Man fand diefe Symphonien damals feurig und gut durchgeführt. 
Der väterlih gefinnte Hiller fette wohl zu viel Werth auf folde 
Jugendarbeiten und hätte ohne des Componiſten beftimmtes Erfennen 
ber eigenen Mängel leicht eine gefährliche Selbitzufriedenheit und früh— 
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zeitige Sicherheit bewirken fünnen. Die weifere Corona war gerech— 
ter und ftrenger in ihrem Urtheil; fie jang ihm feine Arien gern in 
ihrem Zimmer, aber feine davon in einem öffentlichen Concerte. So 
befam er feine erjten Singcompofitionen nie mit Inſtrumentalbeglei— 
tung, die wahrjcheinlich noch mangelhaft genug war, zu hören. Sie 
fpäter von andern Sängerinnen vortragen zu laffen erfchien ihm wie 
eine Entheiligung derjelben. 

Große Abwehslung fand in den damaligen Leipziger Goncerten 
nicht Statt. Hiller, der fie anoronete und bdirigirte hatte fih an 
Hajje's und Graun's Werken vorzüglich gebildet und hing mit Liebe, 
ja mit großer Parteilichkeit daran. Telemann, Händel und die 
grogen alten Ataliener waren ihm und in Leipzig überhaupt ziemlich 
unbefannt. Selbjt die herrlichen Werfe Seb. Bach's wurden bort 
ſehr wenig aufgeführt. Unter den größeren Singefachen, welche ich dort zu 
bören befam, fand ih Hafje’s Oratorium: „Elena al Calvario*“ von 
ganz befonderer Wirkung. Das große, etwas breite, überall edel ge: 
haltene in den Melodien der Arien und in den Lagen ber Harmonien, 
das, wie ich jpäter erfahren der Compoſition desjelben Dratoriums 
von Leonardo Leo fo glücklich nachgebildet war, jagte meinem Ge: 
fühle ganz bejonders zu. 

Ich ſchrieb damals in Leipzig mehrere Violinconcerte, unter benen 
eines aus Es, voll Doppelgriffe, in denen ich befonders geübt war, 
vorzüglich gefiel. Zwei junge Kaufleute, die mit Eifer die Violine üb- 
ten, wurden durch deren Bortrag jo angeregt, daß fie fich bei dem Com: 
ponijten jelbft darauf einzuftudiren wünjchten. Diefer gab ihnen um 
jo lieber den verlangten Unterricht, als er fand, daß fie feine, gebildete 
Männer waren — einer von ihnen war der nadhherige Kunjthändler 
Roft, — und weil bei allem guten Credit, auf welchen damals friſch 
fortgelebt wurde einiger brave Verdienft doch nothwendig wurde. 

Zu foldem Zwede wurde auch der Druck der erwähnten Sonate 
mit der Dedication an die Herzogin von Weimar und eine Reife dahin 
zur Weberreihung derjelben unternommen. Die vortreffliche, kunſt— 
liebende Herzogin, damal8 während der Minderjährigfeit ihres älteſten 
Sohnes Regentin, nahm den jungen Künftler jehr gnädig auf, lieh 
ihn in ihrem Hofconcert eine Violin- und ein Elavierjolo jpielen und 
beihenkte ihn für die Dedication mit 100 Thalern, zu jener Zeit ein 
anjehnliches Geſchenk. Auffallend war dem jungen, feurigen Künftler, 
der nur zu früh durch zuvorfommende liebreihe Aufnahme verwöhnt 
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worben war, ber Falte, ftolze Ton des damaligen Kapellmeiiters 
MWolft) in Weimar. Er hatte fich vielleicht zu gefchwind gegen ihn 
geäußert aus der Bach'ſchen und Benda'ſchen Schule zu fein; 
da nun MWolfs Frau eine jehr mufifalifche Tochter des alten Franz 
Benda war, erwieberte er ganz Falt: „Dann muß ich Sie wohl zu 
meiner Fran führen”, fchlug feinen feidenen Schlafrod um feine brei- 
ten Schenkel zufammen, ging voran, hieß den Reifenden folgen, und 
als er in das Zimmer der Frau trat, fagte er ganz trocken zu ihr: 
„Hier ift einer, ber fich rühmt ein Schüler deines Vaters zu fein“, 
Darauf fehrte er um und lieh den betroffenen jungen Mann, der fidh 
eigentlich nicht deffen gerühmt hatte, vor der hübfchen, freundlichen 
Frau ftehen. Diefe wollte nun noch mehr von ihrem Vater und ihren 
Brüdern wiffen, als ber arme Mensch ſelbſt willen fonnte und ver: 
feitete ihn durch ihre vielen Fragen zu mancher Antwort, die ihn hin— 
terbrein vielleicht verdächtig machte, Genug, Wolf kümmerte fih um 
den Herren Birtuofen nicht weiter, als daß er ihm bei der Herzogin 
meldete, welches er nicht unterlaffen Fonnte, da ihm das zierlich einge— 
bundene Dedications-Eremplar vertrauungsvoll übergeben worden war, 
und daß er ihm den Tag darauf das Hofconcert anjagen ließ. Bei als 
lem Bravo, womit der Hof und das Orchefter ihn beehrte, blieb Herr 
Wolf allein ftumm. Madame Wolf war freundlicher und freigebiger 
mit ihrem Beifalle. 

Einen deſto Luftigeren Gefellen fand er dafür an dem Goncert- 
meister Göpfert?), einem braven Bioliniften, der mande Flajche 
Champagner mit ihm leerte und ihn noch in der Nacht mit dem Glaſe 
in der Hand an bie Pojtcalefche begleitete, worin er jo ſchnell als 
möglich nach dem geliebten Leipzig zurüdeilte Freilich wurde in Folge 
diefer Bekanntſchaft von dem erhaltenen Geſchenk viel weniger zurüd: 


1) Ernft Wilb. Wolf, der fpäter Reihardtis Schwager wurde, nachdem 
diefer eine Schwefter feiner Frau, Juliane Benda gebeirathet hatte, war jeit 1761 
in Meimar Goncertmeifter, 1763 Hoforganift, 1768 Hofcapellmeifter; erift 1735 in Groß: 
Behringen bei Gotha geboren und jtarb 1792 in Weimar. Reichardt ſchrieb feine 
Biograpbie, die im „Berliner Archiv der Zeit 1795 abgedrudt wurde Wolf war 
ein fehr fleigiger und folider, aber etwas nüchterner unb trodener Gomponift. 

2) C. Gottl. Göpfert, einer der bebentendften PViolinvirtuofen feiner Pe 
riode, der Sohn des Gantors 3. G. Göpfert zu Weerfenitein bei Dresden, ift bas 
jeloft 1733 geboren. Bon 1765 — 69 war er erjter Solojpieler in ben Leipziger Eon» 
certen, dann wurde er Goncertmeifter in Weimar; bier farb er 1798. 
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gebracht als man gehofft hatte. Das forglofe, glückſelige Kunftleben 
wurde nun wieder begonnen und einen Tag wie den andern treulich 
getrieben. 

Neefet), der damals bei Hiller die Compofition übte und fich 
eben mit einer beutichen Operette befchäftigte gab die Beranlaffung, 
daß jener feinen jungen Freund, den er gern in allen Fächern ver 
Tonkunſt eingeübt fehen wollte, auch zu einer Ähnlichen Arbeit auf: 
munterte. Er wählte ihm felbft eine Feine Operette von Michaelis: 
„Amor's Gudfaften“ dazu aus; diefe Compofition warb indeffen mit 
nur geringem Eifer gefördert, wie fehr er fich ſonſt auch für Hiller’s 
Singſpiele intereflirte. Er componirte eben lieber für feine edle Freun— 
din italienische Berfe, da er wuhte, daß diefe derartiges Tieber fang. 

Borlefungen von Chr. Garve (1722-98) und Ch. N. Clo— 
bins (1738—84), wozu fih Reichardt umterfchrieben hatte, wurden 
von ihm eben fo wenig eifrig gehört, als der Unterricht von franzöft: 
ihen und italieniſchen Sprachmeijtern recht ernſtlich benützt wurbe. 
Die ganze Seele lebte nur in ihr und mit ihr in allem, was ihn 
wahrhaft interefjirte und beglüdte. Doc blieb manches aus den Vor: 
lefungen in dem Xünglinge haften und hat ihm bie fpätere Selbftbil: 
dung erleichtert. Seine Nähte wurden großentheild mit Componiren 
und Schreiben für die beglückenden Morgenftunden hingebracht. Dabei 
ward ftarfer Kaffee getrunken, der aber feine fchlafvertreibende Kraft 
bald dergeftalt verlor, daß oft noch die lebte auf dem Ofen warm ge: 
baltene Taſſe gejhlürft wurde, wenn er fchon im Begriffe war, endlich 
in's Bett zu fteigen. Der Schlaf ftellte fih darum nicht weniger ficher 
und leichter ein jobald das Licht ausgelöfcht und die Augen geſchloſſen 
waren. Er hoffte durch dies nächtliche Treiben am Schreibtifch auch 
ngleich das verhaßte „wie Milh und Blut“, das fo oft über fein ju— 
gendliches Geficht gejagt wurde, los zu werden, aber ganz vergeblich. 

Geſellſchaften befuchte ich fehr wenig; die einzigen, in denen 
Klinftler noch eine ziemlich willige Aufnahme fanden, waren die von 
der franzöfifchen Colonie Der Ton berfelben war aber zu fteif, als 


1) Einer ber talentvolliten Mufifer jener Zeit war Chr. G. Neefe, ein Schü: 
Ir Hiller's; geb. 5. Febr. 1748 in Chemnitz, geit. als »Goncertmeifter in Deſſau, 
26. Jan. 1798. Er hatte ein ſehr bewegtes Leben zu führen und viele Mühfeligfeiten 
zu überwinden; feine vielen Singipiele und Liedcompoſitionen veihen fich würdig denen 
feines Lehrers an. 
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daß ein junger Deutjcher daran hätte Vergnügen finden fünnen. Noch 
feltener befuchte ich die öffentlichen Vergnügungsorte, die damals auch 
meift noch jchlecht eingerichtet waren und unter denen mir bie ſoge— 
nannten Kuchengärten befonders verhaßt waren. Dorthin pflegten bie 
Leipziger Bürger jedes Standes und die ftudirende Jugend gleich nach 
Tiſche zu gehen, um fich in todten, hölzernen Gitterlauben an ganz 
gemeinen, heißen Kuchen Magen und Zähne zu verderben. Selten 
ſah man in Leipzig gute, gejunde Zähne, bei der Jugend fo wenig 
wie beim Alter. Ein einfames Dorf, wenn das Gedächtniß nicht trügt, 
Schönefeld genanut, war defto öfter das angenehme Ziel dev Spazier: 
gänge, die ich unter ſinnigen Geſprächen mit der ſchönen Corona und 
ihrer treuen Hausfreunbin, der Tochter ihres Hauswirthes, des Kunſt— 
gärtners Probft, bie ihr auch bis zu ihrem Tode eine treue Lebens: 
gefährtin blieb, machte. Dort wurden in einem einfamen, am frucht— 
baren Felde gelegenen Gartenhaufe ſehr feine Biscuits gegeſſen, welche 
bie zarte Corona eben jo vorzüglich fand, als ihr an Süßigkeiten 
gewöhnter preußifcher Anbeter. Nicht jelten gaben fie Veranlaffung 
zu naiven Kinderfcenen, die die geborne Künjtlerin mit unnachahmlicher 
Grazie und Wahrheit durchzuführen wußte. 

In allen Stüden fügte der liebeglühende Jüngling fid) dem Ge— 
Ichmade feiner jo Jchwärmerifch verehrten Corona fogar in der Klei— 
dung. Von Kindheit auf war er daran gewöhnt worben fehr zierlich, 
ja faft prächtig gekleidet zu fein. So manche feiner Beſchützer und 
Beſchützerinnen wetteiferten, ihn mit fchönen Zeugen, mit veich befegten 
und gejticten Anzügen zu befchenfen. Auch auf der Univerfität konnte 
er fih nie zu der wüſten Tracht vieler Studenten entjchliegen. Noch 
weniger war es ihm möglich Landsmannfchaftsuniform zu tragen; 
denn von jeher hatte er einen Widerwillen gegen Uniformen. Er ward 
zwar in Königsberg gewiffermaßen ſelbſt der Anftifter einer preußifchen 
Landsmannjchaftstracht gewefen und auch hier von den Eur: und Lieflän: 
dern in ihre Verbindung aufgenommen worden; von ihrer Uniform aber, 
weiß und roth mit goldenen Schnüren, hat er weder daheim noch 
hier etwas wiſſen wollen und ſich mit dem Tragen der Farben be— 
gnügt. Seine letten Univerfitätsfleider waren noch von ausgefucdhter 
Zierlichkeit. Weißes Tuch mit himmelblauem Atlas gefüttert und mit 
weißen blauen und filbernen Quaften, dazu eine Weite von Silberjtoff. 
Für den Sommer bunkelgrüner Brüffeler Kamelot mit rofenrothem 
Taffent gefüttert und aufgefchlagen und weißſeidene Wefte auch rofa 
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eingefaßt. In ſolchem Anzuge erfchien er auch in Leipzig. Zufällig 
hörte er Corona einmal jagen, daß einem Manne Fein Kleid ſtatt— 
licher ftünde, als fchwarzer Sammt mit röthlihem Atlas gefüttert. 
Kaum nahte der Winter heran, als auch der junge, thörichte, achtzehnjäh- 
rige Fant, der noch jünger ausfah als er wirflih war, in ſolchem 
ftattlihen fchwarzen Sammtfleide vor der Angebeteten erfchien, um 
von ihr ausgelacdht zu werben, denn fie hatte von bejahrten Männern 
geiprochen. Der alte Vater Hiller hatte aber umfomehr Freude an 
dem noblen Habit und ließ feinen jungen Hausfreund in dieſem Anzuge 
für fi malen. So entſtand ein Bild, welches ſich noch in dev Familie 
befindet. 

Wie groß Reihardt’s Vertrauen auf fein Fünftiges Glück 
ihon damals geweſen fein muß, erhellt aus dem unglaublich kindiſchen 
Plane, daß er, der durchaus gar nichts bejaß, der edlen Corona bie 
400 Thaler jährlihen Einfommens, die fie von dem Stabtconcert hatte, 
heimlich verfichern wollte, damit fie nicht länger ben ihr verhaßten, 
Heinen, öffentlichen Dienst zu leiften hätte. Unerachtet er für fich felbit 
ohne alle bejtimmte Ausficht zu irgend einer Einnahme war, glaubte er 
doch feft die Rüdzahlung jener Penfion von künftigem Verdienſte leiſten 
zu fönnen, wenn fie nur jest einer feiner bemittelten Freunde über: 
nähme. Er wandte fi deshalb an mehrere derjelben in Königsberg 
und Danzig, bie das Geld vierteljährig, ohne den Geber zu nennen, 
ihr übermachen follten, damit die edle Künftlerin wenigftens in Be— 
ziehung auf das öffentliche Eoncert ihren freien Willen gewinnen könne. 
Natürlich war das Anfuchen an bie Freunde überall vergeblich. Dabei 
lag übrigens nicht die geringfte Idee, je zu ihrem Beſitze zu gelangen, 
zu Grunde. 

Die legte Zeit in Leipzig warb noch befonders mit Beendigung 
zweier Operetten zugebracdyt, deren eine jchon in Königsberg großene 
theil3 entworfen war: „Hänschen und Gretchen“ und „Amor’s Gud: 
faften”. Beide find zufammen im Clavierauszuge erjchienen. Derjelbe 
brave Hartknoch, der ald Student mir den erjten befjern Clavierun— 
terricht gegeben hatte und jett bie Leipziger Meffe als Buchhändler aus 
Riga befuchte, wollte num mein Berleger fein und diefe Operetten, jos 
wie eine Sammlung vermijchter Violine, Clavier- und Singſachen 
druden laſſen. Die unglüdlihe Eiferfucht eines Mannes, der auf bie 
Hand der ſchönen Coro na Anſpruch zu haben glaubte, ftörte endlich unfer 
reines, ideales Verhältniß, und der unglüdliche, jchwärmerifch Tiebende, 
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junge Tonkünſtler ſah fih in die traurige Nothwendigkeit verfeßt, 
den legten Theil feiner Leipziger Studienzeit faft ganz entfernt von 
ihr leben zu müſſen. Died gab ihm denn auch Zeit jene Arbeiten zu 
vollenden, die ſich vorzüglich auf Autorfpeculation gründeten. Sie 
allein hätten ihn indeß doch nicht aus der Verlegenheit gezogen, in 
welche ihn ein jorglos verlebtes Jahr gebracht, wenn nicht jein vortreff— 
licher Freund 3. G. J. Breitfopf dazu getreten wäre und mit jeinem ges 
achteten Namen den jchwachen Credit des Fremden geftügt hätte. Che 
ih nody in den Stand fam, diefe alte Schuld ihm wieder abzutragen, 
hatte er alles übernommen und fo treulich erfüllt, wie jeine eigenen 
Verpflichtungen, der gute, edle Mann! Zu meinem glüdlihen Kunſtle— 
ben in Leipzig trug die innige Freundſchaft mit dem jungen B. Th, Breit 
fopf von allem Anfange an viel bei. Er war der ältefte Sohn des 
berübinten Buchdruders und Mufifalienhändlers, ein pajjionirter und 
geichiefter Dilettant, wie e8 nur je einen geben kann. Er fang, jpielte 
Laute, Elavier, Violine, Violoncell und componirte mit Einficht und 
Geihmadt). 

Mit feinen Tonſätzen begleitet, erichienen bie eriten Göth e'ſchen 
Gedichte im Drud, von denen der Dichter aber nur wenige in die 
jpätern Sammlungen feiner Werke aufgenommen hat. Einige davon 
jtehen in Reichardt's letzter volljtändiger Sammlung feiner Compoſi— 
tionen zu Göthe's Liedern. 

Das väterliche, anjehnlihe Breitfopf’ihe Haus, in welchem 
die ganze Familie damals wohnte, war ein jehr gajtfreies, und mancher 
Abend wurde da unter frohen Spielen und lebhafter wißiger Unter: 
haltung durchlebt, bald mit Muſik, bald mit finnveichen und [uftigen 
Aufführungen dramatifirter Sprüdmwörter. Man erzählte damals noch 
oft davon, wie Göthe wenige Jahre vorher in diefen Spielen ge— 
glänzt. Er hatte in Leipzig theatraliiche Beluftigungen jehr geliebt 
und mit der Familie Breitfopf und der fchönen Corona mande 
erfreuliche Darftellung veranftaltet. Diefer frühen und hernach jo 
großartig ausgebildeten Neigung verdankt Deutjchland mehrere jeiner 
fhönften und größeften dramatichen Werke, Die „Iphigenia“ ward 
für die edle Corona gedichtet und Göthe jelbjt fpielte in den dama— 
ligen Weimar'ſchen Hofvorftellungen den Oreſt. 





1) Diefer durchaus rechtliche, Tiebenswürdige Mann bat feit 1780 in Petersburg zu⸗ 
erft als Gollegienrath, dann als Staatsrath und Director der großen Senatsbruderei 
fein wohlverbientes Glück gefunden. (Anm. Reigarpre) 
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Reihardt’s Liebe zur jhönen Eorona in einer Operette zu 
verewigen, machte ji der damalige Magiiter und nachherige Profejior 
Engel) ven Spaß, ein Stück zu jchreiben, in welchem er eine jchöne, 
reine Eorona und einen Liebhaber nah Neihardt gejchildert darftellte, 
Die Apotheoje oder etwas Ähnliches hieß das Ding, welches in fpätern 
Sahren diefem zufällig in Berlin zu Geſichte Fam. Nur fchade für den 
Poeten, daß feine Poefie eine noch Fürzere Ewigkeit hatte als das Ver: 
hältniß Reihardt’s zu Corona, 

Des vergnügten Umganges in dem Haufe des biedern Dejer’s?), 
der mit feinen beiden angenehmen und gebildeten Töchtern ein recht 
gemüthliches Künftlerleben führte und die frohe Jugend geru um ich 
verjammelte und auf jeinem Fleinen Landhauſe der Garten: und Blumen: 
luſt, für die aud ich viel Sinn und Gefühl hatte, jo freudig lebte, und 
des Umgangs mit dem lieben Bauje?) und mit Geyfer*) und feiner 
jungen „rau — joll hier noch dankbar gedacht werden. Die ganz aus: 
gezeichneten Talente der Bauſe'ſchen Tochter fonnte ich erft bei einem 
ipäteren Aufenthalt in Leipzig fennen und verehren lernen. 

Dft belebten durchreijende Birtuofen die Leipziger Goncerte, Un: 
ter diejen war der große Hobeift Beſozzis) aus Dresden eine bejon- 
ders erfreuliche, mwohlthätige Ericheinung. Der volle, reine Ton, die 
unglaublihe Dauer im Aushalten desjelben und die ungeheure Fer: 





1) Job. Jac. Engel, geb. 11. Sept. 1741 zu Parchim in Mecklenburg, ges 
ſtorben daſelbſt 1802, Tebte von 1765—1776 in Leipzig; dann kam er als Profeflor 
an bas Joachimsthal'ſche Gymnaſium nah Berlin und wurde Lehrer der Föniglichen 
Kinder; 1787—1794 war er zugleih mit Ramler mit ber Leitung des Berliner Thea— 
ters betraut. Er gehörte zu den Schriftitellern des vorigen Jahrhunderte, die am meis 
fen bewundert und gefchägt waren. 1780 erſchien feine Reihardt gewidmet: Schrift: 
„Meber die mufifalifche Malerei”. 

2) Ad. Frieder. Dejer, berühmter Maler, Director der Zeihnungs: und 
Malerjäule zu Leipzig, geb. 1717 in Preßburg, geit. 1799. 

3) Joh. Friedr. Banfe, geb. zu Halle 1736 (1738 2), geſt. 1814, ein vortreff: 
Tiher und fchr fleifiger Kupferftecher, hielt fich feit 1766 in Leipzig auf; er war ein 
Mitglied der dortigen Kunſtacademie. 

% Ghr. Gottl. Geyſer, geb. 1742, geft. 1803, war ein ehr geiftreicher und 
außerordentlich fruchtbarer Zeichner und Kupferſtecher. 

5) Earlo Befozzi, aus einer berühmten italienischen Künſtlerfamilie ftame 
mend , beren Glieder faft alle ausgezeichnete Oboiften waren, wurde 1744 in Dresden 
geboren; nad 1774 ging er mit feinem Vater Antonio Bejozzi nad Italien und 
it dort verſchollen. 
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tigkeit und Präcifion in den größten Schwierigkeiten fetten in Er— 
ftaunen, ja in Entzüden. 

Beſoz zi verficherte oft mit Genugthuung, in Deutjchland nie ei- 
nen jo empfänglichen, enthufiajtiihen, Acht italienischen Zuhörer gehabt 
zu haben, als unſern Künftler. In vier bis ſechs Wochen, welche 
diefer große Meifter in Leipzig zubrachte, blies er Fein Solo, fein 
Concert, dem ich nicht eifrig nachging. Beſozzi ſchien Gefallen an 
meinem Biolinfpiel zu haben, und als er in den Tagen feines Aufent— 
halts mich auch einmal das Clavier fpielen hörte, fagte er, dieſes ſei die 
Birtuofität, die er am wenigften an mir vermiffen möchte. Wielleicht 
lag e8 daran, daß Bejozzi in Dresden wie in den füblichen Ländern 
an die leichtere Wagenfeiliche Methode gewöhnt war und durch die 
größere Baſch'ſche überraſcht wurde. 


Sn der legten Zeit meines Aufenthalts in Leipzig logirte ſich ein 
Tonkinftler aus der Dresdener Kapelle ohne Umſtände bei mir ein, 
weil er fand, daß id) mehr Zimmer hatte, als ich brauchte. Sch liebte 
von jeher über alles eine geräumige, freundliche Wohnung, in der ich 
des Abends gern muſikaliſche Gejellichaften veranftaltete, zu welcher je: 
dem eifrigen Kunftfreunde der Zutritt offen ſtand. Gejelligfeit und 
Gaftfreundjchaft waren Eigenjchaften, die ich in hohem Grade vom Va— 
ter geerbt hatte. Dagegen hatte ich von Jugend auf einen Widerwillen 
gegen alle Verbrüberungen und gejchloffenen Gejellichaften. Die Gräns 
zen des bürgerlichen Lebens find eng genug für einen freien Geift ge— 
zogen, als daß dieſer fih noch im bejondere Verbindungen einlafjen 
dürfte. Ich bin deshalb Fein Freimaurer geworben, fo oft ich auch den 
Antrag dazu erhielt und habe nie zu einem Orden oder einer engeren 
Verbindung gehört. 


Mein Körper war von Kindheit auf an bie größte Neinlichkeit 
gewöhnt und kalte Bäder waren mir ftets ein Bedürfniß, Tabakrauchen 
und Schnupfen aber ein Abjchen und Gräuel. Wenn ich es auch auf der 
Univerfität, wo e8 fo unangenehm ift mitten unter Rauchern ber ein 
zige Nichtraucher zu fein, dann und wann verfuchte eine Pfeife anzu— 
zünden, jo unterließ ich e8 doch gleich wieder als unreinlich und wi- 
derlich. Ein übler Vorfall trug noch dazu mir die Pfeife verhaßt 
zu machen. Auf einem Burjchencomitat hatte auch ich eine Pfeife mit 
einem langen, frummen Rohr im Munde, als ich beim Wettreiten mit 
dem Pferde ftürzte, mit dem Pfeifenkopf auf den Sattel fchlug und 
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mir das Pfeifenrohr fo in die Nafe hineinitieß, daß es mit Gewalt 
wieder herausgerifien werben mußte. 

Nie konnte ich mich durch die prächtigen Tabatieren, die ich in fo 
großer Anzahl gejchenkt befam zum Schnupfen verleiten laſſen. Es 
war mir immer ein unerträgliches Gefühl eine Doſe aus der Taſche 
zu ziehen, wie ich mich denn auch als Knabe ver erſten Uhr, die ich 
jehr früh erhielt jhämte und immer damit auf die Seite ging, wenn 
ih darnach jehen wollte. Jener Tonkünftler, der fich bei mir einquars 
tiert hatte, war in feinem ganzen Weſen völlig der gewöhnliche Wir: 
tuoje. Während jeines Aufenthaltes in Leipzig durchlief er den gans 
zen Kreis der Iuftigften und zeitverfplitternften Vergnügungen aller 
Art, ihnen unabläßig wie einem täglichen Gefchäfte nachgehend. Als 
er feinen viel jüngern Stubenwirth nie auf feinen Wegen antraf oder 
dazu bereden fonnte, erklärte er ihn nach feinen beſchränkten Begriffen 
von Tugend für viel zu jolid für einen ächten Tonfünftler. Sicher ift 
er auch nicht mit dem beiten Begriff von deſſen Künftlernatur von 
ihm geſchieden. 

Intoleranz bei der Wahl des Umgangs und der Gefellichaft ift 
die einzige Antoleranz, deren ich mich vielleicht je fchuldig gemacht, 
wenn ich nicht die jpäter noch gegen ſchlechten Wein hinzugefommene 
bier auch mitanzuführen habe. Beide, Schlechte Gejellfchaft und fchlech- 
ter Wein find aber auch für Seele und Leib jo ficher unheilbringend 
und geben nicht einmal einen augenblidlihen Genuß, daß man es fich 
zur Regel machen follte, beides durchaus zu meiden und fie fich für 
nichts in der Welt aufbringen zu lafjen. Man nennt das Leben kurz 
und die Welt eng; denft man es denn durch Langeweile zu verlängern 
und zu erweitern? 

Nach der Oſtermeſſe 1772 reiste ich in Gefellichaft meines Freun— 
des und Berlegers Hartknoch und des Buchhändler Hinze aus 
Mitau nach Dresden. Unterwegs wurde folgende Anechote erzählt, die 
damals in Leipzig ſehr verbreitet war: Man jagt, es babe jich ein 
Reipziger Student, ber für einen eifrigen, guten Flötenbläfer befannt 
war, jo ausdauernd in das Vorzimmer König Friedrich's II. ge 
drängt, als diefer ſich während des fiebenjährigen Krieges in Leip— 
ig aufbielt, um ihn des Abends die Flöte blaſen zu hören, daß end» 
lid der dienjtthuende Kammerhufar dem König davon gejprochen. Der: 
jelbe habe darauf den Studenten in fein Gabinet eintreten laffen und 
als er einige Solo's geblafen hatte, mit ihm jogar ein Geſpräch da— 

Säletterer, Johann Friedrich Keichardt. 8 
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rüber angefnüpft. Der Student rühmte und pries mit Begeifterung 
des Königs Spielart, Ton und Ausbrud, fügte aber zuleßt ganz un: 
gezwungen hinzu: „Nur ewig fchade, fein Tact!” Der König habe 
fih hierauf rafch umgedreht und gejagt: „Der Kerl ift ein Narr!” 


Wir müflen hier nody ein paar verbienftvolle Mufifer erwähnen, 
die fi damals in Leipzig befanden. Trommlig?), ein guter Flö— 
tift, der eine trefflihe Anweifung für fein Inſtrument herausgege: 
ben und Löhlein?), der fi durch eine Violin- und Elavierfchule 
befannt gemacht hat, bie wenigftens zu einer guten Grundlage für 
ſpätere Bearbeitungen gefchiefterer deutfcher Künftler gedient haben. 


Auf der Reife nah Dresden betrat unfer Reifender das erjte 
Ihöne Land, welches fein Auge erblicdte und war davon ganz entzüct. 
Leipzig fehlte damals noch die angenehme Umgebung, die hernach ber 
verbienftvolle Bürgermeifter Müller ihm aus ftinfenden Stabtgräben 
von meijt entblätterten Maulbeerbäumen eingefaßt, endlich ſchuf. Die 
flache, einförmige Gegend rund um die Stadt her hatte bie Naturbilder 
in feiner Phantafie nicht berühren können. Berlin’8 Umgebungen faft 
noch weniger. Der Thiergarten war damals ein Wald auf fandigem 
Boden, größtentheils nur aus Kiefern beftehend. Später hat man von 
feiner angenehmen Lage an der Spree mehr Vortheil gezogen und die 
Anpflanzungen durch jchönere einheimifhe und ausländifche Baum: 
und Straucharten bereichert. 

Bei Meiffen that fi dem jungen Naturfehnfüchtigen eine neue 
Welt auf, deren Intereſſe mit jeder Meile nah Dresden und dem 
böhmischen Gebirge zu, wuchs. 

Schon am erjten Abend konnte er den Gang hin und ber über 


1) 3.6. Trommlit, 1726 zu Schloß Heldrungen geboren, galt um 1760 
für einen der beften deutfchen Flötiſten; er ftarb 1806 zu Leipzig. Der erfte Theil feis 
ner Flotenſchule erichien 1791 zu Leipzig, der zweite 1800. 

2) G. Eim. Löhlein, zu Neuftadt an der Haide im Coburg'ſchen 1727 ger 
boren, farb 1782 als Kapellmeifter zu Danzig. Wegen feiner außerordentlichen Größe 
wurde er in feinem 16ten Jahre auf einer Reife nah Kopenhagen in Potsbam gewalt- 
fam zum Soldaten gepreßt und feftgehalten, bis er in der Schlacht bei Eoflin für tobt 
liegen blieb, worauf er in fein Vaterland zurüdfehren und frühere Studien wieder 
aufnehmen konnte. 1760—63 ftudirte er in Jana, dann wählte er Leipzig zu feinem 
Aufenthaltsorte, bis er 1797 einem Rufe nah Danzig folgte, wo er aber ſchon nad 
wenigen Jahren dem Klima unterlag. Seine Clavierſchule erlebte zwifhen 1765-97 
fünf Auflagen, die Violinſchule drei; bie letzte derfelben beforgte Reichardt. 
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die Dresdener Brücke gar nicht ſatt befommen, er genoß ihn bis fpät 
in die Nacht hinein. Er ward von den Schönheiten Dresden's und 
feiner Umgebung fo hingeriſſen, daß er in den eriten Wochen fait an 
nichts anderes dachte, als fie froh und ganz zu genießen. Aus einem 
Iongen Briefe an feine Freunde Bod und Kreuzfeld vom 2%. Juni 
1772, der die Befchreivung vieler Gegenftände enthält, die ſeitdem längſt 
viel bejfer befchrieben wurden, mag folgende Stelle hier ftehen, weil fie 
feinen damaligen Gemüthszuſtand ſchildert: 


„Seit drei Wochen bin ich hier und lebe ganz in der Herrlichkeit 
diefer ſchönen Stadt. Ja, diefer Schönheit, die alle Vorftellung über: 
trifft; und nun erjt die himmliſch ſchöne Gegend! Könnte ih Euch 
nur eine einzige jolche Anficht zeichnen. Wie jchade, daß die Eltern 
fi meinem Zeichnen lernen widerfegten aus Beſorgniß, ich würde dadurch 
von der Muſik und den Wijjenichaften zu jchr abgehalten. Könnte ich 
Euch Zeichnungen ſchicken, welch' ein Geſchenk für Euch! Den Blid 
vom obern Theil des ZJwingers, von der Brüde, vom Brühli'ſchen 
Palais und jo manchen andern längs den ſchönen Ufern der Elbe möchte 
ih Euch befonders gerne zeigen können. Cine ganz andere Natur bie 
tet wieder der Plauen'ſche Grund, dejien liebliche, romantijche Schön: 
beit ich jeigt vecht eigentlich ftudire. Ich habe mich bis heute noch mehr 
um die Gegenden als um die Kunſtſchätze befümmert; denn überall 
gehen mir Naturichönheiten noch über Kunſtſachen. Die Bilvergallerie 
ſah ih) Schon, will aber erft nach oftmaligem Sehen von meinen Ein- 
drüden jchreiben. Ihre Größe und Fülle hat mich zuerjt jo übernom— 
men ja betäubt, dag mir Mittheilung noch nicht möglich iſt“. 


Der junge Künftler wurde bald dem Herzog von Eurlanb, 
einem königlich polniſch-ſächſiſchen Prinzen bekannt und von ihm mit 
aukerordentliher Freundlichkeit aufgenommen. Dieſer koͤniglich geftals 
lete Herr, der in allen Leibesübungen Meifter war, war aud ein en- 
!ufiaftiicher Freund der Muſik und fpielte felbjt die Flöte ſehr gut. 
Er ſchien von feinem Biolinfpiel ganz eingenommen zu fein und ſprach 
oft laut davon, daß er ihm beſſer gefalle als Lolli, der kurz vorher 
in Dresden geweien war. Die fchöne Jahreszeit machte aber ben 
Eoncerten des Herzogs bald ein Ende; er ging auf's Land, wo ber 
Gurfürjtliche Hof Schon feit Wochen war. Bei diejem bot ſich für reis 
ſende Virtuofen nur jelten eine Gelegenheit vorzufommen. 

Eoncertmufit hörte der Hof gewöhnlich nur bei großen Feſtlich— 

8* 
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feiten während ber Tafel, was für den leicht verlegbaren Künjtler ein 
ſolcher Gräuel war, daß er fie nicht mitanhören mochte, wenn ihm bie 
Gelegenheit dazu auch angeboten worden wäre, obgleich die größten 
Virtuofen und ſelbſt fein Liebling Beſozzi ihre hohe Virtuofität da 
im Geräufh von Tellern und Gläfern preisgaben. 

Deito eifriger wohnte er ber Kirchenmufit in der Scloßfapelle 
bei, wo auch noch Meijterwerfe von Hafje zu hören waren und wo 
eigentlich jede andere oft jchwache Epmpofition durch die präciie Auf: 
führung in der heiligen Stille eine erfreuliche Wirkung thun konnte. 
Zur Erhaltung biefer Stille gingen zwei hurfürjtliche Diener, lange 
Stäbe mit dien, filbernen Knöpfen in den Händen, zu beiden Seiten 
des Schiffs der Kirche während der Mefje auf und ab. Mit diejen er- 
lebte ich eine comiſche Scene. Ich traf auf einer Seite mit einem Be— 
fannten unverhofft zufammen und hatte faum einige Worte mit ihm 
gewechjelt, als der Diener auf mich zutrat und mir mit dem Stabe 
leife auf den Kopf Elopfte. Ehe noch die Mefje beendigt war, verfiel 
ich in denſelben Fehler und wurde von dem jenfeitigen Diener auf 
gleiche Weife zur Ruhe verwiejen. Später fah ich aber nun bie beiden 
Wächter, indem fie fich auf ihrem Wege in der Nähe des Altars be- 
gegneten, jelbjt miteinander ſprechen; jchnell eilte ich Hin, faßte ihre beiden 
Stäbe und Flopfte jedem mit dem einigen auf den Kopf, ehe fie im 
Stande waren, fie mir wieder zu entreißen, 

Sn der Stadt war das gefellige Leben ſehr beihränft und das 
Mufiftreiben noch mehr. Sp war der Fremdling bald auf einen Flei- 
nen Kreis angewiejen, in welcdyem er fich aber fo einwohnte und täglich 
ein jo frohes, häusliches Leben mitverleben durfte, als wäre für ihn 
nur das Eine bier zu fuchen und zu leiften, wie jede ſchöne Stelle des 
reizenden Landes und jeder Kunftreichtbum der herrlichen Stadt immer 
wieder und wieder genoſſen werden könnte. 

Wie der theure Gajthof, wo ihn feine Neifegefährten zurückgelaſſen 
hatten und im welchen er wohl bleiben mußte, weil zur Bezahlung des 
eriten Monats Schon nicht Geld genug mehr vorhanden war, und wie 
bie Erhaltung der guten gewohnten Garderobe, die gleich anfangs mit 
einem jchwarzjeidenen Anzug vermehrt wurde, und die feine Wäſche 
weiter bejtritten werben könnten, dazu wurden zwar manche gute Ent: 
würfe gemacht, aber auch bei den erften Schwierigkeiten, die fich dage— 
gen zeigten, wieder vergeifen. 

Der Herzog von Eurland hatte ihn- wohl mit einer jchönen, 
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goldenen Uhr befchenkt, und fein guter Hartknoch, der nur einige 
Tage mit ihm in Dresden blieb, ihn nicht ganz ohne Gelb zurüdge- 
laffen; die Bezahlung aber für ein noch zu Tieferndes mufifalifches 
Werk jollte erſt in die nächfte Oftermeffe fallen. Bis dahin war auf 
feine fihere Einnahme zu rechnen, 

So fand er fich theils durch Neigung, theils durd) den Drang der Um— 
Hände faft ein ganzes Jahr an Dresden gefeflelt. Keine Leivdenfchaft, 
wie jene, die ihn hätte auf ewig an Leipzig binden können, wäre fie 
ungefränft geblieben, hielt ihn hier feit; aber hundert Heine angenehme 
greundfchaftsverhältniffe, die das Leben fo leicht hinfließen laſſen, als 
die hellen Tage nur eben durch die Nacht unmerklich unterbrochen 
werden. 

Dresden felbft, obgleich e& wie Berlin dem äußern Umfange und 
Anjehen nad eben Feine große Stadt ift, hatte etwas überaus ans 
siehendes für ihn, ja der ganze Character erfchien ihm großftädtifch 
und ebel. 

Der Plauen'ſche Grund war fein Lieblingsaufenthalt; wenige 
\höne Tage vergingen, ohne daß er ihn befuchte; oft gefchah es in 
Geſellſchaft Lieber, guter Bürgerfamilien, deren Namen dem Gebädht: 
niß leider entfallen find. In der Stadt war ihm die treffliche, Kunft- 
begabte Familie Dinglinger?!) die liebte; fie bewohnte noch das 
ſtattliche Hans ihres kunftreichen Vaters auf eine ſehr anftändige, an- 
genehme Weife und verfammelte täglich Gejellfchaft von gebildeten 
Männern um fih. Vier Schweitern von ganz verfchiedenem Aeußern 
und Character gaben dem Ton der Gefellichaft eine reizende Mannich— 
faltigfeit. Ihn intereffirte befonders die Neltejte, eine feine Miniatur: 
malerin von zartem Sinn und vieler Bildung. Eine fehr ſchwächliche 
Geſundheit feffelte fie faft ganz an ihr Zimmer; Gefang und Vorlefen 
gewährten ihr in ber Einſamkeit manche angenehme Unterhaltung und 
er wiederum fand bei ihr gute Bücher, ohne welche er nicht leben 


) Die Dinglinger'ihe Familie bat einige ausgezeichnete Goldſchmiede, 
Nechaniker und Maler aufzumeifen. Der geheime Kämmerer Johann Friebrid 
Dinglinger ftarb zu Dresden 1767, feine Tochter war bie Miniaturmalerin So» 
pbie Friederike, eine Schülerin ihres Vaters und Defer's in Leipzig, fie ftarb zu 
Anfang diefes Jahrhunderts. Während Reihardt's Anweſenheit in Dresden war J. 
M Dinglinger das Haupt der Familie. Um das Jahr 1718 waren G. F. Ding: 
linger und Marg. Magd. Dinglinger ale Maler angefehen; letztere arbeitete 
deſenders in Email. 
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konnte. Eine in Hamburg verheirathet geweſene Schweiter Fam mit 
ihrer braven Schwägerin als Wittwe eben zurüd. Da dieſer Schwä- 
gerin nun alle Herrlichkeiten in und um Dresden gezeigt wurden, fand 
ich erwünfchte Gelegenheit in der beiten Gejellihaft ohne viele Kojten 
die Stadt und ihre Umgebung in ihrer faſt unerſchöpflichen Schönheit 
noch genauer fennen zu lernen. Ein Herr von Heinitz, ber jpäter 
fi mit der liebenswürdigen Wittwe verbeirathet hat, ein Herr von 
Burgsdorf, nachheriger Kanzler, Doctor Gensheim(?) aus Berlin, 
jegt einer der angejeheniten Aerzte Dresden’s, waren die tägliche Ge— 
jellichaft in dem feinen, gebildeten Haufe. 

An diefer heitern Gejellichaft wurde nun der jonderbare feite Kö— 
nigsftein, Pillnis, das Marcoliniiche Palais und bie lieblichen 
Elbufer zu Pferde, zu Wagen und zu Wafjer bejucht. Auf dem Land- 
baufe der Gräfin Dallwig, welche die Muſik jehr liebte und eine 
Art Harmonika fpielte, auf den ſchönen Weinbergen mehrerer lieben 
Dresdener Familien verlebte ich während des Sommers manchen frohen 
Tag. Ich galt für einen Lebhaften jedoch bejcheidenen Geſellſchafter 
und war auch in manchem Haufe, wo man fih um Mufif gerade nicht 
viel fümmerte, wohlgelitten. 

Das Beſemanmn'ſche Haus, in welchem bie ältefte Tochter, nach— 
berige Gemahlin des Kriegscommiffäars Naumann, den Reifenden 
durch feine Gefälligkeit befannt, eine tüchtige Elavierfpielerin war, war 
dasjenige, wo ich am meijten Mufif trieb. 

Herr Tranjchelt), ein gründlicher Muſiker und vortrefflicher Ela- 
vierlehrer aus der Bach'ſchen Schule, der mir ganz ausjchlieglich zu— 
gethban war, hatte mich dort wie bei mehreren anberen feiner Schüle- 
rinnen eingeführt. Er ſchätzte an mir nicht allein mein Glavierjpiel, 
ſondern mehr noch die Fähigkeit, Bach’iche Sonaten und Eoncerte mit 
der Violine begleiten und anführen zu können, Die beiten Dresdener 
Bioliniften aus der Tartinifchen und Piſendel'ſchen Schule?) pro= 


1) Chriſtoph Tranſchel, ein Schüler 3. ©. Bach's, war 1721 in Brauns: 
borf bei Roßbach geboren; von 1755 bis zu feinem Tode 1800 Tebte er ald gefuchter 
und geacdhieter Glavierichrer in Dresben. 

2) Giuſeppe Tartini, 1692 zu Pirano in Aftrien geboren, geftorben 1770 
zu Padua, einer der größten Biolinfpieler, Lehrer, Theoretifer und Componiſten bed vo— 
rigen Jahrhunderts. — J. G. Pijendel, zu Karlöburg in Franken 1687 geboren, 
erhielt feine erfte mufifalifche Bildung am Hofe des Markgrafen von Ausbach, wurde 
1712 in der Dresdener Gapelle angeftellt, wo er 1730 an Bolumier's Stelle Con: 
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noneirten ihm die originellen Bach'ſchen Eompofitionen nicht kraftvoll 
und nuancirend genug, um ihnen die volle Deutlichkeit und ben ihnen 
ganz eigenen humoriftifchen Ausdruck zu geben. Diefer ausgezeichnete 
Künftler hatte im Aeußern und Innern viel Aehnlichkeit mit Kirn— 
berger. Er war ebenjo launifch und abjprechend, doc hat er fich für 
mich bis an’8 Ende meines Aufenthalts in Dresden recht herzlich in» 
terefjirt. Dieſe gute Eigenfchaft bewies Kirnberger aber auch fehr 
häufig an jungen Künftlern, deren Bildung er fich einmal ernitlich 
angenommen hatte. 

Der Kapellmeifter Naumann!) dagegen war mir weniger gewär: 
tig; obgleich ich von ihm beim erften Beſuch weit höflicher und freund⸗ 
licher aufgenommen wurde, als von Tranſchel. Auf mein Gefud 
lieh er mir indeß einige feiner Opern: und Dratorien-Partituren zum 
Durchſehen. Ich brachte ihm fpäter auch einige italienische Arien eis 
gener Arbeit zur Durchſicht, konnte aber das erbetene beftimmie Ur- 
theil darüber nie von ihm erfahren. Naumanı gab fie mir mit all: 
gemeinen Lobſprüchen zurüd und kümmerte fih weiter nicht um mid). 

Deito gütiger und bereitwilliger fam mir ber brave Kirhencom: 
ponift Homilius?), Kantor an der Kreuzfchule entgegen. Seinen auf: 
richtigen Urtheilen und Fingerzeigen verdanke ich den erften gründlichen 
Unterriht auf dem hiſtoriſch critifchen Wege, welcher für ein lebhaf—⸗ 
tes Genie auch wohl der angemeflenfte und wirffamfte ift. Ich burfte 
ihm alles, was ich fchrieb bringen, und fo fehr ber Liebe treue Mann 
auch mit Schularbeiten überhäuft war, ließ er fich doch in Abendftunden 
gerne bereit finden, das ihm Vorgelegte genau durchzuſehen und gründ- 
lich zu beurtheilen, ohne je dafür eine andere Vergütung anzuneh— 


certmeifter warb und als folder die Leiftungen der Gapelle zu einem Grabe ber Boll: 
fommenbeit fürberte, bie für ihre Zeit einzig genannt werben können. Er farb 1755. 

1) J. Gottl. Naumann, ein zu feiner Zeit hochberühmter Gomponift, Kar 
pellmeifter in Dresden, 1741 zu Blafewig bei Dresden geboren, geftorben 1801 (am 
21. October, während eines einſamen Spaziergangs im großen Garten vom Schlage ge: 
rührt, fo daß feine Leiche erft am folgenden Tage aufgefunden werden konnte), Seine 
bewunderten Gompofitionen vermochten fich nicht zu erhalten, fie find wie bie fo vieler 
anderer Meifter jeiner Periode gänzlich verfchollen. 

2) G. Aug. Homilius, ein Schüler Seb. Bach's wurde zu Roſenthal an 
ber bayrifh=böhmifchen Grenze, 1714 geboren, Fam 1742 als Organift an bie Frauen⸗ 
firhe nach Dresden und erhielt 1755 die Mufifdirectorsftelle an den drei Hauptkitchen 
und das Gantorat an ber Kreuzſchule; er ftarb 1785. Homilius ift einer unjerer 
tũchtigſten Kirchencomponiften, deſſen Werfe noch nicht veraltet find. 
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men, als baß ich in feinen Kirchenconcerten an hohen Feſttagen jebes- 
mal ein Biolinjolo fpielen mußte. Er munterte mich auf, eine größere 
Arbeit für den Gefang zu unternehmen und fchlug mir dazu Ram: 
ler's: „Hirten bei der Krippe” vor. Als ich diefe Cantate unter fei- 
ner Leitung vollendet hatte und jeber einzelne Sa nach feinem Urtheile 
gut und richtig befunden war, erlebte ich mit dem reblihen Manne 
eine Scene, wie ich fie in der Kindheit fchon einmal mit einem alten, 
braven franzöſiſchen Sprachmeifter erlebt hatte. Als ich bei biefem 
das erfte Buch von Fenel on's Telemach ſchriftlich überfegt hatte und 
alles vom Lehrer genau durcheorrigirt war, fagte der Knabe zu feinem 
Lehrer, er wolle nun fofort den ganzen Telemach überjezen und als- 
dann feine Ueberfegung druden laffen Darauf ermwieberte der wadere 
Sprachmeifter ganz ruhig: „Das möchte fich wohl fchlecht leſen laſſen“, 
und erzählte nun feinem Schüler, ber das nicht recht begreifen fonnte, 
folgende Geſchichte: 

Es hörte einft Jemand jagen, daß Sauerkraut mit Hecht ein ganz 
gutes Effen fei und auch weiter feine Kunft dazu gehöre, diefe gute 
Schüffel zu kochen. Flugs ging der Neugierige auf den Marft, kaufte 
fih einen Topf vol Sauerkraut und einen Hecht, ſteckte diefen ohne 
weiteres in's Kraut und ftellte ben Topf an’s Teuer. ALS beides ge: 
nug gekocht zu haben fchien, wollte er davon effen, fand die Speife 
aber gallenbitter von dem Eingeweide des Hechts und rief zornig aus: 
„Das mag wohl eben Feine Kunst zu fochen fein, aber eine Kunft zu 
freffen ijt’8 gewiß!” Uneingedenk diefer guten Lehre frug ber einft- 
weilen bedeutend gewachjene Schüler von damals nach zehn, zwölf Jah: 
ren, als er mit feinem erjten größeren Verſuche in der Singcompofi- 
tion fertig zu fein glaubte den verehrten Homilius, ob er das Stüd 
wohl in Partitur oder im Elavierauszuge jollte drucken laſſen und er- 
bielt von dem aufrichtigen Manne zur Antwort: „Am beften feines 
von beiden! Die Sänger möchten den Gefang nicht für vortheilhaft 
genug und bie Liebhaber zu jchwer finden”. Cine finnvolle Eritif, die 
wohl oft auf bie erften Arbeiten junger Singeomponiften paffen mag. 
Richtig war wohl jo nothdürftig alles, aber bie gefällige Anmuth fehlte, 
von ber Göthe fo ſchön fagt: „Nur aus vollendeter Kraft blicket die 
Anmuth hervor”. Später hat der Componift diefe Cantate umgear: 
beitet und fie der Etting er'ſchen Buchhandlung zum Drud überges 
ben; fie ift aber nicht erfchienen, und fait möchte man glauben, biefe 
Arbeit follte ber Deffentlichfeit entzogen bleiben, denn auch ein frühes 
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rer Berfuh, Freund Hartfnoc zum Berlag des Elavierauszugs zu bewe- 
gen, wurbe von biefem mit ben aufrichtigen Worten abgelehnt: „Sehr un: 
gern möchte ich meine Hilfe einem Tonkünſtler verfagen, der fo viel 
Anlage hat als Sie, von dem fich jo viel hoffen läßt. Ob das aber 
nicht zu viel jei, in Ihrem Alter eine Compofition, wie „die Hirten 
dei der Krippe”, nad den Verfuchen anderer geſchickter Componiſten zu 
wagen, mag Ahnen Ihre Selbitfenntniß jagen”. So mißglückten dem 
armen Tonjeger damals alle Anläufe, fih aus der übeln Lage, in 
welhe ihn wieder fein Leichtfinn gebracht heranszuarbeiten und er 
geriet nun im Winter in die größte Noth, in welcher er ſich je in 
feinem Leben befunden hat. 

Der Berfauf der entbehrlichiten Kleidungsitüde und Wäſche, ja 
jogar der Bücher und Noten half eine Weile zu den Heinen täglichen Aus— 
gaben. Aber der Wirth wollte befriedigt fein und fchon feit länge: 
rer Zeit von Feiner neuen Rechnung mehr wiſſen. Was aus Küche 
und Keller verlangt wurde, mußte auf der Stelle bezahlt werden. Er 
wurde zum eriten Male im Leben vor Gericht geführt, um die Ned: 
nung für die erften Monate gerichtlich anzuerkennen und das Ber: 
Iprehen abzugeben, fie ſobald nur irgend möglich bezahlen zu wollen. 
Bon feinen Eltern wollte und fonnte er nichts verlangen. Die zärts 
liche Mutter und jeine vertrauteften Freunde und Freundinnen erin: 
nerten ihn ohnedem oft genug daran, die in Königsberg von den Uni: 
verfitätsjahren zurüdgelafienen Schulden zu berichtigen. Da er dazu 
noh feine Mittel fand, jo erjchwerte ihm dies den Briefwechjel mit 
feinen Geliebten, die er dort zurüdgelaffen, und, befangen von Lei- 
denſchaft, auch wohl etwas vergeflen hatte. Zu Anfang des Winters 
fam er jo weit herunter, daß er alle die Häufer, in denen ein anftän: 
diges, ja zierliches Aeußere nothwendige Bedingung des Umgangs 
war, meiden mußte; ja daß er endlich nur noch ein einziges jüdiſches 
Banquierhaus — wenn das Gedächtniß nicht ganz trügt, Levi ge 
nannt — bejuchen fonnte, weil die fehr wohlwollenden, gaftfreien Leute 
es nicht genau mit dem Anzuge nahmen. Doch fand er felbft feine 
Kleidung auch für diefe jo nachſichtige Familie bald zu fchlecht und 
ward endlich ganz auf die Hinterſtube der beiden älteften Söhne des 
Haufes beſchränkt, deren eimer fich für jein mufifalifches Talent, 
der andere für feine fiterarifchen Kenntniffe recht herzlich interefiirte. 
Heher ging er aus feinem Gafthofe, an den er durch eine untilg— 
bare Rechnung gefeffelt war, täglich früh Morgens, ehe es in bem 
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Hotel recht lebendig wurde, um in bem fo gaftfreunblichen jübi- 
hen Haufe fein großes, Taltes Zimmer mit dem angenehm eriwärm- 
ten feiner beiden jungen Freunde zu vertaufchen. Da brachte er den 
größten Theil des Tages am Schreibtifche zu und copirte zu feiner Be- 
lehrung Partituren feines hochverehrten Lehrers Homilius und ans 
derer gründlicher Componiſten. Dies Gefchäft wurde ihm fehr wohl: 
thätig. Schwerlich lernt man auf anderem Wege eine wohlangeorbnete 
und gut ausgeführte Partitur eines großen Werkes fo ganz kennen, 
um allen Gewinn davon zu haben, der ſich daraus ziehen läßt. Ja 
man könnte faft behaupten, daß ein Componiſt, befonders wenn er leb— 
haft entwirft und feurig und ſchnell ausführt, feine eigenen Arbeiten 
nicht anders kennen lernt oder mit völliger Eorrectheit vollendet, als 
wenn er fidh die Mühe gibt fie einige Zeit nach der Arbeit mit Ruhe 
und Aufmerkſamleit ſelbſt in's Reine zu fchreiben. Da überfieht man 
erft die ganze Arbeit in ihrer Folge mit klarem Bemwußtjein, bemerkt 
auch jede Kleine Uncorrectheit und ift im Stande jo zu beflern, daß 
dem Borhergegangenen und Nachfolgenden Fein Nachtheil baraus er— 
wächst. An meinem alten Freunde Hiller hatte ich darin ein gutes 
Beifpiel gehabt; denn ber war unermübet im forgfältigen Copiren 
Haſſe'ſcher und Graun’scher Bartituren, deren Werke er vorzüglich 
liebte und beren Partituren ganz vorzüglich geeignet find, um weile 
Anordnung des Ganzen, der einzelnen Partien und reine Ausführung 
daran zu ftubiren. Die neueren überlatenen Partituren haben in ber 
legten Zeit jene Meifterwerke viel zu jehr vernachläſſigen Laffen. 


In jener Einſamkeit, die fo jehr zur Thätigkeit aufforderte, wurde 
auch jo manches neue Concertſtück componirt, unter anderm mein 
beites Violinconcert aus F, und fo mancher mufitalifche Auffaß ent- 
worfen, bejjen Gebanfen fpäter in meine Schriften aufgenommen wur: 
den. Mit dem einen Freunde warb muficirt, mit dem andern Vieles 
gelejen. Diefe gutmüthigen Menfchen und auch ihre eleganten, nicht 
ungebilbeten Schweftern verforgten mid; dazu in dem etwas büftern 
Hinterzimmer fleißig mit Speife und Tranf. 


Mitten im diefer trüben Lage erhielt der Arme noch die er- 
ſchütternde Nachricht, daß feine erſte Jugendliebe in Königsberg, bie 
er freilich während feines Aufenthalts in Leipzig etwas vernachläf: 
figt hatte, durch eine Gonvenienzheirath ihm für immer genommen 
jet. Ein Brief, den er damals an feinen Freund und Lehrer Kreuze 


123 


feld am 13. Februar 1773 jchrieb, foll hier ſtellenweiſe eingefchaltet 
werben, weil er des Schreibers Gemüthszuftand am beften ſchildert 1). 


Geliebter Freund! 

„Wie werth mir Ihr Brief gewejen, kann ich Ihnen nicht befs 
fer ausdrücken, als wenn ich Ihnen fage, daß er mir die Nachricht, 
die ich zugleih von dem unmiederbringlichen Berlufte eines Gutes 
erbielt, an dem meine ganze Seele hing, welches das Glück meines 
ganzen zukünftigen Lebens ausmachen follte, ertragen half, und 
diefer Brief, den ich in großem Kummer jchreibe, wird Ihnen ein 
Beweis meines vollen Vertrauens fein, indem ich Sie darin in ei: 
ner mir unendlich wichtigen Sache um Ihren Rath bitten will. 
Ich bin dur das Ahnen ſchon befannte Unglüd von der Welt 
völlig unabhängig geworden. Das Schickſal hat den Plan meines 
ganzen Lebens vernichtet, wie Sturm und Fluth die am Ufer in 
den Sand gezeichneten Figuren zerftört. Da fteh’ ich nun gleich 
einem einfamen Wanderer, ber feinen Weg verloren hat, ftarr und 
faft gebanfenlos an dem Strande des weiten, unbegränzten Meeres, 
juche einen Zröfter und finde ihn erft in einer Entfernung von 
hundert Meilen. Eilen Sie, eilen Sie, mid zu tröften und mehr 
noch, mir zu rathen, — Cie, als mein ehemaliger Lehrer kennen 
meine geringen Kenntniffe in ben Wiffenfchaften, Sie kennen auch 
mein Talent zur Mufif; Sie werden mir am beften rathen können, 
ob ich das Studium oder die Mufif zu meinem fünftigen Lebens: 
berufe wählen fol. Ach höre Sie in der eriten Hitze ohne An- 
ftand die Mufit wählen und Sie haben recht. Hören Sie aber erft 
meine Bedenklichleiten. Ich werde mit jedem Tage mehr und mehr 
gewahr, wie fehr die Mufit um davon zu leben, dem Eigenfinne 
unverftänbdiger oft geſchmackloſer Großen unterworfen ift; und eine 
Kunft von fo hohem Werthe, die meine ganze Seele liebt und ver: 
ehrt, demjenigen der mich bezahlt zu Gefallen, zu einem Ieeren 
Spiel des gejelligen Vergnügens, fie und mich felbft zu einem Mit: 
tel des Amufements herabzumwürbigen, wäre das nicht unverant: 
wortlih? Bisher überfah ich das mehr, in der Hoffnung, durch die 
glülihe Anwendung meines Talents früher als auf irgend einem 





) Reiharbt's Briefe am feinen Freund Kreuzfeld wurden ihm nach deſſen 
Tode zurückgegeben. 
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andern Wege die Mittel zum Beſitz des nun, ach verlornen Gutes 
zu gelangen. — Ich fehe felbit ein, daß ich es einmal, bei der 
Sreiheit meines Willens und Geſchmacks und durch Fleiß zu einem 
gewiffen Grade der Vollfommenheit in der Compofition bringen 
kann. Soll ih nun diefe Gabe, die mir Gott verliehen, miß: 
brauhen? Soll ih wider meine eigene Empfindung und Weber: 
zeugung damit handeln? Auf der andern Seite fürchte ich, als ein 
Feind alles Mittelmäßigen, daß ich es nie in irgend einem Fache 
der Gelehrſamkeit zu einem Grade der Vollfommenheit bringen 
würde. Sie wiffen, wie viel Zeit ih ſchon ber Mufit gewidmet 
habe und wie meine Seele fi nicht von ihr trennen könnte; auch 
würbe ihr ſelbſt äußerlich betrachtet, künftig das wiflenfchaftliche 
Studium, da ich fein Vermögen befite, auch wenn ich fleißig wäre, 
manche Stunde abtreten müffen; ja ich würde fogar bei der Wahl 
ber Univerfität, die ich wieder bezöge, auf die vortheilhafte Anwen 
dung meines mufifalifchen Talents jehen müffen. Alles dies würde 
mich in den Wiffenfchaften am Ende doch nicht weiter fommen laſ— 
jen, als zu einer Anftellung, wo mir wieder die Mufif ale Em- 
yfehlung dienen müßte. 

Da die auf beiden Seiten vorhandenen Schwierigkeiten die Wahl 
ihwer machen, fo wird am Ende eine moralifche Unterfuchung 
entfcheiden müflen, auf welchem Wege ich meinen Nebenmenfchen 
am nützlichſten werben und mich felbjt zum Fünftigen, ewigen Leben 
am ficherften würdig machen kann; denn mit Maulwurfsaugen blos 
auf die Gegenwart, auf biefes kurze Leben fehen, das ziemt nur 
pöbelbaften Seelen, die nicht fähig find ben hohen Werth des 
menfchlichen Geiftes zu begreifen. Ich jchäme mich jet im Inner: 
ften meines Herzens, den ſchönſten Theil meines Lebens mit Tän— 
beleien phantaftifcher Liebe zugebracht zu haben und fogar Willens 
geweien zu fein, biefe zu einem Hauptgegenjtande meines Dafeins 
zu machen“. 


Erſt in einem Briefe vom 21. October 1773 finden fich ſehr Tiebe- 
volle, theilnehmende Aeußerungen bes Freundes. 


Anzwifchen kränkte e8 mich in meiner damaligen befchränften Rage, 
durch äußeren Mangel abgehalten zu fein, mich bei vemHerzogvon Cur— 
land wieder zu melden, der mit dem Winter wieder zur Stadt gefom- 
men war unb feine gewöhnlichen Winterconcerte bielt. Indeſſen ging 
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doch von biefem, wenn auch nur mittelbar, meine Befreiung aus dem 
Kleidermangel aus. 


Der Herzog hatte unter feiner Kammerbebienung auch einen Ko: 
ſacken, der ziemlich gut Violine [pielte und damals, als ich mid An— 
fangs beim Herzoge hören ließ, ein aufmerkfjamer, wahrhaft entzückter 
Zuhörer meines Spiel® gewejen war. Diefer erfuhr gegen Ende des 
Winters zufälliger Weife, daß ich noch in Dresden fei, fuchte mich 
auf und bat um einigen Unterricht. Sch wollte ein Mittel zum Er: 
werb, das ſich nur fo von jelbft darbot, jo gering e8 auch fein mochte, 
niht von mir weifen und ging zu ihm Am Anfang war die Nebe 
gar nicht von Bezahlung, der gutmüthige, äußerſt freundliche Koſack 
bewirthete feinen auch im abgetragenen Oberrock hochverehrten Lehrer 
jedesmal mit dem Beften, was er auftreiben fonnte, und auch das war 
mir in der ärmlichen Rage, in der ich mich befand, gar nicht gleich: 
giltig. Bald aber trug er mir als Honorar für ben empfangenen Un: 
terricht einen ganzen, jehr guten Tucanzug an, welchen er fich eben 
hatte machen laffen, um auch zuweilen in ber Stadt in feiner Eivil: 
tracht ericheinen zu können und welchen ihm ber Schneider, wie er 
fagte, zu enge gemacht!). Dem Heiderlojen Lehrer jtand das Kleid wie 
angepaßt, und er war nun im Stande auf jeine Befreiung zu denken, 
die er denn auch fchon in den erften Frühlingstagen des Jahres 1773 
bewerfjtelligte. Herr Megelin, ein braver Violoncellift aus ber 
Dresdener Hoffapelle, den ich ſchon in Leipzig hatte kennen gelernt 
und ber eine Zeitlang hoffte, mich zu einer für den königl. polnifchen 
Hof neu zu errichtenden Kapelle als erften Violiniften empfehlen zu 
fönnen, betrug fih fammt feiner guten Hausfrau jederzeit jo freund: 
ih gegen mich, daß ich fogar trog meines bürftigen Anzuges fein 
Bedenken trug, zumeilen zu ihm zu gehen. Diejes geſchah auch ver: 
trauensvoll in der früheften noch ganz dunkeln Morgenftunde bei dem 
Doctor Gerresheim(?), der mir ein theilnehmender und nach feinen 
damals beſchränkten Umftänden hülfreicher Freund war und blieb. 
Megelin rietb mir endlich nah Böhmen zu geben und erbot 
fih mir einen Empfehlungsbrief an einen großen Mufiffreund, den 


- 


1) Als ich diefem reblichen, treuen Dann im Jahre 1776 von Berlin aus den 
ungefähren Werth dieſes Anzugs in Gelde zu erfegen fuchte, nahm er den Betrag end: 
fh nur als eine Wohlthat mit viel zu großen Dankfagungen an. (Anm. Reigarbi'). 
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Grafen Thun auf Zetfchen zu neben, der eine eigene Kapelle hielt 
und gerne fremde Virtuoſen hörte. 

Ein jübifcher Baron, den der bebrängte Virtuoſe früher oft in 
dem Haufe gejeben, das ihn jett jo freundlich beherbergte, bei dem er 
auch mehrmals mit berjelben braven AJudenfamilie jehr glänzend ſou— 
pirt hatte, hatte fich öfters verlauten laſſen, er wolle den jungen, 
interefjanten Mann gern mit Neijegeld unterftügen, wenn er wünſche, 
fih aus feiner jchlimmen Lage herauszureißen. Auf diefe beiden Ber: 
Iprehungen bin wurde nun ein heimlicher Neifepları gebaut. Ich ließ 
mir von Megelin den Empfehlungsbrief geben und ging dann früh 
Morgens mit demjelben in der Taſche, die übrigens mit etwas weni— 
ger Wäſche und mit einigen Mufifalien angefüllt war, zu dem groß: 
müthigen Baron, um mit ihm, im Vertrauen auf fein gegebenes Ver— 
iprechen, die Reife zu berathen. Die Summe, die jener an den jun: 
gen Künſtler würde wenden wollen, jollte die Art und Ausdehnung 
berjelben bejtimmen. Der Herr Baron jchlief noch und ich fette mich, 
um jein Erwachen zu erwarten. Das Frühſtück ward endlich in zierlichem 
Silbergefchirr hineingetragen und ich ließ mich melden. — „Was ich 
begehre?“ frug der Kammerbiener von innen zurück. — „Mit dem Herrn 
Baron über die Reife zu fprechen, zu der er mid aufgemuntert”, war 
meine Antwort. 

Nun ſaß der arme Hoffende lange Zeit in dem falten, höchſt ele— 
ganten Saale mit Marmorwänden, in welchem er vor Monaten jo 
behaglich gejpeist hatte, eine Einladung zum Frühftüc vergeblich er: 
wartend. Endlich erjchien der Kammerdiener wieder. „Es thäte dem 
Herren Baron jehr leid, ihm nicht ſelbſt Iprechen zu können, indeß 
ſchickte er hier das verſprochene Reifegeld”. Mit den Worten gab er 
ihm eine Kleine Geldrolle in die Hand, die wohl 12 Louisd'or enthal⸗ 
ten konnte. Im Vorhauſe ward das Gejchenf unterfucdht und es be— 
ftand aus 12 jächfischen Viergrojchenftücen, gerade zwei Thalern. Mein 
erjter Gedanke war natürlich umzufehren und das Gefchent, welches durch 
die vorhergegangenen öftern miündlichen Aeußerungen doppelt und 
zehnfach armfelig wurde, zurüdzugeben. Ich zog an der Klingel, es 
fam aber Niemand; das gab Zeit zur Ueberlegung. „Was ift es denn 
nun auch?“ fagte ich zu mir felbit. „Auf zwei gefunden Füßen kommſt 
du mit zwei Thalern eben jo gut nach dem böhmifchen Gebirge als 
mit zwanzig im bequemen Wagen”. Die Sonne fihien herrlich, bie 
Luft war frifch, jo einladend zur luftigen Fußreife. So ging ich denn 
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geraden Weges ohne weiteres Befinnen zum Thore hinaus und fchlug den 
Ihönen Weg durch den hurfürftlichen Garten, deſſen Schatten mich jo oft 
gelabt hatte, ein. Das Frühftüd ward beim Hofgärtner, den ich im 
Sommer ſchon manchmal oft befucht hatte, eingenommen; dann die reizende 
Straße weiter verfolgt nach Pirna, dem hübjchen Städtchen, wo ich auf 
der Tour nah dem Königsftein einft jo raſch auf muthigem Pferde 
vorbei geeilt war. Wie wurde das alles jegt jo viel beſſer genoflen. 
Wie herrlich ſchmeckte das Mittagsmahl, weldes im reinlichen Gaſt⸗ 
hofe zu Pirna nicht viel mehr koſtete, als der Kaffee im großen Garten. 
Alles jo gut und fo wohlfeil für den befcheidenen Wanderer! 

Auf diefem heitern Morgenwege genoß ich, dem zu Muthe war, 
wie e8 einem dem Winterfäfige entflohenen Vogel fein mag, einer Hei— 
terfeit, Ruhe und Fröhlichkeit, die faft jede bis dahin erlebte Frühlings- 
luſt übertraf. Ich fang und jubelte durch die grünen Saatfelder und 
Auen, jo daß die Vorübergehenden mich für ganz befonders glücklich 
und froh halten mußten. Einer von den wenigen Reichardt'ſchen, aus 
lauter furzen Rhythmen beftehenden VBiolinfägen verdankt diefem fröhlichen 
Morgengange feinen Urfprung. Es ift der Sak aus B dur im Zweis 
vierteltact, in ber Violinfonate mit Baß, melde in der Sammlung 
der vermijchten Mufikalien fteht; er wurde damals mit DBleiftift in 
Buchſtabenſchrift in die Schreibtafel notirt. Nachmittags ging der Weg 
Iuftig auf den Königsftein zu. Es hatten fi nun andere heitere Wan 
derer zu mir gefellt, die bes andern Tages bie berühmte Veſte zu be: 
fehen beichloffen hatten, die ich von meinem früheren Beſuche her ſchon 
kannte. Sie berebeten mich aber doch, in das feine Städtchen, welches 
unterm Königstein Tiegt, mit einzufehren. Es war zwar noch nicht 
Abend, aber der Weg in's böhmifche Gebirge follte im Dunkeln nicht 
gut zu gehen fein; jo wurde hier übernachtet. Ein Wirthshaus war 
nicht zu erfragen, aber man wies das junge, frohe Volk zu einem 
Tleifcher, welder Boten und Diener des böhmifchen Adels zu beber- 
bergen pflege. Diefer empfieng uns recht freundlid. Eine bejonbere 
Schlafſtelle hatte er jedoch außer der Stube, wo er jelbft mit feiner 
Frau fchlief, nicht, aber er erbot fich jogleich frifches Stroh längs der 
Wand auszubreiten. 

Mährend wir mit ihm unterhandelten, zogen die Zimmerleute, die 
ihr Tagewerk auf der Feſtung beendet hatten, fingend und jubelnd bei 
dem Haufe vorüber und gingen in ihre dicht nebenan gelegene Herberge. . 
„Die werden euch nicht viel ruhen laſſen“, ſagte der Wirth, „die feiern ihren 
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Gewerftag bis in die jpäte Nacht und wenn am Ende Alles betrunfen tft, 
fo geht’8 drunter und drüber; dann löſchen fie die Lichter aus und ſchla— 
gen mit Schemmeln und Tiſchfüßen wader aufeinander Ios. Wer dann 
am längiten auf dem Kampfplatz bleibt, ift beim nächiten Gelage Kö— 
nig“. Die müden Wanderer ließen fich dadurch nicht irren, verzehrten 
ihr ländliches Abendeflen und ſtreckten fich, nachdem jie noch in der Nähe 
herumgeftrichen waren, auf die Streu hin. Der Wirth und die Wirthin 
folgten ihnen bald und beitiegen ihr hohes Gardinenbett. 

Kaum mochten fie eingejchlafen jein, jo fieng der Lärm nebenan 
ſchon zu wachjen an, er nahm ununterbrochen zu, bis ber tolle Kampf 
im Finftern wirfli zu beginnen jchien. Da rafchelte es an der hohen 
Bettjtelle des Wirths und es jchlich ſich etwas heimlich zur Thüre 
hinaus. Die Aufmerkfamkeit der wachgehaltenen Wanderer wurbe da— 
durch verdoppelt, aber bald wieder ganz auf das unfinnige Toben ne— 
benan gerichtet. Nachdem dies feine höchſte Höhe erreicht hatte und 
nach und nach wieder abnahm, fchlich ich wieder etwas in die dunkle 
Stube und man hörte eine weibliche Stimme fragen: „Wo bift denn 
bu wieder geweſt?“ — „Ach mußte ein bischen mit drunter jchlagen”, 
erwiederte der Mann, der denn auch am Morgen mehr als eine blut» 
rünftige Beule und viele blaue und gelbe Stellen an Geſicht und Kopf 
hatte. Dafür hatte er aber auch das Vergnügen genoffen, eine Vier— 
telftunde lang in dem dunfeln Gewühle feine Püffe und Stöße mit 
dem eichenen Bettitollen, den er herausgebreht und mitgenommen hatte, 
austheilen zu Fönnen. 

Am Morgen gejellten fich wieder einige andere anftändige junge 
Leute zu mir, die ebenfalls in’s böhmiſche Gebirge wanderten, um ba 
die jchönen, romantischen Gegenden zu fehen. Weil fie ſich aber zu 
nahe an der großen Straße hielten, fo verging der ganze Vormittag, 
ohne daß fie in jolche gefommen wären. Darüber mißmuthig hielten 
fie in einer Dorfichenfe Mittag, als eben ein zerlumpter Kerl hinein: 
trat, feinen Bündel auf den Tiſch warf und auf den verbammten Weg, 
den man ihn hätte gehen laſſen aus allen Kräften jchimpfte. teile, 
dick bewachjene Berge, Abgründe, ftrömende Wafjer mit jchmalen Ste- 
gen drüber, Alles, was in der Erzählung des Erbosten vorfam war 
gerade das, was bie Wanderer acht Stunden lang vergeblich gelucht 
hatten. Der Mann ward darum angeiprochen, ihnen biefen Weg zu 
bejchreiben, da er aber behauptete, fie würden ihn nun und nimmer: 
mehr finden, wurde dem Wirthe aufgetragen ihnen einen Fußboten zu 
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beforgen, der fie des Weges führen fünne; dieſer fand fich bald unter 
den anweſenden Gäſten; er hatte Fein übles Ausſehen. 

Als fie nun mit ihm das Dorf entlang wanderten, folgten ihnen 
alle Kinder und viele Weiber desjelben nah. Das befrembete fie aber 
nicht, weil fie es auf ihren ungewöhnlichen, bunten, zum Theil males 
riihen Studentenanzug deuteten, der damals im nördlichen Deutichland 
weniger vorfam. Als aber im nächjten Dorf wieder alles ganz auf: 
fallend um fie herum ſich verfammelte und ihnen bis über das letzte 
Haus hinaus folgte, viele die jungen Leute ganz mitleidig anſahen, 
eine alte Frau mir auch endlich unter die Augen fagte: „Schade um 
jo ein junges Blut!” frug ich den Führer, was das bedeute? und er« 
hielt zur Antwort: „Laß er das man immer gut fein, das fann ihm 
nifcht nich Schaden”. Dieſe Antwort reizte die Neugierde Aller nur um 
jo mehr und fie drangen in ihn, ihmen die ganze Wahrheit zu fagen: 
„Inu, ſeht ihr’s, ich bin der Bettelvogt und dba meinen die Leute, ich 
bringe euch alle über die Gränze“. Nun wurde ber Führer natürlich 
erft recht nicht verabjchiebet jolange die Sonne noch ſchien und er in 
den Dörfern noch erfannt werben konnte, und e8 gab deito mehr Spaß. 


Der romantifche, Schöne Pfad, den wir verfolgten, führte mich 
etwas von meinem Wege ab, doch Tangte ich noch ſpät Abends in 
Tetihen an. Am andern Morgen ward der Brief abgegeben; der alte 
Graf Thun empfieng den Reifenden ſehr freundlich, lub ihn ein auf 
dem Schlofie zu bleiben, fich bis zum Mittageffen umzufehen und ges 
gen Abend in feinem Concert einige Soloftüde zu jpielen. Mehrere 
von den Mufifern des Grafen waren fo artig, ihm alles Sehenswerthe 
des Schlofjes und der Umgebung zu zeigen und führten ihn dann — 
zur Rammertafel des Herrn Grafen. Das war dem verwöhnten juns 
gen Virtuoſen zu fremd und die Speifen bes Grafen blieben unberührt, 
wenn gleich die Kammertafel beifer mag beſetzt gewejen fein, als ber 
Th, den er feit Monaten geſehen oder genofjen hatte. 


Zum Goncerte jedoch ftellte ich mich pünktlich ein und fpielte mit 
Beifall auf einer geliehenen Violine die verabredeten Piegen. Als nun 
der alte Graf zu mir jagte: er hoffe, ich werde einige Tage bei ihm 
mich aufhalten, antwortete ich ganz troden: daß ich noch benjelben 
Abend weiter gehen wolle. Ob der Graf den Grund biejer Antwort 
nicht verftand oder nicht verjiehen wollte, genug, er that dem Virtuo— 
fen den Gefallen, ihm gleih nach dem Concert ſechs Ducaten zu 
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ſchicken und fo 309 diefer froher ab, als er mit gänzlich geleertem Beu- 
tel angelommen war. 

Einer der Mujfifer des Grafen hatte mir viel von einem Belann- 
ten in Schludenau geſprochen, ber jelbjt ein Virtuoſe und enthufiafti- 
ſcher Freund der Mufik, ja in jüngern Jahren fogar in Stalien geme- 
fen jei und eine Tochter habe, die ſehr artig Clavier fpiele. Er Iobte 
zugleich den romantifhen Weg dahin, brachte mich jelbjt darauf und 
gab mir einige Zeilen für den Oberamtmann Schwaab mit. Der 
Weg war jeboch nicht leicht zu finden und auch beſchwerlich, — am 
Abend befand ich mich noch über eine Meile von Schludenau entfernt 
und mußte mich einem böhmischen Führer durch den einfamen Wald 
anvertrauen. Erft zu fpät wurde es mir bemerkbar, daß ich mit meinem 
Führer fein Wort fprechen, ihn alſo weder im Geſpräche ausforichen, 
noch durch Freundlichkeit mich ihm Lieb machen konnte, Doc ſetzte ich 
meinen Weg ruhig fort; denn obwohl der große, Fräftige Mann einen 
mit Eifen ſtark beichlagenen Knotenſtock, ich aber nur eine Hajelruthe 
führte, die ich mir noch im großen Garten zur Reife abgefchnitten und ge: 
Thält hatte, jo hatte ich doch jchon Öfters die Erfahrung gemadt, na⸗ 
mentlich bei zufälligen Hänbeln im Stubentenleben, daß es nicht das 
Schlimmfte fei, das was man in Händen hat von fich zu werfen und 
mit den Fäuften auf ben Gegner loszugehen, wie diefer auch bewaffnet 
jein mag. So dachte ich auch mit meinem Führer, den ich immer vor 
mir hingehen ließ, im Fall der Noth fertig zu werben. Meine aufge: 
regte Einbildungskraft hatte mich jedoch ohne Noth in Sorgen ver: 
wicelt; ich Fam wohlbehalten, wiewohl erft fpät am Abend in Schlude: 
nau an und mußte daher in ein gemeines Wirthshaus einfehren, wo 
ih am Morgen zum erjten Male in meinem Leben ben Kaffee nach 
dortiger Sitte in Milch mit Syrup gekocht zum Frühſtück bekam. Als 
ih nah Sahne oder Rahm frug, deutete die gute böhmifche Wirtbin 
auf den Kaffeetopf, den fie vor mich bingeftellt hatte und als ich Zuder 
verlangte, wiederholte fie die vorige Geberde. Diefer Kaffeetopf ſchien 
alſo das A und O zu fein, der Alles enthielt, was ein Menſch in 
Schludenau nur verlangen konnte. 

Nah dem Frühſtück machte ich meinen Befuh auf dem Amte und 
warb da von den freundlichiten, herzlichften Menfchen, die mir je vor- 
gefommen jo Liebevoll empfangen, wie ich e8 von Fremden noch nie 
erlebt hatte. Meine wenigen Sachen wurben fogleich aus dem Wirths- 
hauſe geholt, e8 wurde mir eim ftattliches Zimmer angewiefen und 
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faum hatte ich dem braven Manne und feiner recht artigen einen, 
wmölfjährigen Tochter eine Sonate auf ihrem ziemlich Tchlechten Efaviere 
vorgejpielt, fo war ich neben diefer das andere Kind im Hauje und durfte 
von einer Weiterreife gar nicht mehr fprechen. Einige Monate verlebte ich 
in biefem gaftfreien, Eunftliebenden Haufe in der angenehmften Muße, 
die mir je geworden war. Ohne alle Sorge für Unterhalt, ganz mei— 
xer Kunst, ohne allen Zwang oder Rüdficht leben zu können, war mir 
ein ganz neuer Zuſtand und ich genoß ihn in vollen Zügen. 

Hier fand ich auch manches wichtige Buch, welches ſich der rüftige 
Ate als ein feltener Freidenker zu verfchaffen gemußt hatte. Rouſ— 
ſeau's und Tifjot’s Schriften brachten mich auf manche diätetifche 
Uebertreibungen, jo daß ich von da an etwas barein feste in jedem 
Vetter, auch in der größten Sonnenhige ohne Kopfbedeckung zu gehen 
und zu fißen u. dal. 

Nachdem der unbeforgt Genießende während der ſchönen Zeit für 
das gute talentvolle Kind feines Gaftfreundes mehrere Sonaten und 
Trio's mit Biolinbegleitung componirt und ſolche mit ihr ganz nad 
Gefallen einftubirt hatte, fing er ernitlih an von feiner Weiterreife 
zu fprehen, und nun machte der wirdige alte Kunftenthufiaft täglich 
Pläne und Vorkehrungen zur Fortießung derfelben nah Prag. Die 
Fußreife, die jener vorhatte, wollte ihm durchaus nicht als angenehm, 
viel weniger als anftändig erfcheinen, trotzdem Rouffeau und an- 
dere Genie's citirt und als nahahmungswürdige Beiſpiele aufgejtellt 
wurden. Er mochte das wohl in jchönen Reden auf dem Papier, aber 
nit in der Wirklichkeit leiden. Anfänglich dachte er feinen jungen 
greund felber nach Prag zu begleiten, um ihn defto ficherer mit Häus 
fern und Künftlern befannt zu machen, von denen er ſich für feinen 
Liebling gute Aufnahme verfprah. Daran war aber der brave Mann 
durch feine vielen Gefchäfte verhindert. Gejegnet bleibe der Gute und 
alle feine Lieben, an denen er jo vertrauensvoll und zärtlich hing! 
Ehe fih der aufopfernd Tiebevolle Gaftfreund eine Neifeart, die ihm 
teht war für feinen Gaft ausgefonnen hatte, führte er ihn noch in 
der ſchönen Umgebung fleißig herum; von diefen Meinen Wanderungen 
ft mir ein Tag in Herrnhut bejonders im Gedächtniß geblieben‘). 





1) Reihardt weist hier abermals auf feine vermifchten Schriften hin, wo bie 
Eilderung der Eindrüde diefes Beſuches und weiter eine Abhandlung über eine auf: 
fallend muſikaliſche Erfahrung und feine damaligen Bemerfungen über das ausgejeichs 
nee Talent der böhmischen Gebirgdbewohner zur Tonkunſt niedergelegt feien. 
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Ein Brief, den ich anläßlich diefer Reife über Herrnhut an Kreuz- 
feld fchrieb und der zugleich für die fromme, liebende Mutter be— 
ftimmt war, in deren Händen er wohl auch geblieben iſt, fand fi) 
unter Kreuzfeld's zurüdgefandten Briefen nicht. Eine Stelle aus 
Kreuzfeld's Antwort mag jedoch hier ftehen. — „Auch ich halte die 
„Herrnhuter Gemeine für eine der merkwürdigſten Erfcheinungen der 
„neuen Zeit, von der ich wünjchte, daß fie nicht wie jo viele andere Er— 
„Iheinungen wanbelbar fein möchte. Sie fteht nicht im Streite mit den 
„Grundlehren bes Chriſtenthums, denn der Herrnhutismus fol ja eine 
„genauere Ausübung besjelben fein. So glaube ih auch Alles, was 
„Sie mir Vortheilhaftes von Herrnhut jagen, ja ich fomme fogar auf 
„den Wunſch, daß diefe Fromme Heerde und mit ihr Friede und Ein- 
„tracht fi) immer mehr ausbreiten mögten. Und doch — wenn alle Welt 
„berenhutiich würde, jo würde ich es doch nicht werben, ſolange ich noch 
„ohne dieſe Berfaffung ein guter Menſch und Gott angenehm, alſo ein 
„Shrift fein kann“. 

Endlich warb die Reife zu Pferde befchloffen; da der liebe Mann 
aber nicht zwei Pferde auf fo viele Tage miſſen fonnte, jo wurbe dem 
Neitenden ein Fußbote mitgegeben, welcher feine Violine und einen 
jet gut verfehenen Mantelfad auf dem Rüden trug. Wie ich dort 
wieder zu meiner eigenen Violine gefommen bin, von der ich mid in 
Dresden jo ſehr fchwer getrennt hatte, ift dem Gedächtniß entfallen, 
aber burch bie Fuͤrſorge des liebevollen Freundes geſchah es auf jeben 
Tal. Er weinte helle Thränen am Halje des jungen Künftlers, als 
ihm diefer einmal ganz wahr erzählte, daß ihm auch in den Tagen ber 
hoͤchſten Noth, als er wirklich einmal jchon gejonnen war Lieber zu 
verhungern, als ein jo kümmerlich elendes Leben länger zu leben, nie 
der Gedanke gefommen fei, feine Violine zu verkaufen, zu der ſich wohl 
mancher gute Käufer gefunden hätte. E8 war noch immer biejelbe, die 
ihm fein Qugendlehrer Veichtner fo grogmüthig geſchenkt und für 
welche der Gefandte Graf Kaijerling hundert Silberrubel in Per 
tersburg bezahlt hatte. Es war ihm fogar einmal in den Sinn ge: 
fommen, dies jhöne Inſtrument feines ächten Steines, womit das un: 
tere Saitenbrett verziert war, zu berauben, um einer augenblidlichen 
Noth abzuhelfen. Was war ihm aber auch das reiche, entzüdende 
Inſtrument nicht alles? Jedes Gefühl, jeden Jubel und jeden Kum— 
mer fonnte er feiner Geige warm mittheilen und fie fprach die tieffte 
Tiefe bes Herzens jo rein und voll wieder aus, daß er fich in den 
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ihönen Begeifterungen nächtlicher Feierftunden mit ihr, wie im Arme 
bes tremeften Freundes ſelig fühlte. 

Nicht ohne Wehmuth fchieden endlich die innig befreundeten See— 
fen von einander und nicht ohne ſchwere Herzensbeflemmung ließ fich 
der von Dankbarkeit durchdrungene ZJüngling noch 12 Ducaten Reife 
geld von dem guten Alten aufbringen. Das volle Vertrauen, er werde 
bald in den Stand fommen auch diefe Vorjchüffe dankbar erſetzen zu 
können, machte ihm die Annahme jo vieler Beweife von Güte allein 
erträglich. Obgleich num auch wirkficd meine Hoffnungen in wenigen 
Jahren jo vollfommen erfüllt wurden, daß ich im Stande war mid) 
meiner Verpflichtungen zu entledigen, erlebte der geliebte Alte doch 
feider nicht mehr die dankbare Nüderftattung feiner Darlehen; glüd: 
licher Weiſe konnte fie feine gute Frau, die er in einer weniger vor: 
theilhaften Lage zurüdgelaffen Hatte, in Empfang nehmen. 

Sp jehen wir nun den jungen Ajährigen Künftler bei einem 
Kunftfreunde aus der mittleren bürgerlichen Glaffe die Unterftügung 
finden, die er an den Höfen von Berlin und Dresden bis dahin ver: 
geblich gefucht, von den Großen und den reichften Bewohnern. jener Reſi⸗ 
benzen unb der Handelsſtädte Königsberg, Danzig und Leipzig umfonft 
gehofft Hatte, und fo wird man es, bis er Friebrid dem Großen 
befannt wird, überall wieder finden. 

Die Reife nad Prag war ohne alle merfwürbdige Vorfälle; bie 
Aufnahme in Prag feldft freundlich und gut: Doch war es nicht bie 
Jahreszeit, in welcher ein Künftler nach Prag kommen mußte. Der. böh: 
mifche Adel Tebte den größten Theil des Jahres auf feinen Gütern und 
der reichfte Theil desſelben im Winter in Wien. Indeß war doch eine 
ihöne Gräfin Wratislam da, die ganz artig den Flügel fpielte, und 
ein Baron von Ledebur, der mit großem Eifer die Violine bei 
Neihardt Ternte und ihn mit fehr Tiberaler Gaftfreundfchaft auf: 
nahm. Bei ihm Hatte er die Tafel jo oft er wollte und durch ihn 
freien Zutritt in manches andere große Haus, das ihm weniger im 
Gedächtniß geblieben ift. 

Die Hauptvorforge aber, die Reichardt wohl allein von. ber 
Gefahr fchügte von neuem in die Dresdener BVerlegenheit zu gerathen, 
hatte er wieder einem braven Bürger zu verbanfen. Zufälliger Weile 
war er bald nach feiner Ankunft in Prag in einen öffentlichen Garten 
gerathen, in welchem ‚anftändige Bürger. fih mit allerlei Spielen zu 
beiuftigen pflegten. In einem Gartenzimmer wurde auch Muſilk ge: 
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madt. Ein Inftrumentenmaher Namens Hellwig gefellte fich zu 
ihm, da er ihn einige gute alte AInftrumente, die auf einem Tiſche la- 
gen betrachten fah, erfuhr von ihm, daß er ein Violinjpieler jei und 
bewog ihn durch fein braves, einnehmendes Weſen jehr bald, etwas 
auf der Violine vorzutragen. Da Reihardt die freie Phantafie für 
eine ſolche Gefellichaft zu hoch hielt, Noten aber nicht da waren, jo 
verlangte er Tinte und Feder, fchrieb in der Geſchwindigkeit den Baß 
zu einer Violinfonate, die er auswendig wußte auf und ließ fie fi 
nun von einem Violoncellijten begleiten. Das Alles fand jo großen 
Beifall, daß er fih bald von entzüdten Kunftfreunden und jungen 
Mufitern umringt ſah. Herr Hellwig, der erfuhr, daß Reichardt 
noch im theuern Wirthshaus wohne, bot ihm gleich den bejfern Theil 
feiner recht hübjchen, geräumigen Wohnung an, ließ noch benjelben 
Abend feine Sachen zu ſich holen und verjah ihn um einen nachher 
verabrebeten jehr billigen Preis mit Allem, was er im Haufe beburfte. 
Das Hauptzimmer war ganz feinen Gejhmade gemäß, geräumig und 
anfehnlich genug, um Kleine mufifalifche Quartettgejellfchaften bei fich zu 
verfammeln, und das gejchah recht oft und wurde mit wahrem Kunjt: 
eifer genofjen. 

So lebte nun Reichardt einen großen Theil des Sommers un: 
ter mancherlei mufifalifhen Beichäftigungen ganz angenehm fort, Dus 
jhef!), damals ein beliebter Elavierjpieler und Lehrer in Prag machte 
ihn außer mit der Gräfin Wratislaw noch mit mehreren Muſik— 
freunden befannt. Jene ließ fich von ihm fechs Leichte, Kleine Glavier: 
eoncerte jegen, bie hernach in Amfterdam bei Hummel geftodhen wur: 
den und bejchenkte ihn dafür mit — 12 Ducaten! — Gie war eine 
Ihöne, artige Frau und jo war nichts dagegen zu thun und zu jagen. 
Er hoffte das beſſere von ber öffentlichen Zueignung der Concerte, bie 
aber ganz unerwiebert blieb. Später hatte er nur zu bebauern jene 
galanten Armfeligkeiten öffentlich befannt gemacht zu haben?). Für 


I) Franz Duſchek, zu Chothiebrab in Böhmen 1736 geboren, zu Prag 1799 
geftorben, ein Schüler Wagenfeil’s und ber Lehrer von Wittafel und Maſchek, 
war fpäter auh Mozart eng befreundet, ber während feiner Anweſenheit in Prag im: 
mer gerne im bem gaftfreien Haufe und mit bem wadern, biedern Manne verkehrte. 
Mozart fchrieb für Duſchel's rau, Joſepha, geb. Hambacher, (1756 geb.), 
eine gute Glavierfpielerin und vortrefflihe Sängerin, bie befannte herrliche Arie: „Non 
temer amato bene“ mit obligatem Pianoforte, und andere fchöne Werke. 

2) 6 Conc. p. Clav. & l’usage du beau Sexe, acc. da 2 V. Taille et B. 
Amsterd. Hummel, 1774. 
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ben Baron Lebebur componirte er allerlet Violinſachen, bie mwenig- 
ſtens durch die allerjchmeichelhaftefte Aufnahme in dem gaftfreien Haufe 
angenehm belohnt mwurben. 

Bei den Diners ber Gräfin Wratislam machte er eine auffal: 
ende Erfahrung. Als er von einem ſolchen Diner den Hrabfchin her: 
abfommend einem Bekannten begegnete und ihm fagte wo er gemejen 
und jener nun fragte: „Bei dem blinden Grafen?” antwortete er: 
„Rein!” Jener aber befteht darauf: er folle nur Acht haben, wenn 
er wieder binfäme, mit welcher Sorgfalt ber übrigens jchöne, ftattliche 
Mann jeine Blindheit zu verbergen wiffe. Die Gelegenheit ergab jich 
bald. Der Graf, welcher ber Thüre gegenüber ſaß erhob ſich, ſobald 
dieſe fich öffnete, trat jedem Ankommenden mit Anftanb entgegen und 
eben jo jehr ruhig und gelaffen zurüd, fette fich wieder, machte her: 
nad mit Sicherheit den ihm befannten Weg nad) dem Speifefaal, nahın 
da feinen Plag ein, unterhielt fi mit feinen Gäften, und dba man 
feinen Augen die Blindheit nicht erfah, fo warb man von biefer erft 
baburch überzeugt, wenn man beachtete, daß ihm die Speifen Fein gefchnit- 
ten vorgejeßt wurden und er fich meift des Löffels ftatt ber Gabel bediente. 

Mitten im Sommer machte ich eine Reife nach Karlsbad, wo ich 
von bem alten braven Doctor Becher, dem mich ein würbiger Mann 
aus Prag, Doctor Schwabe angelegentlih empfohlen hatte, freundlich 
aufgenommen wurde. Daburh, daß Doctor Becher Babearzt war 
und mir feine unentgeltlichen ärztlichen Dienfte, jowie Alles, worüber 
er ſonſt verfügen konnte anbot, fand ih mich veranlaßt eine Eur 
zu gebrauchen, die mir Außerjt wohlthat. Es hatte ſich nämlich durch 
den zu häufigen Genuß bes Kaffees und mande andere Bernadhläffi- 
gung meiner Gejundheit mein Blut ungewöhnlich verbidt. Zugleich 
fand ich aber nun auch Gelegenheit, das ganze mir völlig neue Babe: 
treiben fennen zu lernen. Unter ben Babdegäften machte ich die Befannt- 
fchaft mehrerer Prager Bürgerfamilien, die mir, nach Haufe zurüdgefehrt, 
fo angenehm als nüglich wurden. Für mein mufifalifches Talent interej- 
firten ſich mehrere böhmiſche Herrichaften, die durch Subſcription ein 
Eoncert im Badeſaal veranftalteten, zu welchem bie begleitenden In— 
firumente in geringer Zahl aus einer nahen Kleinen Stadt herbeiges 
holt wurden. Der Graf Thun, der feine Kapelle mitzubringen pflegte, 
wurde diefen Sommer vergeblich erwartet. Das ganze Concert bejtand 
nur in einigen Sonaten und einem Violinconcert, die ich mit vielem 
Beifall vortrug. Es brachte wenigftens eine Einnahme, welche bie Ko— 
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ften der Reife und bes Karlsbaber Aufenthalts, von bem mir außer 
den Spaziergängen auf ben Höhen wenig angenehme Bilder geblieben 
find, deckte. Durch eine Bemerkung des Herrn Eifenftod aus Anna 
berg, eines aufmerffam Andere beobachtenden Mannes erfuhr ich zuerft 
über mich, daß ich ein ungewöhnlich thätiger Menſch ſei. Er ſah, daß 
ich oft mehrere Dinge zu gleicher Zeit that, und als er mich einft beim 
Anzuge gleichzeitig den Mund reinigend, die SKniefchnallen befeſti— 
gend und in einem vor mir liegenden Notenblatt leſend fand, machte 
er mich aufmerffam darauf. So erfuhr ich noch viel fpäter durch einen 
Freund, der mich: „bu Habichtsnafe” fchalt, daß ich eine gebogene 
Nafe hatte. Nie hat wohl Jemand weniger auf fein Aeußeres geachtet, 
fo glüdlich er auch von der Natur damit ausgeftattet war; aber nicht 
leicht kann Jemand von Jugend auf fich feines Innern klarer bewußt 
gewejen fein. Wenn ein Gemifch und Wechfel Eleinlicher Neigungen und 
wahrer Leidenschaft andere an mir auch irre machen und täujchen 
fonnte, über mich felbft und mein Denken war ich nie zweifelhaft. 
Daher wird es mir auch leichter in ben Gang meiner Empfindungen 
und Leidenschaften zurück zu blicken, als in ben meines äußern Lebens. 

Nach einem fiebenwocenlangen Aufenthalt in Karlsbad warb dann 
wieder der Freund und Beſchützer Schwaab in Schludenau bejucht, 
von dem ich mit großer Liebe aufgenommen wurde. Mit diefem güti- 
gen Wirth machte ich nochmals eine Fahrt nad Herrnhut, wo mir 
das Miederfehen eines alten Mannes mit Namen Wei befon- 
ders wohlthat. Dieſer würdige Mann war jehr viel in der Welt he— 
rumgefommen, vielleicht in allen Welttheilen und hatte ven ruhigiten, 
einfachiten Character unbefchreiblich rein erhalten. Seine Heiterkeit 
litt eben fo wenig durch den Ernft der einen, als burch eine gewiffe 
Süflichkeit anderer in biefer Gemeine. Er fanıte die fromme Mutter 
unferes Reifenden und war der erjte Menfch, mit dem biefer feit dritt: 
halb Jahren in lebendiger Vertraulichkeit von feiner angebeteten Mut— 
ter, mit welcher er in ununterbrodenem Briefmechjel geblieben war, 
wieber ſprechen fonnte. Beim Einkaufe des Stoffes zu einer neuen 
Kleidung in Herrnhut machte ich Erfahrungen, die von ungemeiner 
Rechtlichkeit und Gewijjenhaftigfeit ber Mitglieder der Brübergemeine 
zeugten. Die auffallendite Gewifjenhaftigkeit aber erlebten wir an dem 
MWirthe in dem Gemeindegaithaus. Wir hatten uns bei unferer Ans 
funft eine Flaſche Madeira geben laſſen und ihn fo gut gefunden, daß 
wir auch beim Effen wieder eine folche austranfen. Als wir nun aber 
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Abends beim Abfahren nochmals eine verlangten, fagte ber Wirth, 
er Fönne uns feine mehr geben. Der Iebhafte Alte machte eine fpigige 
Bemerkung über ben geringen Vorrath, erhielt aber zur Antwort, daß 
es gar nicht an Vorrath mangele, daß man aber Bedenken tragen müſſe, 
ben Herren noch mehr von dem ftarlen, erhigenden Getränfe zu werab- 
reichen; denn wer jtünde dafür, daß der Wein fie nicht beraufche 
und in einen Zuftand verfeße, in welchem fie der unfchuldigen Jugend 
Dinge fehen find hören ließen, vor welchen fie zu bewahren ihre heilige 
Pflicht fei. Beihämt und mit herzlichem Händebrud fchieden die Rei: 
fenden von dem fo reblichen Wirthe. 

Beim Gottesdienft erfreute ich mich befonders an der fehr ein- 
fachen DOrgelbegleitung des Tieblichen Gemeindegefanges. Ein alter 
ehrmwürbiger Mann aus der Gemeinde, dem Sitz der wahren, herzlichen 
Andacht, führte mich auch in ihr Bethaus, um da dem Gottesdienfte 
beizumwohnen. Die evelite Simplicttät des Gebäudes, bie vollfommene 
Stille der Zuhörer, auf deren Gefichtern fich die Gewißheit der Gegenwart 
Gottes, die zärtlichfte Liebe zu ihm und dabei eine unverfennbare Ruhe 
malte, die unjere Gefichtsziige nur dann haben, wenn bie Seele ganz 
zu Gott gewandt ift. zu diefem noch die fchlichte Muſik und ein reiner, 
ungefünftelter Gejang flößten mir ein anbächtiges, feliges Gefühl ein, 
bas ich in unfern Kirchen noch nie empfunden hatte. Dennoch kam 
meine Andacht ber ihrigen nicht gleich, denn ich bemerkte nicht, was 
ich beim Ausgange erfuhr. Als wir den Brüberfaal verließen begeg- 
nete und ber Organift, ebenfalls ein Herrnhuter. Mein Führer hielt 
ihn an und fagte zu ihm: „Lieber Bruder, bu haft heute während bes 
Liedes einen gewiffen bunten Lauf von Tönen gemacht, der mich jehr 
in meiner Andacht ftörte, denn ich erinnerte mich dabei an eine Theater: 
mufif, bie ich vor vielen Jahren in Venedig gehört. Dies zerftreute 
nothwendig meine Gedanken für einige Augenblide und führte fie von 
bem ab, der meine ganze Seele erfüllen follte. Thue dies künftig nicht 
mehr, jonbern hilf vielmehr unfere Andacht befördern unb freue dich, 
daß bu bie Mittel dazu in Händen haft“ 1). 


1) In ben Briefen eines aufmerfjamen Reifenden, Band 1., Seite 49 — 50 
nimmt Reiharbt von biefem Vorfall Gelegenheit, den Organiflen und Kirdhenfän- 
gern einige ernfte Worte an’s Herz zu reden. In fpätern Jahren bat er für ben Cho- 
ral an bem Herrn Gantor Klein in Schmiebeberg in Schlefien einen Organiften ganz 
nad feinem Herzen gefunden. (Anm. ReigarbiiW. 
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Bon Schludenau ging bie Reife wieder nad) Prag zurüd, ohne 
daß ich gerade ein beſonderes Intereſſe dabei gehabt hätte. Es war aber für 
mich der directe Weg nach Wien, und von dem zur Stabt zurüdkehren- 
ben Abel verfprachen ich und mein forgfamer Freund uns noch manche 
gute Verbindung, die auch für Wien mir nüßlich werden Fonnte. 

Gewinn für meine Kunft und Bildung habe ich damals in Prag 
weniger gefunden, als in irgend einer andern großen Stadt, bie id 
befuchte ; obgleich ich einige Bekanntſchaften machte, bie nicht ohne In— 
terefje waren. Hiezu gehört Profeſſor Seibt, der ein jehr gutmüthiger, 
gefälliger Mann war und mich aus feiner großen Bücherlammlung 
bereitwilligjt mit guter Lectüre verforgte, ohne die ich nicht leben konnte. 
Bei ihm Iernte ich den Abbe Blarer fennen, einen braven Schweizer, 
ber damals als Gejanbtichaftsprediger nad Berlin ging und indem er 
von dem Profeſſor Abſchied nahm, fagte, er freue fih an einen Ort 
zu kommen, wo er noch was Rechtes lernen könne. Diefe Worte mach» 
ten einen auffallenden Contraft mit feinen filberweigen Haaren, bie 
ihm, wohl ziemlich früh, das Anjehen eines Greifes gaben. 

Gearbeitet habe ich nichts Bedeutendes in Prag; ich bradte nur 
das Manufcript der „vermifchten Mufifalien” in Ordnung, welde Com: 
pofitionen für Gefang, Violine und Fortepiano enthalten und ald mein 
drittes Werk im folgenden Jahr im Drud erjchienen?). 

Die Stadt ſelbſt machte in ihrer alten Schönheit und Pracht 
und durch bie romantifche Lage des Hradſchin großen Eindrud auf ben 
jungen Reijenben, für ben Prag bie erſte alte merkwürdige Stabt war, 
bie er ſah. Da Eoncerte jet noch ſchwer zu Stande zu bringen wa— 
ren und man mich damit auf den Winter vertröftete, bejhloß ich nad 
Wien zu gehen. Als ich deshalb gerade mit einem Meifegefährten in 
Unterhandlung war, bewogen mich eben eingetroffene Briefe meiner 
Freunde nad Berlin zurüczufehren, um bort einen Garneval zugubrin: 
gen und fo die Berliner Muſik, die damals fehr berühmt war, im 
Großen zu hören und ganz kennen zu lernen ?). 

An Berlin traf der Reifende eben zum Garneval 1774 ein, Er 
fah eine Haſſe'ſche und eine Graun’fche Oper auf dem damals jchon 





1) Vermiſchte Mufitalien von Joh. Friedr. Neiharbt. Riga, bei 
% $r. Hartinod, 1773. 

3) Melden Rückweg Reicharbt genommen unb wie er gereist, barüber fehlen 
alle Nachrichten; Tresben und Leipzig wurben jedoch von ihm nicht wieber berührt. 
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etwas alternden italienifhen Hofoperntheater und hörte fie von bem 
meift aus alten Männern beftehendem königl. Orcheſter nur mit theil 
weifer großer Wirkung vortragen. Eine gewifje Uebereinftimmung bes 
Bortrags war faſt das Einzige, das ihn volllommen befriebigte. Die 
herrlichen Stimmen der Mara, bed Eoncialini und Porporino 
gaben in einzelnen Arten und Duetten einen deſto höheren Genuß. 


Die nähere Belanntichaft mit den Opern ber beiben genannten 
Meiſter und Eoncertaufführungen mehrerer ihrer Werke veranlaßten ihn 
bier die Vergleihung zwiſchen Haffe und Graun nieberzufchreiben, 
welche fich in den Briefen eines aufmerkjamen Reijenden mit andern 
Nachrichten und Betrahtungen, ben Earneval ben er in Berlin ver 
lebte betreffend, abgedruckt findet. Auch warb er aufgemuntert ſich an 
die Eompofition einer italienischen Dper zu machen. Er wählte dazu 
ein Operngebicht, wozu ber König felbft den Plan gemacht und bie 
meiften Scenen und Arien angegeben hatte. Sie hieß: „le feste ga- 
lanti*, dem Titel nach weniger eine große Oper, als fie es der inne- 
ren Einrihtung, der hergebrachten Form nah war. Reichardt ars 
beitete während des Winters einen großen Theil der Oper aus, brachte ven 
erften Act ganz in’s Reine, legte ihn Agricolat), der damals Graun’s 
Stelle verfah und felbft einige italienifche Opern für das königliche 
Theater gejchrieben hatte vor und erhielt von ihm und manden ans 
dern Künftlern mehr jchmeichelhaftes Lob, als er erwartet hatte, Agris 
cola lieh ihm auch einige Händel'ſche Partituren, unter anbern bie 
Kleine, höchſt Tiebliche italienifche Oper: „il pastor fido“, bie er ſich 
mit Begierde und hohem Genuß zum Theil abjchrieb. 


Den größten Gewinn und höchſten Genuß gewährten ven Winter 
hindurch die Aufführungen Händel’icher Oratorien in dem Liebhabercon- 
cert, welches die beiden Kammermufifer E. Benda und C. L.Bachmann 
geftiftet hatten und birigirten (1770— 97). Hier lernte ih Händel zuerſt 
kennen, bisher Fannte ich nur einige Elavierftüde und Fugen von ihm, und 


1) Joh. Friedr. Agricola, 1720 zu Dobitihen bei Altenburg geboren, war 
1738— 41 3. Seb. Bach's Schüler im Glavier- unb Orgelfpiel und ber ftrengen Com⸗ 
pofition ; in Berlin, wohin er nun ging und wo ihn Quanz im freieren Style ums 
terrichtete galt er für ben größten Orgelipieler. Seit 1753 war er neben €. Ph. €. 
Bach und Niedelmann als Glavierfpieler und Gompofitenr in ber königl. Kapelle 
angeftellt ; nad Graun’s Tode 1758 wurde er Kapellmeifter; er ftarb 1774. Dan kennt 
von ihm fünf italienische Opern und zwei Intermezzi. En 
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warb ganz hingeriffen von der Macht und Kraft feiner Chöre. Die 
bereits oft genannten Briefe enthalten auch darüber meine Empfindune 
gen und Betrachtungen. Spätere Urtheile im mufifalifchen Kunfts 
magazin haben etwas mehr Reife und Grünblichfeit. In dem gejelli- 
gen, gaftfreien Nicolaiſchen Haufe hörte ich ebenfalls viel gute Muſik 
und nahm oft Theil an der Ausübung. Am Ferdbinand’fchen Hofe 
ließ ich mich im Beifein des Kronprinzen und des Prinzen Heinrich 
auf der Violine hören und die Prinzefjin Ferdinand ließ mir bald 
darauf durch ihren Kammermufifer Rabe Hofdienfte antragen. Die 
Sache warb aber von beiden Seiten zu läfjig betrieben, als daß etwas 
baraus hätte werben fönnen. Ich hatte immer gründliche Abneigung 
gegen ben Kleinen Hofdienft und ging damals überdem mit einem Reife 
plan nach Petersburg um, an welchem ber Wunfch, die geliebte Mutter 
und meine Freunde wieder jehen zu können, großen Antheil hatte. 

. Um dieſe Zeit erfchien Bode's Meberfegung von Burney's!) Tage 
buch einer mufifalifchen Reife, und alle eifrigen, patristifchen Berliner 
hatten ihren Aerger über die flüchtige und wie fie meinten einjeitige 
Art, mit welher Burney die Berlinifche Muſik behandelt hatte. Als 
Nicolai fab, daß ich mich ernftlich um diefe Angelegenheit befümmerte 
machte er mir den Antrag, gegen jenes Tagebuch etwas zu fchreiben und 
ich ließ mich auch durch das mir von Burney in feinem Buche als Violi- 
niften und auch ſchon als Componiften gejpenbete Lob nicht beirren, 
bie Arbeit fogleich zu unternehmen. 

Die intereffantefte Künftlerbefanntfchaft war für mich diesmal bie 
des vortrefflichen Bioliniften Salomon?), der als Eoncertmeifter dem 


1) Charles Burney, Doctor ber Mufit, geb. 1726 zu Shrewsbury, geit. 
1814 als Organift des Chelſea-Hoſpitals; er war ein guter Organift und Xonfeher, 
hauptſächlich aber zeichnete er ſich als Schriftfteller aus. Um Sammlungen für eine 
von ihm beabfichtigte Gefchichte ber Muſik machen zu können, unternahm er 1770 eine 
Reife durch Frankreich und Stalien, 1772 eine zweite durch Deutſchland und bie Nie- 
berlanbe. Die von ihm barüber veröffentlichten Beſchreibungen erregten zu ihrer Zeit 
großes Intereſſe. Die Tagebücher ber erfien Reife wurben 1772 von Ebeling in’s 
Deutſche überſetzt, bie ber zweiten erfchienen 1773 bei Bode in Hamburg in 2 Bän- 
ben. Nah 20jähriger Vorbereitung 1776—1788 erfchien endlich auch die Geſchichte ber 
Mufit in 4 Bänden, 

2) Joh. Bet. Salomon, 1745 zu Bonn geb., geft. in Folge eines Sturzes 
vom Pierde 1815 in London, war einer ber tüchtigften Geiger feiner Zeit, namentlich 
aber ein vortrefflicher Orchefterbirector. Bis 1780, wo Prinz Heinrich in Rheins 
berg jeine Kapelle auflöste, war er als Goncertmeifter an berfelben angeftellt, dann 
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Orchefter des Prinzen Heinrich vorſtand. Durch ihn lernte ich zu— 
erst die herrlichen Biolinjolo’8 ohne Begleitung von Seb. Bach ken— 
nen, in welchen der Saß oft zwei: und dreiftimmig durchgeführt und 
auch einftimmig jo Lötlich erfunden ift, daß jedes weitere Accompagne: 
ment überflüffig erjcheint. Die große Kraft und Sicherheit, mit welcher 
Salomon bieje Meifterftiücdte vortrug, war auch mir ein neuer An- 
trieb, das Vielſtimmige auf der Violine, das ich ſchon längft mit Bor: 
liebe geübt hatte, immer mehr zu vervollftommnen. 

Für mein ganzes zufünftiges Leben lag aber ber Hauptgewinn 
meines dermaligen Berliner Aufenthaltes in der nähern Belanntichaft 
mit der Benda'ſchen Familie, der ich in den erften fchönen Früh: 
lingstagen nah Potsdam folgte. Ich hatte die jüngfte Tochter des 
Eoncertmeijters Franz Benda nun näher kennen gelernt, hatte fie 
in Eoncerten oft fingen und Glavierjpielen hören und fand ebenfo 
großes Vergnügen an ihrem ächt italienischen Vortrage, als au ihrer 
angenehmen, rührenden Stimme. Ganz befonders gefiel mir ihr Bor: 
trag der Arien aus der Graum'ſchen Pafjion, als diefe zum Beſchluß 
der Winterconcerte aufgeführt wurde, Den Abend nad bdiefer Auf: 
führung ſetzte ih mich auch gleich hin, um ein für fie bereits ange— 
fangenes Eoncert für den Flügel zu vollenden, blieb bie Nacht bei der 
Arbeit und ſchickte es ihr am nächiten Abend rein abgefchrieben zu. 
Ach arbeitete von Kindheit auf ſchnell und jchrieb mit unglaublicher 
Gefhwindigfeit Noten, jo daß ih an mandem Tage zwanzig Bogen 
recht ordentlih, ja jelbft zierlich fchreiben konnte. Es findet ſich unter 
den von mir aufgehobenen Papieren noch folgender Brief über das er: 
- wähnte Concert aus g moll!) an fie. 


Mademoiselle! 

„Die bringendfte Arbeit hält mich ganz wider mein Gefühl da: 
von ab, Ahnen perjönlich meine vollfommene Hochachtung zu bes 
zeugen und Ihnen zugleich den aufrichtigiten und uneingefchränfte: 
ften Beifall für Ihren gejtrigen meifterhaften Gefang zu fagen. 


ging er nah London, wo er bald eine der einflußreichiten Stellungen einnahm; feine 
Bemühungen braden ber beutihen Mufif in England Bahı und namentlid war es 
I. Haydn, ber durch ihn dort eingeführt und man darf wohl fagen, auch zu feinen 
bedeutendſten Schöpfungen angeregt wurbe. j 

1) Concerto per il Cembalo in g moll accomp. da 2 Viol.,, 2 Fl, 
Alt et Bass. Lipsia, Schwickert 1777. 
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Noch nie habe ich diefes deutfche Meifterjtüc mit fo viel Verſtänd— 
niß, jo warmem Gefühl und überhaupt mit fo vieler Wahrheit im 
Ausdrud fingen hören. Gewiß, Sie haben durch Ihren Vortrag 
unferer Nation eben jo wohl Ehre gemadt, als 8 Ramler 
und Graun durd ihre Arbeit gethan. Nur das große Vergnügen, 
von Ahnen ein fo intereflantes Stüd fingen zu hören, hat uns al 
fein für den Berluft fchablos gehalten, Sie nicht auch wieder fpies 
len gehört zu haben. Ah will Ihnen hier fein Compliment über 
Ihre Geſchicklichkeit im Elavierfpielen machen, fondern will Ihnen 
nur jagen, daß Sie durd Ahr letztes Spiel bei mir den Wunſch 
erregt haben, einmal ein Concert von meiner Arbeit von Ihnen 
vortragen zu hören und daß diefer Wunſch fo feurig war, daß ich 
gleich vom Concert aus nach Haufe ging, mich hinfegte und an ei- 
nem SFlügelconcert für Sie arbeitete. Eben habe ich es vollendet; 
bier haben Sie e8. Die Belohnung, die ich mir dafür ausbitte 
ift, daß Sie e8 mich, wenn idy nach Potsdam komme, von Ihrer 
Hand hören Iaffen. Wenn ich aber meine Stücke, in denen ich zu— 
weilen eine natürlich gute Anlage finde, fehr gern nach dem Urtheil 
verftändiger und funfterfahrner Männer verbeflere, jo muß ich Sie 
noch bitten, die Meinung Ihres Herru Vaters darüber auf's Ge 
nauefte zu merfen und fie mid; hernach getreulich wiſſen zu lafien. 

Empfehlen Sie mich Ihrem verehrungswürbigen Herrn Vater, 
den ich eben fo jehr wegen feines vwortrefflichen Characters, als 
wegen feiner großen Kunft hochſchätze. Empfehlen Sie mid auch 
Ihren Herren Brüdern aufs Beſte; Sie aber glauben e8 mir, daß 
ih Ihre Bekanntſchaft für eine wahre Ehre rechne und mid) jeder: 


zeit mit vollfommener Ergebenheit nennen werde: 
Ihren ganz ergebenen Diener 
Reichardt“. 


Einige Liedercompoſitionen Julianen's waren mir ſehr lieb ge— 


worden und überaus gern hörte ich fie von ihr fingen. Auch hatte ich 
fie in Berlin in vielen guten Häufern und befonders zulegt in Pots— 
dam auf Spaziergängen in ber angenehmen Umgebung bdiefer Stadt 
als ein liebes, reines, zärtliches, doch munteres Mädchen herzlich Lieb 
gewonnen und nahm endlich nicht ohne NRührung Abſchied won ihr, als 
ih am 10. Mai 1774 meine weitere Reife antrat. Auch fie war fehr 
gerührt, 


Bon Potsdam ging ich zuerfi nach Magdeburg, dann über Halber- 
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ftadbt nach Braunfchweig, von wo aus fich unter den Briefen, bie Freunde 
aufbewahrt haben einer findet, welcher an Bode, damals Kammer: 
fecretär in Marienwerber gerichtet und vom 19. Mai 1774 batirt ift. 


„Das Schidjal fpielt wunderlich mit mir, mein gelichter Freund! 
Statt mich darüber zu beflagen, fange ich an, gegen alle feine Streiche 
gleichgültig zu werden. Es hat mir meinen Reijegefährten entrifien, 
mit dem ic) die Reife durch mein Liebes Vaterland fo ficher und leicht 
zu machen hoffte. Es iſt mir fchmerzlich mich nun von Neuem von Euch 
viel weiter zu entfernen. Ach will Dir nreine ganze Lage, meinen ges 
faßten Entſchluß entdecken. Ein verdrießlicher Vorfall, an dem meine 
Unvorfichtigkeit nicht geringen Antheil hatte, war, wieder fo leichtfinnig 
in Schulden gerathen zu fein, daß man mir in Berlin meinen Koffer 
fefthielt, welcher meine ganzen Habjeligfeiten einfchlog. Szervansti, 
bei dem ich noch wohnte, war unverhofft nach Potsdam berufen wor: 
den, um feine Inftruction zum Abmarſch nad dem neuen Philipps: 
tHal’ichen Regiment zu erhalten. Zu ſehr an ihn gewöhnt, wollte ich 
mich nicht länger in Berlin aufhalten um ben Berlauf jener fatalen 
Sache abzuwarten und wanderte fo mit dem was mir übrig geblieben 
war, nach Potsdam. Ein graues Tuchkleid, das ich eben anhatte, ein 
blauer mit rothem Fälbel gefütterter Ueberrod und einige Wäſche, die 
fich bei der Beichlagnahme eben bei der Wäfcherin befunden, war meine 
ganze Equipage. Ich ging indeffen mit einigen Thalern Geld und mei- 
ner italienifchen Oper in der Taſche volllommen vergnügt von Berlin 
weg, benn ich verſprach mir die Freude, in Potsdam meinen Szervanski 
wieber anzutreffen. Allein ein neues unangenehmes Ereigniß war e$, 
daß ich ihn fchon auf halbem Wege traf, im Begriff unmittelbar zu 
feinem Regiment nach Weitpreußen zu geben. Die andere Hälfte bes 
Weges war mir traurig. Doch erheiterte mich bald in Potsdam bie 
freundjchaftlihe Aufnahme, die ich in dem Haufe des Eoncertmeifters 
Franz Benda fand. Ich hatte während des Earnevals für feine 
Tochter Juliane einige Elavierfahen und Arien componirt und ihn 
wohl recht damit erfreut; er wußte faum, wie er mir feine Erfennt- 
lichkeit genugfam ausbrüden ſollte. Bon meinen Compofitionen ſprach 
er jogar mit Achtung. Du kannſt denfen, mein Lieber, wie mich das 
ftolz machte. Zehn Tage lang lebte ich in und mit dem trefflichen Haufe 
in beftändiger Luft und Freude. Mein Bekannter bei dem ich eigentlich 
wohnte, wußte faum, ob ich noch da fei oder nicht. Zu ſehen befam 
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er mich gar nicht, da er länger ſchlief und früher zu Bette ging 
als ich. 

Zu den vielen Vergnügungen, die ich in jo guter Gejellihaft auch 
im der reizenden Umgebung Potsdam's genoß, gehört vorzüglid diefe, 
daß im Ben da'ſchen Haufe eine Muſik veranftaltet wurde, in welcher 
viele von meinen leßten Arbeiten gut ausgeführt wurden. Auch bie 
Ouverture und mehrere Arien meiner italienifchen Oper „le feste ga- 
lanti“, die fehnell in Stimmen ausgefchrieben wurden, befam ich jo zu 
hören und hatte die Freude, den Beifall der Ben da'ſchen Familie und 
anderer braver Mufiler einzuernten. Man fand Ausbruf und Er- 
findung darin, Ich ſage dies fo dreiſt nach, weil ich es, aufrichtig ger 
fagt, ſelbſt wahr finde und bei diefer Veranlaffung erft recht einfehe, 
wie viel ich der gütigen Mutter Natur zu verdanken habe. 

Ein ganz befonderes Vergnügen war es mir, daß mich bie Ben- 
da's zum Concert des Königs Abends mitnahmen, wo ich in ber Vor: 
fammer bei halb offener Thüre den König viele Quanz'ſche Eoncerte 
und einige ſehr gut auf der Flöte blafen hörte. Im Adagio ift er auf 
feiner Flöte ebenſo Meifter, als e8 der alte Benda fonft auf der Vio— 
line war. 

Sp vergingen zehn vergnügte Tage. Nun mußte aber doch ein 
Beichluß gefaßt werden. Die Sache ward von allen Seiten betrachtet 
und genau erwogen, nicht ohne viele Mühe, denn es fehlte mir bie 
rathgebende Stimme eines geprüften Freundes. Nach Petersburg kannſt 
du in fo ſchlechtem Aufzuge nicht gehen, dawider ift nichts einzumene 
den, da in feinem Lande das Sprichwort: „Kleider machen Leute“ mehr 
gilt als in Rußland. Wozu haft du aber eine italienifche Oper ges 
ſchrieben? Ja, die Oper hatte id) zu meinem Eintritt in Petersburg 
componirt. Anftrumentalift zu fein, das Ding haft du fatt, du barfit 
deine Birtuofität nur als eine untergeordnete Fähigkeit betrachten, bie 
dir die Natur verlieh. Dies war bei mir längft ausgemacht, aber nun 
fam es auf den Gebrauch an, den ich von meiner Oper zu machen 
hatte, Soll ich fie dem König von Preußen übergeben? ſoll ich fie 
etwa dem Sronprinzen überreichen? was joll mir das helfen? Ein Ger 
ſchenk wäre Alles, was ich dafür zu erwarten hätte. Beſſer ift’s, ich 
verfuche mit meiner erften guten Arbeit lieber Ruhm als Geld zu er— 
werben. Aber dann muß ich nad Italien gehen, machen, daß die Oper 
dort aufgeführt wird und darauf mit ben beiten Empfehlungen hl 
fehren. Das ſoll und muß nun gejchehen. 
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Alſo nah Stalien! und zwar einen Weg, den ich noch nicht ge— 
macht habe. Ueber Braunfchweig, Hannover, Caſſel, Frankfurt, Straß: 
burg, dur die Schweiz nah Mailand. Aber wie werde id) meine 
Reife einrichten ? Nothwendig auf die wohlfeilfte Art. Das befte wird 
jein, ich wandre zu Fuß, für Körper und Gemüth bie angemeffenfte 
Bewegung. 

So ward’8 beichlojfen und ift bereits auf einem Weg von 27 Mei: 
(en verjucht worden. Ja, diefer Heine Weg, den ich jo mit völliger 
Freiheit, die ich früher dem Boftillon hingab, gemacht habe, hat ſchon 
viele Feine Merkwürdigkeiten für mich und dich, jo daß ich mich nicht 
enthalten kann, dir eine genaue Bejchreibung davon zu machen. Es 
ift auch Verſchiedenes dabei vorgelommen, das dich, mein Lieber, betrifft, 
und gerade bie hat mir die Reife beſonders angenehm gemacht. 
Denn daß deine Gedichte, für die ich deine Entichließung über die von 
Ramler vorgefchlagenen Aenberungen erwarte, ehe ich fie einem 
Berleger übergebe, mit mir, neben meiner Mein und fein gefchriebenen 
DOpernpartitur wandern, kannſt du denken. Die weiten Tafchen meines 
Meberrods, der bald am Leibe fikt, bald über der Schulter hängt, be: 
berbergen fie mit meiner ganzen übrigen Ausrüftung ganz gut. 

Den zehnten Mai wanderte ich des Morgens bei fröhlichem Lerchen- 
gefang die Straße nach Magdeburg zu. Früh ging ich in den meilt fan: 
digen Wegen fünf Stunden auf zwei Meilen, nur durch den Anblick 
der Schönen Havel und der Seen die fie aufnehmen erquidt. Doc 
hätte mich die ſonderbare Lage der Kleinen Stadt Werder auf einer 
Inſel mitten in der Havel, bald vom Wege abgelodt. Am Innern war 
es indeß gewiß ein fchmußiges, Feines Städtchen, wie alle andern ih— 
resgleichen. Außen herum verzierten Weinberge noch die auffallende Lage. 

Nah dreiftündiger Mittagsruhe ging ich des Nachmittags wieder 
zwei gute Meilen und war am Abend bei guter Zeit in Brandenburg, 
befah mir die alte Stadt und den großen Roland und ließ mir viel 
von ihm und der alten Refidenz des Stammhauſes erzählen. Warum 
ift diefe herrlich gelegene Stadt am breiten, fifhreihen Strome nicht 
die Hauptitabt des Reiches geworben? Nach ähnlichen zwei Tage: 
reiſen fam ich den dritten Tag Abends nah Magdeburg. Da befuchte 
ih am andern Morgen früh den Mufifdirector Nollet), für den id) 


1) Einer der glüdlihften und fruchtbarften Kirchencomponiften bes vorigen 
Jahrhunderts. Johann Heinrih Rolle, Mufikdirector zu Magdeburg, ift zu 
Schletteter, Johann Friedrich Reiharbt. 10 
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jhon nach feinen Oratorien, die ich in Berlin gehört, viel Achtung be- 
fommen hatte, die durch feine perfönliche Belanutichaft aber no um 
vieles erhöht wurde. An einer langen Unterredung zeigte er fehr feine, 
ausgebreitete theoretiiche Kenntniſſe. Ich konnte ihm dagegen von 
mander Erfahrung und practiichen Kenntniß fprechen, an der es ihm 
zu fehlen fchien und jo ward unſer Geſpräch Tebhaft und unterhaltend 
genug. Der Eoncertmeifter Benda hatte einen Bruder feines Schwie: 
gerjohnes, den Doctor Bedern bereitd von meiner Anfunft benach— 
richtige und der bemächtigte fich meiner im Zimmer des Mufifvirectors 
Rolle, führte mich nad) feinem Haufe und feinem Garten und be 
wirthete mich überall jo reichlich, daß er damit drei Tage hätte aus: 
füllen können. Das angencehmfte dabei waren mir feine Erzählungen 
von China, Indien und Batavia, wo er fieben Jahre lang Arzt in eis 
ner holländischen Eolonie war. Allein fie waren blos belujtigend, uns 
terrichtend nicht im geringften. Er hatte nur das Neußere und Auf: 
fallende bemerkt; in’8 Innere der Natur des Landes und des Volks— 
characters war er nicht eingedrungen. Um nicht noch einen jo jchwel: 
gerifchen Tag verleben zu müſſen, der mit meiner Rouſſeau'ſchen 
Reifediät gar zu fehr contraftirte, beftimmte ich den folgenden Morgen 
zu meiner Weiterreife; bejuchte aber früh erjt noch einmal Herrn 
Nolle und den Prediger Patzke, mit welchem ich den herrlichen 
Dom und die Feitungswerfe beſah. 

Patzke ift ein angenehmer Mann, ber durch feinen Character 
einigermaßen erjeßt, was ihm in feinen Schriften an Geijt fehlt. Er 
iſt jehr gutherzig und fchreibt nur für die Armen. Die Zeitjchriften: 
„Der Greis”, „ber Wohlthäter” und neuerlich noch „die Belagerung 
von Magdeburg” hat er jo zu wohlthätigen Zwecken drucken laſſen und 
man fagt, daß über breitaufend Thaler damit gewonnen wurden. 

Gleich nah Tiſche verließ ich Magdeburg und ging dieſen Tag 
noch drei Meilen auf Halberjtadt zu; am folgenden langte ich dafelbjt 
bei guter Zeit an. Ich glaubte den Erbprinzen von Braunfchweig zu 
finden, deſſen Regiment bier fteht. Ich wußte von ihm, daß er ein 
braver Biolinfpieler jei und gedachte ihm einige Violinfonaten zu über: 
reihen, traf ihn aber nicht. Es blieb mir nun nur der Bejuch bei 


Queblinburg 1718 geboren, geftorben 1785. Zu vielen feiner Oratorien und geiftlichen 
Dramen und Gantaten bat der befannte Dichter, Joh. Sam. Patzke, (1727—87) 
Prediger in Magdeburg, bie Terte geliefert. 
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Sleimt). Früh um neun Uhr ging ich zu ihm und fand ihn in feiner 
Arbeitsjtube mit ziemlich verdrießlichem Gefichte. Er heiterte ſich aber 
bald auf, da ich ihm fagte, daR ich ein großer Verehrer der Dichtkunft 
jei und blos nach Halberftabt gefommen wäre, um ihn fennen zu ler: 
nen. Er führte mich hierauf, — aber ehe ich in meiner Erzählung 
fortfahre, muß ich dir erjt fein Aeußeres befchreiben, bamit dir Alles 
febhafter werde. Gleim iſt ein Mann von ftarfem, breitem, felbft 
etwas plumpem Körperbau und ganz bürgerlichem Anſehen. Hypochon— 
drie hat tiefe Furchen in fein fleifchiges Geficht gegraben, doch wechjelt 
ort ein heiteres, jelbjt freudiges Lächeln mit hypochondriſchen Mienen. 
Sein Anzug beftand aus einem weißen Tuchrod und jcharlachrother 
Tuchweſte mit breiten, goldenen Treffen, dazu eine ganz bürgerliche 
gepuberte Lodenperüde, die ihm ziemlich tief im braunen Geficht jap. 
Welch ein Coſtüm für einen Dichter! 

ALS wir gerade aus dem Zimmer getreien waren und mein Blid 
die vielen, zum Theil ſchlechten Bruftbilder durchlief, welche die bejten 
deutjchen Dichter vorjtellen jollten, jah mich Gleim fteif, doch lächelnd 
an und fagte: „Hören Sie, ich ehe es Ahnen an, wir ſympathiſiren 
miteinander; bleiben Sie zu Tiſche bei mir und laffen Sie uns einen 
recht vergnügten Tag zufammenleben. Sehen Ste, der Himmel ladet 
uns dazu ein”. Es war der jchönite Früblingstag. Darauf umarmte 
er mich jo zärtlich, daß ich ganz verlegen wurde. Doc fahte ich mic 
gleich wieder und warb jogar recht befannt mit ihm, als ich immer 
mehr eine heitere, menfchenfreundliche Seele in feinen Augen jchims 
mern jah. Wir unterredeten uns wohl eine Stunde lang über Berlin, 
Dann verließ er mich, um Gejchäfte abzuthun und führte mich vorher 
in feine Bibliothek, die an lateinifchen, griechiichen, jpanifchen, englis 
jchen, italienifchen, franzöfiichen und deutjchen Werfen, was die joge- 
nannten jhönen Wiffenichaften und die Poefie betrifft, jehr reich zu 
fein ſchien. Ich blieb allein da und fah mich fleißig um, ftieß bald 
auf die Lieder der Deutjchen und in dieſen auf ein Lied, das mir ge 
fiel; ich wollte e8 noch einmal lejen, fang e8 aber gleich unwilltürlich 
in einer Melodie die mir auch gefiel, und nun fam mir ber Gedanke 


1) Johann Wilhelm Ludwig Gleim, der unermübliche Beſchützer junger 
Dichter und Künftler, deshalb auch nur Vater Gleim genannt, war zu Ermsleben 
bei Halberjtadt 1719 geboren und lebte feit 1747 als Secretär des Domcapitels und 
Ganonicus des Stifte Walbel zu Halberftadt, geit. 1803. 

10* 
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Gleim ein Andenken zurück zu laſſen. Ach ließ mir Feder und Tinte 
geben, 309 mir aus’ freier Hand Linien und fchrieb die Weiſe auf. Als 
id eben bamit fertig war trat der Dichter wieder in's Zimmer, ich 
übergab ihm das Lied als eine Eingebung der Mufen, bie den fchönen 
Raum bewohnten, Er fchien jehr erfreut darüber und unjere Unters 
redung fiel nun auf die mufifalifche Poeſie. Er war jehr zufrieden 
mit Allem, was ich gegen Krauſe's!) Werk und Anfichten einwen- 
dete, deſſen Bildniß auch in feinem Zimmer hängt, doch freute es ihn, 
daß ich vieles andere an jenem Buch nicht genug zu Toben wußte, denn 
Kraufe, der als Advocat in Berlin Tebte, war einer feiner beten 
Freunde geweſen. 


Die Zeit zum Eſſen kam heran und es fand ſich noch Herr 
Schmidt?), der Verfaſſer der Petrarch'ſchen Phantaſien ein. So 
wenig er mir als Dichter behagt, ſo gefiel er mir doch als ein an— 
genehmer, beſcheidener Mann recht wohl. Dazu kam noch ein America— 
ner, Herr Fritze, der ſeit neun Jahren in Pennſylvanien bei der 
engliſchen Compagnie geſtanden und eben eine kleine Reiſe hergemacht 
hatte, um ſeinen Bruder noch einmal zu ſprechen. Nach einem Auf— 
enthalte von acht Tagen wollte er wieder zurückkehren. Gleim's Nichte, 
eine feine, magere Perfon von lebhaftem Wit machte die Honneurs 
des Haufes. Erſt warb viel von America geſprochen und von der 
Rohheit und Wildheit der dortigen Coloniften, gegen welche die natür— 
‚lichen Americaner, wie Herr Fritze verficherte, die gefitteften Ge— 
Ihöpfe wären. Dann kamen wir auf Burney’s mufifalifche Reifen, 
bie bei manchen guten Nachrichten unzählige Thorheiten und Irrthü— 
mer enthalten, welche zu widerlegen ih Nicolai bereits zugefagt 
habe. Gleim beftärfte mich aus allen Kräften darin. Nach Tiſche 
gingen wir in die Domfirche, um die Orgel, welche eine der jchönften 
in Deutjchland fein joll, zu ſehen und zu hören. Ich fand auch in 
den Drganiften einen gejcheidten Mann und jehr begeijterten Muſiker. 
Dann ging’s nah Gleim’s Sansfouci, feinem Garten vor der Stadt. 
Gleim füllte feine ganze Taſche mit Manuferipten, die er im Gar: 


1) Ehr. Gottfr. Kraufe, 1719-1770 Abvocat beim Magiftrate in Ber: 
lin, ein tüchtiger Gomponift, noch befannter aber als Schriftfteller, befonders durch fein 
Buch: „Bon der muficalifchen Poeſie“. Berlin, 1753. 

2) Klamer Eberh. Schmibt, 1746—1824 Domcommiffär in Halberftadt, 
Dichter bes befannten Liedes: „Da Tieg’ ich auf Rofen“. 
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ten vorlefen wollte. Mir fielen deine Gedichte ein. „Auch ich habe 
Manufcripte bei mir”, fagte ich, „mit denen ich Sie zu unterhalten ver: 
ſpreche“. — „Bortrefflih” rief Gleim, „find fie von einem jungen 
Dichter und ſchön, fo wirb mein Bergnügen vollfommen fein, benn 
nichts freut mich fo fehr im Innerſten meiner Seele, als wenn ich 
Früchte junger, feuriger Genie’8 ſehe“. Die Freude, die aus feinen 
Augen bligte, beftätigte feine Worte. Das erfte was er mir vorlas, 
war ein Sinngedicht auf Burney's mufifalifche Reifen, das er mir 
auch in mein Tagebuch jchrieb: 

„Uns reich zu machen, viele Pfunde zu verzehren, 

Um berentwillen wir nicht eben Britien wären, 

Kommt er geflogen wie ein Pfeil, 

Reift rüftig unter uns, hört Alles was zu hören 

Auf allen Straßen ift, hört Meifter, Tispelt Lehren, 

Denkt, fchreibt und tabelt, Tobt, boch Alles in ber Eil“. 

Dann las er mir noch einige Fleine Gedichte, die aber nichts Neues 
an Bildern oder Ausdruck enthielten, und ein großes breites Bud) 
voll Poefien von befonderer Art: Reimlofe, von denen ich nur zu ſa— 
gen weiß, daß jie ernjthaft waren und die natürliche Religion und 
practiiche Philojophie betrafen. Er fagte, das folle fein Schwanenge: 
fang fein, ich fei der erfte, ber davon erführe und beshalb jchloß er 
fi} mit mir, zu meinem nicht geringen Schreden in ein Feines Eabi: 
net ein. Dann zeigte ich ihm deine Gedichte und las ihm einige davon 
por; er war jehr zufrieden damit. Früh wandelte ich weiter und fam 
geitern Abend hier an“. 


Die herzlihen Augendfreunde Reichardt's nahmen den Meinen 
Glückswechſel viel höher und ernfter als der junge Wanderer felbft, 
der fich auf feiner freien Fußwanderung gar nicht übel befand. Aus 
Bock's Antwort und aus den Briefen des treuen Lehrers Kreuzfeld 
geht nicht nur ihre zärtliche Bejorgniß hervor, fie enthalten auch in 
Liebe und Ernft jo manchen Zug zur Characteriſtik Reichardt's, der 
ihm felbit entgangen fein mag. Auch lernt man daraus die Männer 
näher fennen, mit denen er den jchönften Theil jeiner Jugend verlebte 
und beren Denk- und Sinnesart gewiß großen Einfluß auf feinen Cha- 
‚ racter als Künftler haben mußte. 

Bock antwortete in einem Briefe aus Marienwerder vom 7. Juni 
1774 batirt, Folgendes: 

„Roh kann ich mich kaum aus ber Betäubung erholen, in bie 
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mich Dein Brief aus Braunfchweig verjeßt hat, mein befter Freund! 
Szervansfi, ben ich wenige Lage darauf umarmte, ift Zeuge von 
dem Schmerz, ben ich darüber empfand. Nicht, als mißbilligte ich ven 
Schritt, den Du gewagt haft, ich entdecke darin vielmehr die Seelen- 
ftärke, die ich Dir längft gewünjcht habe. Ach fürchte nur, daß ju— 
gendliche Lebhaftigkeit, vereint mit den verführerifchen Lockungen Ita— 
liens, Dich von Deiner philofophiihen Diät und von Deinem Ziele 
entfernen bürften. Sauer iſt der Ehrenkranz, den Du zu erringen 
trachteft, aber deſto rühmlicher wird er fein. — Ich habe es Szer— 
vanski ernjtlich verwiefen, daß er, wie er mir fagte, derjenige geweſen 
ift, der Dir eine Abneigung gegen Deine Geige beigebracht hat. Geine 
Sünde ift ihm nunmehr ſelbſt leid. Was wären ohne die Sprache für 
ung die erhabenften Ideen eines Klopftod? Der Anftrumentalift, 
der jelbft Schöpfer großer Gebanfen ift, muß nothwendig von dem une 
terfchieden werben, der nur fremde Gedanfen ausdrücken kann, und auch 
biefer fteht gegen ben Componiſten in feinem geringeren Verhältniß 
als der Schaufpieler gegen ben bramatifchen Dichter. Wenn ich mir 
nun gar den Fall hinzudenfe, in dem Du Dich befindeft, daß die Kunft 
nämlich nad Brod gehen muß — wie viel vortheilhafter wird Dir da 
vorerjt die VBirtuofität fein, als das Componiren. Bei Ausübung bes 
Einen alfo jollteft Du, dünft mich, das Andere nicht vernachläffigen. 
Wenn diefe freundfichaftliche Bemerkung einen Eindrud auf Dich machen 
jollte, dann wird fie Dich zugleich mit dem fchmerzhaften Andenken an 
Deine verlorne Geige erfüllen. Doc, deren Stelle wirft Du wohl in 
Stalien erjegen können“ u. f. w. 


Kreuzfeld, der vortrefflihe Mann, erwieberte feinem Freunde 
Bock auf die Mittheilung aus jenem Briefe aus Braunfchweig: 


„Mein Schreden über Reichardt's Verhängniß und bie tiefe 
Betrübniß, die darauf folgte, Tieß mich bei nichts anderem verweilen, 
als bei biejen trüben Gedanken. Ich Tas und dachte doch Alles nur 
für ihn. Der arme, unglüdliche Flüchtling! Zwar wußte ich ſchon 
lange, daß die flüchtigen, einzelnen Blätter, auf denen wir unfere Ent: 
mwürfe und Hoffnungen für ihn fchrieben und die wir insgemein für 
bie unvergängliche Schrift des Schickſals hielten, daß diefe von dem 
leichtejten Lüftchen durcheinander geworfen werden, und noch mehr wer: 
ben die Ausfichten und Unternehmungen eines Jünglings, deſſen Ge: 
bäude glänzend, doch ohne fihern Grund gebaut ift, fich oft felbft zer— 
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ftören und am liebften vom muthwilligen Glück angegriffen. Das 
wußte ich lange, aber bisher nur für andere, nicht für mid. Wie 
fiher war er mir! Gin wieberholtes Verjprechen, Zeit und Monat 
und Tag beftimmt, merfliche Annäherung, die bejte Veranlaffung zu 
einer Reife nadı Petersburg und alfo ein gewiffer Zwang zu uns zu 
fommen. Und was für Freude mit ihm bildete mir nicht jchon meine 
Phantafie vor! Das war nun Alles umfonft. O fein Brief, den er 
felbft geihrieben hat! Beruhigen Sie mich doch nächſtens damit, um 
doch alle feine Berlegenheiten zu kennen, die mir freilih aus Ihren 
angegebenen Urſachen begreiflich werben, aus feiner Lebhaftigfeit und 
Sorglofigkeit. In feinem Sinn mag er Wunder benfen was für ein 
Wirth er ift; aber er iſt in ber That gar Feiner, und wer kann es 
auch von ihm verlangen, von feinem Alter, von jeiner Beichäftigung, 
von feinem Genie und in der Fremde. An was für Schulden mag er 
wieder jtedten! Gott helfe ihm! Was können wir anders für ihn thun 
als beten! Darin finde ich Beruhigung. Wo mag er jegt reifen? Ich 
weiß nicht was mich mehr befümmert, die verlorene Hoffnung oder 
die noch dunklere Zukunft. Wenn er doch öfter fchriebe um uns, wenn 
auch nicht zu beruhigen, doch größere Beforgnijfe zu erjparen, als es 
bedarf”. 
Später fchreibt der gute, fromme Mann an feinen Freund: 

„Daß Sie an unferm Reihardt fo viel herzlichen Antheil neh— 
men freut mich, ſowie ich mit Ihnen fein unftätes Leben bebaure. 
Aber ich halte feine Unftätigfeit nicht für einen willfürlichen Uebel: 
ftand (da fürchtete ich ihm Unrecht zu thun), ſondern für einen Zwang 
des Zufall und für ein Uebel, welches von jeinem Stande und feiner 
Lebensart ungzertrennlich ift, darum muß ich auch mein Urtheil über 
ihn einſchränken. Seine kurze Erfahrung iſt lang genug, ihm bie Eis 
telfeit diefes Treiben zu zeigen, und fein Verſtand und Herz groß 
und edel genug, um ber Erfahrung zu gehorchen. Denn mit Freuden 
theile ih Ihnen die Beobachtungen mit, die id) über feine neuere 
Denfungsart, theils aus den Gefühlen, die er in feinen Briefen aus: 
Ipricht, theils aus feinen jegigen Vorjägen gezogen habe. Weberlegung, 
Ernft, Klugheit, Unterjcheidungsgabe und Gefühl für die Schönheit ber 
Tugend, die von Fraftlofer und weichlicher Empfindſamkeit eben jo fehr, 
als von Erkaltung bes Herzens entfernt ift, find die Begleiterinnen 
auf feinen Reifen; Gefährten, die er nicht beffer wählen Fönnte, und 
biefe find mir für einen glücflihen Ausgang mehr Bürge als feine 
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Kunft. Es fehlt ihm nicht mehr viel, daß er wirklich ein Ehrift werbe 
und das wünfche ich am meisten. Das Chriftentbum macht uns em— 
pfindfam und gejeßt zugleich und von ber Vernunft geleitet wird es 
auch das beſte VBerwahrungsmittel wider allen falſchen Geſchmack, denn 
vom richtigen Geſchmack in Sitten hängt der Geihmad in ber Kunft 
ab. Genug für diesmal. Sie follen nächftens einen Brief von Rei- 
chardt leſen, ich erwarte ftünblich wieder einen. Aber vorher bitte ich 
mir das verjprochene Blättchen an unjern Freund aus. Nur erfuche ich 
e8 nach meiner bee einzurichten, bie ihm jelbjt etwas zutraut, damit 
er nicht durch eine zu große Sympathie mehr niedergefchlagen als ges 
tröftet werde. Doc genug und wohl ſchon zu viel meiner Herzens- 
ergießungen”. 

Mein erfter Beſuch in Braunfchweig galt dem Profeffor 3. 4. 
Ebert (1723—1795), dem ich einen Brief von Ramler brachte, welcher 
Ebert einiger äußerlicher Aehnlichfeit wegen feinen Milchbruder 
nannte, Beim Eintritt in Ebert’8 Zimmer hatte ich den erjten Autor: 
genuß. Er fand ihn mit ber neuen Hamburger Zeitung in der Hank, 
eben eine jehr vortheilhafte Necenfion über meine unlängft erfchienenen 
vermijchten Muſikalien leſend. Da Ebert in der Recenfion den gründ— 
lichen Mufiktenner Ebeling in Hamburg erkannte, jo behandelte er 
den jungen Componijten, ber jein Lob noch nie öffentlich vernommen 
hatte, zu feiner wahren Beihämung wie einen berühmten, vortvefflichen 
Künjtler. Es war eine fehr angenehme Stunde, die ich mit ihm ver: 
plauberte, die durch feine enthufiaftiichen Aeußerungen über Kunft und 
Poefie für mich hohes Anterefje gewann. Ebert machte mich bald mit 
feinem Schwiegervater, dem Poftdirector Gräfe?) befannt, ber felbft 
ein alter, eifriger Obencomponift war, an meinen Liedern Gejchmad 
fand unb mir fein Haus mit vwäterlicher Freundlichkeit öffnete. Bald 
folgte auch die Bekanntichaft mit Ejhenburg und Zachariä?), die 
ein noch lebendigeres Anterefje für den Reiſenden hatten, benn beibe 


1) Johann Friebrih Gräfe, berzogl. braunſchweigiſcher Kammer: und 
Poſtrath (17171787), einer der gefchicdteften und productivften deutſchen Muſikdilet⸗ 
tanten feiner Zeit. 

2) Joh. Joach. Eſchenburg (1743—1820) in Hamburg geboren, Director 
des Coll. Carolin. in Braunfchweig bat viele Werke Über Muſik überfegt. Der eben: 
fall® am Carolinum als Profeffor angeftellte Dichter Fr. W. JZahariä (1726—1777) bat 
nicht nur eine Sammlung mufifalifher Gedichte Hinterlaffen, fonbern war auch ſelbſt 
Componiſt. (Sammlung einiger muf. Verſuche. 2 Tpeile. 1760). 
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bejchäftigten fich faſt leidenſchaftlich mit Mufi und empfingen den juns 
gen, lebensluftigen Künftler mit recht jugendlicher Wärme Zacha— 
riä’s Haus ward dieſem bald der Tiebjte Aufenthalt, den er feit lange 
gehabt hatte und es verging faft fein Tag, an dem fie nicht Muſik auf 
irgend eine erfreuliche Weiſe miteinander recht von Herzen genoffen, 
bald am Clavier mit Gefang, bald mit der Violine in wohl vorberei« 
teten Trios oder Quatuors, wozu ber brave Eoncertmeifter C. A. 
Pech (get. 1793) fehr willig einftimmte. Zachariä liebte an bes Vir- 
tuojen Spiel, den bedeutenden, ausdrudsvollen Vortrag nicht weniger, 
als einen beutlihen, beclamatoriichen Vortrag im Gefange. Er war 
auch mit feinen Anfichten über Mufif überhaupt und mit den Urtheilen 
über das bisher Gehörte und Genofjene in der Muſik zufrieden. 
Ebert enthufiasmirte fich zuweilen dermaffen für unſere Geſpräche, 
daß er mit feinem wohlwellenden Eifer für junge Talente darauf 
drang, man müfje das alles niederfchreiben und drucken laſſen. Zacha— 
riä, welder BVorfteher der Waijenhausbuchhandlung war, erbot fich 
zum Verlage und fo entitanden die Briefe eines aufmerkfamen dteifen- 
ben, die glüdlicher Weiſe dem leichtfinnigen Wanderer zugleich bas 
nöthige Geld verichafften, den Gaſthof und die Poft bis Hamburg zu 
bezahlen. Seinen Einzug hatte er in Braunfchmweig wieder fo ganz 
ohne Geld gehalten, daß er ben erjten Abend, ald Ebert ihn nad 
einem Garten vor der Stadt mitnahm, aus Mangel des Thorgelves 
früher zurüdeilen mußte und mit aller Eile doch faum noch dev Ver: 
legenheit entging. Ein verkfaufter Hirfchfänger, den er in Karlsbad 
zum Geſchenk befommen, lieferte das nothwendigſte Gelb zu den klei— 
nen, täglichen Ausgaben, bis das Honorar in jchönem, blanfem Golde 
ausgezahlt, alles wieder in Ordnung brachte und ihn in ben Stand 
feßte, ohne Schulden zurüdzulaffen, weiter gehen zu können. 

Der Herzog von Braunjchweig, der in früheren Jahren jelbjt ein 
guter Biolinjpieler gewejen fein joll, war damals jchon weniger mehr 
für Muſik empfänglich und zudem bie meijte Zeit abwefend, fonft würde 
der brave Reich, der fih höchſt freundfchaftlich gegen unferen jungen 
Violiniften betrug, gewiß das Seinige dazu gethan haben, ihm auch 
von Seiten des Hofes einigen Gewinn zu verjchaffen. Auch ber Ka- 
pellmeifter Schwanenberger?) interefjirte fih für ihn, jomeit es 


1) % Gottfried Shwanenbergert 1740 zu Wolfenbüttel geboren, wurbe 
in feiner Jugend vom Herzog von Braunfhweig nad Italien gefhidt, um bort bie 
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feine ängftliche, in fich zurückgegogene Gemüthsart und fein ganz eige- 
nes, affectirtes Weſen es zuließ. Mit großem Vergnügen hörte er 
mehrmals fein äußerſt zierliches und wollendetes Clavierſpiel. Herr 
Fleifchert), zu feiner Zeit ein braver Clavierfpieler und Lieber: 
componift nahm den Fremden auch freundlich auf, erſchien aber nicht 
oft und gern in dem Kreiſe, in welchem er täglid) lebte und aus welchem 
er ſich freiwillig nicht entfernen wollte, ſonſt hätte er fich gewiß mehr 
zu dem guten Manne gehalten. 

Zu Ebert’s jähriger Hochzeitsfeier bichtete Eſchenburg eine 
Eantate, die ich mit großer Schnelligkeit zum Wohlgefallen der ganzen 
freundlichen Familie componirte und einftndirte?). In des trefflichen, 
heitern Zachariä Gejellfchaft lebte auch Leffing gern und fand fich 
zuweilen bei ihm zu luſtigen Abendmahlzeiten ein, die oft bis tief in bie 
Nacht hinein bei gutem Wein und heiteren Geſprächen verlängert 
wurden. Leſſing's Paraboren, die er jo gern in Gejellichaften vor— 
brachte und durcchführte, hatten für den jungen Künſtler einen ganz 
eigenen Reiz. Er trieb fie oft fehr weit. Einſt behauptete er fehr 
lebhaft, e8 ginge durchaus nichts in der Welt ber das Künſtlerleben, 
felbft der wandernde Scheerenfchleifer habe ein weit glücdlicheres Da— 
fein als ber größte, berühmtefte Gelehrte hinter feinem Schreibtifch und 
Gatheder. Da er ganz befonders bei der beftändigen, erwünfchten Ab: 
wechjelung im Künftlerleben verweilte, fagte Zachariä zu ihm mit 
feinem trodenen, Tuftigen Ton: „Nun fo darfjt du dich ja nur einmal 
hängen laſſen zur Abwechſelung“, und Leffing rief lebhaft aus: 
„Wahrlich, ich glaube der Gang hinaus würde mir mehr Spaß machen, 
als das Leben in meinem Bücherwinkel“. Nur das wollte mir an ihm 
nicht gefallen, daß, fo gerne er auch fein Glas bis tief in bie Nacht 


Eompofttion zu flubiren. Der italieniihen Weife blieb er auch fein ganzes Leben hindurch 
getreu. Er farb 1804. Im Jahre 1775 bewarb er fih mit Reichardit zugleih um 
die Kapellmeifterfielle in Berlin. 

1) Frieder. Gottl. Fleifher, herzogl. Kammermuſikus in Braunſchweig, 
DOrganift an ber Martins: und Aegidienfirche, Hofpianift und Lehrer der Pringeffinnen, 
geb. zu Cöthen 1722, geft. 1806. Er war einer ber größten Glavierfpieler in Bach's 
Manier und ein fehr talentvoller Componiſt. 

2) In den Gefängen für das fchöne Geſchlecht, Berlin 1775, findet ſich eine 
andere zu biefer Gelegenheit componirte Gantate: „An Selinen” Gin Gedicht von 
Bod, am 8. Mai 1774. Zu ber jährigen Hochzeitsfeier bed Herrn Profeſſor J. U. 
Ebert componirt und feiner Gemahlin zugeeignet. 
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hinein füllen ließ, er doch oft dasſelbe hinhaltend fagte: „Was foll 
th den Quark aud noch trinken!” So mifchte er Mißmuth in feine 
beiterite Laune. 

Ein Iuftiger Einfall Leſſing's mag bier noch ftehen, der von 
dem ungezwungenen, oft auch berben Ton zeugt, ber unter dieſen 
Freunden, die Spaß verftanden, ſtatthatte. Zachariä fuhr in einem 
Magen, auf deſſen Schlag ein großes Z gemalt war, batte aber nie 
einen Bedienten bei fih; als er darüber genedt wurde und die Ant: 
wort ſchuldig blieb, rief Leffing: „Du Narr, fo fage doch: auf Z 
folgt nichts‘. 

Um Mufit fümmerte er fich aber nicht; man weiß ja, daß er bie 
angenehmfte Empfindung, bie ihm Muſik je verfchafft mit der verglich, 
bie er habe, wenn ihn fein Barbier mit lauem Waffer einfeife. Einſt 
als Jemand von zu viel Trinfen ſprach, fagte Leffing ganz ernfihaft: 
„Zu viel kann man wohl trinken, aber nie genug“. 

Einen bleibenden Eindruck machte der vortrefflihe Abt I Fr. W. 
Jeruſalem (1709-89) auf mid. So nervenſchwach er auch damals 
fhon war, — benn eine Taſſe etwas ftarfen Thee's konnte ihn in die 
hoͤchſte Wallung bringen, — unterhielt er ſich doch gern und fehr 
fiebevoll mit dem jungen Künftler über feine Kunft. Bei diefem eblen 
und feingebildeten Manne fand ich zum erften Male den feinen, fat 
galanten Hofmann gepaart mit dem gründlichen Denker und Mann 
von Gefühl und Geſchmack. i 

Ganz das Gegentheil davon war der alte, gute, trockene, bürger: 
lihe Gärtnert), den ich zu einer mir von ihm beftimmten Beſuchs— 
ftunde in ber größten Unruhe und fchlimmften Laune fand, weil ich 
eine Bierteljtunde jpäter fam, als ich eingeladen und der Kaffee für 
mich beftellt gewejen war. Es bauerte lange, ehe der gute Alte wieder 
auf feinen Schick fommen konnte. 

Gegen die Mitte des Juni verlieh ich Braunfchweig mit ſchwerem 
Herzen; das ganze Leben mit den lieben finnigen, Iuftigen Menfchen 
gefiel mir jo wohl, daß ich es gerne noch verlängert hätte. Ebert, 
ber eben eine Reife nah Hamburg machte, juchte mich zu bereden, ihn 
dahin zu begleiten. ch zog es aber vor, zuerft nach Hannover zu gehen. 


1) K. Chriſt. Gärtner, ein College von Efhenburg, Zahariä und 
Ebert, feit 1748 Profeffor am Garolinum , befannt durch feine Arbeiten für's Thea: 
ter. Er war zu Freiberg 1712 geboren unb farb 1791. 
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In dem trefflihen Rehberg'ſchen Haufe fand ich die freundlichſte 
Aufnahme. Befonders interefjirte ich mich hier für ein Kleines, Tiebes 
Kind, die fünfjährige Tochter des Haufes, die mich auch fo liebge— 
wann, daß fie mir ein fehr hübjches, Feines Briefhen mit ganz großen 
Buchstaben nach Hamburg fchrieb. Die beiden Söhne, die ſich hernach 
als Gelehrte auszeichneten, waren bamals noch junge, talentvolle Bur= 
ihen, jo vortreffliher Eltern würdig. Ich lernte in Hannover noch 
manchen merkwürdigen Mann fennen, wie Zimmermann, Her— 
ihel, Belthufen, Shmidt und Andere. Muſik warb hier aber 
wenig geübt und geliebt. 

In der genannten Familie erlebte ich einen Moment, der meinem 
Leben gefahrbrohend hätte werden können. Einer der Söhne wollte 
mich nach der andern Seite des Haufes führen, wo eben gebaut wurde 
und lief vor mir ber über ein jchmales Brett, welches im obern Stod 
von bem Fenſter eines Flügels zu dem des andern frei hingelegt war. 
Als ich mitten auf dem Brett ftund, blicte ich in bie gähnende Tiefe 
und es überfiel mich ein Schwindel, wie ich ihn noch nie erlebt hatte. 
Doch faßte ich mich jchnell, richtete die Augen feſt auf das Brett, Tief 
mit verboppeltem Schritt und Fam glüclich hinüber. In dem rajchen 
Zufammenraffen und glüdlich ausgeführten Entjchluß lag für mid) ein 
neuer Beweis von Kants Behauptung über den freien Willen. Bie- 
les im Leben verbanfe ich diefer Lehre. Meine Freunde haben beshalb 
oft von mir gefagt: „Was der recht will, das kann er auch“. 


Nacht) einigen vergnügt hingebradhten Tagen verließ ich Ende 
Mat Hannover und ging mit ber damals fehr wohleingerichteten Poft: 
kutſche über Celle nah Hamburg. Eine recht picante Reiſegeſellſchaft 
machte dieſe Tour jehr luſtig. In unferem Wagen faßen vier Perſo— 
nen; außer mir ein jovialer, ruffischer Major und ein großer, ftark- 
knochiger, wohlbeleibter Mönd, der, nachdem er einem franzöfifchen 
Klofter entiprungen war, aus Boltaire’s Haufe zu Ferney ein fehr 
hübſches, achtzehn: bis zwanzigjähriges Mädchen entführt hatte, bie 
ihn jegt begleitete. Der träge Mönd, der in ber in elaftifchen Federn 
hängenden bequemen und weichen Kutjche des Schlafes fich vergebens 
zu erwehren juchte, hatte neben mir und dem Major einen jchweren 


1) Der folgende Abſchnitt findet fi abgebrudt im 16. Jahrgang ber „Allge: 
meinen Leipziger mufifalifchen Zeitung, 1814, Nr. 2”. Derſelbe Jahrgang brachte in 
feiner 27. Nummer bereits die Tobesanzeige unfere® Meiftere. (26. Juni 1814). 
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Stand. Wir hörten nicht auf, ihn zu neden und feine Eiferfucht rege 
zu machen, jo daß es zwiichen uns faft zu Thätlichkeiten gefommen wäre, 

Jedoch wurde der Friede noch ehe wir in Hamburg ankamen, voll« 
ftändig wieder geſchloſſen und ich verbrachte mit meinen Reifegefährten 
den Abend nad unferem Eintreffen überaus froh und vergnügt. Das 
volle, fleißig gefüllte Glas war für den der Mäßigkeit wie der Keuſch— 
heit Entjprungenen ein gutes Medium der Freundſchaft, und die Dame 
liebte über die Maaßen das ſüße Backwerk, welches das artige Souper be: 
ſchloß und verrieth dadurd ihre Kammerjungfernatur. Nach halbdurch— 
wachter Nacht und einigen Ruheftunden wurde die Iuftige Gejellichaft 
auf die Lübecker Poſt begleitet; man trennte ſich mit der Zufage, in 
Petersburg fi bald wieder zu finden, 

No an demjelben Morgen machte ich meinen Beſuch bei dem 
Profefior Büſch und von der Stunde an, wo ich deffen Haus betreten, 
begann für mich für mehrere Monate ein jo angenehmes, reiches Le- 
ben, wie ih es nur je gelebt hatte. Diejes treffliche Haus war da— 
mals ber Sig der Freude und des MWohllebens, welche beide in der 
beiten Gejellichaft, in inniger Vertraulichkeit und in ftetem Verein mit 
den Mujen und Grazien böchft fröhlich genoffen wurden. Madame 
Büſch war bie lebhafteſte Enthufiaftin für alles Neizende und Schöne 
und fie empfing mich mit jener Wärme und Freundlichkeit, mit der fie 
alle durch Talent und Bildung ausgezeichneten Menjchen, Weiber wie 
Männer zu empfangen gewohnt war, Mein Biolinfpiel entzücte fie; 
täglich wurde mit wahrer Begeifterung muficirt und manches Trio 
und Quartett, manches Lied und mancher größere Gefang verdanken 
biefem anregenden und genußreichen Leben ihre Entftehung. 

Klopſtock, der heitere, jugendliche Alte lebte ganz in diefer Ges 
ſellſchaft und befebte fie mit feiner Heiterkeit und liebevollen Theil- 
nahme. Bejonders gefellte er fih gerne, wenn fie nur gute Früchte 
hoffen ließ, zu der frohen, blühenden Augend. Seine junge, jchöne 
Freundin, als Bindemia in feinen Oben verewigt, in deren Haufe 
er wohnte und die jeine bejtändige Gejellichaft war, fang mit jchöner, 
voller Stimme und lebhaften Ausdruck. So hatte ich mehr als einen 
glüdlichen Berührungspunft mit dem würdigen Greife. 

Bon Frau. E.vonWiethem hörte ich die erſte Gluck'ſche Melodie 
vortragen, die Klopfto d’jche Ode: „Willkommen, o filberner Mond!” t) 


4) Zunft im Göttinger Muſenalmanach von 1775 veröffentlicht. — Frau Jo— 
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jie entjprady aber meinem Gefühle nicht. Gluck hat fich mehr an das 
angenehme Bild des hinwallenden Mondes, von dem die erfte Strophe 
Ipricht gehalten, al8 an den tiefen, melancholiichen Sinn des Ganzen, 
der auf der Erfahrung edler, gefühlvoller Seelen beruht, daß die ſchö— 
nen Nachtbilder vom einfam wandelnden Monde ernithafte Gedanfen 
an Tod und Unsterblichkeit, bitterfüße Erinnerungen an verlorne Freunde 
erzeugen?). Ach componirtc die Ode für die ſchöne Stimme der Frau 
von Wiethem nach meinem Gefühle und hatte den hohen Genuß, 
daß meine Melodie, jelbjt bei diefen mit allem Recht enthuſiaſtiſchen 
Berehrern Glud’s die frühere verdrängte, unerachtet die Sängerin 
mir nicht jo ganz gewogen war; ich hatte in meinen feden, entſchiede— 
nen Urtheilen und in freiem Zabel, ber auch die eigenfinnige Schön— 
heit nicht fchonte, gar zu oft unfanft mit ihr zufammengeftoßen. 

Jene Melodie?) ift eine meiner beiten geblieben; fie bezeichnet jehr 
wohl den höhern Schwung, deſſen ich in jo edler, herrlicher Umgebung 
fähig war. Wohl dem Jüngling, der früh das Glüd bat, in folder 
Menjchen Nähe zu leben und in dem Sonnenfchein ihrer Liebe zu ges 
deihen! Ich componirte damals auch noch Klopftod's Ode: „Dein 
füßes Bild, o Lyda!”). 

Am Büſch'ſchen Haufe Iebte der jegige Profefjor Chrijtoph Das 
niel Ebeling (1741—1817), der Ueberjeger ver 1772 bei Bode in 
Hamburg erfchienenen mufifaliichen Reifen Burney's in dem brüder- 
fichiten Verhältniffe als Lehrer an der damals in vollem Flor jtehen- 
den Handlungsacademie. Diejer gründliche und geſchmackvolle, obwohl 
etwas harthörige Kenner der Tonkunſt und Poeſie fenerte mich zu 
mancher Arbeit an. Sein lebhafter, treffender Wiß, feine unermübete 
Thätigkeit, jein umfafjendes, mannigfaltiges Willen, Eigenfchaften, we: 
gen beren er auch Klopftod jo werth war, belebten die Gejellichaft 





hanna Eliſ. von Wielhem, geb. Dümpfel wurde noch 1791 dem großen Leis 
ter ihrer Jugend und ihrem vieljährigen Freunde vermähft. 

1) Kant bat dieſe feine Bemerfung jhon in einer feiner früheren Schriften 
über das Schöne und Erhabene gemadt. (Anm. Reigarbie). 

2) „Die frühen Gräber”, gebrudt in: Oden und Lieber. Berlin, 1779. 

3) Zuerſt gedrudt im Göttinger Mufenalmanah, 1775; dann in: Oden unb 
Lieder. Berlin, 1779. Wahrfceinlih ftammen auch die Gompofitionen anderer KTops 
ſt o ckſcher Dichtungen, welde in legterer Sammlung fteben, aus ber Zeit des Hame 
burger Aufenthaltes, 3. B. Selmar und Selma; an Cidli. Mit Sicherheit find 
weiter die zahlreichen Tonſätze Claudius ſcher Lieder und das: „An meine Freundin, 
die Madame Büſch, geb. Schwalbe in Hamburg‘ (in: Gefänge für das ſchöne Ger 
ſchlecht, Berlin, 1775) in diefe Tage zu feßen. 
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auf die erfreulichite Weile. Kein Vorfall, fein Ereigniß in dem frohen 
Haufe entging jeiner Beobachtung und feinen launigen, comijchen Ber: 
fen, die jeden Moment zu einem feitlihen, Lujtigen erhoben. Geliebte, 
ſchöne Kinder zierten den edlen Kreis der Familie und was Hamburg 
nur an gebildeter, reizvoller Jugend, an Frauen und Männern von 
Geſchmack und Gefühl hatte, verjammelte fich in diefem edlen und 
froben Zirkel. 

Bei den Fleinen Abendmuſiken pflegte der Buchhändler Bode das 
Bioloncell zu fpielen; er war nun nad Dilettantenart gewohnt, mit 
jeinem ſchönen Anftrumente, aus dem er einen vollen, kräftigen Ton 
309, überall zu berrichen, und das war mir, demerjten Geiger, unaus— 
ſtehlich. Er jollte da, wo er feine hervortretende Stelle hatte, immer 
nur der Dienende fein und fich den Feinheiten im Vortrage der Ober: 
ftimme mit Bejcheidenheit anfchmiegen. Darauf wollte aber der herrſch— 
ſüchtige, abiprehende Bode nie eingeben und da er mich überhaupt 
für viel zu ſehr begünftigt hielt, fo gab es zwifchen uns mande Miß— 
belligkeiten. Auch im gejelligen Geſpräche, wo er nie gewohnt war 
fräftigen Widerjtand zu finden, noch weniger zu unterliegen, waren 
wir fortwährende Gegner. Mander der furchtſamen Streiter aus ber 
Gejellichaft mochte auch wohl Bode's colofiale Geftalt und den tiefen, 
ftarfen Ton feiner von furchtbaren Grimaſſen begleiteten Stimme 
jcheuen ; wenigjtens bezeugte dies der gutmütbige Ebert, der bei jedem 
folhen Streit mih zum Nachgeben und Endigen freundlichit bejorgt 
zu bewegen ſtrebte, einjt auf eine gar cdharacteriftiiche Weije. Unſere 
frohe Gejelihaft war an einem Abende wie gewöhnlich bei Büſch ver: 
fammelt und harrte in einem Luſthauſe am Ende des ziemlich langen, 
ihmalen Gartens neben dem wohlbereiteten Theetiſch der Frau bes 
Hanjes, welche an der entgegengejegten Gartenfaalthbüre des Wohn- 
baufes fih im Geipräd mit ihren Hausfeuten etwas lange aufbielt. 
ALS mehrmaliges Rufen nichts fruchtete, fagte ich, um etwas recht 
Uebertriebene® auf's Tapet zu bringen: „Stommen Sie, liebe frau, 
oder ih trage Sie her!” Madame Büſch war nämlich eine Frau 
von jeltener Gorpulenz, die neben ihrem Feinen, fchönen Kopf fait un- 
geheuer erſchien und ich dagegen jo jchmächtig, wie es ein zweiund— 
zwangzigjähriger Jüngling ohne ungejtaltet zu jein nur fein kann. 
Kaum hatte ih nun aber dieſe unvorfichtigen Worte geiprochen, jo 
fagte Bode in fchadenfrohem Tone zu feinen Nachbarn: „Das joll der 
junge Herr wohl bleiben laffen!” und machte dadurch den muthwillis 
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gen Scherz zur Auffchneiverei. Das verbroß mich. Ich Taufe nun dem 
Gartenjaale zu, finde Frau Büſch noch auf der obern Treppe ftehen, 
raffe alle meine Kräfte zufammen, umfafje fie und trage fie, obwohl 
mir alle Rippen fnaden, zum großen Erjtaunen aller Anwejenden nad) 
dem Luſthauſe. Kaum habe ich meine übergroße Laft glücklich niederge— 
feßt und gehe nun um Athem zu fchöpfen, bei Seite, fo eilt mir 
Ebert nad, hält mich in feinem gewohnten Eifer beim Arm und ruft 
mit hohem, enthufiaftifchem Tone mir in’s Ohr: „Freunden, nun 
gehen Sie dem Bode ja nur immer recht muthig zu Leibel Solche 
Kraft hätte ich Jhnen nicht zugetraut! Nur immer zu, Sie können's 
drauf wagen!” 

An dem frohen Kreife warb auch oft Luftiger Chorgejang ange: 
ftimmt und das nicht blos in empfindfamen Weifen, oft auch im Tone 
ausgelafjener Freude. Bejonders liebte Klopitod die alten, kräftigen 
Burfchenmelodien und hatte felbjt zu dem herrlichen Liebe: „Gaudeamus 
igitur“ einige heitere Strophen in Mönchslatein Hinzugefügt. Sie 
entjtanden jo: Madame Büfch, die fehr viel Wit und eine ganz ori— 
ginelle, frohe Laune hatte, pflegte die dummen Menfchen, die fie nicht 
leiden konnte, einzutheilen in Schöpschrifteln, Seelenpeter und Butter: 
lämmer — letzteres nach einer bamaligen Hamburger Gewohnheit, ber 
Tiichbutter die Geftalt eines Tiegenden Lammes, dem man zwei fchwarze 
Pfefferförner als Augen eindrücdte, zu geben. Daraus bildete Klope 
ftod für den froben Kreis die Strophe: 


Pereat trifolium 

Pereant magistri 

Butterlamm, Schöpschristelus, 
Petrus animarum, 


Diejer edle, frohe Kreis hätte damals mit der größten Wahrheit 
von fich jelbit mit Göthe fingen koͤnnen: 


Wer Iebt in unferm Kreife 
Unb lebt nicht felig d'rinn, 
Genießt die freie Weiſe 
Und treuen Bruberfinn! 
So bleibt burd alle Zeiten 
Herz Herzen zugefehrt, 
Bon keinen Kleinigkeiten 
Wird unfer Bund geflört. 
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Uns bat ein Gott gefegnet 
Mit freiem Pebenablid, 

Und Alles was begegnet, 
Erneuert unjer Glüchk. 

Durh Grillen nicht gedränget, 
Verknickt ſich feine Luft, 
Durch Zieren nicht geenget, 
Schlägt freier unſ're Bruſt. 

Leider war bies herrliche Lied zu jener Zeit noch nicht befannt; 
ih würde es damals im vollen Gefühl froben Qugendlebens gewiß 
glüdlicher und für mein eigenes Gefühl befriedigender componirt ha— 
ben, als e8 jpäter in doppelter Melodie gejchehen tit!). 

Alle nur einigermaßen bedeutende und gebildete Reijende befuchten 
das Bütch’ihe Haus, das ſchon durch die große Anjtalt, die Hambure 
ger Hanblungsacademie, überall befannt, und berühmt war; aber nicht 
alle wurden in den engern Kreis gezogen, der fich zu frohem Abend» 
genuß von der großen academijchen Tiſchgeſellſchaft gewöhnlich abzu: 
jondern pflegte. Drang hie und da ein ungebetener Gajt ein, fo wuhte 
ihn die gejcheidte Wirthin immer auf gute Art wieder zu entfernen, 
Der berzensgute Profeſſor Büjch, der, wie Mathematiker gewöhnlich 
zu fein pflegen, ein lieber, Findlicher Dann war, übernahm es dann 
aud wohl den neugierigen Eindringling wieder zu dem großen Tijch 
der Afademifer zurüczugeleiten und auf jeine Weife angenehm zu uns 
terbalten. Als der gefällige Ehemann einft nach einer folchen wohl: 
thätigen Bejeitigung eines läftigen Gaftes wieder in den Heinen, frohen 
Zirkel zurückehrte, rief ihm die dankbare Frau in ihrer originellen 
Weife entgegen: „Büſch, du bift doch em guter Menſch! Du gehſt 
mit unjerm Herrgott durch Dit und Dünn“, 

Als dieje lebhafte, wigige Frau, die feinen Ausdruck fcheute, der 
ihren Gedanfen, ihr Gefühl ganz ausſprach, ihre Characterfchilderung 
einmal in einem fchlechten Buche las und nicht recht begreifen konnte, ob 
das Lob oder Tadel fei was der Herr Magiiter da von ihr vorbrachte, 
fagte fie zu den Umſtehenden in der naiven, plattdeutichen Sprache, 
die fie ſehr glüdlicdh anzumenden wußte: „Geft he mi wat, oder beit 
be mi wat?“ 2), 

1) Aus dem Bunbestiede von Söt he. Auerft breiftiimmin (A dur) gebrudt in @dtbe's ſyrt⸗ 
ſchen Gedichten mit Muſit von I. Fr. Reichardt, Berlin, 1793; bann in ben Liedern gejelliger Freude, 
Zeipyig, 1796. Diele und eine weitere Mefodie (D dur) findet fib dann nodmals aufgenommen in ber 
eriten Abibeilung von Gothe'e Liedern, Den, Ballaten und Romanen. Reiprig, 1809. 


2) Aus eimer bekannten Klofterfcene ; eine alte, bfinbe Frau findet ih zur Ausiheilung ber Speifen 
am Kühenfenfter ein, erhält aber vom eiligen Pater Klihenmeifter anftatt etwas in bie Schüffel, einen Klede 


Sqchletterer, Johann Friedrich Reichardt. 11 
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Unter ben Fremden, die damals eben den jchönen Kreis beleben 
und bereichern halfen, ift mir der liebe, feine Dichter, der jetzige go: 
thaifche Geheimeratb Morit Auguft von Thümel?) ganz befon- 
ders im Gebächtniß geblieben; er hatte feinen Bruder und deſſen Frau, 
die eine Reife nach America machten, bis Holland begleitet und hielt 
fih nun auf dem Rückwege einige Wochen in Hamburg auf. Seine 
frohe Laune und fein unerfchöpflicher Vorrath -von Föftlichen Anecdo— 
ten aus ber literarifchen Welt, bejonders merkfwürdiger Dummpeiten 
Ichlechter Schriftiteller und Poeten machten feine finnig verftänbige 
Unterhaltung höchit reichhaltig und anziehend. 


So erinnere ic) mich noch unter verfchiedenen Verſen, die er ba- 
mals preisgab, an die poetijche Vorrede eines Paftors Namens Pfeil, 
zu einer Pſalmenüberſetzung, die alfo jchliekt: 

Ich thu' es feinem nicht zuvor, 

Ih bin ein Pfeil, ein ſchwaches Rohr 
Von Gottes Hand gefäniget. 

Er gebe, daß ich nirgend fted”, 

Als in dem Einen Ziel und Zweck, 
Zu dem er mich gefpiget. 

Ein verrücdter Potsdamer Kaufmann ſetzte, als der dritte Band 
zu lange auf ſich warten Tieß, ven Klopſtock'ſchen Meifias fort. Das 
Werk erfchien in Quart und in einem der Gefänge, wo Ehriftus die 
Seite durchſtochen wird, Fommt folgendes tolle Gleichniß vor: 

Gleich wie Mare, ald Diomedes 
Ihm durchſtach ben Wanft entzwei, 
Ausgeftoßen haben möchte 
Ein fold überlant Geſchrey 20.1). 


In einer alten deutſchen Oper leidet eine Dame Schiffbruch und 
wird an eine wenig bewohnte Inſel geworfen, wo ihr zuerjt der Gou— 
verneur begegnet. An dieſen richtet fie folgende Arie: 


Ich weiß nicht, ob Ahnen von ſich'rer Hanb 
Meine terrible Gefchichte befannt ? 
Mobilien und Bräutigam, damit Sie «8 wiſſen, 
Sind mir durch Sturm und Wellen entrifjen. 


warmen Breied auf bie ausgeftredte bohle Hand, worauf fie zu dem Umſtehenden obige Worte jagt: „Gibt 
er mir etwas ober thut er mir etwas?" 

1) Der Diäter ber „Wilbelmine* (1764) und ber „Reife in die mittäglichen Provinzen von 
Brantreih (11785—86)*, geb. zu Schonſeld bei Leipzig 1738, geft. 1817. 

2) #8. Hutemann: „Der Meifias, Gitter Geſang Petedam, 1763 4. 
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Darauf erwiebderte ber artige Gouverneur, natürlich fingend: 
Dame, bie artigen Reden von ihnen 
Müfjen zu meiner Bezauberung dienen ꝛc. 


In Hamburg hatte ich auch den Gewinn von Carl Philipp 
Emanuel Bad, der jeit 1767 von Berlin aus hierher übergefiebelt 
war, gar freundlich aufgenommen zu werden. Er ſah mich oft und 
gerne bei fih und jpielte mir jedesmal mehrere feiner ſchönen, zum 
Theil damals noch nicht gedrudten Sonaten, Phantafien und Ron— 
deau's vor; über Alles ging mir aber fein freies Phantafieren, worin 
er ganz einzig und unerjchöpflih war. Stundenlang konnte er fi in 
feine Jdeen, in ein Meer von Modulationen vertiefen und verlieren. 
Seine Seele ſchien dann ganz abwejend, die Augen ſchwammen wie 
im ſüßen Traume, die Unterlippe hing über das Kinn herab, Geficht 
und Gejtalt neigten fich faſt Ieblos über das Elavier, welches allein 
ſchon dur feinen jchönen, fingenden Ton unter ſolchen jprechenden 
Meifterhänden und durch die vollfommenjte Reinheit der Stimmung, 
für welche er ſehr bejorgt war, die Zuhörer rührte und begetfterte. 
Bach freute fich des innigen Antheils, den ich oft mit heißen Thränen, 
oft mit Tautem Jubel an jeinem herrlichen Spiel nahm und ließ ſich 
auch gerne von mir auf der Violine begleiten. Er componirte damals 
eben für den Baron van Swieten!) in Wien ſechs große Orcheiter: 
ſymphonien, in welchen er ſich nach des Bejtellers Wunſch ganz gehen 
ließ, ohne auf die Schwierigkeiten hinfichtlich der Ausführung Rückſicht zu 
nehmen. Bach's Orcheftercompofitionen zeugen überall von einigem 
Mangel an genauer Kenntniß in Behandlung der Inftrumente, woran 
die verfehrte Art, mit der er, ber von Natur linfs war, einige der 
erfteren in ber Jugend getrieben hatte, wohl zum Theil Schuld fein 
mochte. Im Haufe des Profefjors Büſch veranjtaltete nun Ebeling 
einft eirre große Muſik, um von den genannten Symphonien, ehe fie 
abgejchicft wurden eine Probe zu halten. Sch führte das Orcheſter am 


1) Ein Mann, ber nit nur einen weithin reichenben Einfluß auf Kunft und 
Rünftler übte, fondern auch namentlich in Wien felbft den größten unferer Tonjeker, 
Mozart, Haydn und Beethoven ein warmer freund, Förderer und Beſchützer 
war. Gottfried Baron van Swieten, 1734 zu Leyden geboren, 1803 in Wien 
geftorben, Sohn des berühmten und einflußreichen Leibarztes der Kaiferin Maria 
Therejia, Gerhard's van Swieten, 1776 öfterreidifcher Gejandter in Berlin, 
1778 Präfect der Hofbibliothet und Präjes der Studien und Büchercenſur-Commiſſion 
in Wien, war e8 auch, der bort der erniteren Mufif Eingang verjhaffte und Mozart 
zur Bearbeitung verſchiedener Händel’jcher Werke anregte. 


—* 
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erften Geigenpult bem beforgten Meifter zu Dank an. Wenn fie aud 
nicht ganz beutlih wurden, fo hörte man doch mit Entzüden den 
originellen, Fühnen Gang der Ideen und bie große Mannigfaltigfeit 
und Neuheit in den Formen und Ausweichungen. Schwerlich ift je 
eine mufitalifche Eompofition von höherem, keckerem, humoriſtiſcherem 
Character einer genialeren Seele entitrömt. Es wäre ein reeller Ber: 
luft für die Kunft, wenn diefe Meifterwerfe in einer Privatfammlung 
vergraben bleiben follten. Ueberall fehlt es nod an einer wolljtändi- 
gen Ausgabe der meiſt ungedruckten Werke diejes Künftlers, von dem 
ſelbſt Haydn willig und oft geftand, das Meifte gewonnen und ge: 
lernt zu haben. 

Bach, der in guten Verhältniffen Iebte, war auch ein trefflicher, 
beiterer Wirth. Er hatte einen lebhaften Wit und beftand biefer auch 
oft nur aus Wortipielen, die Lejjing „Nürnberger zu nennen 
pflegte, fo war er doch nie ohne Sinn und luſtige Beziehung. Vieles, 
was in feinen Compofitionen Manchem jo auffallend erfcheint, mag 
wohl jelbjt ver Art fein. Wenn er als Tonſetzer zu irgend einer be: 
ftimmten Claſſe gerechnet werden Fan, fo iſt's wohl zu ber ber Hu— 
moriften. Er liebte e8 jehr, wenn man in feine Launen einging und 
hatte große Luft an guten Einfällen und Wortſpielen. Einſt hatte er 
mir in einer Molltonart einen Sat vorgejpielt, der zwar jcherzend 
anfing, aber von ſehr Fräftiger Ausführung war; ich hatte meinen 
Spaß an ber Ueberfchrift: Scherzando, die mir nicht zu paffen ſchien. 
Am folgenden Tage, als ich wieder zu Bach gehen wollte, finde ich 
zufällig in einem italienischen Kupferftichladen ein fchönes, Eräftiges 
Blatt, welches fehr lebendig fpielende junge Löwen barjtellte; ich faufte 
es fogleih und trat nun mit dem aufgerollten Bilde und den Morten 
vor ihn: „Sehen Sie, jet hab’ ich erjt recht begriffen, was Sie in 
ihrem Scherzando über jenem Fräftigen Sage fagen wollten”, Er hatte 
große Freunde an bem Einfalle und dem Bilde. 

Sp oft ih mich nur aus dem Profefjorshaufe, meinem gewöhn— 
lichen Aufenthaltsorte entfernen konnte, war ih bei Bach, der ſich 
auch oft mit mir über Mufif unterhielt, obwohl wir uns felten ganz 
verjtändigen Fonnten. Biel übler ging es mir darin aber mit Klop— 
ftod, der auch gerne über Muſik ſprach und ftritt, ohne jedoch nur bie 
mindefte Kenntniß und Einficht davon zu haben. Sa, es blieb nicht 
felten zweifelhaft, ob er für das eigentlich Mufifalifche, d. h. das Tö— 
nende wirflih Gehör und Siun hatte und nicht wie bei andern Dich— 


165 


tern, auch bei ihm Rhythmus und Tact Alles wurde, was er an der 
Mufit hörte und empfand. Die natürliche Folge davon war, daß Alles 
immer durch Gleichniffe aus andern Künften, namentlid aus der Ma- 
lerei, von der er nicht viel richtigere Begriffe hatte, erläutert werden 
follte. Das wollte ich aber durchaus nicht gelten laſſen; zulegt jtritten 
wir uns nicht mehr über die Streitfrage, jondern immer noch über 
das Gleichniß!). 

Andere jehr interefjante Belanntichaften waren mir die von 
Mathias Claudius?) und feiner lieben, fhönen Rebecca. Er 
hatte fie kürzlich auf feine eigene Weiſe geheirathet. Sie war die Tod: 
ter eines armen Zimmermanns in Wanbsbed, die des Morgens Milch 
nad) Hamburg trug. Auf diefem Wege hatte fie Claudius oft be 
gleitet, hatte fie wohl aud oft in ihrer Wohnung gefehen und fo ftand 
er auch eines Abends neben dem lieben Mädchen, das dem Vater das 
Abendbrod bereitete am Heerd, als dieſer eben von feiner Arbeit heim- 
kehrte. In dem Dichter regte fi ein Gefühl, das ihn in Verlegenheit 
jegte und er fagte zu dem Alten: „Es tft ihm auch wohl nicht eben 
recht, Bater, daß er mich jo oft bei feiner Rebecca findet?” — „Wa: 


1) Friedrich Gottlich Klopftod wurde zu Quedlinburg 1724 geboren 
und ftarb 1803 in Hamburg. Die erfien drei Gelänge feines berühmten Gebichtes: 
„Der Meffias” erſchienen 1748 in ben Bremer Beiträgen, Yortjegungen davon 1751, 
1755, 1768, 1773. Die Ausgabe lepter Hand 1780. Der König von Dänemark und 
der Markgraf von Baden batten ibm Jahresgehalte ausgefekt, jo daß er zu ben wenis 
gen glüdfihen Dichtern Deutihlands zu zählen if, die ohne Noth und Sorge einzig 
den Mufen leben konnten. Auf Reiharbt hatten feine Poefien großen Einfluß, und 
fein anderer Gomponift Deutfchlands, nicht einmal Gluck in diefer Ausbehnung, hat 
wie er, fo bingebend, dem undanfbaren Geſchäfte, Klopſt o c'ſche Dichtungen in Rufif 
zu fegen, fi unterzogen. Ja, Reichardt ging Tange Zeit fogar mit dem Gedan— 
fen um, den Meſſias — felbfiverftändlih in einer Umarbeitung — zu componiren, 
und hatte für diefen Zweck bereits fi die Dichtung zurüdgelegt (Kunſtmagazin Bd. L). 
Es ift anzunehmen, daß er mit diefer Arbeit auch wirflih begonnen und fie wenig: 
ftens in einzelnen Partien vollendet bat, obwohl von biefem Werke nichts erhalten 
blieb. Klopftod'ihe Oden und Lieder für eine und mehrere Stimmen finden fich in 
großer Anzahl unter Reichardi's im Drude erfchienenen Werfen. Am beften bürften 
ihm gelungen fein: „Die frühen Gräber“, und: „An Cidli“, beide in der erften Samm- 
kung der Oben und Lieber; auch unter ben Chorgefüngen bes Kunftmagazins findet fich 
Treffliches. 

2) M. Claudius, ber Herausgeber des Wanböbeder Boten, geb. 1740 zu 
Reinfeld im Hoffteinifchen, feit 1788 erſter Revifor der bolfteinifchen Bank in Altona, 
getorben 1815. Er bat viele feiner Lieder felbft componirt. Diefe Meinen Compofitios 
nen find theilweife in verſchiedenen Almanahen und einzelnen Sammlungen veröffent: 
fit worben. 
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rum ſoll's mir nicht recht fein“, erwieberte der gute Alte, „er ift ja 
ein bravder Mann“. — „So, hält er mich dafür?” ſagte Elaubius 
lebhafter; „nun dann gibt er fie mir wohl aud zur Frau?” — „I 
warum nit? In Gottes Namen”. — „Toppl!“ ruft Claudius und 
die Hände der biedern Männer jchlagen laut ein, die gerührten Herzen 
ftimmen froh zu. 


An der lieblichen Blondine von jchöner, edler Geftalt und engel: 
reinem, lieblihem Gefichte ſah man recht, wie leicht die unverborbene 
Natur fih in alles Gute und Schickliche fügt. In der feinften bür- 
gerlihen oder adelichen Gejellihaft war fie bald ganz unbefangen und 
überall jchien fie ebenfogut dahin zu gehören, wie die für diefe Kreiſe 
Erzogenen. Am liebften war ich freilich mit dem jungen Ehepaare in 
ihrer Heinen Wohnung beim ländlichen Mahle allein. Die freie Weiſe 
und unbefangene Fröhlichfeit, die bier wie im Kreife meiner übrigen 
edlen Hamburger Freunde herrſchte, äußerte auf mich den wohlthätig- 
ften Einfluß und hat auf mein ganzes künftiges Leben und meine 
jpätere Weltanficht entſcheidend gewirkt. 


Elaudius war auch ſehr muſikaliſch, fpielte das Clavier recht 
brav, — wiewohl nach feiner Weife etwas hart und ungebunden, — 
und fang dazu zwar mit ungebildeter Naturftimme, doch mit Sinn 
und Seele. Händel und Bach waren jeine großen Mufifheiligen. 
Mit einigen meiner Compofitionen zu feinen jhönen Liedern, bejon: 
ders zu dem unvergleichlichen Abendlieve war er jehr wohl zufrieden 
und jo Enüpfte ſich manches Band zwifchen uns; zu ganzer Vertraus 
lichkeit aber, die ich jo Herzlich wünjchte und begehrte, war trotzdem 
mit ihm fo Leicht nicht zu fommen; e8 fehlte mir dazu jene beſondere 
Religiofität, die einen Hauptzug in feinem Leben und Character, wie 
in feinen Schriften ausmacht und für die ich in mir feinen Ans 
flang fand. 


Bei Claudius machte ich zuerft die Erfahrung, daß man auf 
einem gänzlich verſtimmten Anftrumente mit Wohlgefallen und unge: 
ftört muficiren fann, fobald man davon zum Voraus unterrichtet iſt; 
während man über einen unerwartet anflingenden falihen Ton im 
übrigens wohlgeftimmten Snftrumente empfindlich zufammenfährt. Des 
Dichters Tchlechtes, kaum halbbefaitetes Clavier war faft immer vers: 
ftimmt und doch fangen und fpielten wir oft mit wahrer Freude ſtun— 
benlang zuſammen. Damals kam mir zuerft ber Gedanke, daß bie 
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eigentlihe Kunft der Mufit wohl in dem Bewußtwerden bes innern 
geheimen Calcüũls der Seele beftehe, der ununterbrochen in ihr, den 
übrigen unbewußt, fortgebt. Bad wollte das nie zugeftehen; aber 
ihon Gartefius (Renatus des Cartes 1596— 1650) und Gott: 
fried Wilhelm von Leibnig (1646—1716) haben venfelben Ge: 
danken ausgeiprodhen. C. Fr. Chr. Faſch, ein jehr fpeculativer 
Kopf, machte das durd ein Beilpiel aus dem Leben Har, indem er 
fagte, daß man mit neuen, etwas zu langen Schuhen fo lange anftoße, 
bis die Seele das gewohnte Verhältniß in den Schritten ändere und 
ein meues für den Gang annähme. 


Ein hoher Genuß waren mir aud) die häufigen Spazierfahrten 
auf großen, hohen Stuhlmagen, die ganze Gejelichaften faßten, längs 
ber herrlichen Elbe. Durch Ottenfen nad Neumühlen, Flotbeck, Daden: 
huden, Nienftäden und fo fort bis zu dem vomantifchen Fifcherborf 
Dlantenefe, wo Natur, Anbau und Bewohner einen jo ganz freien, 
eigenen, ungebunbenen Character haben, daß an fchönen, heitern Tas 
gen und in Mind und Wetter eine folche Partie gleich intereffant unb 
anlockend ift. 

So!) hatte id in dem gaftfreien, herrlichen Hamburg und in 
beffen reicher Umgebung, inmitten ber ebelften Männer und Frauen 
beutfcher Nation den fchönften Sommer meines Lebens in lauter Ges 
nuß und Freuden Hinbringen dürfen. Bach's großmüthige Theil: 
nahme und freundliche Mittheilung, Klopftod's himmliſche Heiter— 
feit und Tiebevolle Güte, Claudius originelle Natur und Eriftenz, 
fein naives und doch inniges Mufiftreiten, Ebeling's gründlicher, 
warmer Mufikeifer und fein lebenvolles, witziges Treiben in bem 
kunſt- und genußreihen Büfch’ihen Haufe, die überaus große Güte 
und Liebe diefer ganzen Familie und bie tägliche Nähe jo vieler ande: 
rer guten und geiftreichen Perſonen, ver Zufammenfluß von Menfchen 
aller Art und Nationen, denen er als höchſter Gewinn erfchien, in je: 
nem herrlichen Kreife aufgenommen zu werden, alles das hatte mich 
gewiffermaßen zu einer höheren Sphäre erhoben und mir eine innere 
Sicherheit gegeben, die mir durch mein ganzes Leben hindurch wohlge- 
than und Hamburg für immer zu meinem Lieblingsorte gemacht hat. 
Nirgends fonft fühlte ich mich mehr und fo zu Haufe, als unter bie= 


1) Hier beginnt im Manuſcript das britte Buch ber Autobiographie, 
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fen guten, für alles Edle und Schöne empfänglichen Menfchen, bie in 
einem reichen, fruchtbaren Lande und bei einer trefflichen Verfaſſung 
ihrer alten würdigen Stadt frei und liberal lebten, die Vortheile, die 
ihnen daraus entiprangen nicht zum Drud des Volkes übermüthig 
benüßten, für dieſes wie für Alle gerecht, wohlthätig und freigebig ſich 
zeigten, befeelt von ächtem englifchen public and generous Spirit und 
fo ihre Eriftenz mit eben jo viel Klugheit als Humanität zu einer ber 
wünfchenswerthejten gedeihen Tiefen, bie vielleicht je die bürgerliche 
Gejelichaft nur irgendwo gewähren konnte. 

Dies blos geniegende Leben — wenn auc reich an Lehre, Anre- 
gung und Streben — konnte nicht immer währen. Zur Bollendung 
in meiner Kunft bot mir Hamburg doch zu wenig und eine würbige 
Laufbahn vermochte mir die große Handelsftadt auch nicht zu erfchließen. 
Entwürfe für die Zukunft und für eine fichere bürgerliche Erijtenz, 
für welche ich hier erft Sinn gewann, befchäftigten mich und drängten 
zur Ausführung, je tiefer dies gefellige und Familienleben im Haufe 
des Profeſſors Büſch auf mich wirfte, entgegen meinem früheren 
Vorhaben. So entichloß ich mic, gegen ben Herbſt herum doch zu ei— 
ner Neife nah Nußland, wo nad der Meinung meiner Freunde vers 
mittelft meiner mufifaliichen Talente meine Zwede und Ziele am Teich: 
teften und ficherften erreicht werden Eonuten; denn nirgends wird ber 
fremde Künjtler mehr gejchäßt, liberaler aufgenommen und glängender 
belohnt als in St. Petersburg und Moskau. Klopftod’s enthufia= 
ſtiſche Aeußerungen über die Pracht einer Seefahrt und die Herrlich— 
feit eines Seefturms erzeugten in mir ben Vorab zur See nad Co— 
penhagen und von ba weiter über Stodholm nad, Petersburg zu gehen. 
Nicht ohne Schmerz und Wehmuth trennte ich mich von jo vielen gu— 
ten Menjchen, trauten Freunden und hochverehrten Männern, in deren 
ſchönen Kreis mich ein gütiges Geſchick geführt hatte und unter denen 
ich gelebt, als fei ich mit allen Rechten auf ihre Güte und Freund: 
Schaft unter ihnen geboren worden. 


Ich ) fuhr mit der Poft nach Kübel. Auf dem abfcheulichen, fan: 
bigen Wege zwifchen Hamburg und dieſer Stadt erinnerte ich mich an eine 
Scene, die Elaubius in der gleichen Gegend mit einem Poſtillon 


1) Fortſetzung des Reichardt'ſchen Manufcriptes. 
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erlebte, die ben fonberbaren Mann, ber ebenfo Flug als Fed ift, zu 
gut characterifirt, als daß fie hier nicht erzählt werben follte. An 
einem fehr heißen Sommertage ſaß Elaudius allein auf dem großen, 
offenen Poſtwagen; neben demjelben mühte fich ein Landmädchen im 
tiefen Sande eine fchwere Laft fortzufchleppen. Claudius fagte zu ihr: 
„Du mugft wull löwer mitfaahren ?” — „Ja Heer, wenn id bat 
funnte!” Der mitleidige Dichter ruft darauf dem Poftillon zu: „Schwao: 
ger namm dat Mäfen met uppen Waagen”. Diefer erwiederte aber 
troden, ohne fich umgufehen: „Dat do id nich”. Da rief jener in ges 
bietendem Ton: „IE fäg di, du ſchallſt glück ftill hoolen un dat Mäfen 
mitnahmen”. Nun dreht fi der Poftillon um, fehrt zugleich bie 
Peitſche herum, und das die Ende des Stiels feinem Gegner vorhal: 
tend, fragt er in bißigem, kreifchenden Tone: „Wat beleevt der Heere?” 
Claudius faßt fi fogleih und jagt ganz gelaflen: „Ick age, ick wull 
di en good Drindgeld gäwen, wenn bu dat Mäken mitnemft“. „I 
worum bat nich, von Harten geern”, jagt der andere und läßt fie mit 
aufſitzen. 

Bei ſeiner Ankunft in Lübeck erlebte Claudius eine andere 
Scene, die ihn auch characteriſirt. Ein Lübecker Kaufmann, der öfters 
bei ihm in Wandsbeck eingefehrt war hatte ihn jedesmal eingeladen, 
ihn auch einmal in Lübeck zu befuchen und bei ihm abzufteigen. Clau— 
dius geht alfo bei feiner Ankunft in Lübeck fogleich zu dem Kauf: 
manne und wird freundlich empfangen; auch wird gleich eine Fleine 
Abendgejellichaft geladen und alle find beim frohen Mahle und dem gu— 
ten Weine höchſt vergnügt bis gegen Mitternacht. Als fie vom Tiſch 
aufſtehen thut der Wirth, der ben Reiſenden nicht hat vor feiner 
Thüre abiteigen ſehen unbedachtſamer Weiſe die Frage an ihn: „Bo 
find Sie denn abgejtiegen, mein lieber Elaudius?” Das fährt dem 
higigen Manne, der fich fchon da ficher geherbergt glaubte, durch den 
Sinn und er fagt fogleich mit einer Art von Trog: „Im wilden 
Mann“. — „Das thut mir fehr leid, ich dachte, Sie follten bei mir 
bleiben”. — ‚Nein, nein, ich bleibe im wilden Mann“. — Die Ge: 
jelfchaft bricht auf und die meiften der Mitglieder begleiten den Troßt: 
gen, ber ganz ruhig mitten in ber Nacht auf den wilden Mann zu: 
geht. ALS fie in die Nähe des Haufes fommen, weiß er Jene los zu 
werden und beginnt dann allein feine Operationen, um in's Haus zu 
tommen. Lange Flopft und ruft er vergebens; endlich erfcheint ein Auf: 
wärter am Fenſter, fieht zu wer ba ift und da er keinen Wagen ges 
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wahr wird, wirft er das Fenſter mit den Worten wieder zu: „Hier 
ift fein Nachtquartier zu haben”. Claudius, feſt entichloffen nicht 
zu weichen, beginnt fein Pochen an der Thüre von Neuem unb wird 
immer ungeftümer; dadurch entjteht wohl bei dem Knecht eine andere 
Idee von der Perfon des Reifenden, den er vom Fenfter aus nicht 
recht ſah und er öffnet nun ganz behufjam die Thüre, um ihn näher zu bes 
tradhten. Als er aber einen Mann mit langen, fchlichten, herabhängen- 
ben Haaren erblictt, im einen alten Flausrock gekleidet, will er fie 
Schnell wieder zuwerfen. Claudius hatte fi) aber jchon auf den 
ſchlimmſten Fall vorbereitet, zwängt gleich feinen diden Knotenſtock 
zwifchen die Flügel und drängt fie mit Gewalt auf. Darüber fommen 
dem erfchrodenen Burſchen fchredliche Gedanken von Dieben und Räus 
bern und er läuft mit Gefchrei feinen Herrn zu weden. Elaubius 
fühlt unterdbeß an den Wänden herum und kommt bald an eine Stu> 
benthüre, die er öffnet. Er fogleich hinein, ſchließt und riegelt hinter 
fih ab und fühlt fih bald ein Sopha heraus, auf dem er fich aus— 
ftreft und zum Schlafen anſchickt. Während beffen wird das Haus 
wach und Alles jucht vergebens nad den eingebrochenen Räubern. 
Endlich fommen fie auch an bie Thüre, die Elaudius von innen ver: 
fchloffen hat; durch ein Kleines Seitenfenfter bringen fie mit Hülfe von 
Lichtern fo vielen hellen Schimmer in die Stube, daß fie enblich den 
gefährlichen Mann in guter Ruhe auf dem Sopha liegen jehen. Da 
fie ihm zurufen, er jolle aufmachen, antwortet er blos: „Morgen früh 
um fieben Uhr den Kaffee mit recht gutem Rahm“ und dabei bleibt 
er, fie mögen jagen was fie wollen, bis fie ihn enblich in Frieden Taf: 
fen, aber felbjt wenig zur Ruhe fommen, da fie das Haus bewachen 
zu müffen glauben. Beim Frühftücd gab es mit dem Wirth eine ganz 
Iuftige VBerföhnungsfcene, und ein gutes Trinkgeld ftellte auch ben ge— 
ängftigten Hausknecht zufrieden. 

Ich kehrte auch im wilden Mann ein und freute mid, der alten 
beutfchen Art und Weife des Haufes. Alles hatte in Lübeck ein weit 
alterthHümlicheres noch ganz deutſches Anfehen als in Hamburg, wo bie 
moderne Baufunft befonders im Innern der Landhäufer und überhaupt 
bei den Reicheren jchon mehr Raum zu gewinnen anfing, Am folgen: 
den Morgen ging ih zu J. A. Eramer?), dem Bater, um ihm 


) Job. Andr. Eramer, geb. zu Zöftabt 1723, hatte im Leipzig Theologie 
ſtudirt und wurde zuerft 1750 Oberhofprediger in Queblinburg, 1754 Hofprebiger in 
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einen Feinen Empfehlungsbrief von Klopftod zu übergeben. Ah 
ward freundlich empfangen und der alte Herr war gefprächig über ſei— 
nen Klopftod und die Hamburger gemeinjchaftlihen Freunde. Doc 
fehlte jeinem ganzen Weſen bie freie Heiterfeit und unbefangene Rube 
ber Mittheilung, bie bei Klopftoc fo einnehmend und Tiebenswürbig 
war. Es war etwas Päbjftliches, eine gewiſſe Salbung in feiner Art 
zu reden, bie eben nicht geeignet war Vertrauen zu erweden. Beim 
Abſchied fagte Cramer, er werde bald feinen Sohn Carl Friedrich, 
ber ein jehr eifriger Mufiffreund fei, zu mir ſchicken, derſelbe würde 
während meines Aufenthaltes in Lübee mir gerne Freund und Führer 
fein. Zugleih lud er mid, ein, am nächften Sonntag Mittag bei ihm 
zu effen. Auf dem Rückwege nah dem Gafthof war noch ein Em: 
pfehlungsichreiben an einen Kaufmann abzugeben, ber mich ebenfalls 
auf Sonntag zu Tifche bat. Das war Alles fo ganz anders als in 
Hamburg, wo ih außer am erften Abend, in brei Monaten gar nicht 
wieder zu Haufe gegeflen hatte. Gleich nach dem Effen, als ich eben 
ein Pferb erwartete, mit beffen Hülfe ich die umliegende Gegend be: 
jehen wollte, tritt ein Iebhafter, junger Mann mit einem runden Ge: 
fiht wie Milh und Blut und ein paar grellen Augen, voll des jelbit: 
gefälligiten Lähelns mit ben Worten zu mir herein: „Ich bin Era: 
mer und fomme Ihnen meine Dienfte anzubieten. Ich werde mid 
Ahnen für die ganze Zeit Ihres Aufenthaltes widmen und ftets an 
Shrer Seite bleiben, benn auch ich lebe ganz in der Kunft und am 
liebften mit Künftlern von Genie Klopfto cd hat uns von Ahnen 
wiſſen laffen und es hat uns recht nach Ihrer Erfcheinung verlangt“. 
Das ging Alles fo fchnell aus feinem Munde, daß faum ein Wort 
dazwifchen zu jchieben war, mit folh unfäglicher Selbſtzufriedenheit 


Eopenhagen, 1771 Superintendent in Lübel, 1774 Profeffor, fpäter Procanzler in 
Kiel, geit. 1788. Er erwarb fi durch die Herausgabe verfchiebener Zeitfchriften und 
burch zahlreiche geiftliche Liederbichtungen einen bebeutenden Ruf, Sein Sohn Earl 
Friebrich Eramer, geb. zu Quedlinburg 1752, von 1775—1794 Profeffor in Kiel, 
dann Buchhändler in Parid, mo er 1809 ftarb, war namentlih ein eifriger Mufit: 
ſchriftſteller, ber (1783—89) ein Magazin ber Mufif, eine Weberfegung ſämmtlicher 
muftkalifher Werke Rouffeau’s, eine kurze Weberficht der franzöfiihen Muſik und 
einige gefhägte Sammlungen (Opern, Oratorien, Lieder und Glavierftüde enthals 
tend, mit critifchen Vorreden begleitet) herausgab, z.B. die „Polyhymnia“, bie „Flora“. 
Bei feinen Zeitgenoffen ſcheint er nicht beliebt gewejen zu fein und befonbers durch ein 
ſtarkes Selbftgefühl abgeftogen zu haben. 
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und fo anmaßender Zubringlichkeit, daß mir ganz eng babei um's Herz 
wurde. Ich fah die unfelige Ausficht vor mir, mit dieſem Schwätzer 
Tage verleben zu müfjen, und indem ich eben noc auf einen Ausweg 
fann, mich von ihm loszumachen, trat der Aufwärter herein das Pferd 
zu melden. Schnell ergriff ich nun im meiner Angft das Wort und 
fagte ihm, daß es mir fehr leid thue von feinem gütigen Anerbieten 
feinen Gebrauch machen zu können, indem das Pferd zu meiner Weis 
terreife fchon vor der Thür ftehe, und damit fing ich an meine herum: 
liegenden Sachen zufammen zu paden. Auf die Fragen bes neugieri- 
gen Menfchen erwieberte ich, es liege eben Fein Schiff fegelfertig nad) 
Eopenhagen im Hafen, auch wünjchten meine Eltern, daß ich ben Weg 
nach Petersburg durch Preußen zu Lande mache, und dazu habe ich 
mich jest ſchnell entjchloffen. Das Gedicht wurde zur Mahrheit. Ich 
hatte ſchon am Morgen Briefe für die geliebte Mutter und Schweitern 
angefangen, um ihnen ben Plan einer Seereife mitzutheilen, dabei war 
mir aber das Herz jo weich geworben, daß es mir bereits leid that 
diefe Art des Neifens gewählt zu haben. Der Cramer'ſche Wind 
und die Losjagung von dem einzigen Haufe, auf welches die Annchm: 
lichkeiten meines Lübecker Aufenthaltes begründet war, entſchied nun 
vollends die Sache. Sobald der junge Cramer fort war, gab ich 
ben Auftrag, mir bie Poft nad Stettin zu beitellen, machte ben Ritt 
durch und um die Stabt und befah mir die nicht fehr freundliche Lage 
Lübecks; bis zur See hinaus ben Spazierritt auszubehnen, dazu reichte 
ber Aufenthalt eines halben Tages ohnedem nicht hin. Nie hatte ich 
auf den erften Anbli gegen Jemanden einen fo entjchiedenen Wider: 
willen gefühlt als gegen diefen Menfchen, der mich hernach auch noch 
oft im Leben auf mancherlei Weife verfolgte und bebrängte. 


Sp verlieg ih nun Lübeck, ohne weiter mit der Stadt und mit 
den Einwohnern befannt zu werben; biefes Vergnügen war mir für 
eine etwas fpätere Zeit in der Befreundung mit dem edlen Gerften- 
berg!) aufgehoben. Ich ging nun einer Zeit entgegen, die in ſchnei— 
dendſtem Contraſte mit dem herrlich verlebten Sommer ftand. An bie 


1) Heinrih Wilhelm von Gerftenberg, geb. zu Tondern 1737, wurbe 
1775 dänischer Conful in Lübel, dann 1785 Director bes Lotto in Altona, welche 
Stelle er aber 1812 nieberlegte, er ftarb 1823. Er war ein belichter Dichter, beffen 
„Ugolino“ (1768), „Ariadne auf Naxos“ (1767) und „Minona“ (1785) zu den beffern 
Bühnendichtungen ihrer Zeit zählen. 
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Stelle des bequemiten, fröhlichiten Lebensgenuffes trat nun auf ber 
Reife dur Pommern und Preußen eine höchft unintereflante, bürftige 
Proſa; anjtatt des gewohnten, reichen und anregenden Umgangs fand 
ih wahres Elend. Schon auf der Neife nah Stettin, die noch bei 
weiten ben bejjern Theil bildete, erlebte ich nichts denkwürdiges, als 
die Gejellichaft eines guten, braven Schiffers,, der zum erjten Male zu 
Lande reiste. Er hatte ſchon wiederholt die Tour nah Grönland ges 
macht, aber die verwegene Einrichtung eines jehr hohen, offenen Was 
gens, auf weldem die Site mit den Neijenden auf den abjcheulichen, 
bolprigen Wegen förmlich auf: und niederfprangen, jo dicht hinter 
vier tollen Bieftern, wie er die Pferde nannte, die jeden Augenblic den 
hinter ihnen Sitzenden tobt fchlagen oder doch ummerfen oder Arme 
und Beine zerbrechen könnten, das ſchien ihm die größte Tollfühnbeit, 
wozu es die Menjchen in ihrem Uebermuth gebracht. Hundert Mal ge: 
lobte er ſolches Wagftüd nie wicder bejtehen zu wollen, käme er nur 
erjt nach Stettin, von dort aus follte nichts ihn bewegen, bie weitere 
Reife nah Danzig auf eine jo tolle Art zu machen. Man mußte den 
übrigens ganz vernünftigen Mann zulegt an feinen Sig fejtbinden, 
wenn er nicht wirklich ein Unglück erleben ſollte. Mich, der ihn nicht 
wie bie andern Paflagiere blos auslachte, fondern an feiner im einer 
ihm fo ganz neuen Lage ganz natürlichen Aengſtlichkeit Antheil zeigte, 
gewann er jehr lieb und ich mußte ihm verjprechen, gleich den Mittag 
auf einem befreundeten Schiffe, das er in Stettin zu finden bofite, 
mit ihm zu efjen. Das gefchah denn auch und der gute Mann, der 
nun auf feinen fräftigen Füßen auf dem ihm bekannten Fahrzeuge jo 
wacer, muthig und luſtig war wie nur Einer, bewirthete mich auf 
Seemannsart fehr freundlich und ordentlih. Es wurde von ihm da— 
bei auch nad Schifferweiſe manch' eigenthümliches Lied mit hoch in 
die Höhe geworfenem Kopf und feit zum Himmel gerichteten Augen 
gefungen. Ich ging von Stettin, troßdem der gute Mann mich gern 
zu Schiffe mit nah Danzig genommen hätte, fchnell weiter, weil ber 
Schiffer fich Hier mehrere Tage aufhalten mußte, was meine Mittel 
mir verboten, aber es ftand mir eine böfe Reiſe bevor. Als ich mei— 
nen Geldvorrath und die Entfernung von Haufe genau überjchlug, er: 
gab ſich's, daß ich den Weg nur zu Fuß machen Eonnte, Selbſt um 
dazu die nöthigen Mittel beichaffen zu Fönnen mußte ein goldener 
Stodfnopf, den mir eine liebe Freundin zum Abſchied gegeben hatte, 
zu Gelde gemacht werben. 
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Auf den abſcheulichen Sand» und Moorwegen in Falter, naffer 
Sahreszeit wanderte ich nun zuerft den MWohnorten meiner Freunde 
Bock und Szervansky nad Marienwerder und Mewe zu und er: 
lebte mandyen unangenehmen Tag und noch unangenehmere Nächte. 
Die erbärmlichen Dorfichenken, die dev Wanderer oft erft fpät Abends 
zu erreichen vermochte, die elende, meift nur aus Kartoffeln und ſchlech— 
ter Mil beftehende Koft machten das Fortkommen äußerſt bejchwer: 
ih. Ein Nachtlager war für den Reijenden jogar gefährlid. Es war 
feine» Möglichkeit, in den von Schmug und Ungeziefer wimmelnden 
Stuben der Schenken die Nacht auszuhalten. Ich flüchtete deshalb in 
eine halb gefüllte Scheune, obgleich fie über die Hälfte abgedeckt war 
und dem Regen und heulenden Sturme überall den Durchgang öffnete. 
Ich glaubte mich indeß unter dem Stroh hinlänglid ſchützen zu kön— 
nen und vergrub mid, fejt darunter, jchlief auch wirklich die ganze 
Nacht hindurch. Als ich aber erwachte war alles Stroh über und une 
ter mir und ich ſelbſt jo ganz durchnäßt, daß ich am ganzen Leibe 
triefte und ftundenlang zu laufen hatte, ehe ich die erftarrten Glieber 
wieder frei bewegen konnte. Das Gehen wurde mir zudem durch auf: 
gebrochene Füße fehr erſchwert. Da mich die Stiefel drückten bachte 
ich e8 bequemer zu haben, wenn ich ben Landleuten nachahmte und mit 
bloßen Füßen wanderte. Die Füge kamen babei aber bald in jo übeln 
Zuftand, daß die Stiefel gar nicht mehr an ihnen zu leiden waren. 
Als ich endlich in Mewe unter das gaftlihe Obdach meines Ser: 
vansky, der dort beim Heſſen-Philippsthal'ſchen Regiment 
ftand, anlangte, dachte ich bie wunden Füße und geſchwächten Gliever 
durch kalte Fußbäder zu ftärken, machte aber das Nebel nur ärger. 
Erjt als das Wetter ganze Bäber in der Weichjel erlaubte, erholte ich 
mid) etwas von ber mir jo fremden Beſchwerde. 

Sp angenehm eine Fußreiſe in einem fchönen Lande in guter 
Jahreszeit und bei guter oder boch reinlicher Koft ift, jo widerlich und 
bejchwerlich ift fie in einem jo dbürftigen, flachen Lande, in rauhem 
Elima mitten unter Noth und Elend. Indeß verlebte ich doch in ber 
Nähe lieber Jugendfreunde mehrere frohe Tage und ging dann nad 
Danzig, um die Eichſtädt'ſche Familie wieder zu fehen. Danzig war 
bamals in ber fchlimmen Lage, dag Preußen, bem es in der abjcheus 
lichen erjten Theilung von Polen (1773) nicht gelungen war, fih aud 
in den Befit von Thorn und Danzig zu fegen, durch mannichfaltige 
Zölle und allerlei Ehicanen gegen den Handel und bie Einwohner, 
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auch durch Tiftige und gewaltfame Werbungen fich zu entjchädigen fuchte. 
Dies ward ihm um jo leichter, da das preußiſche alte und neue Ges 
biet die Stadt ringsum einſchloß, ja jelbit die Vorſtadt Stolzenberg 
in fich begriff. Diefe Umftände fonnten einem fo jung und blühend 
ausfehenden Reifenden gefährlich werben, der mit feiner Art von Paß 
verjehen war. Sobald ich in die Nähe der Stabt fam, hielt ich mich 
deshalb zu einer Reifekutihe und warf hinten auf jelbige meinen 
blauen, mit rothem Fälbel gefütterten Ueberrod, um jo unter dem 
Anſcheine, daß ich zu jenem Wagen gehöre, dur die militärischen 
Grängpoften ohne Eramen durchzuſchlüpfen. Unglüdliher Weije kam 
die erjte Wache früher als ich es erwartete; ich war eben eine gute 
Strede zurüdgeblieben, als ich den Wagen unter dem erjten Schlag« 
baum halten jah, um eraminirt zu werden; unterbeß lief ich, erjt als 
der Wagen eben wieder zufuhr, auch dem Schlagbaum zu, mit dem Bes 
fireben, ihn einzuholen. Die Schildwache rief mich an; e8 gelang mir 
jedoh durch den Schlagbaum durchzukommen und da ich wiederholt auf 
meinen Ueberrod zeigte, der hinten auf dem Wagen lag, hielt jener 
endlich mit Rufen ein und ließ mid, laufen. Als mich die Füße nicht 
mehr tragen wollten, warf ich mich ſelbſt auf den ber Vorſtadt Stol: 
zenberg jchnell zueilenden Wagen, der da auch wieder angehalten und 
eraminirt wurde. Ohnerachtet die Reifenden im Wagen nichts von 
ihrem freiwilligen Reifegefährten da hinten wußten, blieb diefer doch 
rubig figen und lich das militärische Eramen vorübergehen. Als es 
aber an’s Bifitiren ging, ftieg ih ab, ging langſam fort und entkam 
jo durch ruhige Faſſung der Wache und dem Bijitator. Ein enger 
Seitenweg führte mich glüdlih und unbemerkt in die Stadt. Diefer 
Schred und die Gefahr einer gewaltjamen Anwerbung, die mir jo nahe 
war, hatte auf mich, den jhon durch Erkältung und Ueberanjtrengung 
ohnedem Angegriffenen dermaßen gewirkt, daß ich es gleich fühlte, daß 
id den böjen Folgen diefer Tour nicht entgehen würbe. 

Die liebe, freundliche Familie, die mich wie einen Sohn und Bru— 
der aufnahm und beherbergte, ließ mich jedoch alle überftandenen Bes 
ſchwerden bald wieder vergefien. Nur der eine Sohn des Haujes, ge: 
rade der Violinijt, ber ſich ſonſt am meiften zu mir gehalten, konnte 
feinen patriotifhen Haß gegen Alles was Preuße war nicht überwins 
den und ich mußte ihn dafür nur befto höher ſchätzen; denn auch ich 
war ein großer Gegner der abjcheulichen, willfürlichen Ländervertheis 
lung, bie ſpäter jo taufendfaches Unglück über Preußen gebracht hat. 
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Mehrere frohe Tage verfloffen mir hier im Genuße häuslicher Freuden, 
zu denen Mufit ihr großes Theil hinzuthat. Ein alter, braver Vio— 
linift Bio, der fonft in Polen gelebt und jegt ganz blind in Danzig 
Unterftügung genoß, freute fi) an meinem Vortrage und fpielte viel 
mit mir zufanımen, 


Eine Heine Schrift, die ich unter ben Büchern meiner Danziger 
Freunde fand, machte auf mich einen gewaltigen Eindrud, jo daß fie 
in meiner inneren Ausbildung gewiflermaßen eine bejtimmende Epoche 
machte; e8 waren Herder’s Blätter deutfcher Art und Kunft!). Ich 
fand fie am erften Abend und konnte vor großem Entzüden troß mei— 
ner Müdigkeit die Nacht darüber nicht fchlafen. 


Endlich ward der letzte, nicht unbedeutende Wey nach meiner Va— 
terftadt noch zurücgelegt. Früh Morgens Fam ich dafelbit an und 
wecte die Eltern zum fröhlichen Wiederjehen. Unausſprechlich glüdlich 
war das ganze väterliche Haus durch den wiedergefundenen verlornen 
Sohn nad) fast dreijähriger Abweſenheit. Aber die Freude blieb nicht 
lange ungetrübt, denn ich brachte den Keim zu einer jchweren Kranke 
heit mit, die ich mir durch übermäßige Anftrengung und Erkältung 
auf der Reife zugezogen. Ich hielt mich jo lange wie möglich oben; 
aber an einem Tage, wo ich mich eben zu einem weitern Gange zu 
einem alten Freund auf den Weg machen wollte, wurden mir Kopf 
und Beine jo fchwer, daß ich zurückkehrend faum wieder das vwäterliche 
Haus zu erreichen vermochte, auch gleich in ein ſchweres, higiges Tier 
ber verfiel, das mich drei Wochen hindurch an dem Rande des Grabes 
schweben ließ. Scredlih waren meine Phantafien und Schmerzen, 
doch auch diefe Krankheit ging unter der Pflege der liebevollen Mutter 
glücklich vorüber und die Genejung erfolgte ganz wunderſam jchnell. 
Hernach erjt konnte ich mich der Vaterſtadt und aller meiner Lieben 
wieder recht erfreuen. Nun aber begann auch bereits wieder mein 
furz zuvor gefahter Vorfaß, die allerdings etwas gewagte Neije nach 
Rußland fortzujegen, gewaltig erjchüttert zu werden, und es fiel deu 
bejorgten Eltern und Freunden nicht fchwer, mid) zu überreden, fie 
wenigftens für diefen Winter zu unterlaffen. Einmal wieder in Rube 
und im Kreiſe des häuslichen Lebens warb e8 ihnen immer leichter 


1) Bon beutfher Art und Kunf. Einige fliegende Blätter, Hamburg, 
41773 bei Bode, 
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mich zu bewegen, licber von dem Wenigen, was ich an wiflenfchaftlicher 
Bildung beſaß Gebraud zu machen und in einer Fleinen, bürgerlichen 
Sphäre der Baterjtabt ein häusliches Glück zu ſuchen, als einer uns 
fihern, wenn auch vielleicht glänzenderen Erijtenz in der Ferne nachzu= 
jagen. Der Minifter, Obermarjhall von der Gräben, ber eine jehr 
mufifaliihe Gräfin Truchſes zur Frau hatte und der, felbjt ein leb— 
bafter Freund der Muſik, fih von früh an für den jungen Künftler 
interejjirt hatte, nahm wieder Unterricht in der Violine bei ihm und 
ließ ihn in jeinem gaftfreien Haufe viele gejellige Annehmlichkeiten 
und Vortheile genießen. Er that fein mögliches ihn an Königsberg 
zu fefjeln und trug ihm endlich fogar das Secretariat in feinem De: 
partement — er war Chef des Eonfiftoriums — mit jo vielen Vor— 
theilen an, als die Stelle und fein Haus nur immer bem faft fremd 
Gewordenen gewähren konnten. Die Sache ward auch zugleich bei dem 
damaligen Oberpräfidenten, Chef der fönigl. preußifchen Kriegs: und 
Domainentammer jo befürwortet, daß ich als ertraordinärer Kammer: 
jecretär wirklich eintreten durfte. So mandes wohlhabende Mädchen 
wurde mir num zugebadht; mit der Hand einer diefer Schönen follte 
auh die nahe Ausficht zu einer einträglichen Stelle beim Stabtma- 
giftrat mir eröffnet werben. So wenig diefe Art der Bewerbung und 
Berjorgung auch Eindrud auf mich machte, jo warb ich doch durch 
das allgemeine Intereſſe, das ich meine Landsleute an mir nehmen 
jah, nad und nach auf eine angenehme Art wieder in Königsberg ein: 
gebürgert. Der Winter verging unter mancherlei Fleinen bürgerlichen 
und literarijchen Beichäftigungen und auch ziemlich erfreulichem Muſik— 
treiben; obwohl e8 nicht leicht war, ein feines Quartett, welches ich 
jedem andern Mufilvergnügen vorzog, zujammenzubringen. Allmälig 
famen denn doch die herrlichen Quartette von Haydn und leichter 
noch bie für die erjte Violine jehr glänzenden von Banhall!) im 
Haufe des Obermarſchalls von der Gröben in Gang. In dieſem 
Haufe wurden auch oft große Concerte veranftaltet, im welchen ita= 


1) Johann Banhall (Wanhall), ein äußert fruchtbarer und zu feiner Zeit 
ſeht beliebter Gomponift, war im Dorfe Neu: Nehanig in Böhmen 1739 geboren 
und lebte als Mufifiehrer in Wien, er ftarb 1813. Gr war in fpäteren Jahren ein 
Frömmfer geworben, ber Alles für Teufelswert anſah, was er bisher an weltlicher 
Mufit gemacht; er verbrannte deshalb alle feine Manufcripte, (modurd aber glüdlicher 
Weiſe der Kunft fein weſentlicher Nachtheil zugefügt wurde) und ſchrieb fortan nur 
Kirchenſtücke, beren er auch ganze Wagenlabungen voll hinterließ. 

Säletterer, Johann Friedrich Reichardt. 12 
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lienifche Singmufif und deutſche Inftrumentalmufil von Bach, Haydn 
und Anderen, auch zuweilen meine eigenen Compofitionen mit Luſt 
und Liebe vorgetragen wurben. 

An einem angenehm erregten gejelligen Leben fehlte e8 damals 
in Königsberg nicht. Männer wie Kant und Hippel?) belchten mit 
ihrem Geifte und ihrem originellen Humor die zahlreihen und aus— 
gewähltejten Gejellihaften. Kant lebte viel in großen und guten 
Häufern; feinen gewöhnlichen Mittagstifh aber nahm er mit einer 
Heinen Gejeljchaft gebilbeter Männer in einem guten Kaffeehaufe zu— 
jammen, welches ich früher in Iuftiger Burfchengejellichaft auch regel- 
mäßig bejucht hatte und das ich nun mit großem Intereſſe wegen 
Kant’s unterhaltender Nähe wieder mit Vorliebe frequentirte. Diejer 
practiiche Weltweije hielt wie überall, jo auch hier auf genaue Haus— 
polizei und namentlid mußte das Efjen immer recht rein und ſchmack— 
baft zubereitet jein; die Wirthin hatte jeßt von feiner Eritif nicht we- 
niger zu erbulden, als ehemals von dem Muthwillen ver Burjchen. 

Am gemüthlichften und unentbehrlichiten wurden mir bald bie 
Heinen gewählten Abendgejellfchaften von gleichgefinnten literarijchen 
Freunden, in welchen mein lieber Jugendfreund und Lehrer Kreuz: 
feld die belebende Seele war, fo bejcheiden und jchüchtern auch ber 
Angftlihe Mann fonft in größeren Zirkeln auftrat. Als nun aucd noch 
4774 das Buch: „Die Leiden des jungen Werther's“ erfchien und 
Lavater's „Phyfiognomie” in Gang fam; da war für dieſen Tieben 
Freundeskreis des Genufjes fein Ende mehr und gewiß, nur an wenis 
gen Drten werben bie herrlichen Erjcheinungen der erſten Göthe'ſchen 
Gentewerfe mit fo inniger Liebe genofjer und immer wieder gelefen 
worben fein, als in dieſem Kleinen Künftlerzirkel, 

Einheimifhe und auswärtige Freunde gaben ſich allmälig mit 
meinem Standeswechjel zufrieden, nur Hippel bezeugte deutlich fein 
entjchiedenes Mißfallen darüber. Ich Iernte damals zuerſt dieſes wich- 
tigen, hochverehrten Gefhäftsmannes hohe Anficht von der Kunft ken— 


1) Theod. Gottl. von Hippel, zu Gerbauen in Dfipreußen 1741 geb, 
geft. als Griminale und Polizeidirector und Kriegsrath und Stabtpräfident von Könige: 
berg 1796, ift einer unſerer bedeutendſten humoriſtiſchen Schriftfteller, deſſen Leben 
jedoh mit den Doctrinen feiner Schriften im vollften Widerpruche ftand; mit vieler 
Kunft und Schlauheit wußte er Tange Zeit feine literarifhe Thätigkeit vor aller Welt 
geheim zu halten, 
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nen, unerachtet er felbit Feine der fchönen Künfte übte. Sein fchrift- 
ſtelleriſches Talent hatte fich zu der Zeit noch nicht in feiner ganzen 
Fülle offenbart, wenigftens war unter feinem Namen nur erft das 
fleine Nachipiel: „Der Mann nad der Uhr“t) befannt geworden, 
deſſen ungünftiges Schickſal ihn hernach befonders zu ber lange und 
ftrenge gehaltenen Anonymität bewog. Kant, der vorzüglich dazu 
beigetragen hatte, daß ich ftubirte, fchien ganz gut damit zufrieden, 
daß ih nun auch von den erlangten Kenntniffen für bie bürgerliche 
Gefellihaft Gebraud machte. Daß ich dadurd an meine nordijche Va- 
teritadt gebunden war, fand er um fo weniger brüdend, als nach fei: 
nem Maaßjtabe ih nun Schon ſehr anjehnlide Reifen gemacht hatte. 


Hamann und Kreuzfeld nahmen fih die Sahe ſchon mehr 
zu Herzen, doch liebten beide ihre Vaterſtadt auch jo jehr, daß ihnen 
der Gedanke, ihren geliebten jungen Freund und Schüßling an diefelbe 
gefeffelt zu fehen um jo weniger unangenehm wurde, ba fie jo viel 
Vertrauen in deſſen Talent und Liebe zur Kunft jegten, daß fie über: 
zeugt waren, er werde bieje auch im’ einer bürgerlichen Stellung aus: 
bilden können. Sie fahen ihn in diefer auf einem Wege, wo ihm all: 
gemeine Bildung des Geſchmacks und nähere Erfenntniß von bem 
wahren Weſen der Poefie und Sprache wejentlihe Hülfsmittel zur 
höheren Ausbildung der Gefangsmufif werden könnten, und diefe fönne 
er, fagten fie ſich, eben jo gut in ihrer Nähe erlangen. In der In— 
ftrumentalmufit hielten fie ihn, nad ihrer Anficht bereits für einen 
vollendeten Virtuoſen. 

Auswärtige Freunde begnügten ſich mit flüchtigen Auſpielungen 
über den unerwarteten Standeswechjel hinwegzugehen. Der Profeſſor 
Büſch allein ließ es fich einen langen, lieben Brief koſten, um feinen 
jungen Freund in der Unficherheit über dieſen Schritt, die er gegen 
ihn geäußert zu beruhigen. Der Brief enthält zu viele interefjante 
Umftände aus dem eigenen Leben biejes trefflihen Mannes, der für 
Deutichland jo vielfach nüblich und für feine Vaterſtadt jo wichtig und 
wohlthätig wirkte, und Alles ift darin fo rein, jchlicht und treuherzig 
gefaßt, daß man ihn nicht ohne Antereffe leſen Kann. 


1) Dder: „Der ordentlihe Mann‘. Ein Luftfpiel in einem Aufzuge. Könige: 
berg, 1765, 1771. Auch unter dem Titel: „Mit bem Glockenſchlage Zwölf”, ein Luft 
ſpiel in drei Acten. Freie Bearbeitung des früheren Stüdes. 1786. 
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Liebfter Freund! 


„Sie wollen meine Anficht über Ihre veränderte Stellung im 
Leben wiffen. Wie leicht muß e8 Ahnen aber werben, die Gedan— 
fen eines Mannes zu errathen, ber, wenn er fich nicht alle Zu— 
frievenheit nehmen will, feine vornehmfte Glüdjeligfeit in den fort= 
dauernden Beichäftigungen, die ihm fein jegiger Zuftand auferlegt, 
finden muß. Doch ich erinnere mich der Zeiten, da alle meine Ent— 
würfe, jowie bis vor Kurzem bie Jhrigen darauf ausgingen, in 
einem minder gebundenen Leben mein bejtes Alter, vier Jahre hatte 
ich mir gefeßt, zuzubringen. Der einzige Weg dazu war für mich 
als Hofmeifter junger Herren in der Welt herum zu reifen. Die— 
fer Entwurf war der einzige Grund, weswegen ich mir verjchiebene 
Kenntniffe erwarb, an deren Erlangung ich ſonſt nie gedacht haben 
würde, Selbſt die Mathematik gewann dadurch ihre erjte Anzieh- 
ungskraft für mid. Und alle diefe Entwürfe wurden ſechs Jahre 
lang ftandhaft von mir verfolgt, aber, freilich nicht durch Befehle 
eines mächtigen Königs, ſondern durch ſolche Vorfälle vereitelt, bie 
ich zu ben merkwürdigſten meines Lebens rechnen muß, fo unerheb— 
lich fie find, wenn fie geradeweg erzählt würden. Sch hatte fogar 
meinem einzigen Bruder verſprochen nicht in Hamburg zu bleiben, 
aus einer mir richtig fcheinenden Ueberlegung, damit wir einander 
nicht im Wege ftünden. Endlich meldete ich mich zu meinem jeßt- 
gen Amte mit völliger Gleichgültigfeit wegen des Ausganges. Es 
ward mir zu Theil, gerade vor Aufang des Tehten Krieges, im 
welchem ich gewiß als Felbprediger, da ich ein Hannöverifches Lans 
besfind war, mitgegangen wäre, um in einer freieren Welt zu ath« 
men und mic meines läftigen Candidatenſtandes zu entjchütteln. 
Sept denke ich ſehr oft diefen Vorfällen nad und fo wenig mich 
noch jet die Luft verläßt, zuweilen einen Schritt in bie Welt zu 
thun, der dann bei Berlin und Dresven fich enbigt, jo ſehr ich es 
bereue, daß bie beften meiner jüngern Jahre fo albern verflofien 
find (denn ich warb 29 Jahre in der Gandidatenperüde alt), To 
gewiß ich mich auch halte, daß ich bei jeber andern Lebensart mehr 
Gefundheit in mein mittleres Alter gebracht haben würde, fo jehe 
ich es doch auch deutlich ein, wie viel mehr Urfache ich habe, mit 
ber Nußbarfeit und dem zweckmäßigen Gebrauce besfelben zufrie— 
ben zu fein, 
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„Alles bies werben Sie nicht auf Sich anwenden fünnen und 
darum fchrieb ich e8 auch nicht. Aber Sie fünnen noch zufriedener 
. als ih mit Ihrer erzwungenen Ruhe fein. Was ich im meinem 
neununbzwanzigiten Jahre noch jehnlich anzufangen wünfchte, das 
haben Sie in Ihrem viel jüngeren Alter zum guten Theil ſchon 
gethan, nur nicht Alles. Sie dürfen den Zweck, für den Sie zu 
leben hofften nichts weniger als aufgeben, wenn er gleich zum 
Nebenzwed Ihres Lebens werben muß. Aber warum follte er auch 
ganz ber einzige fein, da Gie zur Erfüllung mehrerer Zwede Jh: 
res Lebens Talente haben, die denen fehlen, welche die Muſik zum 
einzigen machen. Daß Sie das Beitreben nach einer größeren Zus 
friedenheit mit der jeßigen Verwendung Ihrer Lebenszeit Sich recht 
wichtig fein laffen, davon werde ich mich überzeugt halten dürfen. 
Gott gebe Ahnen immer Gefundheit fo viel als nöthig ift, Ihren 
Amts- und Ihren Lieblingsbeichäftigungen beides ein Genüge zu 
thun, jo daß, indem ber König einen geſchickten Kammerfecretär 
fih gewaltjam vinbicirt, die Welt auch des Componiften Reichardt 


fih fortwährend erfreuen könne“. 
In treuer Freundſchaft: 


Ir Bäſch. 

Gleich nach der abermaligen erwünfchteren Glücks- und Standes: 
veränderung, von ber nun bald hier die Rede fein wird, ſchrieb mir 
ber werthe Mann unterm 12, Januar nach Berlin: „Mir ift es Lieb, 
Ahnen von Herzen zu Ihrer neuen Stelle Glück wünſchen zu Können. 
Ich geftehe Ahnen jegt gerne, daß das, was id) Ihnen nach Koͤnigs⸗ 
berg ſchrieb nur Palliativgründe waren und ich mir ben Kammer— 
jecretär nicht mit dem Tonfünftler Reihardt in einer fortwährenden 
Vereinigung benfen konnte”. 

Die Gegenftände meiner Dienftrelationen, Berichte und Eorrefpon: 
denzen machten freilich einen jchreienden oft lächerlichen Eontraft mit 
der heiligen, ſchöͤnen Kunft, der ich in ben legten Jahren jo ganz ge— 
lebt hatte. Doc fand ich mich nach und nach hinein, auch warb es in 
manchen Stüden nicht gerade fo genau mit mir genommen, Die Eon- 
Niftorialfachen gaben mir auch manchen angenehmen Stoff zur Unter: 
haltung und hie und da fand fich denn auch wohl Gelegenheit, einem 
Baftor oder Schulmeifter nüßlich werden zu können, 

Am Frühjahr führte eine Feuersbrunſt, die einen großen Theil 
ber Stabt verheerte, eine Störung in dem gewohnten täglichen Leben 
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herbei. Die Wohnungen mehrerer meiner Freunde und Gönner und 
auch die meiner verheiratheten Schweiter brannten nieber. Ach war 
die erfte Nacht hindurch, da das Feuer an mehreren Seiten der Stabt 
zugleich wüthete, jehr eifrig befchäftigt ihnen beizuftehen. Ein Zufall 
brachte mich dabei in Lebensgefahr. Am Haufe meines alten Gönners, 
des Kriegsrathes Leftocg mit eifrigem Löfchen und Netten beihäftigt, 
hörte ich, daß an der andern Geite des Pregelfluffes die Vorftadt, in 
welcher meine Schweiter wohnte au in Flammen ſtand und eilte 
nun biefer zu Hülfe. Der Meg ging ben Fluß entlang auf eine Brücke 
zu, welche die Vorſtadt von der alten Stadt trennte. Auf diefem Wege 
traf ber Eilende auf ein militärifches Commando, welches in Feuer— 
eimern Waffer zur Feuerftelle trug und Alles was ihm begegnete 
zwang, gleichfalls Feuereimer zu ergreifen. Dies widerfuhr auch mir 
und um mich nicht unnöthig mit den Soldaten herum zu zanken, 
gab ich der Nothwendigkeit nad und half bei den Eimern in der Hoff: 
nung, bald einen Officer zu erbliden, der mich dann zum Beiftandb 
der Schwefter entlaffen würde. Es zeigte fi bald ein ganz junger 
hochfahrender Lieutenant und ich fagte ganz ehrlich zu ihm: „Herr 
Lieutenant, ich bin eben auf dem Wege bei meinem Schwager in ber 
Vorftadt Löfchen und retten zu helfen. Sie werden mid gewiß nicht 
zwingen bier länger zu bleiben”. War e8 nun der nacläflige durch 
die Arbeit der Nacht verftörte Anzug des Bittenden, oder war es blinde 
Arroganz, genug, ber Lieutenant Jah mich voll Verachtung an und ſprach 
höhniſch: „Was mag er für einen Schwager haben? Wie heißt er? 
Schnell!” Als ich vor Aerger über dieſen Ton und unterbrüdter Leis 
benfchaft einen Augenbli mit der Antwort zögerte, fuhr er fort: „Er 
ift ein Fickfacker, nur Waſſer getragen!” Erbost warf ih ihm bie 
vollen Eimer vor die Füße, daß ihm das Waſſer über den Kopf jpriste 
und rannte gerade dem Fluße zu. Diefer war mit flachen, polnifchen 
Fahrzeugen bedeckt, Wittinnen genannt, die ziemlich nahe an einander 
lagen. Ich jprang in das erfte und fofort in das zweite und jo im— 
mer fort, bis ich die andere Seite des Flußes erreicht hatte, nicht 
ohne Gefahr mehr als einmal zwifchen den Fahrzeugen in’s Waſſer 
zu fpringen und zu ertrinfen.. Mehrere Schiffe mit Getreide, Hanf 
und Thran geladen geriethen in Brand, was ein glänzendes Schauer 
jpiel gab. Sobald das Feuer etwas geftillt und die Schwefter mit ih— 
ren Kindern in Sicherheit war, warf ih mich auf ein Pferd, um zur 
Mutter zu eilen, die eben mit der jüngern Schweiter auf dem Lande 
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war und ihr Nachricht zu bringen, ohne daß ich mich erſt getrocknet 
oder erwärmt hätte, und dann fogleich auch zum Helfen wieder zurück. 
Die übermäßigen Anftrengungen der legten 24 Stunden zogen mir 
aber ein Faltes Fieber zu, was mich lange plagte. Nachdem ich mich 
etwas erholt hatte, nahmen mich Freunde aus Litthauen mit ſich auf's 
Land und pflegten mic; mit ber Tiebreichiten Sorgfalt. Schöne, muthige 
Pferde, die ih ba traf und die fleißig benußt wurden, thaten auch 
viel zu meiner Erholung, 


Der erfte Theil der Reihardt'ichen Autobiographie umfaßt, we— 
nige Lüden laſſend, die ganze frühere Periode feines Lebens. Reichardt 
jchrieb diefelbe erſt in jpäteren Jahren nieder. Wir haben an dieſen 
aus feiner Hand ftammenden Mittheilungen im Wefentlichen nichts 
geändert und zu feinen Gunjten weder etwas zu befchönigen noch aus: 
zulafien gewagt. Wenn Autobiographien den großen Wortheil gewäh— 
ren follen, einen ungetrübten und offenen Blick in das innerfte Wefen 
des Verfaffers thun zu laſſen, jo mußte auch jede eigenmächtige Ber: 
änderung des Driginals Seitens des Herausgebers unterbleiben. 

Die Autobiographie ftellt uns Reihardt mit all’ feinen Schwächen 
und Fehlern, aber auch mit al’ feinen Borzügen in einer jo naiven, 
offenen und gewinnenden Weije dar, daß wohl fein Leer diefe Schil— 
derungen eines bedeutenden und reichen Lebens ohne Genuß und ohne 
Belehrung aus der Hand legen wird. 

Betrachten wir zunächſt die VBerhältniffe der Familie, in welcher 
der Jüngling aufwuchs, jo müfjen wir uns wundern, daß fchlimmere 
Einwirkungen auf das erregbare und finnlichen Eindrüden fo zugäng— 
liche Kind nicht ftattfanden und daß ein fo tüchtiger Character in 
ſolcher Umgebung fich entwiceln konnte. Der Vater, ein talentvoller, 
geichiefter Mufiker, aber wenig gebildet und wie jo Viele feines Stan- 
des genußfüchtig, Teichtfinnig, heftig, Zerftreuung und Erholung außer 
dem Haufe und nicht jelten im Kreiſe Iuftiger und ausfchweifender 
Zechbrüder und Gejellichafter juchend, fonnte dem Sohne kein Achtung 
erwedendes und zur Nacheiferung anregendes Vorbild fein, ja bie 
ihlimmften Eindrücke und abjchredendften Lagen, in die der Knabe 
Ihon im frühefter Jugend und fogar noch im Jünglingsalter gebracht 
wurbe, ſehen wir durch ihn veranlaßt. Die Mutter duldend, fanft, 
ſchwaͤrmeriſch, aufopfernd, thätig, hatte dagegen auf die Erziehung der 
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Kinder um fo größeren Einfluß. Nicht gewohnt viele Worte zu 
machen, wirkte fie durch Lehre und Beispiel um fo mächtiger und lie— 
fert einen neuen Beweis bafür, daß die mütterlihe Führung, wenn 
fie auch nicht ohne Schwächen erjcheint, eher im Stande ift gute und 
überrajchende Erfolge zu ermöglichen, als bie väterliche. Was Kraft 
und Strenge nicht erreichen fünnen, wird ber Liebe und Gebulb mög» 
ih. Der Meine Fritz, der einzige Knabe in der Familie, ift nicht 
nur ber Liebling der Eltern, fondern auch der der Schweitern. Alles 
trägt dazu bei ihn zu verhätjcheln und eitel zu machen. Faflen wir 
nun auch den Gegenſatz bes Lebens im elterlihen Haufe, in dem bas 
Kind unter befchränkten und ärmlichen VBerhältniffen aufwuchs, in's Auge 
und halten wir dagegen das reiche, üppige, glänzende Treiben in ven 
Häufern, die fich feinem Talente erjchloffen, das fein empfängliches 
Gemüth umfangen und erfüllen mußte, fobald er nur den Fuß über 
die Schwelle der väterlihen Wohnung fette und bevenfen wir, wie in 
allen Familien ihm Liebe und Zärtlichkeit, Bewunderung und Schmeiche- 
lei huldigend entgegen kamen, fo werben wir e8 leicht begreiflich fin- 
ben, wenn in dem jugendlichen Herzen Eitelkeit und Ueberſchätzung 
wachgerufen wurden. Und wie mußte der ftete Wechjel von Einſchrän— 
fung und Wohlleben, von Entbehrung und Ueberfluß auf das jugend: 
liche Denken und Sinnen wirfen? Das Kind lebte ja im engen Kreiſe 
des elterlihen Haufes oder im Umgang mit den beften Familien ber 
Stabt und des Landes ein fortwährendes Doppelleben. 

Hier alfo haben wir die Keime zu fuchen zu jener fonft unbe— 
greiflihen und Feinlichen Weije, mit der der Mann noch in jpäten 
Sahren jelbftgefällig fih aller Schmeicheleien und Erfolge feiner Ju— 
gend erinnert, mit ber er feines einnehmenben Aeußern, feiner anges 
nehmen Gaben, ja fogar feiner hübjchen Kleider gedenft und biefe bis 
in's Detail gerne jchildert und befchreibt. 

Konnte ihm ber Vater in Folge feiner Lebensart, feines Verhal⸗ 
tens in fittlicher Hinfiht auch nicht gerade zum Vorbilde dienen, fo 
mußten beffen ungewöhnliche muſikaliſchen Talente doch frühe ſchon die 
Achtung und Naceiferung des Sohnes hervorrufen, und jo wenig auch 
fonft vielleicht deffen moralifche Erziehung dem Vater am Herzen lie 
gen mochte, jo war er ihm doch ein fo treuer Leiter auf feinem muſi⸗ 
kalifchen Berufswege, wie er ihm befjer faum werben konnte Kein 
Opfer, feine Entbehrung war dem Manne bier zu viel; was ihm felbft 
zu erreichen unmöglich war, das follte ber Sohn fich aneignen. Seiner 
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Gleichgültigleit, mit der er die ganze übrige Bildung des Knaben be= 
trieb, fommt nur die Strenge und Ausdauer gleich, mit ber er deſſen 
muſikaliſche Studien überwacdte. Unabläffig ift er bemüht bie beiten 
Lehrer für feinen Sohn zu gewinnen, fie an fih, an fein Haus zu 
feffeln, ihnen alle Opfer liebender Freundfchaft darzubringen, nur um 
dem Kinde ihre Theilnahme und ihren Unterricht zu gewinnen und 
zu fichern. 

Die außergewöhnlichen Talente des Knaben entjchädigen aber auch 
den Bater für alle feine Mühen und Sorgen in reihem Maaße. Der 
fleine Fritz ift ein Wunderfind der beffern Art. Seine geiftigen Fähig— 
feiten entwideln fich in ſchönſter Weiſe. Er bat einen offenen, hellen 
Kopf, ift voll Wißbegierde, Wit und Klugheit. Doc das find Dinge, 
die wir nur in zweiter Reihe beachtenswerth finden. Was uns jo jehr 
für Reiharbt einnimmt, das find nicht allein feine geijtigen und 
fünftlerifchen Gaben, ſondern faft mehr noch die fich allenthalben of: 
fenbarenben liebenswürbigen Charactereigenjchaften, die er fich zu er- 
werben und zu erhalten weiß. Mit welcher Liebe hängt er an Eltern 
und Schweitern, mit welcher Treue an feinen Freunden, mit welcher 
Verehrung und Hochachtung an feinen Lehrern. Er ift offen, wahr, 
muthig, erfüllt von einem eblen Stolz und von dem Bewußtjein feines 
Werthes als Menfch und Künftler. Sein Herz Schlägt voll Enthufias- 
mus für alles Erhabene und Gute, mit Begeifterung jchwärmt er für 
die Schönheit der Natur wie für alle edlen und großen Erſcheinungen 
auf jebweben Gebiete der Kunft und des Wiſſens. Dankbar gedenkt 
er der empfangenen Wohlthaten und jedes ihm gewordenen Zeichens 
von Güte und Freundlichkeit und mit bejcheidenem Sinne nimmt er 
bie Lehren der Meifter feiner Kunft an, hört er ihre Rathichläge. Ab— 
ſchreckende Erfahrungen und Beispiele aus früherer Jugend jowohl, 
als der bildende Umgang mit den vorzüglichften Familien feiner Vater: 
ftadt bewahren ihn vor Ausschreitungen und Handlungen, bie jo oft 
dunfle Schatten auf das Leben unferer beften Künftler werfen. Er ift 
wie er jelbft zugefteht, in der Wahl feines Umganges intolerant. Ges 
meine, geiftloje, oberflächliche Perfönlichkeiten ftoßen ihn ab und im 
Bewußtfein eigener Würde und eigenen Werthes und bei feiner aus: 
gefprochenen Neigung für Anftand und einer Noblefje, die man bei 
dem niedrig Geborenen kaum fuchen follte, fühlt er fich nur frei und 
wohl in gebilveter, guter Geſellſchaft. Es ift das bei dem jungen 
Manne nicht eitler Hochmuth, ber ihn wählerijch in feinen Freunden 
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fein Täßt, denn er achtet nicht um der Geburt oder des Reihthums 
willen den Vornehmen höher als den in einfach bürgerlichen Berhält- 
niffen Lebenden, fondern ein inneres, richtiges Gefühl drängt ihn ba= 
zu, fih aus allen Ständen zu Genofjen die beften und ebelften Men 
ſchen zu wählen. 

Bei jo vielen guten Eigenfchaften und bei ſolchen WVorzügen bes 
Herzens und Geiftes erjcheint der gränzenlofe Leichtfinn mit der er ber 
Zukunft entgegengeht, wirklich im erften Augenblidte unbegreiflih. Die 
ähnliche Erfcheinung finden wir jedoch bei gar vielen der cbelften und 
achtungswürdigſten Naturen. Menfchen, die mehr innerlich Ieben, 
mehr gewohnt find den Blick rüdwärts in ſich zu kehren, als ihn ſpe— 
culirend und abwägend in die Zukunft zu richten, Menſchen, die zu— 
gleich das Bewußtſein geiftiger und fittlicher Kraft und Fünftlerifcher 
Bollendung in fich tragen, die alfo vor Noth und Mangel fih wohl 
zu fchüten vermögen, ſehen wir gar fo leicht mit den Berhältnifjen 
ein gewagtes Spiel treiben und die unabweisbaren Forderungen miß— 
achten, die das ernjte Leben an Jeden ftellt, der hienieden zu wallen 
und zu kämpfen hat. Vergebens fuchen wir uns dem gewaltigen 
Zwange der Umftände zu entziehen. Verhängnißvoll ftellen fie fich je— 
dem Sterblichen entgegen und mehr als jeder Andere den |ogenannten 
reihen und geiftig und finnlich hochbegabten Naturen. Sie werden 
ewig dem Philifter unbegreiflich und ein Greuel bleiben, denn fie wer- 
den nie den Weg der foliden Alltäglichkeit zu gehen vermögen. Wohl 
ihnen aber auch, wenn das Glück fie begünftigt und zur rechten Zeit 
weife Klugbeit ihre Handlungen leitet. Viele unferer geiftreichiten und 
gejcheidteften Leute werden leider nie Hug und deshalb wird und im— 
mer wieder das herzbrechende Schaufpiel, daß wir die ebelften Herzen “ 
im Andrange der äußern Lebensverhältniffe brechen, die glänzendſten 
Talente und reichftbegabtejten Geiſter jo oft jämmerlich untergehen 
und rettungslos verfommen jehen. 

Mancher Leſer, der das Leben Reichardt's bis hieher verfolgt 
hat, wird nicht ohne Zagen für ihn in die Zukunft fchauen. Eine, 
wie er ſelbſt richtig fühlte, mangelhafte wifjenjchaftliche Bildung, eine 
mufifalifche Eriftenz, die ihm nimmermehr genügen kann, fo viele 
raſch wechjelnde Entjchlüffe, die ihn heute zu diefen, morgen wieber zu 
andern Plänen drängen, lafjen uns bie Sorgen theilen, die er feinen 
Freunden bereitet. Aber diefes Bangen ift unnöthig. Reichardt ift 
einer der wenigen Menjchen, welche bie Göttin des Glüdes, um deren 
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Gunst fo Viele vergebens fih bemühen, zu ihren Lieblingen auser— 
foren hat. Am Bemwußtjein feiner Kraft und feines entſchiedenen Stre- 
bens und Wollens baut er auf künftige Erfolge, die feine Zukunft 
günftig geftalten müfjen und verlebt und genießt mit einer Sorglofig- 
feit die Gegenwart, wie dies nur bei einer jo ächten Künftlernatur 
möglih, und wir möchten hinzufügen, zugleich gerechtfertigt erjcheint. 
Er weiß, e8 wird ein Tag kommen, wo er feine Schulden bezahlen 
fann und am reblichen Willen alle feine Gläubiger zu befriedigen, fehlt 
es ihm auch. nicht. Vorläufig macht er feine Studien in der Schule 
bes Lebens und wenn er auch nicht fo gewißigt und flug aus ihr her— 
vorgeht wie mancher andere practijchere Lehrling, er wird aus den ges 
machten Erlebnifjen und Erfahrungen hinreichenden Nugen zichen, um 
bie Bahn durdlaufen zu können, die dem Manne vorgezeichnet ift. 

Die Periode, in der Reichardt lebte ift die reichjte in der Ge— 
Ihichte der Literatur unjerer Nation; die Umgebung in der er auf: 
wuchs, Konnte für einen geiftig jo fehr begabten Jüngling nicht güniti- 
ger gedacht werden. Mit jeinem Eintritte in's Leben nimmt das phi- 
lojophijche Jahrhundert Deutjchlands feinen Anfang. Kant, befien 
Philofophie von jo mädtigem Einflußge auf alle Gebiete der Wiſſen— 
jhaft wurde, war Reichardt's freund und Lehrer. Fichte, Hegel 
und Schelling, bie des Meifters Lehre und Syſtem wenn auch nicht 
völlig abichlofien, doch erweiterten und vervolllommneten, waren feine 
Beitgenoffen. Die außerordentliche Bewegung und wahrhaft zündende 
Anregung, welche durch fie und durch den Denker Leffing allenthals 
ben in allen Köpfen hervorgerufen ward, ſah Reichardt um ſich 
emporwachſen und riefige Dimenfionen annehmen. Wie mußte er, der 
jeder hervorragenden Erſcheinung fo rege Theilnahme zumwanbdte, inmit- 
ten der allgemeinen geiftigen Strömung, welche über das ganze Vater: 
land von dem fernen Norbojten, feiner Heimath aus, fich verbreitete, ſich 
jelbft erhoben und begeiftert fühlen! 

Die Baterftadt Königsberg und die Univerfität zählte zur Zeit 
Reihardt’s unter ihren Einwohnern und Lehrern jo manche, deren 
Name heute noch mit Stolz und Werthihägung von jedem Deutjchen 
genannt werben darf. Reihardt hat in feiner Autobiographie bes 
reits ber Männer Kant, Hamann und Hippel gedacht, er hat von 
feinen Freunden Kreuzfeld, Bold, Scheffner und Lenz ge 
ſprochen. Außer den Genannten dürfte aus jener Zeit hier noch des 
Diters 3. Fr. Laufon (1727—1792) und des Profeffors 3. Gott: 
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helf Lindner (1729-1776), der 1768 ein Lehrbuch ber fchönen 
Künfte edirte, das großes Auffehen erregte, Erwähnung gefchehen. 


Auch die mufifaliihen Verhältniffe der Vaterſtadt begannen fich 
günftiger zu geftalten; hier wie im ganzen beutfchen Vaterlande offen: 
barten fich zahlreiche Vorzeichen nahender Blüthezeit, die baldige herr- 
liche Entfaltung hoffen Liegen. Leopold Mozart (1719—1787) Tieß 
1756 jeine berühmte Violinfchule druden; in Dresden hatten 3. B. 
Bolumier?!), dann 3.6. Piefendel, in Mannheim J. €. Sta— 
mig?) und J. Fränzl, in Berlin $. ©. Graun?) und Fr. Benda 
ihre Meifterfchaft auf der Violine glänzend bewährt und als Orchefter- 
anführer und Lehrer ihres Anjtrumentes fich hohe Achtung durch ganz 
Deutichland Hin errungen. Durh Fr. U. Veihhtner*), einem Schü- 
ler Benda’s, neben Lollis), Giornovichi und Salomon, einer 


3) Jean Baptifte Bolumier, ber feinen Zeitgenoffen für einen ber bedeu⸗ 
tenbften Biolinfpieler galt, war zu Anfang bes vorigen Jahrhunderts Concert: und 
Balletmeifter in Berlin; von 1706-1728, wo er farb, fungirte er im gleicher Eigen: 
ſchaft am Hofe zu Dresden. 

2) Johann Earl Stamig, ein berühmter Geiger, war 1719 in Deutſchbrod 
in Böhmen geboren und ſtand von 1745 bis zu feinem Tode 1761 in Dienften bes 
Kurfürften von ber Pfalz. Seine Söhne Earl (geb. 1746, geit. 1802 als Univerfis 
tätsconcertmeifter zu Jena) und Anton (1753—1820) waren ebenfalls treffliche Bio: 
linfpieler. 

3) Johann Gottlieb Graun, ein Bruber bes berühmten Gomponiften 
Earl Heinrih Graun, erhielt während feines Aufenthaltes auf der Kreuzfchule in 
Dresden Unterricht von Pieſendel, machte dann zu feiner weiteren Ausbildung eine 
Reife nach Italien, trat 1725 in bie Dienfte des Hofes zu Merfeburg, 1727 in bie 
bes Fürften von Waldel, von wo aus er unter die Mufifer des nachmaligen Könige 
von Preußen, Friederich, nad Ruppin verfeßt und bald zum Gonmcertmeifter ers 
nannt wurde; als folder ftarb er 1771. 

* Franz Adam Beihtner, um 1745 wahrfcheinlih im Preußifchen gebo: 
ren, fam als Kapellmeifter in bie Dienfte des Herzogs von Eurland nah Mitau 
und ging 1790, nachdem biefer feine Kapelle aufgelöst hatte, nach Petersburg, wo er 
um 1815 ſtarb. Er war nit nur ein ausgezeichneter Geiger, fondern auch ein treff: 
licher Componiſt. 

°) Antonio Lolli, ein Jtaliener, war einer ber berühmteften Geiger bes 
vorigen Jahrhunderts, Er trat 1762 nad feiner Ankunft in Deutfchland fogleih in 
berzogl. würtembergifche Dienfte; 1773 ging er nach Petersburg, wo Katharina ll. 
ihn mit Auszeihnungen überhäufte. 1779 concertirte er mit größtem Beifalle in Pa— 
ris, bann erregte fein Spiel bie gleiche Bewunderung in Spanien und feit 1785 in 
London. Plöglih verſchwand er bier, um eines Tages in Italien wieber aufzutauchen. 
1791 war er in Berlin, 1792 in Copenhagen, 1793 in Palermo, 1794 in Wien, 
1796 in Neapel, er ftarb 1802 in Gicilien. Hier begegnen wir ſchon einer ächten 
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der berühmten Geiger, die Deutſchland damals zählte, erhielt Reichardt 
felbft feine virtuofe Ausbildung. Wie die Technik der Violine, fo 
wurde gleichzeitig die des Glaviers vervolllommnet. Das Spiel J. Fr. 
Händel’s (1685—1759) und 3. ©. Bach's (1685—1750) war vie 
len Zeitgenofien noch in lebhafter Erinnerung; ein Sohn des legteren, 
GE. Ph. E. Bad (1714—1788) und verjchiedene jeiner Schüler hatten 
auf die Spielweife und den Bortrag Reichardt's den wejentlichiten 
Einfluß. In deffen Augendzeit, das Jahr 1763, fällt die Erjcheinung 
unferer wichtigften, in manchen Theilen noch nicht übertroffenen Cla— 
vierfchule: C. Ph. E. Bach's „Verſuch über die wahre Art das Ela- 
vier zu fpielen“. Mit diefen Bemühungen vorzüglicher Künftler, das 
Weſen ihrer Kunft auch durch Lehre und Unterweilung au fördern, 
geben die trefflicher mufifalifcher Schriftiteller Hand in Hand. C. W. 
Pringt), U. Werfmeifter?), J. 3. Fur?), 3. Matthefon?), 


Birtuofennatur; er war unübertrefflih in Weberwindung von Schwierigfeiten und bes 
ſaß eine glänzende Technik, aber er fpielte tactlos und war nicht im Stande etwas 
vom Blatte zu lefen, auch in feinem übrigen Leben und Zreiben ein fonberbarer Kauz, 
von dem man fich gar viele amüfante Geſchichten erzählte. — Ein würdiges Seitens 
füd zu ihm war Giovanni Mane Giornovidi, jein Landsmann und Lieblingss 
jchüler, (geb. 1745 zu Palermo). Seit 1770 war er ber Abgott der Barifer; als ihn 
1779 eine Ehrenjache zur Flucht zwang, trat er in Berlin in die Kapelle des Kron— 
prinzen, doch konnte er ſich mit den fibrigen Mitgliedern derſelben nicht vertragen, wie 
er denn höchſt eitel, ftreitfüdhtig und arrogant war, und fo nahm er 1783 feinen Ab—⸗ 
ſchied, ging nah Warſchau, Petersburg, Wien, London, Hamburg und erndtete noch 
1802 bei feiner Rückkehr nad Berlin die größten Triumphe. Er war ein ebenfo ges 
fhidter Billarbfpieler ald Geiger und ftarb auch 1804 in Petersburg plöglid vom 
Schlage gerührt während einer Billardparthie. 

1) Eafpar Wolfgang Prink, 1641 zu Waldthurn in ber Oberpfalz gebos 
ren, nad einem ſehr bewegten und abenteuerlichen Leben 1717 als Cantor in Sorau 
geftorben, ift der Verfaffer mehrerer bedeutender Werke und Anweiſungen zur Singfunft. 
Sein berühmtes Buch: „Hiftorifhe Beichreibung ber edlen Eing: und Klingkunſt“ ers 
fhien 16% zu Dresden. 

2) Andreas Werfmeifter, ein berühmter Orgelfpieler, zu Bennedenftein in 
Thüringen 1645 geb., zulegt Organiſt an der Martinskirche in Halberftabt, geſt. 1706, 
verfaßte eine große Anzahl theoretiſch-didactiſcher Schriften. 

3) Job. Zac. Zur, bedeutender Gomponift für Kirche, Kammer und Theater, 
während 40 Jahre und unter 3 Kaifern Obercapellmeifter in Wien (geb. 1660, geſt. 
nad 1732), ſchrieb das berühmte Lehrbuch ber Eompofition: „Gradus ad Parnassum“, 
Wien, 1725. 

Johann Mattbefon, ber fruchtbarfte und vielfeitigite mufifalifche 
Shriftfteller des vorigen Jahrhunderts, ift zu Hamburg 1691 geboren und ftarb das 
ſelbſt 1764. Sein Hauptwerk ift der 1739 erſchienene „vollfommene Kapellmeiſter“. 
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3.6. Walther!), 3. Adlung?), 3. Riepel3) hatten in einer Reihe 
porzüglicher theoretiicher Schriften die Gefege der Kunft feftgeftellt und 
bie Regeln derjelben wifjenfchaftlich zu begründen geſucht; ihre Nach— 
folger, theilweife ſchon Reichardi's Zeitgenoffen, gaben in Zeitfchrif- 
tet, Monatsblättern, Magazinen und Almanachen populäre Belehrung 
über die mannichfachſten mufifalifchen Gegenjtände und brachen durch 
Eritif und Urtheil über alle beadhtenswerthen Erſcheinungen einem 
neuen Zweige der Kunftlehre, der Nefthetit Bahn. J. A. Scheibe 
(1708—1766), Lor. Chr. Mitzler (1711-1778), Fr. ®. Mar: 
purg (1718—1795), 3. Ph. Kirnberger (1721—1783), 3. 4. 
Hiller (1728—1804), 3. N. Forkel (1749—1828), C. Fr. Era- 
mer (1752—1807), der Rath Boßler in Speier hatten fich entwe- 
der jchon Anjehen und Einfluß durch ihre Schriften erworben oder 
vermochten doch mit Reichardt, der fich mit überwiegendem Geſchick 
und Zalent bald ihren Beitrebungen anjchloß, nach demjelben Ziele zu 
ftreben. Ein günftiges Geſchick machte es dem jungen Tonkünſtler 
möglich die ferne und etwas abgelegene Vaterſtadt verlaffen und frühe 
Thon auf Reifen gehen zu können. Die von Reichardt unternom= 
mene breijährige Kunftreife hat ihm zwar feine großen pecuniären 
Vortheile gebracht, im Gegentheile, er fam faft ärmer zurüd, als er 
vom Haufe wegging. - Aber wie hat er diefe Abmejenheit genoflen und 
benüßgt und welche Ausbeute von Erfahrungen, Kenntnifjen und neuen 
Anfichten brachte er mit zurüd? Wenn man mit dem Reifen heute 
den Zweck verbindet, die Bekanntſchaft bebeutender und berühmter Per— 
fönlichfeiten zu machen, jo wird man fich meift ſchmerzlich in feinen 
Erwartungen und Hoffnungen getäufcht finden. Niemand vermag mehr 


1) Johann Gottfried Walther, geb. 1684 zu Erfurt, get. 1748 als Or⸗ 
ganift an der Peter: Paulsfirhe und Hofmufifus in Weimar, ift ber Berfaffer eines 
wichtigen muſikaliſchen Lericons, das 1732 im Leipzig gebrudi wurde, 

2) Jacob Adlung, zu Bindersleben bei Erfurt 1699 geb., geft. als Profeſſor 
am evangelifhen Gymnafium und Organift an ber Predigerfirhe zu Erfurt 1762, 
war einer der grünblichiten und allfeitigft gebildetften Kunftfenner ; er gab 1758 feine 
„Anleitung zur mufifalifhen Gelahrtheit“ heraus, eines der beften mufifaltfch = theoreti⸗ 
ſchen Werke feiner Zeit. 

3) Joſeph Riepel, Mufifdirector bes Fürften von Thurn und Taris in 
Regensburg, geft. 1782, einer unferer bebeutendfien, Fenntnißreichiten und geiftvollften 
mufitalifchen Theoretifer und Schriftfteller. Seine Werfe erfchienen von 1752 an theils in 
Augsburg, theils in Frankfurt und Leipzig im Drud; das Teste „Baßſchlüſſel“ gab Ries 
pel's Schüler, Cantor Shubart, noch 1786 in Regensburg heraus, 
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Andern einen Theil feiner Zeit abzutreten; ruhelofes Schaffen und 
Erwerben und das Streben nah Bejig, ohne den aud die einfachite 
Eriftenz faft unmöglich ift, bat unfere Zeit ungejellig gemacht; Neid, 
Miktrauen und Selbſtſucht hält unfere berühmten Männer auseinane 
der, ja die Ungejelligfeit unter denen, die im Intereſſe fürdernder Ideen 
vereint und verbunden nach einem Ziele ftreben jollten, ift faſt ſprich— 
wörtlich geworden; nationale und politische Meinungen fpalten die 
Gejellichaft, auf allen wiſſenſchaftlichen und politiichen Gebieten ftehen 
fih die Parteien jchroff entgegen. Wie ganz anders lagen alle dieje 
Verhältniffe zu Anfang der 70er Jahre des vorigen Jahrhunderts. 
Dur alle Herzen ging das Vorgefühl einer neuen Zeit, auf allen Ge: 
bieten der Kunſt und Wiffenfchaft herrjchte die größte Regſamkeit, ein 
Band der Freundſchaft und Liebe umjchloß die bejjern Geifter der Nas 
tion, rücfichtsvolle Hochachtung und gegenfeitige Werthihägung gaben 
den Maaßſtab bei Beurtbeilung bedeutender Literarifcher und künſtleri— 
her Erjcheinungen. Gaftfreundichaft und fröhlicher Lebensgenuß, 
Theilnahme mit dem Aufitrebenden, Mitleid mit dem Leidenden, Nach: 
fht mit dem Schwachen ließen eine allgemeine Gejelligkeit gebeihen ; 
alle Deutjchen waren gleihmäßig von Hochachtung und Bewunderung 
für ihren Helden Friedrich II. erfüllt und fahen erwartungsvoll der 
Zeit entgegen, in der der römische König Joſeph U. den deutichen 
Kaiſerthron bejteigen würde; dem unwiderftehlichen Einfluffe des erhabenen 
Beiſpiels derjelben vermochten fich jelbit andere Fürften nicht völlig zu 
entziehen; jo begannen allenthalben die Verhältniffe ſich günftiger zu 
geſtalten. Mußte es da nicht für einen empfänglichen, begeijterten 
Süngling ein Hochgenuß fein, reifen zu können? Man war überall 
freundlicher Aufnahme, aufmunternder Theilnahme gewiß und bie 
Betheiligung an der zu neuem Leben aufblühenden Literatur war 
eine jo allgemeine, daß man faſt an jedem Orte Schriftjteller und 
Dichter fand, die mit vollem Herzen der Bewegung ſich angejchloffen 
und ihre Stimmen dem allgemeinen Chor vereinigt hatten. Reichardt 
warb überall gaftlih und herzlich empfangen; die Schilderungen, die 
er von den Männern macht, die er kennen gelernt, geben ein gleich 
vortheilhaftes Zeugniß für die Pietät, mit der er ſich den bebeutenden 
Berfonen feiner Zeit nahte, wie für die Werthichägung, die er für fie 
begte. Wir hören aus feinem Munde nicht den gewöhnlichen und 
unzarten Klatſch jo vieler Reifenden, wohl aber eine Fülle liebens— 
würdiger Characterzüge und Urtheile, die uns einen nicht unbeben- 
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tenden Theil der hervorragenden Perjönlichkeiten jener Zeit, von denen 
wir fo mande faum noch aus ihren Werfen und Schriften kennen, 
auch als Menfchen liebens- und achtungswerth erjcheinen laſſen. Auch 
die Art der Reife war eine andere, als wir fie in unjern Zeiten an ben 
Künftlern zu fehen gewohnt waren. Das Wort, das jeber von biejen 
modernen Virtuofen auf ber Stirne trägt: Gelderwerb und zwar 
Gelderwerb um jeden Preis und müßte jelbjt darüber die Hoheit 
und Heiligfeit der Kunft geopfert, das Erhabene verjelben in den Staub 
getreten werden, bildete die Lofung der reijenden Künftler von damals, 
wenigftens in dem Maaße nicht wie heute. Reichardt betrachtet jede 
Stadt die er berührt als einen Ort, wo er feine Kenntniffe vermeh— 
ren, die Lücken jeiner Bildung ergänzen kann. Die Birtuofen von 
heute fliegen wie Sternjchnuppen an uns vorüber; fie fommen, [pielen, 
ftreichen ihre Einnahmen ein und verfchwinden jo ſchnell wieder, als fie er— 
fchienen waren. Für fie eriftirt weder eine ſchöne Natur noch Merk: 
würbigfeiten irgend einer Art, noch Perjonen, deren Umgang und Bes 
fanntichaft gefucht werben dürfte, e8 müßten denn folche fein, bie auf 
den Concertbejud Einfluß haben, noch anregende und bildende Geſellig— 
feit überhaupt. Zeit ift Geld und am Gelde hängt, nach Geld drängt 
doch Alles. Ach, die Armen! Daher die Gleichartigfeit der Programme 
fahrender Künftler, — man reist aufein halb Dutzend Eoncertpiecen, — 
das Buhlen um die Kunft des Bublifuns, die Entwürdigung der Kunft 
durch die Interpreten derjelben, die fein Mittel fcheuen um Beifall 
und Erfolg zu erringen, die fchnelle Abnügung und Erjchlaffung ju— 
gendlicher Kräfte, die Unliebenswürdigfeit und der geringe Grab von 
mufifalifcher und allgemeiner Bildung jo vieler Virtuoſen, das raſche 
Verſchwinden glänzender und zu den jchönften Hoffnungen berechtigen 
der Talente, die förmlich wie die blendenden und überrafchenden Ge— 
bilde eines Feuerwerks verpuffen. Man mußte fchlieglich in das ganze 
nüchterne, leere, hohle Virtuofentreiben Einficht gewinnen und die Er— 
fahrungen, welche man durch fo viele Jahre hindurch gemacht hatte, 
mußten endlich das Publitum ernüchtern und gleichgültig gegen dieſe 
Ihimmernden Wandelfterne und ihre eigentlichen Abjichten und Be: 
ftrebungen machen. Wir fehen daher jet die Theilnahme für virtuofe 
Reiftungen jo geihwunden, dag es felbjt der offenbar beffern Richtung 
und dem Aufichwung, welcher die virtuofen Strebungen in der neues 
ften Zeit ohne Frage nehmen, jchwer wird, die allgemeine Abneigung 
zu befiegen und Intereſſe fich wieder zu gewinnen. Die Kunft fiel ime 
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mer durch die Künftler. Wir ſahen zuletzt in ihnen nicht mehr bie 
Propheten und Berfündiger höherer und göttlicher Anfpirationen, ſon— 
dern nicht felten nur ganz gewöhnliche Schwindler und Geldmacher. 
Wir fommen nun noch zu einem Momente in Neihardt's Bil- 
dungsgang, bei befien Betrachtung der Vergleich zwiichen fonft und 
jegt bejonders ſchmerzlich und entmuthigend für alle Tünftlerifchen 
Beitrebungen ber -Gegenwart uns entgegentritt. Wir dürfen nicht da= 
rüber lagen, daß in unjerer Zeit zu wenig Muſik getrieben wird. 
Im Gegentheil war die Beichäftigung mit diefer Kunft durch alle 
Stände der bürgerlichen Gejellichaft nie eine fo allgemeine wie heute, 
Es fingt und jpielt fat Alles. In jedem Haufe trifft man Inſtru— 
mente, in jedem Dorfe einen Gejangverein. Man wäre berechtigt, daraus 
auf eine allenthalben verbreitete und tiefgehende Liebe zur Muſik zu fchlief- 
jen, wie fie ein Enthufiaft diefer fchönen Kunft nur fih wünſchen und 
träumen kann. Dem ift aber leider nicht fo. Je mehr der Dilettan- 
tismus mit feinen oft ungejchieften und unberufenen Händen in Sachen 
der Kunft hineinpfufcht, fih zu Hütern der heiligen Flamme auf: 
wirft, zu der bie Gottheit ihre Priefter felbft auswählen und berufen 
muß, je mehr diejenigen Anftrumente, die wirflich mufifalifches Talent 
zu ihrer Erlernung und Hanbhabung vorausfeßen, wie die Streich: 
und Blasinftrumente verfhmwinden, — Violin- oder Celloſpieler, oder 
gar Bläfer gebräuchlicher Orcheiterinftrumente gehören in Dilettanten- 
freifen jchon jegt zu den außerordentlichiten Seltenheiten — und bie 
Clavierübung fast ausschließlich Pla greift, um fo mehr fehen wir 
den eigentlichen, ächten Mufifinn abnehmen. Wir malen bier gewiß 
nit mit zu grellen Karben. Betrachten wir die Verhältniffe, wie wir 
fie heute finden. Die Muſik ift nicht mehr Herzensbebürfniß, ſondern 
Sache der Mode. Taujende von Familien, ohnedem in befchränften 
Verhältniſſen lebend, find genöthigt der Mode ein Opfer zu bringen 
und ein theures Anftrument anzufaufen, mit dem nicht jelten Schul- 
den und Sorgen in’3 Haus einziehen. Nun ijt e8 damit aber allein nicht 
gethan, man muß auch noch einen Lehrer halten. Ohne zu beredh- 
nen, welche jährliche Ausgabe der Familie dadurch erwächst, hat man 
nur den Preis einzelner Lectionen im Auge und fieht zunächit nur darauf, 
diefe recht billig zu bekommen, nicht bedenkend, daß der wohlfeile 
Mufitunterricht gerade der thenerfte ift. Aber wenn man nun aud) 
einen billigen Lehrer findet, jo fragt fich’s immer noch: jind die Er- 
folge des Mufiftreibens, das wir vor unfern Augen täglich mit an« 
Schletterer, Johann Friebrih Reichardt. 13 
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fehen fönnen, auch nur ber geringen Opfer werth, die man bafür 
bringt? Wie felten find unter unfern Mufiflehrern Männer, die mit 
heiliger Begeifterung ihre Laufbahn beginnen, ja die nur Beruf, Ta: 
fent, Fähigkeiten, binreichende Kenntniffe dazu befigen. Nirgends tit 
die Pfufcherei und Unwiſſenheit größer als auf diefem Gebiete; wer 
faum die Anfangsgründe hinter fich hat, nicht zu ahnen vermag, um 
was es ſich handelt, alaubt hier zum Unterrichten berechtigt und befähigt 
zu fein. Wie viele werden durch die Noth zu diefer Erwerbsquelle ge— 
drängt? Diejenigen ſogar, welche mit Liebe und innerem Berufe dem 
Mufitunterricht fich widmen, finden in furzer Zeit durch Ueberhäufung 
mit Arbeit fich überreizt und abgeftumpft, läſſig und mißmuthig; un— 
ter zwanzig Mufiklchrern werden neunzehn ihre Bejchäftigung als die 
fürchterlichfte und ertödtendfte Lajt anſehen. Nichts reibt die geiftigen 
Kräfte Schneller und ficherer auf, als unabläffiges Unterrichten in der 
Muſik und gerade bei den feineren mufifalifchen Naturen, bei den tüch- 
tigften und beiten Kräften, die ſich dieſer Beichäftigung bingeben, 
werben bie jchlimmen Folgen am jchnellften und jicherjten fich offen- 
baren. Ein Schullehrer oder ein Lehrer an irgend einer öffentlichen 
Anstalt, ein Profeffor an einer Univerität u.f.w. kann mit Begeifterung 
dis in fein Höchftes Alter feinen Pflichten genügen, ja für feinen Stand 
jhwärmen, ein Muſiklehrer, ſofern er nicht ganz günftig fituirt ift, nie. 

Faffen wir nun den Schüler in’s Auge. Das Kind fieht mit 
Freude der erften Lection entgegen. Mufif klingt ja fo jchön und wie 
oft schon hat es mit Entzücen den Tönen gelaufcht, die zu feinem 
Ohre drangen. Wie war es immer beftrebt, die Lieder der Mutter 
oder Amme nachzufingen und wie Lieb ift ihm in der Schule die Sing: 
ftunde, Die Eltern fchliegen daraus, daß ihr Liebling Talente und große 
Luft zur Muſik hat. Man muß ein Opfer bringen und ihm einen Ela: 
vierlehrer halten. Betrachten wir uns das hoffnungsvolle Wejen nach 
zehn oder zwölf Stunden wieder. Das Glavierjpielen iſt doch nicht 
fo Leicht, als e8 dachte. Ein ungeduldiger, mürrifcher Lehrer quält 
es wohl auch mit einer ungejcicten und ungeeigneten Methode. Der 
Schüler begreift nicht, was man von ihm will, er fieht feine Förde— 
rung, er bemerft feinen naturgemäßen FFortichritt, Alles was man 
ihm zumuthet, ift ihm unbegreiflich, erfcheint ihm zu ſchwer. Der Leh— 
rer wird immer mißmuthiger, der Schüler immer gleichgültiger,, die 
Flügelchen, mit denen daB Kind in jugendlicher Begeifterung fich em— 
porzufchwingen dachte, ſchrumpfen fichtlic zufammen. Nach einiger 
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Zeit wird beiden, dem Lehrer.und Schüler die Mufiflection eine 
Stunde der Qual, beide find froh, wenn ſie überjtanden ift, aber troß- 
dem treibt man nun bie Sache jo einige Jahre hindurch fort. Die Lec— 
tionen müflen aber eines Tages aufhören, der Schüler joll nun auf 
eigenen Füßen jteben können, es jollen fich die Nefultate des Unter: 
richts offenbaren, aber — günftige Erfolge nehmen wir als Ausnah— 
men aus und es wäre vernichtend, wenn e8 derem nicht gebe, — ber 
Schüler hat Feine Selbititändigfeit erlangt, jede Spur von Liebe zur 
Muſik ift in ihm gründlich ertöbtet, das Anftrument bleibt von ihm 
gemieden und für alle Zeiten verichloflen und was ift nun der Gewinn 
nach fo vielen Opfern? 

Wenden wir und nun aber auch jchließlich zu den Wirkungen bie- 
fer Berhältniffe auf das Öffentliche mufikalifche Leben, auf die Theil: 
nahme für Theater und Goncerte. Wir haben bier nicht gewöhnliche 
Birtuojenconcerte im Sinn, die den Hörer entweder ganz kalt laſſen 
oder doch nur ein jchnell verbampfendes Entzücen hervorrufen, ſon— 
dern Goncertunternehmungen, die darauf berechnet find durch Vorfüh— 
rung der ebelften und herrlichiten Erjcheinungen und Gaben des Ges 
nius dem eigenften und heiligen Zwede der Kunft zu dienen und bil- 
dend, fördernd und veredelnd auf die Zuhörer zu wirken. Die Eltern, 
denen die Mufif ohnedem jo viel fojtet, müffen fih in ihren Ausgaben 
befhränfen und zurüdhalten, die Jugend, die mit Muſik fo viel ges 
plagt wurde, hat entweder einen ganz vwerborbenen und bemoralijirten 
Geſchmack, der nur nichtsnutzigen Klingklang goutirt, jedes ernite 
Tonjtüc aber für ungeniegbar erflärt oder überhaupt feine Luft Ge: 
legenheiten aufzufuchen, wo gute Mufit zu hören ift. Die geringe 
Theilnahme, die öffentliche Aufführungen jo häufig finden, wird fo erflär: 
(ih ; der naiv freudige Muſikgenuß von ehedem iſt uns ganz fremd geworben. 

Dod, könnte man bier eiumenden, die Pflege der Muſik wie aller 
Künste kann nicht ausgehen von denen, die nur Neigung aber nicht 
die Mittel dazu haben. Schuß und Unterftügung der jchönen Künſte 
ift eine Sache der Neichen und Bornehbmen. Gut, lernen wir doch 
einmal diefe Reihen und Vornehmen näher fennen und unter: 
ſuchen wir, welche Theilnabme fie den höchſten Lebenszwecken und edel 
ften Genüfien widmen. Zu den Neichen zählt man in unfern Ta— 
gen zunächit die Fabricanten und deren Agenten, die Kornwucherer 
und Speculanten, die Actienbefißer und alle diejenigen, die durch ir— 
gend ein fchmwindelhaftes Unternehmen raſch zu Gelde gefommen find. 

13° 
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Dieje Elaffe von Menjchen hat in ihrer Mehrzahl für etwas Edleres feinen 
Sinn. Die Kunft wird von ihnen, foferne fie nicht die Geftalt einer 
hübſchen Sängerin oder Schauspielerin annimmt, nicht einmal ein Al: 
mojen erhalten. Sie wohnen jchön, kleiden fich nobel, effen gut, klim— 
pern mit harten Thalern in den Tajchen, find arrogant, hochmüthig, 
gefühllos, kurz Achte Parvenü's des Glücks; wir fönnen fie als abge: 
than anjehen und gleich auf der Seite liegen laſſen. 

Bornehm gelten uns diejenigen, welche guten, geachteten, hoch— 
gebildeten Familien entjproßen, den Sinn für das Edle und Große, 
das Streben durch adeliche Tugenden und Thaten die Ehre ihres Na- 
mens zu bewahren und zu erhöhen angeboren haben jollten, die von 
den Verhältniffen vor Allem dazu auserkoren jcheinen, Beſchützer und 
Kenner ber Künfte zu fein. 

An der legten Hälfte des vorigen Jahrhunderts z. B. haben die 
Gebildeten des Adelſtandes das ſchöne Vorrecht, Patrone hervorragen— 
der Talente zu ſein, für ſich in Anſpruch genommen; durch die Be— 
lehrung und den Genuß, die ihnen ſelbſt wieder aus dem Umgange 
mit den edelſten Geiſtern der Nation erwuchſen und den Dank, den man 
ihnen für ihre Gönnerſchaft entgegenbrachte, ſahen ſie ſich in reich— 
ſtem Maaße für dasjenige entſchädigt, was fie vielleicht einer edlen 
Sache geopfert hatten. Mit den Namen unferer größten Dichter und 
Eomponiften finden fih bie verehrter deutſcher Adelsgejchlechter jo 
aufs Engfte verbunden. Denken wir 3. B. an Amalie von Sach— 
fen: Weimar und Earl Auguft und an bie innigen Beziehungen, 
in denen beide zu Göthe- ftanden, an den Grafen Wilhelm von 
Büdeburg und Herder, an die Fürften von Eurland, Deffau, 
Gotha und Leiningen und ihren Einfluß auf die Literatur, an bie 
Grafen Stolberg und Voß und Claudius, an den Grafen Sta: 
dion und Wieland, mn Dalberg, Wolzogen, Bernitorff, 
Schimmelmann und Schiller, an ben rhrn. von Maltik und 
Fichte u.f.w.; erinnern wir uns an das Verhältniß, in bem Haydn 
zu feinem Fürften Ejterhazy, Mozart zu ben Herren von Gem 
mingen, Grimm, Jacquin, Keeß, zu ben Grafen Haßfeld und 
Thun, zum Baron van Swieten und der Baronin von Wald: 
ftädten ftand, wie Beethoven von dem Erzherzog NRubolf, ben 
Fürften Lichnowsky, Lobfowig und Schwarzenberg, ben Gra— 
fen Brown und Appony, der Gräfin Erdödy, dem Baron von 
Stutterheim und Anderen, Dittersdorf vom Prinzen von Hilb- 
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burgbaujen, Fur von ben drei Kaifern, denen er biente, namentlich 
von Earl VL, Duffel vom Prinzen Ferdinand von Preußen 
geihägt und behandelt wurden. Wenn einft der Name ber glänzend: 
ften Adelögefchlechter vergeflen fein wird, dann werden die Freunde, 
Beihüßer und Förderer unferer großen Männer dankbar mit diefen 
zugleich von der Nachwelt noch genannt werden. Gerade das fcheint uns 
eine Hauptaufgabe einer bevorzugten und bevorrechteten Menjchenclaffe 
zu fein, die das Noblesse obliger zur Devife hat, daß fie durch ven 
Schutz und die Förderung, die fie den Wiſſenſchaften, Künften und 
Bildungsanftalten aller Art, kurz den Hauptfactoren nationaler Cul— 
tur angebeihen läßt, an die Nation den gebührenden Zinfenantheil des 
ihr an Geburts: und Standesrechten zugefallenen Capitals abträgt. 
Dadurch vermag fie jegensreicher und in wahrhaft abelicherm Sinne 
zu wirfen, als wenn fie, wie e8 heut zu Tage leider geſchieht, das 
Mäcenatenthum aufgibt und es vorzieht, felbjt producirend die ohne: 
bin ſtarke Eoncurrenz auf literariihem und künftlerifchem Gebiete zu 
vermehren, obwohl wirklichen Talenten auch aus den höhern Ständen 
das Recht des Selbitichaffens weder verboten, noch verfümmert werben 
lann und foll. Möge man doch immer bebenfen, daß das Verbienft, 
ein viel verheißendes Talent zu erkennen, aus der Menge hervorzu— 
ziehen und für feine Entwidelung Sorge zu tragen, fo groß als ir: 
gend ein anderes tft. Was wäre aus hunderten unferer bebeutenditen 
Männer geworben ohne die Unterftügung gebildeter und Funjtliebender 
Familien? Wir zählen hieher nicht blos die pecuniären Hilfeleiftun: 
gen, die immer nöthig jein werden, da die Gaben des Talents und 
Genies nur felten mit denen äußerer Glücksgüter verbunden find, ſon— 
dern hauptjächlich diejenigen fürbernden Anregungen, bie durch Freud: 
Tichkeit und aufmunternde Theilnahme, hervorgehend aus einer Acht adeli— 
hen und erhabenen Gefinnung, dem talentvollen Menfchen, dem begabten 
Künjtler geboten werden können, bie die Unterfchiede der Geburt ver: 
ſchwinden und eine Ebenbürtigfeit der Geifter möglich werben laſſen, 
in Folge deſſen der feiner organifirte und mit hohem Streben erfüllte 
Künftler nicht nur des Umgangs, fondern auch all’ der reichen Bil- 
dungsmittel, die unfern bevorzugten Ständen fich bieten, theilhaftig 
wird. Nur fo ift auf den nach Vervollfommnung und Auszeichnung 
mit allen Kräften Ringenden anregend im vollften Sinne des Wortes 
zu wirken, nur dann, wenn er feine Arbeiten freundlich und- liebes 
voll gefördert fieht, vermag Begeifterung und Probuctivität in ihm 
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rege erhalten zu werben. Kann es für einen den hödhften Zielen 
zugewandten Geift ein edleres Streben geben, als fich durd Werke bes 
Genies, des Nachdentens, bes Fleißes der Achtung und Liebe großfinni: 
ger, in der bürgerlichen Geſellſchaft hochgeſtellter Perſonen würdig zu 
machen? 

Mer kann e8 aussprechen und zählen wie viele unfterbliche Ga— 
ben der Mufen wir dem unfhäßbaren Einfluffe finniger, freigebiger 
und großfühlender Kunftfreunde zu verdanken haben? Wie wahr jagt 
bier Reihardt in jeiner Autobiographie, daß ſolchen Beihügern und 
Förderern ber Kunſt Denkmale gebührten, woburd ihre Verdienſte mit 
lauter Stimme immer wieder ber Nachwelt verkfündigt und bieje zur 
Nacheiferung angeregt werden fönnte. 

Es find das viele Worte im Intereſſe einer fehr einfachen und 
leicht begreiflichen Sache verloren, Müflen wir es als Wahrheit aner- 
fennen, daß im Umgang und der innigen Verbindung mit den Künften 
und Wifjenjchaften dem Menſchen die reinjten und höchſten Genüſſe 
fi bieten, jo follte man es auch vorausjegen können, daß Perſonen, 
deren Erziehung fie zu feineren und edleren Genüflen befähigt, deren 
Vermögen ihnen biejelben, ohne Opfer dafür zu bringen oder dadurch 
Entbehrungen fich aufzuerlegen möglich macht und deren Umgebung 
und geläuterte Gefinnung fie von jelbit zur Pflege derjelben hinweiſen 
follte, fortwährend als Freunde, Förderer und Beſchützer derſelben ſich 
barftellen müßten. Iſt dies nicht der Fall, entziehen fie ſich ſelbſt die 
hoͤchſten Güter menjchlicher Glückſeligkeit, fo fällt ja die Schuld auf 
fie zurüd und fie erjcheinen unendlich bevauernswürdig und ärmer und 
elender als ber wirkliche Arme, der doch nicht jelten inmitten all’ ſei— 
ner Sorge und Noth fich ein menschlich fühlendes Herz und eine eble 
Gefinnung bewahrt hat. 

Doc ergreifen wir unfere Diogeneslaterne und forfchen wir etwas 
nach, in welchem Verhältnif heute die Vornehmen, der Adel, die ſogenann— 
ten Gebildeten zur Kunft ftehen. Suchen wir die Mufikfreunde, die Ge: 
mälbelenner, die Förderer literarifcher Arbeiten, kurz die Gönner der 
Künftler und Gelehrten unter ihnen auf, Es wäre unendlich jammer: 
vol und beflagenswerth, wenn unter unferer höhern Geſellſchaft nicht 
Einzelne fih finden würden, in denen der Sinn und Geſchmack wür— 
biger Vorfahren fich erhalten hätte. Ruhm und Segen biefen Edlen! 

Leider können wir ſelbſt nach eifrigem Suchen aber doch nur bie 
Thatjache bejtätigen, daß es nur Einzelne find, die ben Xrabitionen 
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ihres Gefchlechtes und der Aufgabe ihres Standes getreu blieben, 
Der befigende Adel und die beffere Gefellichaft überhaupt ſcheint 
fih in zwei Parteien zu theilen. Zu einer zählen die Gleichgültigen, 
Blafirten, Abgejtorbenen. Trotz ihrer befjern Erziehung, ihrer jonfti- 
gen Bildung, ihres Vermögens vegetiren fie nur. Es iſt nicht Geiz 
und Kniderei, die fie abhalten Theilnahme für Künfte und Wiſſen— 
ſchaften zu zeigen, jondern ihre in den materiellen und grob finnlichen 
Genüffen des Lebens überreizten oder abgeitumpften Sinne uud Kräfte, 
Die andere Partei liefert ein noch traurigeres und entmuthigenderes 
Bild. Hier begegnen wir den guten Wirthichaftern, den Sparſamen, 
denen, die nur Capital zu Capital häufen. Ahr ganzes Intereſſe wird 
von Miethszinjen, Rachtgeldern und den Sorgen um fichere Anlegung 
ihrer Gapitale, von ihrem Viehſtand, ihren Aedern, Wiefen und Wäl— 
dern in Anfpruch genommen. Ihre ganze wiflenfchaftliche Bildung er: 
ſtreckkt ſich auf die Getreide und Kartoffelpreife, wir treffen fie am 
iherften auf Vieh: und Pferdemärkten und in den FJruchthallen in 
Gejellichaft von Mädlern. Hier willen fie fih Anjehen zu erwerben, 
bier, wo nur der Befiß den Maaßſtab zur Beurtheilung eines Men: 
hen gibt, berrichen fie. Ihre großen Güter die wirkliche Muiter: 
wirthichaften find, ihre Verdienſte um Acderbau und Viehzucht, ihr Ein: 
Hug auf die Kleinen Bejiger und die demüthige Verehrung, die man 
ihnen hier zollt, ftellen fie in den eigenen Augen unendlich hoch. Dadurch 
dap jie ſelbſt ächte Bauern und gewiegte Sruchtipeculanten geworden find, 
glauben jie ihrem adeligen Namen neue Ehren hinzugefügt und ihre 
Beitimmung vwolljtändig erreicht zu haben. Wenn diefe Herrn im 
Winter mit ihren Familien nach der Stadt ziehen, jo befuchen fie wohl 
bie und da Theater und Goncerte, ja jogar die Ausitellungen des 
Kunftvereins, aber hierin die Gränzen des Nothiwendigen je zu über: 
Ihreiten, das läßt ihr practifcher und landwirthſchaftlicher Sinn ſich 
mie zu Schulden fommen. Sollen wir das Bild noch weiter ausmalen? 
Sollen wir hinzufügen, daß ſolche Familien in ihrer ländlichen Zus 
rüdgezogenheit nie einen Gaft bei ſich jehen, deſſen Talente und an: 
regendes Willen eine geiltige Strömung in die Stille ihres Aufent- 
haltes bringen könnte? Der Papa verkehrt nur mit Gefchäftsleuten und die 
Mama nur mit Verwandten oder Gutsbefigern aus der Umgegend. 
Sollen wir es noc beklagen, daß Privatconcerte, Privatgallerien, Pri— 
vatbibliothefen von unfern höhern Ständen als leichtfertige Verſchwen— 
dung angefehen werden, als Dinge, die feine Zinſen tragen, alſo au 
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nicht zu amüfiren vermögen? Daß die Gleichgültigkeit gegen alle 
Erjcheinungen auf den Gebieten der Literatur, Kunft und Wiffenjchaft 
einerfeit8 ebenfo niederdrückend, als anderſeits empörend ift? Es würde 
nichts nützen. Wenden wir die Blicke rückwärts In die Vergangenheit. 
An dem fernen Königsberg wird einem armen Mufilanten ein Sohn 
geboren. Troß des niedern Daches und der engen Wiege, wo der Zus 
fall dem Heinen Weltbürger die erjte Eriftenz anweist, naht der Ge: 
nius und dbrüdt dem Kinde feinen befeligenden Kuß auf bie Stirne, 
nahen die Mufen und jtrenen unfichtbar ihre ewigen Gaben um ben 
Schlummernden her. Aber hätten all’ die edlen Saaten bie erwarteten 
Früchte getragen, ohne die Liebende Theilnahme der Familien Kaiſer— 
ling, von der Gröben, Korf, Leſtoeq, Hoyer, Scherrs 
und Anderer? Würde heute für ein armes oder talentwolles Kind eine 
ähnliche aufmunternde und anregende Theilnahme auch nur denkbar 
fein? Weder gute Sitten, noch Talente und Kunftfertigkeiten, weder 
Kenntniffe, noch hohes Streben vermögen heute die Kreife bejferer Ge— 
jellfchaft dem zu erjchließen, der nicht durch Geburt, Namen und Ber: 
mögen fich ein Recht zu dem Eintritt in diefelbe erworben hat. 

Nachdem wir bisher unjern Meijter durd die äußern günftigen 
Verhältniffe feiner Jugend geleitet haben, möge nun feine Thätigfeit 
als Eomponift und Schriftjteller in diefer erften Periode näher in’s 
Auge gefaßt werben. So jehr wir bemüht waren, feit Jahren ſchon 
bie zahlreihen Reich ardt'ſchen Werke zu fammeln, jo freundlich uns 
Beliger derfelben auch ihre Schäte zur Verfügung geftellt haben, fo 
ift e8 ung doc, nicht gelungen, eine complette Collection derfelben zu— 
fammen zu bringen. Gin annähernd vollftändiges Verzeichniß Tiefert 
Ledebur in feinem Tonkünftlerlericon Berlin’s, weitere aber immer 
lückenhafte VBerzeichniffe finden ih in Gerber’s Tonfünftlerlericon, in 
Meuſel's deutichem Künftlerlericon und im Reicharbt’fchen Kunfte 
magazine ſelbſt; andere Notizen haben wir aus Gatalogen und Muſik— 
zeitichriften gewonnen. 

Aus der erjten Periode liegen uns an Gompofitionen nur bie 
vermijhten Mufilalien, die Gefänge für das [höne Ge 
Ihleht und einzelne Almanachbeiträge vor, dagegen befiken 
wir die Schriften Reichardt's vwollftändig. Hieher gehören die Briefe 
eines aufmerkſamen Neifenden, die Muſik betreffend, zwei 
Bände; das Schriftchen „über die deutſche comifche Oper” und 
„das Schreiben über die Berlinifhe Muſik“. 
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Ueber die Eompofitionen biefes Zeitraums urtheilt Reichardt in 
feinem Kunftmagazin p. 208 felbft alfo: „Die bis 1774 öffentlich be: 
fannt gemachten Werke find Augendarbeiten, bie ich nebſt fehr vielen 
andern von meinem 10. bis 20. Jahre ohne gründliche Einficht in bie 
Kunſt, fait ohne Kenntniß der gemeinften Regeln derjelben aus Liebe 
und Luft gejchrieben habe“. Ueber die beiden Operetten: „Hänschen 
unb Grethen“ und „Amors Guckkaſten“ fagt die allgemeine 
deutſche Bibliothef, Berlin und Stettin, 1775, Bd. 24: „Daß bie 
Empfindung in ihnen lebhaft und nicht abgenübt, der Gefang ange: 
nehm und dem Terte gemäß, auch gegen den Ausdruck wenig ober 
nichts einzuwenden ſei“. 

Nah der Sitte der Zeit gibt Reichardt ſelbſt immer feinen 
frühern Werken kurze VBorreden mit und dieſe find nicht das am min 
beit Werthoolle an ihnen!). Es ift wirklich zu beflagen, daß der Ge: 
brauch bei unfern Componiften abgefommen ift, ihren Tonbichtungen 
einige einleitende und erflärende Worte beizufügen, wie es denn auch 
unendlich zu bedauern ift, daß ſeit Anfang diefes Jahrhunderts man 
es unterläßt, die Ausgaben mufifalifher Werke mit Jahreszahlen 
zu verjehen. Wenn auch nicht immer eine Compofition unmittelbar 
nad ihrer Entftehung edirt werben kann, jo läßt fich doch annähernd 
aus der Jahrzahl auf die Zeit ihrer Entjtehung ſchließen. Nach ber 
gegenwärtigen unbegreiflihen Einrichtung ift e8 unmöglich, jelbjt bei 
Werken, bie uns ſo jehr ferne noch nicht liegen, den Zeitpunkt ihrer 
Veröfftentlihung und alfo auch ihrer Entftehung zu bejtimmen. Und 
doch hat für bie richtige Würdigung und Beurtheilung jo vieler Werke 
die Zeit, die Umstände und die Gefichtspunfte, unter welchen fie ge 
Ihaffen worden, jo außerorbentlichen Einfluß 


1) Mie trefflich find die Ginleitungsworte zu ben Glavierwerfen von D. Ecar: 
latti, ©. Muffat, © Pb. E. Bad und Anderen, zu ben Liedern im Boltston 
von Shulz u. j. w. Allerdings gibt es neben vielem Schägbaren unter diefen Bor: 
reden auch wieder fo viel des Comiſchen, Hoctrabenden und bombaſtiſch Lächerlichen, 
daß man im Intereſſe der erheiternden Literatur biefen Dingen ganz befonders nad: 
früren follte. So lautet das Vorwort zu dem Werfe: „Wonneflang und Gejang 
für Liebhaber — auch Anfänger des Glaviers von Chr. H. Hartmann, Organiſt zu 
Einbef und J. Adrian Junghanß, Organift zu Arnſtadt, 1758”, alfo: 

„Gläubige — oder Ungläubigel Dis — dis foll er ſeyn — ber Wonneflang 
und Gefang! Nehmen hin! — Schmeck'n! — — und dann urtheilt: — „Das ge: 
ſtohlne Brod ſchmeckt w — !“ Nrteilt was ihr wollt! — Weber Lob noch Zabel wer: 
ben meine Muſe aus den Gränzen ber ihr eigen gewordenen Natur entführen”. 
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Mir laffen Reihardts Vorrede zu den „Bermifchten Muſika— 
lien, Riga, 1773” hier folgen: 

„Man erlaube mir, ehe ich diefer Sammlung gedenfe, ein paar 
Worte von meinen wilden, übelgezogenen Kindern zu jagen, bie feit 
der legten Meffe in der Welt herumftreichen. 

„Wenn e8 wahr tft, daß die Unwiffenheit in den Regeln einer 
Kunft durd den Mangel an Gelegenheit zur Erlernung derſelben ent- 
Shuldigt werden kann, wenn e8 wahr tft, daß die Arbeiten eines Jüng— 
lings, deffen einzige Abficht es ift, fich zu vergnügen und höchſtens einem 
Freunde, einem Mädchen zu gefallen, aus einem andern Gejichtspunfte 
betrachtet werden müſſen, als die Werke eines Künftlers, fo bin ich 
wegen ber Unregelmäßigfeit jener Stücke völlig entjchuldigt. Denn ich 
habe niemals eine gründliche Anweifung zur Compofition erlangen 
fönnen, und zur Mechtsgelehrfamkeit beftimmt, habe ich auch nie bie 
Muſik als eine Hauptbefhäftigung behandelt, wiewohl ich zur Violine 
und zu dem Clavier die bejte Anleitung genoffen und auch Fleiß da- 
rauf gewandt habe. 

„Das wäre nun aber vielleicht zulänglich, mich bei einem Manne 
zu rechtfertigen, der dieſe Stücke wider meinen Willen gejehen hätte; 
aber die öffentliche Bekanntmachung derſelben zu entjchuldigen, das 
wird mir nicht jo leicht werben. Ach werde noch einmal den Mangel 
eigener Beurtheilungsfraft anführen; ich werde das Zureden vieler 
Freunde vorwenben, die, von einem angenehmen oder Iuftigen Gejange 
eingenommen, das ganze Stück für gut hielten; auch werbe ich ben 
betrügerifchen Beifall jolher Männer anführen können, vor welchen 
Horaz die jungen Dichter warnt, wenn er fagt: 

— — — Si carmina condes 

numquam te fallant animi sub vulpe latentes; 
ich werde endlich meine Leichtgläubigfeit,, vielleicht auch gar ein wenig 
Eitelkeit und Gewinnſucht befennen müflen, und um den Entjchulbi: 
gungen ein Ende zu machen, werde ich jagen, daß ich mich jetzt felbft 
deshalb Außerft table, und werde die Kunftrichter mit väterlicher Neue, 
bie gemeiniglich zu jpät fommt, um Nachſicht für meine Kinder bitten. 
Durch diefes aufrichtige Geſtändniß hoffe ich wenigjtens den kränken— 
den Vorwurf des Eigendünfel® von mir abzulehnen; und nun werde 
ich mich zu fragen haben, ob maneinige Spuren des Genies darin gefunden. 

„Man wird mich fragen, woher ich jekt dieſe Selbſterkenntniß 
habe, die mir vor einem Jahre noch fehlte? Ach habe aus großer 
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Neigung zur Mufif und aus unmideritehlichem Eifer e8 barinnen zu 
einem gewiſſen Grade ber Bollfommenheit zu bringen, jeit einiger Zeit 
die Ncademie verlaffen, mit dem Borfate, die vornehmften Höfe in 
Deutfchland zu bejuchen, mich da, wo ich Gelegenheit fände etwas zu 
lernen, eine Weile aufzuhalten und alsdann nach Stalien zu gehen. 
Ich bin auch fihen jo glüclich geweſen, einige der beften beutjchen 
Eomponijten zu Freunden zu befommen; und ihre Urtheile und Lehren 
ſowohl, als das Studium der Werke der beften italienischen und deut: 
ſchen Meijter haben mich in den Stand gejetst, der Welt In gegenwär: 
tiger Sammlung einige, wie ich glaube, weniger fehlerhafte Stüde 
vorzulegen; wiewohl ſich auch noch etliche darinnen befinden, die ſchon 
jeit einiger Zeit aus meinen Händen in denen des Herrn Berlegers 
find und deren ich jetzo, der öftern Veränderung meines Aufenthaltes 
wegen nicht wieder habe habhaft werden können. In jenen Stüden 
babe ich mid; nach dem Beijpiele der beiten neuern Componiſten be: 
müht, das Angenehme und Gefällige mit dem Gründlichen jo viel als 
nur möglich gewefen zu verbinden, und habe vielleicht zumeilen in ber 
Einkleidvung meiner Gedanken dem Gejchmade des Publicums zu viel 
nahgegeben. Allein die Betrachtung, daß die Mufik, ob fie gleich fähig 
iſt den Berftand zu bejchäftigen, ja noch mehr, das Herz der Menjchen 
zu bewegen und heftige Leidenschaften zu mildern, doch, wie alle an- 
dern Schönen Künfte hauptfächlich das Vergnügen der Menſchen zum 
Endzweck haben joll, diefe hat mich bewogen, mich jo viel nach dem 
Geſchmack meiner Landsleute zu bequemen, als es mir nur, ohne wider 
die Regeln des guten Gejchmads zu handeln, erlaubt zu fein fchien. 
Und ift e8 daher nicht eben jo wunderlih, die Muſik zu einem blos 
trodenen Gegenjtande bes Berjtandes machen zu wollen, als es höchit 
unanftändig ift, fie zu einem leeren Spiel des Witzes zu machen? 
Jenes hieße ja in einem Drama, wo der Zufchauer erwartet, gerührt 
zu werben, einen geometriichen Sag beweijeh ; das legte aber gar, es 
mit dem Poſſenſpiele vertaufchen zu wollen. 

„Ich will nun noch Ein paar Worte über einige Stücke dieſer 
Sammlung bejonders jagen: 

„In dem Violinjolo aus F habe ich fo vollftimmig zu fein gefucht, 
als es die Natur des Anftruments und der Gefang nur hat erlauben 
wollen, um die Begleitung des Flügels entbehren zu können, welche 
ih nie recht mit dem Gefange der Violine vertragen will. Man halte 
mic diefer Anmerkung wegen für feinen Steger, der ſich gerne mit ber 
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Bratſche accompagniren Tieße. Ich erkenne vollkommen die Wahrheit 
und Richtigkeit alles deffen, was einige verftändige und gelehrte Män— 
ner über die Nothwendigkeit einer vollftimmigen Begleitung zu einer 
einfachen Oberftimme gejagt haben; ich will aber in meinen Sonaten 
dieſe Nothwendigfeit durch die möglichfte Vollftimmigfeit der Solo— 
ftimme aufzuheben juchen?). 

„Es wird diefes dem Solofpieler nicht wenig Mühe maden; al- 
fein wie viel wird er nicht auch im Ausdrude gewinnen, wenn er ei- 
nen guten Bioloncelliften zum Begleiter bat, der ihn nicht allein nicht 
hindert, wie e8 der furze Anjchlag des Claviers thut, jondern ihm 
auch behülffich ift; denn wer kennt nicht die wortreffliche Wirkung bei- 
ber Anftrumente zufammen? Welhe Würde! Und unter dem Bogen 
eines Veichtner's, eines Mara’s, auch eben jo rührend, eben fo 
hinreiffend, al® die Oboe eines Beſoz zi's bei dem Fagotte eines 
Reinhardt's. Man verwechsle diefes nur mit einem Saiteninftrumente 
und man wird fchon einen großen Unterfchied in der Wirkung gewahr 
werben. Wie viel mehr muß die Violine nicht bei der Begleitung ei- 
nes Inſtruments verlieren, dejlen Natur ber ihrigen ganz entgegen tft. 

„Im Trio habe ich mich bemühen wollen, ein Mittel zwifchen dem 
Ihweren Graun'ſchen und dem leichtern, oft gar zu leichten italieni« 
ſchen Trio zu treffen. 

„Bei dem Quartett habe ich die bee eines Geſprächs unter vier 
Perfonen gehabt. Ach habe verjucht, diefe Idee auch auf ein Quintett 
anzuwenden, allein ich bin gewahr geworben, daß fich hier die Lehre, 
die Horaz dem dbramatifchen Dichter gibt, vollfommen anwenden läßt: 
„nec ‚quarta loqui persona laboret“. Die fünfte Perſon ift hier eben 
fo wenig zur Mannigfaltigkeit des Geſprächs nothwendig, als zur Boll: 
ftimmigfeit der Harmonie; und in jenem verwirrt fie nur und bringt 
Unbeutlichkeit in's Stüd. 

„An den übrigen Stüden wird man ihre Mufter Leicht erkennen. 
Ich felbit darf e8 faum wagen zu geftehen, daß es Nachahmungen ber 
Werke eines Haſſe, Bach, Benda fein follen, ob ich gleich von ih— 
rem euer erhigt, verwegen genug war, fie nieberzufchreiben. Wie 
glücklich wäre ich, wenn fie nur nicht jchlecht befunden würben. 


1) Daß biefes möglih, wiewohl jehr jchwierig fei, wird Niemand beitreiten; 
die Gapricen des Herrn Goncertmeifters Fr. Benda beweifen fogar, daß bie Violine 
auch ohne Begleitung eines Baſſes beſtehen kann. Und überhaupt ſcheint diefes ein 
ganz eigener Vorzug biefes Inſtruments zu fein. (Anm. Reigarbein). 


205 


„Ich lege diefe Sammlung den Mufitverftändigen gleichjam als 
Probeftüde meiner künftigen Arbeiten vor, und ihr öffentliches, un— 
partheiiſches Urtheil darüber wird mich ihnen unendlich verbinden. 
Sie werden mid) bereit finden, jede Lehre mit dem Eifer eines lern: 
begierigen Jünglings anzunehmen, der fich auch keine Mühe verdrießen 
läßt, dem Rathe verftändiger Männer zu folgen. Denn mein erfter 
Wunſch ift der Beifall der Kenner: um allen auch meinen Landsfeuten 
überhaupt jo viel als möglich zu gefallen, will ich eine Wallfahrt nad 
den größten Städten Staliens thun und jenen Zauberern ihre ſüßen 
Klänge ablernen, wenn fie anders noch welche beiten, die ung ein 
Haffe und Graun nicht ſchon gelehrt haben. (10. März 1773).” 


Die vermifchten Mufikalien enthalten folgende Piecen: 
1. Geichichte der Leyer, aus: „Scherzhafte Gefänge”. 
2. Sonata a Cembalo solo (Es). 
Allegro moderato. Adagio. Presto. 
3. Das deutfche Mädchen. 
4 An Elifen. 
5. Sonata a Violino solo e Violoncello (F). 
Allegro moderato. Largo e molto cantabile. Minuetto con 
V Variazioni. 
6. Sonata per due Violini e Violoncello (Es). 
Largo. Allegro moderato. Gracioso con molta esspressione. 
T. An Hermenfried von Kreuzfelb. 
8. Aria nell’ Opera Siroe von Metastasio. 
9. Sonatina per il Cembalo solo. (F). 
Allegretto. Andante. Vivace Rondeau. 
10. Sonata per il Violino solo e Basso (B) (fiehe p. 127). 
Allegro ma non troppo. Adagio. Rondeau Vivace. 
11. Sonata per il Cembalo e Violino (F). 
Allegro moderato. Tempo di Minuetto. Presto. 
12. Mein Revier von Kreuzfelb. 


13. Quartetto a due Violini, Viola e Violoncello (C). 
Moderato. Larghetto. Vivace. 


2 — aus: „Scherzhafte Geſänge“. 

Auf Reihardt’s Bedeutung als Liedercomponiſt haben wir 
ſchon hingewieſen. Die erjten feiner gedruckten Lieder, die uns hier 
vorliegen, haben bereit alle Merkmale, woburch feine Liebcompofis 
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tionen überhaupt fich auszeichnen. Sie find vortvefflich declamirt und 
außerft ſangbar. Es liegen bier bereits Compofitionen einiger Ge: 
dichte vor, die einer mufifalifchen Behandlung große Schwierigkeiten 
entgegenjeßen, die aber Reichardt's Talent bejonders anzureizen 
fchienen, denn er hat mit Vorliebe immer wieder ſolche Terte zur Come 
pofition fich gewählt. Nicht immer vermag er bie fich ihm entgegen- 
ftellenden Schwierigkeiten ganz zu überwinden. aber wo es ihm ge— 
lingt, fchafft er auch vollendete Meifterwerfe. Ein befonderer Zug je: 
doch, der faft durch alle feine Lieder geht, ein gewiſſer volksthümlicher 
Klang, eine wohlthuende Frifche treten uns auch bier ſchon entgegen. 
Sicher bat das zur allgemeinen Verbreitung der Reichardt'ſchen Lie 
der wejentlich beigetragen, obwohl das Volfsthümliche in der Literatur 
wie in der Mufif unter den gleichzeitigen Eritifern noch gtoße Gegner 
fand). 

Kurz vor Reihardts Eintritt in die Deffentlichkeit hatte fich 
eine große Umwandlung auf dem Gebiete der Liedercompofition voll- 


1) Einen Beleg dafür bürfte folgende Beurtheilung in Cramer's Magazın, 
1783, p. 61, 1. Band, über „bie Lieder im Bollston von Schulze“ bieten. 


„Es ift nun 10 Jahre ber, daß Herber, ber zus feinem Fouragiren in aller- 
fei Gebieten der Literatur umberfireifte, der Witterung von den Relick of ancient 
Poetry nachgehend, auf das brachgelegene Feld der Volfspoefie fam, das bisher eben 
von Niemand war betreten worden. Sogleich machte er das Abenteuer in ben fliegen: 
den Blättern Tiber deutfche Art und Kunft befannt. Bürger, ber gerade um dieſe Zeit 
berfelben Lectüre oblag, that etwas noch wichtigeres, als der Theoretiker; er realifirte, 
obwohl von felbjt und obne jenes Anftohes zu bedürfen, diefe Ideen in feiner vortreff: 
lichen „Lenore“ und verfchiebenen andern Balladen. Unmittelbar in feine Fußſtapfen 
traten Hölty und Stolberg mit einigen gleichfalls feiner ſchönen Stüden. Nun 
ftellte vollends Bürger in dem Nuffake des Dan. Wunderlich im Mufio das miß— 
verftandene Theorem von der alleinigen Herrlichkeit der Bolfspoefie auf, und fiebe da! 
alle Sümpfe am Fluſſe des Parnaſſe's wurden wach und ihre Meinen Bewohnerchen 
quadten allenthalben jo viel Bolfsgefang, daß Bürgern endlich felbft dieObren davon 
gellten und er es nöthig fand, in einem epanorihotifchen Fragmente dem Forſchgeſindel 
Stillſchweigen aufzuerlegen. Aber ſchwichtige einmal Einer Tine ſolche Icbendige Lache 
voll reger Sänger! Alle Steine, dahinein geworfen, thun wenig Wirfung, wenn man 
nicht den Chorpräfecten trifft. Bürgers Bann fchredte eben fo wenig, als Dan. 
Säuberling’s langmeiliger Almanach; man fang fort, durchſtänkerte alle Spinn- 
ftuben, Bergmannsihacte und Pfennigſchenken nad ben erbabenen Geiftesgeburten bes 
Vollsgefangs; die Epidemie theilte fih auch den Mufifern mit, fie ſetzten die Gafjen: 
bauer in Noten, erfanden felbjt welche, priefen’'s auch wohl als das non plus ultra ber 
muftlafifchen Kunftan. Diefes die Gefchichte der Manie des Volfsgefanges, welche einige 
Zeit gewüthet hat, gottlob aber num vorbei iſt ac.” 
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zogen. Während wir noch im XVII. Sahrhundert einer Maſſe von 
fremden Formen, Nachbildungen italienischer Mabrigale und Villanel- 
fen, franzöfifher Airs und polniiher Tanzweiſen begegnen, jo daß 
jeldft die Kirchenmelodien dieſer Zeit das Arienhafte und ben Tanz: 
ſchritt deutlich erfennen laſſen, offenbart ji) zu Ende des XVII. und 
Anfang des XVII. Jahrhunderts der Einfluß bes Opernityles, den 
nun alle Componiſten diejer Zeit cultiviren, auch im Liede. Bon jebt 
an werben die Cantaten und Dvent) beliebt, deren, wie immer, wenn 
die Productivität der Deutjchen gewiſſen Gattungen ſich zuwandte, eine 
große Anzahl componirt wurben?). Einzelne Männer, die theilweife 
noch der Zeit Reichardt's angehören, z. B. Telemann, Gräfe, 
Kirnberger, Graun, Doles, Benda, Quanz zeichnen fich 
als eifrige Odencomponiften aus. Dem verflachenden Einfluß des Auslan— 
des, dem die Genannten jich mehr oder minder anlehnten, entgegentretend, 
mehr die deutſche Weife und deutichen Geift auf die Liedcompofition 
wirken Iaffend, ericheinen die Berliner Tonjeger Agricola, Nichel— 
mann und Marpurg, denen jih Ph. E. Bach in Hamburg anfchliegt. 
Von nun an aber entwidelt jich ein entjchievden volksthümlicher Cha: 
racter in den Werfen unjerer Yiedercomponijten, der, erfcheint er an: 
fangs auch noch unbewußt, doch jchlieglich zu jelbitjtändiger Entfaltung 
gelangt und uns einer Epoche der Liedcompofition entgegenführt, wie 
fie fo reich, herrlich und unübertrefflich Feine andere Nation aufzuwei— 
jen bat. Die Meifter diefer neuen Nichtung find J. U. Hiller, 3. 
AP. Schulz, Ehr. ©. Neefe, %. Andre in Norbdeutjchland, 
% Haydn, P. v. Winter, IR. Zumfteeg, J. Weigl, F. 
Kauer und W. Müller in Süddeutſchland; fie gipfelt in Reichardt 
und feinen großen Nebenbuhler auf diefem Gebiete E. Fr. Zelter. 

Haben wir oben gejagt, daß uns in den Liedern der vermijchten Mufi: 
falten bereits die Vorzüge der Neichardt’jchen Gompofitionen entgegen- 
treten, jo bleibt uns nur noch übrig, den Nachweis eines gewiljen 
Mangels an ihnen zu liefern, der ſich leider, fei es nun, daß der Com: 
ponift mit Bewußtſein und Ueberzeugung, jet es, daß er aus Bequem- 
fichkeit jo verführt, den meiften Reichar dt'ſchen Schöpfungen anflebt. 
Reihardt verwendet offenbar nicht die nöthige Aufmerkjamfeit auf 


1) So nannte man die zum Singen beftimmten Lieber. 
2) Marpurg im feinen critifchen Briefen zählt 39 Sammlungen von Oben 
auf, bie bis 1761 erfchienen waren. 
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das Accompagnement feiner Lieber; fo reich und mannigfaltig er jeine 
Melodien auch zu bilden weiß, jo arm und einförmig find die Beglei— 
tungen berjelben. Man fieht e8 ihnen an, daß er fi vorfäglih nur 
auf das Allernötbigfte befchränft und daß er es verjchmäht, neu, viel— 
geftaltig und gefällig zu fein und nur das Beitreben bat, in feinen 
Begleitungsfiguren die harmonische Grundlage claviermäßig aufzulöjen. 
Faſt nur wo vom Stürzen und Fallen, von heftigen Bewegungen und 
außerordentlich Teivenschaftlicher Erregung in den Dichtungen die Rede 
ift, benüßt er die gegebenen Bilder, trägt aber dann nicht felten zu 
ftarf auf und verfehlt gerade dadurch die beabfichtigte gute Wirkung. 


Das bedeutendſte Gejangjtüd in der uns vorliegenden Sammlung 
ift die Arie ver Laodice aus der Oper „Siroe“ von Metaftafiot) 
(im Textbuche zu Anfange bes zweiten Actes ftehend). Sie wurde von 
Reichardt wahrjcheinlich während des Leipziger Aufenthaltes für die 
von ihm angebetete und hochverehrte Corona Schröter geſchrie— 
ben. Die Arie hat die alte Form; der erfte Theil (B dur, */,) beginnt 
mit einem jehr ausgeführten Ritornelle, dem fich ein ausdrucksvoller, 
breiter und jchöner Geſang, nicht ohne einzelne brillante Gtellen in 
der Weiſe Haſſe's, anſchließt. Der zweite Theil (Bmoll, 6/,) ift lei— 
benfchaftlicher und erregter und bildet einen guten Eontraft zum Bor: 
hergehenden; im Ganzen wirft jedoch das Tonftüd mehr angenehm, als 
bedeutend. Die Feine Eantate: „Geſchichte der Leyer“ zeigt zwar 
durchweg hübjche Melodien, aber noch eine große Unbehülflichkeit in 
ber Form und in ber Abrundung der mufifalifchen Perioden. 


In jeder Beziehung über den beiden genannten Stüden fteht die 
dritte größere Compofition: „An Elifen” Es ift das befte und ge- 
lungenſte Gefangsjtüd der Sammlung; vol Ausdruck, Innigkeit und 


3) Der berühmteite Opernbichter bes vorigen Jahrhunderts, Pietro Ant. 
Dom Bonavent. Trapaffi, genannt Metaftafio, der Sohn eines gemeinen 
Soldaten, wurde 1698 zu Rom geboren; der berühmte Nechtögelehrte Gravina, ber 
das Talent des Knaben zur Poefie erfannte, ließ ihm erzichen. Unter der Leitung ber 
Eingerin Maria Romanina, gen. Bulgarelfi, ward er der Schöpfer bes neuen 
italtenifchen Singfpiels. Schon von feinem 14. Jahre an war er mit Operndichtune 
gen beichäftigt. Seine mufifalifchen Gedichte find zahlles und faft alle Gomponiften 
feiner Zeit haben fie wiederbolt in Muſik geſetzt. Kaifer Karl VI berief den Dichter 
1729 nad Wien und ernannte ihn mit einem Gehalte von 4000 fl. zu feinem Hof: 
poeten; bald ſah er fi aud von andern Höfen mit Auszeichnungen und Gefhenfen 
überbäuft, Er ftarb 1782. 
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feidenfchaftliher Klage Täht es ahnen, was von dem Tonfeker in ber 
Folge noch zu erwarten iſt; obwohl einzelne Gänge und Ausſchmückun— 
gen in ber Melodie veraltet erjcheinen, herricht im berjelben doch eine 
jo edle Bewegung und gelungene Steigerung, daß das Lied heute noch 
gefallen und befriedigen kann. 

Mit Vorliebe find die beiden Kreuzfel d'ſchen Terte: „An Her 
menfried” und „Mein Revier” in Muſik gefeht. Man erfieht 
wohl, daß der Eomponift feinem Freunde ſich damit befonbers gefällig 
erzeigen wollte. Die Melodien find höchſt einfach, aber die Töne ſchmie— 
gen fich den Wortaccenten auf’8 innigfte an, und obwohl die Dichtun- 
gen anfcheinend ganz ungeeignet zur mufifalifchen Behandlung fi 
darjtellen , jo klingen die Weiſen doch natürlich und faßlich. 

Drei ganz anmuthige Lieder jind: „An die Droſſel“, „Opfer 
lied” und „Das deutſche Mädchen”. 

Bei den Anftrumentalcompofitionen Reichardt's hat fi uns 
bald eine eigenthümliche Beobachtung aufgedrängt. Abgeſehen von ſei— 
nen Orchejterwerfen, in denen er jelbitftändiger und freier fich ent» 
wideln Eonnte, bemerken wir im Berlaufe der Zeit an den Compofitios 
nen für Glavier oder einzelne Injtrumente nicht nur feinen Fortſchritt, 
jondern eher einen Rüdichritt. Die Elavierjonaten der früheren Jahre 
ftehen viel höher, als die der fpätern. Der Grund dieſer Erſcheinung 
dürfte Leicht zu finden fein. Wir erinnern uns in feiner Autobios 
graphie gelejen zu haben, wie der zum tüchtigen Virtuoſen heranges 
reifte junge Mann in der Zeit, wo es galt einen Weltruf als folder 
fih zu erwerben und bie Früchte feiner Arbeiten und Studien zu 
ärndten, plößlich feine ihm jo liebe Geige vernachläßigte, um ſich voll 
ftändig der Eompofition zuzumenden. Wenn Reihardtnun aud 
eine nicht ungewöhnliche Technik auf der Violine und dem laviere 
fih bewahrte, fo ift doch zugleich mit Sicherheit anzunehmen, daß er 
nicht gerade weitere Fortſchritte gemacht hat. Ein Stillftehen ift bei einem 
Künftler, der zu unabläfjigem Streben jchon durch das Weſen feiner 
Kunft beftimmt erjcheint, überhaupt ſchon ein Rückſchritt Es ift dieje 
Läfjigkeit in Verfolgung des einmal geſteckten Zieles bei Reichardt 
um fo mehr zu beflagen, als er den Ruf „eines großen Geigers, ber 
befonvers ftark im Phantafiren aus dem Kopfe und in Doppelgriffen, 
die er fehr rein und leicht herausbrachte 1)“, fich bereits erworben hatte 


1) Burney's Reifen, 3. Band, p. 266. 
ES hietterer, Johann Frledrich Reihartt. 14 
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und bei feiner Anlage zur Compoſition im Stande gewefen wäre, wirklich 
Bedeutendes auf diefem Gebiete zu leiften. Was wir hier von Reichardt 
als Biolinfpieler fagen, gilt fo ziemlich auch von ihm als Klavier- 
fpieler. Seine Technik auf letzterem Injtrumente war die eines Künfts 
lers. Noch nad Jahren konnte er fi rühmen, daß er im Stande jei 
jedes Elavierftüd prima vista zu jpielen. Aber mag dies auch mit 
Eompofitionen der älteren Schule feine Nichtigkeit gehabt haben, fo 
darf doch angenommen werben, daß ihn die unendlich worgejchrittene 
Technik der Beethoven'ſchen Richtung fremd geblieben ift. Es ift 
alfo Teicht begreiflich, daß er mit feinen Clavierwerken, bie in das erite 
Decennium bes XIX. Jahrhunderts fallen, als ganz hinter feiner Zeit 
zurückgeblieben erfcheint. Er mochte dies wohl auch jelbft fühlen, denn 
er hat in [pätern Jahren nur wenige Anftrumentalcompofitionen noch 
veröffentlicht, würde aber am beiten getban haben, alle zurüdgubalten. 

Bon den beiden in den vermifchten Mufifalien befindlichen Cla— 
vierfonaten tft die erjte (Es) mehr im Character C. Ph. E. Bach's, 
die andere, eine Sonatine (F) mehr in dem I. Hayd n's. Die erjte 
ericheint durch bie Ueberladung mit Figuren und Verzierungen aller: 
dings etwas zopfig, dagegen ift der lebte Sab ſehr frei und fließend. 
Es fehlt uns auch wohl der richtige Maaßſtab für die Würdigung folcher 
Stüde. Was uns heute veraltet vorfommt, wird es oft blos durch bie 
plumpe und undelicate, häufig flüchtigegeringfchätige Ausführung, mit 
ber wir Ältere Compofitionen vortragen hören. Wir haben keine Idee 
mehr von dem Reichthume der Melismen, die in jener Zeit ber Spieler 
anzuwenden pflegte und ber Feinheit und Sauberkeit, mit ber fie aus— 
geführt wurden. Einer vollendeten klaren Wiedergabe all’ der Tril- 
ler, Doppelichläge und Mordente, mit denen die Elaviercompofitionen 
des vorigen Jahrhunderts überladen find, widerftreben jchon unjere, 
bem Spieler einen größern Widerftand entgegenfegenden Tafteninftrus 
mente und bie zu größter Kraftanftrengung ausgebildete Hand eines 
Künftlers unferer Tage, Werfen wir den Bli auf eine Sonate aus 
der Zeit C. Ph. E. Bach's und feiner Vorgänger, fo mahnt uns all’ das 
Tigurenwejen darinnen an die unzähligen Löckchen einer Allongeperüde; 
aber wie hier bei näherem Betrachten alles doch Zierlichkeit und Ele— 
ganz verräth und in feiner vollendeten Zujammenftellung fähig ift, das 
ftattlihe Haupt eines Mannes würdig zu ſchmücken, jo wird, jobalb 
ſich nur al’ die Tonfigürchen in rechter Weife entfalten, bejonders 
wenn man fich die leichten, zarten, feinklingenden Inftrumente, für bie 
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fie beftimmt waren und bie ruhigen, geichieften Hände ber Elaviervir: 
tuojfen von ehedem dazu benft, dasjenige, was im erften Momente jo 
fraus und verworren ausjah, zu einem lieblichen, anmutbigen, ja geijt- 
reihen und fejlelnden Tonſpiele, und bies wurde wohl zunächft auch 
nur angeftrebt. Das Große, Leidenfchaftliche und Erjchütternde, das 
bis in das Innerſte des Herzens Hineingreifende und wiederum das 
Zauberifhe, Märcenhafte, das uns heute aus allen inftrumentalen 
Werfen entgegentreten muß, wenn fie uns fejleln und befriedigen fols 
len, bildete nicht den Gegenjtand der Beitrebungen der Eomponiften 
jener Zeit. 

Wenn uns nun bie Glavierpiegen bes vorliegenden Werkes und 
wie man fait jagen könnte, die der ganzen Zeit, noch etwas ungenüs 
gend erfcheinen, jo ijt die theilweife Urjache davon in dem eigenthüme 
lihen Bau und der ganz bejondern Behandlungsweife der Altern Ela: 
vierinftrumente zu fuchen, die in jeder Beziehung unvolllommener wa— 
ren, als die von uns jebt gebrauchten. Die Wirfung, die Eigenthuͤm— 
lichkeit, die Bortragsweile des Spiels C. Ph. E. Bach's z. B. ift für 
uns etwas ganz unbegreifliches. Die Anftrumente, die Compoſitions⸗ 
und Spielweife und unfer Geſchmack und unfere Gewöhnung tft fo 
durchaus eine andere und veränderte geworden, daß wir faum zu einem 
erfjhöpfenden Urtheile über die Technik jener Tage befähigt fein dürf: 
ten?). Wer hat nicht in irgend einer Numpelfammer einmal ein morjches 
Elavihord, in einem verlafjenen Schlofje oder bei einer alten Tante 


1) Es ift in neuerer Zeit Mode geworben, fogenannte biftoriihe Glavierconcerte 
zu geben. Der BVirtuofe, der uns außerdem nod das Vergnügen bereitet, ftundenlang 
blos Elavierfpielen zu bören, beginnt mit dem Vortrag einer Gompofition bes XVIL 
Jabrhundertd und geht von da aus allmälig bis zu einer der neueſten Zeit fort. Wir 
müſſen geftchen, daß wir aus einem ſolchen Goncerte nie, auch nur mit einer Ahnung 
von Befriedigung weggingen. Wir haben meift nur in eitfer, felbjtgefälliger Weiſe 
einen Birtuofen Mufit mahen hören. Die Feinheiten und Eigenthümlichfeiten, die Be 
wegung und Zartheit, ber Geiſt und bie befcheidene Einfachheit älterer Meifter hat kei⸗— 
ner diefer Herren uns wiederzugeben vermocht. Gleichmäßig fanden wir bei Allen eine 
unbegreiflihe Rüdfichtslofigfeit in ber Wahl ber Tempi und ein fortwährendes Zögern 
oder Eilen, eine Unrube im Bortrage, die wohl für unfere weltſchmerzlichen Glaviers 
füde, aber nie für die Tonſtücke früherer Zeit ſich eignet. Nie find wir dem Geifte 
Gouperin’s, Scarlatti's, Muffats, Händel's, Bach's u. f. w., fondern 
in jebem Tacte nur immer dem Herin X oder D) begegnet, ber eben am Glavicre jap. 
Kommt nun nod dazu, daß diefe Herren meinen, nach ihrem Sinne bie Gompofitionen 
Älterer Meifter ummodeln, verbefiern und mobdernifiren zu müſſen, dann wird ber 
Kunftgenuß ein volftändiger. 

14* 
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einen Flügel aus dem vorigen Jahrhundert angetroffen? Man begnügt 
fich meift damit, den Dedel ſolcher Inſtrumente etwas zu öffnen, ein paar 
Zaften anzufchlagen und ihn dann mit einem mitleivigen Lächeln über 
die Genügjamkeit unferer Vorfahren wieder zu jchließen, und bod mit 
welchem Entzüden erzählen uns alte Berichte von dem Spiele und 
Bortrage gleichzeitiger Künftler! Wie Schön ſchildert D. Schubart?) 
die Eigenthümlichkeiten des uns jo mangelhaft erfcheinenden Clavichord's, 
wenn er fagt: „Dieſes einjame, melandolifche, unausfprechlich fühe 
Snftrument, wenn es von einem Meifter verfertigt ift, hat Vorzüge 
vor dem Flügel und bem Fortepiano. Durch den Druck der Finger, 
durch das Schwingen und Beben ber Saiten, durdy die ftärfere oder leis 
fere Berührung der Fauſt können nicht nur die mufitalifchen Local: _ 
farben, ſondern aud die Mitteltinten, das Schwellen und Sterben ber 
Töne, der hinfchmelzende unter den Fingern verathmende Triller, das 
Vortamento, mit einem Wort, alle Züge beftimmt werden, aus welden 
das Gefühl zufammengefegt iſt. Wer nicht gerne poltert, rast und 
ftürmt, weſſen Herz fich oft und gern in fühen Empfindungen ergiekt, 
der geht am Flügel und Fortepiano vorüber und wählt ein Clavichord. 
Es ift „das Labjal des Dulders und des Frohſinns theilnehmenber 
Freund”, Dieſen Elavierinftrumenten fteht nun auch jchon im jener 
Zeit die, wie e8 fcheint, unverbefferliche Geige fieghaft gegenüber. Die 
in ber Sammlung der vermifchten Mufikalien aufgenommenen beiden 
Biolinjonaten mit Baß (F und B) erheben fi im Gehalte und der 
Ausführung weit über die Clavierfonaten. Es herrſcht ein ganz an 
berer Schwung, eine ganz andere Begeifterung in ihnen. Sie find voll 
fühner Gänge und fegen für den Spieler eine Technif voraus, bie das 
NRühmende, welches man der Birtuofität des Componiften nachgelagt 
bat, völlig gerechtfertigt erjcheinen Taffen. Indem fie einerjeits Zeug: 
niß geben für die Ausbildung des rechten Armes durch die große 
Mannigfaltigkeit und den Reichthum der Bogenftriche, liefern fie an: 
berjeit8 zugleich die Beweiſe für die Fertigkeit in Doppelgriffen, in 
deren Ausführung Reihardt befonders ausgezeichnet war. Es find 


3) In „Ideen zu einer Aeſthetik ber Tonkunſt“ von Chrift. Friebr. 
Dan. Shubart Wien, 1806. Der Berfaffer, ein höchſt begabter genialer Menſch 
Dichter, Clavierfpieler und Componiſt, ift durch feine traurigen Schicſſale, namentlich 
burh feine 10jährige Haft auf dem Aöperg berühmt geworden. Er war 1739 zu 
Dberfontheim geboren und ftarb als Director des Hoftheaters und ber Hofmuſik in 
Stuttgart 1791. 
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das feine Doppelgriffe, wie man fie in heutigen Violinpiegen fo oft 
findet, die fich leicht greifen ‚laffen und bie doch fchwer klingen, bie 
eine hohe Meinung von der Technif des Spielers geben und hinter 
denen doch nichts ift, jondern es find in ihnen Schwierigfeiten gebo— 
ten, die eine völlige Ausbildung der Finger der linken Hand und eben 
jo große Freiheit, als Sicherheit derfelben vorausjegen. 

Am wenigiten gelungen erjcheint die Sonate für @lavier und 
Bioline (F). Sie flingt leer und etwas gehaltlos. Reichardt, 
wie alle Geiger diefer Periode, liebte diefe Zujammenftellung beider 
Snftrumente nicht. Man zog die Begleitung eines Cello's der des Ela- 
vierd allgemein vor. Der ſchwache und dünne Ton bes Clavicord's 
oder aud der bes etwas geräufchvolleren Flügels, die erft in ihren 
Anfängen vorhandene, noch wenig ausgebildete Sonatenform, das vir= 
tuoje Element, das bei allen Geigenjonaten noch vorwaltet und bie 
allerdings ſchöne Webereinftimmung des Tones zweier Streichinftru- 
mente laſſen die Vorliebe für diefe und ganz fremb gewordene Zuſam— 
menjtellung erflärlich erjcheinen. 


Das Trio (Es) und Quartett (C), beide für Streidinftrumente, 
find recht angenehme und freundliche Stüde; fie find kurz und knapp 
gehalten und von fchöner Klangwirfung. Sie entjprechen jedoch den 
Forderungen, die man heute an ein Kammermufifftüc zu machen ges 
wohnt ift, nicht mehr. Obwohl die Stimmen mit großer Freiheit und 
Leichtigkeit geführt find und nicht gewöhnliche Gewanbtheit des Ton- 
ſetzers offenbaren, fo ift für die gehörige Durchführung der Motive 
und bie entjprechende breite Anlage der Sätze der Raum doch zu ſehr 
beengt. So bieten fie, troß ber recht hübfchen Anfänge einzelne Mo: 
tive feftzuhalten und thematische Verfchlingungen zu knüpfen, dem Hö- 
ter nur ein freundliches, angenehmes Tonfpiel und diefes allein kann 
uns nicht mehr genügen, nachdem wir die Quartette von Haydn, 
Mozart und Beethoven Fennen. Allerdings hatte Haydn einen 
bedeutenden Vorſprung vor Reicharbt, denn er hatte bereits 1750 
jein erſtes Quartett gejchrieben t), aber dieſes ſowohl, wie noch jehr viele, 
bie ihm nachfolgten, gehören nicht zu den Werfen, die des Componi— 
ften Ruf und Ruhm bis auf unfere Tage erhalten haben; dieſe frühe- 
ren Quartette Haydn's zählen eben jo wenig wie bie fechzehn erften 


1) Quartett in B %% für den Baron Fürnberg. 
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von Mozart zu ben jo ſehr bewunderten und auch heute noch gerne 
geipielten Tonftüden der in diefem Genre faſt unübertrefflichen Meifter, 
Diefen früheren Compofitionen für Kammermufif beider reihten ih 
die Reichardt'ſchen Stüde auch volllommen würdig an. Erft um 
das Jahr 1780 begann befanntlih Haydn die Quartettform weiter 
auszubilden und feinen Styl zu vervollkommnen, und 1782, aljo zehn 
Jahre nah Reihardt unternahm es Mozart feine berühmten jehs 
Quartette zu fchreiben. 

Nachdem wir fo die einzelnen Piegen der vermifchten Mufikalien, 
des früheften Reichar dt'ſchen Werkes, das ung gedruckt vorliegt, er 
ner näheren Betrachtung unterworfen und ung ein Gejfammturtheil dari- 
ber gebildet haben, können wir dasjelbe im Allgemeinen nur ein günftiges 
nennen und für diesmal mit ben bejten Hoffnungen von dem jungen 
Tonſetzer ſcheiden. Das zweite feiner Werke, in deren Befig wir und 
befinden, find „die Gejänge fürs ſchöne Gefhleht, Berlin, ge 
drucdt bei Friedrih Wilhelm Birnftiel (1775)*. Auch dazu 
jchrieb der Componiſt eine Vorrede, die wir wenigftens auszugsweiſe 
mittheilen wollen: 


An bie Schönen. „Ob ich Ahnen, meine Schönen, hiemit feine 
ganz gleichgültige Sammlung von Gefängen überreiche, das mögen 
Sie und Ihre Verehrer entjcheiden. Nicht ohne Urſache ſtecke ich mid 
hinter diefe: denn fie werden gewiß für mich die vortheilhafteften Be 
urtheiler meiner Stüde fein. Bon Ihrem jchönen Munde gefungen, 
würben, Ihre Bewunderer bie Lieder noch einmal, vielleicht noch tau— 
jendmal jo jchön finden, als fie wirklich find. Hätte doch jeder Recenjent 
jeine fingende Schöne! Am Ernſt, ich rechne viel auf die Verfchönerung, 
die Gie diefen Kiedern geben werden, und glaube gewiß, daß fie ded 
halb mir ſelbſt gefallen, weil fie mir meine jchönen Freundinnen oder 
meine liebe Schwefter oder — ich jelbft vorgefungen. Da blättert mir 
eben mein ernfter und bejcheidener Freund!) die Sammlung durd und 
ruft: „Auch Stüde von mir? Die paffen gar nicht in die Samm— 
lung. Was ſoll da das ernfte „Gefpräcd bes Vaters und Sohnes”, bie 
Lieder „an KHermenfried”, „das Revier“ u. ſ. w.?“ — Ich ftreite nit 
mit meinen Freunden, deshalb gebe ich ihm feine Antwort, aber Jh 
nen will ich doch ein paar Worte darüber fagen. Was das Geipräd 


ı) Kreuzfeld. 
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bes Vaters und Sohnes anlangt, jo kann das aud; wohl feinen Nuten 
für Sie haben. Singen Sie nur die vorlegte Zeile: „Zwang lehret 
boshaft fein”, jo oft die Mutter dabei tft recht laut, vieleicht dringt 
es ihr durch's Herz und fie erlaubt Ihnen morgen mit Ihren Freun— 
den und Anverwandten auf die Redoute zu gehen, damit Ste ſich fünf: 
tigen Winter nicht einem Verführer anvertrauen mögen, um fie nur 
heimlich zu befuchen und fo ein Vergnügen ſich zu verichaffen, das Sie 
doch ohne Scheu und gutes Gewifjen genießen könnten. Dann bas 
Lied an Hermenfried: „Ei, jollen e8 denn die Schönen nicht fo gut 
wiffen wie wir, daß die Menſchen boshaft und gefährlich wie die Dor— 
nen find?” Kennt man denn nicht rauen und Mädchen, die die Ein: 
famfeit lieben und die in ihrer einfamen Zelle Bult und Elavier ha— 
ben und Lieder dichten und componiren und fingen fönnen ? Haben 
wir denn feine Amalien, keine Gräfin Stollberg, feine Juliane 
Benda? Das Revier und Lied eines Kindes — „Wer will behaups 
ten, daß den Schönen ein Gemälde, ein freies melancholifches Nacht: 
ftüd, eine Winterlandfchaft nicht gefallen jollte?” Nicht die Gemälde 
componirte ich, fondern die gejchäftige Einbildungsfraft und die daraus 
entſtehende Lebhaftigkeit und Fröhlichkeit des Kindes. Und dann, ges 
fett auch beide Lieber gehörten nicht in biefe Sammlung, würden Gie 
es nicht bedauern dieſe feinen Stüde nicht gelefen zu haben? Der 
wunderliche Dichter will mit all’ feinen Fähigkeiten und Kenntniffen 
in einer eigenfinnigen Berjchwiegenheit verborgen bleiben, Es kennt 
ihn nur die Kleine Zahl feiner Freunde und die glüdlichen Seelen, bie 
er den Weg der Tugend und ber Wiffenfchaft führt und bie Lerchen 
auf dem Felde u. ſ. w.“ 


Der Inhalt des vorliegenden Liederheftes zerfällt in drei Abthei- 
lungen, deren erfte Lieder, deren zweite Heine Gantaten und deren 
dritte Arien bietet?). 


1) Das Verzeichniß ber fämmtlihen Gefangftüde laſſen wir bier folgen: 

I. Lieber: „Vergnüget mic geliebte Sayten“, von Friedr. Frhr. v. 
Gronegf” „An einen gefrornen Bad“, von John. „An bie Grille”, aus ben ' 
Gedichten eines Preußen. „Prendi mio caro. Di seguir il Dio d’amore“, von 
Billatti. „Elegie auf ein Landmäbkhen”, von Hölty. „Ehloe im Walde”, von 
Gleim. „An bie Roſe“, von Mueller. „An meine Schwefter”, von Reiharbt. 
„Liebe und Freundſchaft'“, von Reihardt. „Amalia“, von O. F. v. Diride 
„Ueber die Linde vor Phillis Fenjter”, aus ben Gedichten eines Preußen. „Lied bes 
Amtmanns“, von Gleim. „Seroit il vrai, jeune Bergere. Annette à l’age de 
quinze ans“. „Bater und Sohn”, von Kreuzfeld. „Solitario bosco ombroso“. 
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Die Lieder find durchweg harmlojer Natur, meift Dichtungen feis 
ner Freunde. Wie wir das aud no in fpäteren Reichardt'ſchen 
Sammlungen finden werben, fehen wir hier ſchon deutſche, franzöſiſche 
und italienifche Terte bunt gemischt. Unter den Dichternamen begeg- 
nen wir auch wiederholt dem des Tonſetzers felbft, der recht artige 
Verſe an feine geliebte jüngfte Schwejter bei Ueberjendung eines 
Kranzes von Blumen, die Winter und Sommer währen, richtet und 
Liebe und Freundfchaft in ernten und empfundenen Worten be: 
fingt. Text und Muſik des leßteren Liedes find feinem Freunde Bod 
in Marienwerber gewidmet. Die Sammlung enthält außerdem nod) 
mehrere Gejangftüde, die beftimmten Gelegenheiten ihre Eutitehung 
verdanken. So findet ſich 3. B. das Liebchen von Gleim: „Chloe 
im Walde”, weldes Reihardt in defien Bibliothek componirt hatte 
(j. p-147), das wir aber nicht zu den gelungenften des Heftes zählen möch— 
ten, dann auch ein Kinderlied: „Der erfte Schnee”, das den Componi— 
ften bereits auf dem Wege zeigt, ven er fpäter mit fo ſchönem Erfolge 
und fo großer Vorliebe wiederholt einfchlug. Als das Gelungenfte une 
ter den 23 Liedern der vorliegenden Sammlung möchten wir bas 
fehste: „Elegie auf ein Landmädchen“ von Hölty bezeichnen. 
Außerdem wären das Cronegkiſche: „Bergnüget mich geliebte 
Saiten”, die beiden jchon genannten Reichardt'ſchen Texte, das 
von Opitz gebichtete: „Was rüden wir den Frauen?” und eine 
Melodie zu den italienischen Berfen: „Di seguir il Dio d’amore“, 
bejonders hervorzuheben. Die Weifen berfelben erjcheinen ſehr fließend, 
frifh und anmuthig. Zwei Gedichte von Kreuzfeld!): „An Her: 


„Der Sommerabend”, von Szervansky. „Der erfle Schnee”, von Kreuzfelb. 
„An Hermenfrieb“, von Kreuzfeld. „Mein Nevier”, von Kreuzfeld. „An 
meine Freundin, die Mad. Büſch, geb. Shwalbe in Hamburg". „Was rüden 
wir ben frauen,” von Opik. 

1. Kleine Gantaten: „An Eelinen, von Bod. „An Louifen“, 
von John. „Phantafie”, von Zachariä. „An Eypria”, von O. F. v. Diride. 

II. Arien: „Die Tugend an Hercules”, von Wieland. „E’in ogni 
core diverso amore*, 

1) 3. Gottl. Kreuzfeld, geb. 19. April 1745, geft. 18. Jan. 1784. Ueber 
diefen trefflihden Mann haben wir in Gilbemeifter's „Peben Hamann’s” einige 
nähere Ausfunft gefunden. Beſonders ergreifend ift es, was Hamann, der ihm ſehr 
befreundet war, über fein Ende fchreibt. Kreuzfeld hatte vor feinem Tode ein Tan: 
ges Kranfenlager zu überftehen. Einige Wochen vor feinem Ende ſah ihn Hamann 
noch einmal und fchrieb über dieſen Beſuch unterm 15. Dez. 1783 an Reichardt: 
„Ich fand feine alte Mutter bei ihm und brachte bei ihm eine außerordentliche Stunde 
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menfried und „Mein Revier“, die bier im neuem Tonſatz fich 
finden, erreichen die Eompofifionen, die davon ſchon in den wermifch 
ten Mufifalien ftehen, nicht. 

Die Cantaten, die uns fowohl hier als in dem früher befprochenen 
Hefte vorliegen, find ſolche Gejangftüde, die mit einem arien= oder lieb: 
mäßigen Sage beginnen, dann in ein Recitativ von Meinerem oder 
größerem Umfange übergehen und mit einem bem erften ganz gleichen 
oder doch Ähnlichen Satze ſchließen. Unter den vorliegenden vier Ganz: 
taten zeichnet fi befonders die dritte: „Phantafie von Zachariä“ 
aus. An feinem andern Tonftücde würde fich fehlagender der Unter: 
ſchied in der Compofitionsweife zwifchen fonft und jet darthun Laffen, 
als an bdiefer Dichtung, würde fich heute noch ein Tonfeger dafür 
finden‘). Ihr ganzer Character ift büfter und ſchwermüthig, ſchreck— 


zu, bie eben folde Einbrüde bei mir zurüdließ. Sie fünnen ſich kaum bie poetifch 
liebensmwürbige Schwärmerei vorftellen, worin fih das letzte Del feiner Lampe zu vers 
ehren fcheint. Tod und Leben ſcheint bei ihm fo zufammen zu fließen, baß er felbft 
nicht mehr den Uebergang zu unterfcheidben im Stande zu fein ſcheint. Grinnerungen 
und Ahndungen laufen durcheinander wie Baß und Discant, im einer Harmenie, die 
auch mid in eine Art Taumel verfegte”. Kreuzfeld ging am Krönungstage, ben er 
als Profefjor der Poefie zu befingen verpflichtet gewefen wäre, zu feiner Ruhe ein. 


1) O kehre wieder zurück, ſchwarzer Gedanke, 
Zum Throne der Melancholey! 
In mir erbebend, ſah ih, Göttin der Schwermuth! 
Gefandten deines finftern Hofe. 


Schon überfhatteten mich gräßliche Flügel 

Der fhredensvollen Einbildung. 

Es ſchwärmen um mich herum ſchwarze Phantome, 
Die in dem fchweren Blut entftch'n. 


Ich ging in ben Gräbern herum unter ben Tobten, 
Und Geifter kamen um mid) ber, 

Seline felbft trat daher himmliſch geftaltet 

Mit einem Lorbeerkranz gefränzt. 


Sie ſetzte ih an ben Fuß einer Cypreſſe, 

Die raufchend aus dem Grabe wuchs; 

Sie lachte mich an, doc die Augen erftarben, 
In denen ich den Himmel fah. 


Und es warb Schreden und Nacht, da fie erblaßte, 
Und mein Gefchrei durchdrang bie Luft — 

D kehre wieder zurück, ſchwarzer Gedanke, 

Zum Throne der Melancholey! 
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liche und erfchütternde Bilder brängen fih. Welche mufifalifche Effect: 
mittel würde man heute wählen, um folchen Seen eines Dichters ganz 
folgen zu können? Wie nahe liegt dem Tonſetzer die Veranlaſſung, mit 
ihm die Gränzlinien des Schönen und Anmuthigen zu überjchreiten. 
Hier aber liefert Reichardt's Compofition nicht allein ein Beifpiel 
von bejonnener Mäßigung, ſondern zugleich auch eine jo erfchöpfende 
mufifalifche Darftellung, daß dadurch auf's Neue ebenfo von jeinen 
Einfihten in das äfthetifche Gebiet der Kunſt Zeugniß gegeben wird, 
wie von feiner Begabung leidenschaftlich erregte und dramatifch zu er 
faffende Situationen zu formiren und gelungen darzuftellen. Das Res 
citativ ift vortrefflich declamirt, die Harmonie ift reich und voll über: 
rafchender Modulationen und in den ariofen Stellen findet fich bie 
büftere und jchwermüthige Stimmung bes Gedichtes durchweg feitge 
halten und in einer entfprechenden Melodie wiedergegeben. Am we 
nigft gelungen bürfte die Gantate: „An Selinen” fein, dagegen find 
bie übrigen beiden größeren Piegen: „An Louiſen“ und „An Cyp— 
ria” fehr angenehme und mit Gefchie und Liebe ausgeführte Ge- 
fangftüde, 

Die erjte der beiden den Gantaten folgenden Arien: „Die Tu: 
gend an Hercules”, obwohl man ihr dramatifches Element und 
das Befsreben, dem Inhalte des Gedichtes gerecht zu werben nicht ab: 
Iprechen Tann, erfcheint doch zu fehr für die Gefangsvirtuofität ber 
Zeit, in ber fie componirt wurde berechnet, um nicht durch die zahl: 
reihen Fiorituren, denen fich ohnedem der deutjche Tert nur wider: 
ftrebend fügt, fo glänzend fie auch ausgeführt werben mochten, unjerem 
Geſchmacke veraltet fich darzuftellen. Anmuthiger wirkt die zweite auf 
einen italienischen Text componirte Arie; fie ift außerordentlich fliej- 
fend, in der Begleitung brillant und fchwunghaft und dem vocalreichen 
Idiom fügt fich die glänzende Gefangspartie auch williger, als ber mit 
Conſonanten fehr überladenen deutſchen Sprade. 

Wenn auch nicht jo reichhaltig und vielfeitig wie in den vermiſch— 
ten Mufifalien zeigt doch auch hier der Componift ein tüdhtiges über 
das Gewähnliche weit hinausgehendes Streben und auch das zuletzt 
beiprochene Werk darf zu den beffern mufifalifhen Erſcheinungen feiner 
Zeit gezählt werben. | 

Das wichtigfte Werk der erjten Periode Reichardt's ſind die an 
feine Freunde gefchriebenen „Briefe eines aufmerffamen Reiſenden, 
die Muſik betreffend. Erfter Theil. Frankfurt und Leipzig, 1774. 
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Zweiter Theil. Frankfurt und Breslau, 1776 Durch biefe Arbeit 
reiht fich der Verfaſſer fofort den beiten Schriftitellern feines Faches 
an, Wir haben nicht im Sinne eine Apotheoje Reihardt’s zu ſchrei— 
ben, vielmehr werden wir uns immer beftreben, feine Leiftungen einer 
forgfältigen und ftrengen Prüfung zu unterwerfen, dabei aber nie aus 
den Augen verlieren, daß jedes Urtheil zuerft ein gerechtes fein muß. 
Ueber Niemanden gehen die Meinungen jchärfer auseinander als über 
Reihardt. Es gereicht uns wirklich zu einiger Befriedigung, daß 
wir, lange nachdem wir uns mit feinen Schriften und Compofitionen 
beihäftigt hatten, neben vielen flüchtigen, gehäßigen, abiprechenden 
und höchſt ungerechten Beurtbeilungen endlih auf die Far ausge— 
Iprochenen Anfichten zweier Männer geftoßen find, die ganz mit bes 
nen übereinjtimmen, bie wir uns früher jchon über den Künſtler ge: 
bildet hatten, dem dieſe Blätter gewidmet find. Das eine findet fich 
in dem erften Jahrgange (1824) der von Marx redigirten Berliner 
allgemeinen muſikaliſchen Zeitung, pag. 245, das andere in Men: 
belsjo hn’s Neijebriefen Bd. II. Leipzig, 1863, pag. 20. Das eritere 
fpricht in beredten Worten von Reichardt's muſikaliſchen Verdien— 
fen, namentlih von feinen ausgezeichneten fchriftftellerifchen Leiftun- 
gen, das andere beflagt fich mit Entrüftung über die vornehm kalte 
Art, mit der im Göthe- und Zelter’jchen Briefwechſel und nad: 
ber von allen Mufifhiftorifern von und über ihn gefprocen wird. 

Die Anfihten von Marr und Mendelsjohn über Reihardt, 
auf die wir am betreffenden Drte zurückkommen werden, als die be- 
deutender muſikaliſcher Autoritäten dürften gegenüber all’ des oberfläch- 
lihen Geredes, mit dem man bisher einen unzweifelhaft tüchtigen Dann 
abzufertigen pflegte, einiges Gewicht haben und auf Beachtung rechnen 
innen. Wir erlauben uns bier nur einige folcher Gemeinpläge anzu: 
führen, die fih in gar fo vielen mufifgefchichtlichen Werfen finden, 
Ihon theilweife aus dem vorigen Jahrhundert fich herleiten, aber im: 
mer wieder mit Vorliebe aufgewärmt werden, 

Sn dem Junker'ſchen „Mufikaliichen Almanach auf das Jahr 
1782, Alethinopel”, berüchtigt durch die auffälligen Lobhubeleien der 
ſämmtlich von ihm bejprochenen Tonkünftler findet ſich auf pag. 42 
folgendes für uns unerflärlihe und unauflösliche Räthiel: 

Reichardt (in Berlin). 
Inmtrijuatyyzy;aiollır bd 
cfegtzhkorpqpupwwwz. 
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Die Signale für die mufifalifhe Welt geben in Nro. 13 bes 
5. Jahrgangs gelegentlich eines Goncertberichtes folgende angenehme 
Eharacteriftit von ihm: J. Fr. Reihardt, der Tyrann von Gie: 
bichenftein, groß als Nevolutionär, Intriguant, Salzinfpector, Schrift: 
fteller und Mufifer u. ſ. w. Der fonft tüchtige Forſcher E. DO. Lind— 
ner in Berlin nennt ihn in feiner Darftellung der erſten ftehenden 
deutfchen Oper, Berlin, 1855, pag. 102 einen dilettantiſchen Schwäger, 
der durch fein Urtheil über den Hamburger Operncomponiften Kaijer 
bie Maffe feiner oberflächlichen Behauptungen nur noch ein wenig 
vermehrt habe. (Siehe dazu in Schlüter's allgem. Geſchichte der 
Muſik, Leipzig, 1863, die auf pag. 77 und 78 handelnden Zeilen 
über Reichardt u. ſ. w.). 

Gegenüber folcher widerfprechender Anfichten dürfte e8 wohl am 
beiten fein, Reichardt felbftredend anzuführen. Die Reifebriefe bil: 
ven fein in allen Partien gleich gutes Werk; fie find die Arbeit eines 
jungen Mannes, defjen KRenntniffe fich noch bedeutend vermehren, deſſen 
Urtheile und Anfichten noch reifen, deffen Darftellungen nod an Präs 
cifion und Schärfe gewinnen müfjen; aber trotzdem glauben wir biefe 
Reifebriefe für das beftgefchriebene Buch über muſikaliſche Gegenftände 
ber 70er Zahre erklären zu dürfen. Was ber Verfaffer in ihnen fagt, 
ift, wenn auch hie und da etwas abjprechend und in gewiffer Beziehung 
vorlaut, doch Mar, kurz, verftändlich und feſſelnd und Liest fich heute 
noch gut. Webrigens urtheilt Reichardt, der in fpäterer Zeit die Män— 
gel diefer Jugendarbeit ganz richtig erkennt, im Kunftmagazin pag. 
208 felbft über fie: „Ich bin mir und dem Publifum das Geſtändniß 
ſchuldig, daß in all’ diefen mit jugendlichem Enthufiasmus gejchriebe- 
nen Briefen viele Meinungen und Urtheile enthalten find, bie jeßt 
nach reiferem Stubium der Kunft nicht mehr die Meinigen find”. 

Es ift jehr zu bedauern, daß Reichardt mit dem zweiten Bande 
das Werk abfchloß und nicht wie er es beabfichtigt hatte, auch noch 
einen dritten und vierten Band folgen ließ. 

MWir find übrigens fchon degmwegen darauf angewiejen, auszugsweile 
Mittheilung aus diefem Werke zu machen, weil wir dadurch die Autos 
biographie wefentlich vervollftändigen können. 

Der erſte Theil enthält zehn, der zweite neun Briefe; beide Theile 
haben Vorberichte. Jeder Brief trägt die Adreſſe eines Freundes, bej- 
jen Namen jedoch blos mit den Anfangsbuchftaben bezeichnet tft und 
ſich nicht immer errathen läßt. 
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In der Vorrede des erſten Bandes beklagt es der Verfaſſer, daß 
es in der Muſik jo ſehr an Schriftſtellern fehlt, welche die Wirkung 
und Ausführung mufifaliiher Stüde zum Gegenftande ihrer Unter: 
fuhungen machen, was doc für viele Tonkünftler höchft belehrend und 
befonders den Theatercomponiften wiſſenswürdig erjcheint. Diejenigen 
Scriftfteller, welche die nöthige Befähigung und bie erforderlichen 
Kenntniffe bejigen, find entweder zu bequem oder zu eigennüßig ſich 
mitzutheilen; daher denn auch Componiſten, die nicht Gelegenheit ha— 
ben an verfchiedenen Orten Mufil zu hören, nie dazu kommen können, 
ihre Kenntniffe und Anfchauungen zu erweitern. 

Der erfte Brief(an Kreuzfeld?) unmittelbar nach feiner zweis 
ten Ankunft in Berlin und der Aufführung einer Oper von Haſſe (er 
hatte bisher einer großen Opernvorftellung nie beigewohnt), gejchrie: 
ben, fchildert zuerft die gehabten lebhaften äußern Eindrüde und geht 
dann in einen Vergleich der Werke der beiden Meifter Haſſe 
und Graun über. 

Reihardt ift faum nach jeiner Rüdkehr von Prag wieder in 
Berlin angelangt, jo erfährt er, daß in zwei Stunden die Oper be: 
ginne. Er eilt jogleich in’s Theater. Die ernjte Majeftät des ſchönen 
Baues und bie herrliche innere Einrihtung und Ausfhmüdung des 
erhabenen Gebäudes ergreifen und fefjeln ihn mächtig. Plöglich wird 
er durch eine von oben herabfallende kriegeriſche Muſik aufgefchredt ); 
er ſucht jie zuerft in den an dem Vorhange des Theaters angebrachten 
Seitenniſchen, findet fie aber nicht fo poetifch geftellt, jondern in den 
dem Theater nächſten Bogen der oberjten Reihe. „Ich habe” — fo 
fährt er fort, — „immer jagen hören, daß die Muſik bei angehender 
Schlacht ſehr verwirrt und unharmoniſch Klingen joll: — denn bie 
Furcht macht Hände und Lippen beben, — dieſe Muſik fchien man 
bier nachzuahmen”. Darauf folgte ber erjte Sat einer ſchoͤnen, feuris 
gen Symphonie vom Concertmeifter Graun; nun ward der Vorhang 
aufgezogen und man fah die fünftlichfte und prächtigfte Decoration von 


1) Der König trat immer unter Friegerijchen Trompetentönen in das Opern: 
haus; ſein Plap war in dem Kreiſe feiner Generale und Dfficiere auf bem vorbern 
Parterre, deſſen andere Hälfte fi mit den aus allen Regimentern in das Schaufpiel 
commanbdirten Soldaten füllte; er pflegte wohl, auf bie Scheibewand des Orcheſters ges 
Ichnt, dem birigirenden Kapellmeifter in bie Noten zu fehen. Der König klatſchte biss 
weilen und zwar allein Beifall. Die Opern wurden bis 1806 ganz unentgeltlich vom 
Publikum genofien. (Preuß: Friedrich der Große). 
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ber Meifterhand des Zuriner Maler Gagliari!); aber nicht lange 
vermochte er darnach zu jehen, bald fefleln ihn die hinreißenden Töne 
der Singftimmen und laffen ihn alles Andere vergefjen. Die Mara 
und die Gaftraten Eoncialini und Porperino haben zu fingen. 
Glüdliher Züngling, dem e8 vergönnt war, foldhe Sänger zu hören! 
Die Stimme der Mara, die früher fait fcharf und dem etwas ſpitzen 
Ton einer Stainer Geige Ähnlich war, vergleicht er nun dem vollkom— 
menen Klange einer Cremoneſer Bioline; ihr Geſang, oft voll Aus: 
druck und Rührung wird noch übertroffen von dem Concialini's, der 
ganz jchmelzende Zärtlichkeit ift. Auch an dem Eontraaltiften Por po— 
rino, ber eine herrliche Stimme hat, rühmt er einen guten Vortrag 
und eine vollfommene Action. 

Das Orcheſter fpielte jehr gleich und oft mit vielem Nachdrucke; 
man erkannte an der jeltenen Mebereinjtimmung im Vortrage die Schule 
Graun’s und Benda’s; doch fehlten die vollklommene Genanigfeit, 
die feineren Grade in Anfehung der Forte und Piano, wodurd das 
Dresdener Orcheiter jo ausgezeichnet iſt; namentlid) vermißte man ganz 
in Folge der alten VBortragsmweife das Crescendo und Descendo. Es 
war gebräuchlich die Ritornells ftark, die Begleitung ſchwach zu fpies 
len. Erſt Jomelli hat das Anwachſen und Verfchwinden augewen— 
det, und als er es in Rom zum erjten Male hören ließ, fjollen fich 
bie Zuhörer bei dem Crescendo allmälig von den Sitzen erhoben und 
erft beim Diminuendo wieder Luft geichöpft und bemerkt haben, daß 
ihnen ber Athem ausgeblieben war. In Dresden hatte das richtige 
und feine Gefühl und der unermübliche Fleiß des Goncertmeifters Pi- 
fendel, der wie Haſſe bewundernd rühmte, nie das Tempo einer 
Arie verfehlte, das vollendetite Zuſammenſpiel feines Orchefters cre 
reicht; mit unglaubliher Mühe pflegte er in alle Stimmen die nöthi- 


1) Bernarbino Sagliari, 1709 in Zurin geboren, einer ber berühmteften 
Decorationsmaler feiner Zeit, wurbe 1773 von Friebricd II. nad Berlin berufen. 
Er malte die Decorationen zu ber Oper „Arminius” von Haffe, die gleihmäßig 
ben König und das Publifum entzüdten. Leider aber hatte er die Geſchmackloſigkeit 
begangen, eine in Schlachtordnung aufgeftellte römische Legion auf Pappe zu malen; 
das Vorſchieben berjelben im entfcheidenden Augenblide machte den Tächerlihen Eins 
brud eines Puppenfpiels und verbarb volljtändig bie beabfichtigte Wirkung des Monten: 
tes. Der König bielt mit feinem Tadel und Umwillen nicht zurüd, Gagliari fühlte 
ſich beleidigt, wurde unzufrieden und fehrte bald wieder nad Italien zurüd, glüdlicher 
Weiſe nicht, ohne feinen Schüler und Verwandten Berona in Berlin zurückzulaſſen. 
Die zweite Oper bes diesjährigen Carnevals war „Demofoonte‘ von Graun. 
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gen und genaueſten Zeichen für das Piano und Forte und die Ueber: 
gangegrade, fowie die Bogenftriche einzuzeichnen. Der Vortrag der gan— 
zen Kapelle fchien hier der Seele eines einzifen Menfchen zu entſtrömen. 
Neben dem Dresdener war das Mannheimer Orcheiter das vorzüglichite. 
Neichardt, indem er über den Vortrag fich weiter ausſpricht, 
bebauert c8, daß Haſſe und Graun fich nie bes Crescendos und De- 
erescendos bedient haben, findet e8 aber ganz in der Ordnung, daß 
fie des jett jo fehr gebräuchlichen fchnellen Wechſels vajch auf einans 
der folgender Fortes und Pianos fid, enthielten. Nur der, deſſen Ges 
ſchmack ſchon völlig ftumpf und verborben tjt, begehrt bie ftärfjten Ge: 
würze. Wie man nun aber edelbafte Darftellungen der Poefie und 
Malerei zu vermeiden pflegt, fo foll man fie auch in der Muſik zu 
umgehen ſuchen; leider aber fehlt es in diefer Kunft an Afthetiichen 
Lehrern. „Alles rechnet, Alles grübelt über die Harmonie vortreff: 
ih, man fann einem Bach, Marpurg und Kirnberger nie genug 
für ihre überaus belehrenden Werke danken. Aber man gehe doch auf 
den Hauptzwed der Mufif, man unterfuche die Natur des Gefanges, 
des Ausdruds und die Wirkung. Wir haben Werke aller Art, aus 
denen wir bie zuverläkigiten Regeln über den Tonſatz ziehen und feit 
ſetzen und viele Männer von gründlichen Kemmtniffen und genug: 
jamer Erfahrung, die uns wohl aud bier aus der Noth helfen könn— 
ten, aber unſere Eomponiften jchreiben Lieber eine jchöne Oper oder 
ein würdiges Kirchenftüd, überhaupt Werke, die gar bald das traurige 
Schickſal der Mode erfahren müffen, als ein gutes Buch, welches ihre 
Namen fiherer auf die Nachwelt zu bringen vermöchte, als jene”. 
In der folgenden Woche wurde eine Oper von Graun (Demo- 
foonte) aufgeführt; diefe, obwohl fleigiger gearbeitet, forgfältiger dar: 
geftellt und nicht ohne angenehme und gefällige Stüde, konnte boch 
die Wirkung der Haſſe'ſchen Oper nicht erreichen. Für die Mara hatte 
Agricola, der gegenwärtige Kapellmeifter, eine meifterhafte Arie 
als Einlage componirt und eine überaus rührende Arie aus der gleich: 
namigen Haſſe'ſchen Oper (die auf demfelben Tert von Graun 
eomponirte war dem König zu ernit und erjchütternd), wurde für 
Eoncialini herübergenommen; außerdem waren aber auch noch ei— 
nige Arien von der Compofition des Königs dem Werke einverleibt, 
unter denen eine wirklich hohen Geift verrieth‘). Neihardt fragt 


1) Joſeph Adolph Haffe, geb. 1699 zu Bergedorf bei Hamburg, begann 
feine muſilaliſche Laufbahn als Tenorift auf der von R. Kaiſer geleiteten Hambur⸗ 
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nun, woher e8 füme, daß diefe Oper weniger Effect machte, als bie 
von Haffe und fommt zu dem Schluffe, daß dieſer Componiſt mehr 
Kühnheit und Stärke im Ausdrucke, mehr Mannigfaltigkeit im Ge: 
fange und mehr Klugheit, wiewohl weniger Kunft und Arbeit in ber 
Begleitung habe. Graun wird jederzeit im Ausdruck der ftarfen Leis 
denjhaften (Stolz, Hab, Zorn, Wuth, Verzweiflung u. f. w.) von 
Haſſe übertroffen, während biefer im Sanften und Rührenden von 
jenem überflügelt wird. Haſſe behält jelbft in der Klage, im Schmerz 
einen gewiffen hohen Schwung; Graun aber fingt fo einfach, jo rüh— 
rend, daß Jedermann glaubt jein eigenes Weh gebe ihm die Töne ein. 
Erfterer war immer ein higiger Mann, ein feuriger Liebhaber, begabt 
mit fo lebhafter Einbildungstraft, daß er fich beim Componiren zus 
glei ganz in die Thätigleit der Acteurs zu verjeßen wußte; legterer 
war ber leutjeligite Mann, der zärtlichfte Freund. Der. eine arbeitete 
beftändig an feinen Opern, corrigirte und änderte und war nie ganz 
mit fich zufrieden, der andere vollendete ganz ruhig jede Nummer im 
Kopfe; an der Partitur, die er immer erſt kurz vor der Aufführung 


ger Opernbühne; ſchon im Jahre 1722 kam er als Hof: und Tbenterfänger nad 
Braunfchweig, brachte ba 1723 feine erfte Oper „Antigonus“ zur Aufführung und ging 
barauf 1724 zu feiner weiteren Ausbildung nach Jtalien, wo er in Venedig Porpo— 
as, in Neapel Scarlattis Schüler wurde. Bald bezauberte er die Italiener ebenfo 
durch feinen Gefang und fein Glavierfpiel, als durch feine Gompofitionen, fo daß fie 
ihn nur „il caro sassone“ nannten. Seit 1726 jchrieb er für verjchiedene italienische 
Bühnen eine Reihe bewunberter Opern. In Benedig heiratbete Haffe 1727 die bes 
rühmte Sängerin Fauſtina Borboni, mit ihr fam er 1731 als Oberfapellmeifter 
an ben fächfiihen Hof nad Dresden und von bier aus erfüllte ev auch Deutfchland mit 
feinem Ruhme; namentlih war es Friedrich ber Große, ber ihn hochſchätzte. 
1763 penfionirt, lebte er nun in Wien, dann in Venedig; bier ftarb er 1783. Die 
Zahl feiner Eompofitionen ift ungeheuer; er hat allein über 100 Opern gefhrieben. 
Leider wurden alle feine eben zur Herausgabe geordneten Manufcripte bei ber Bejchiefs 
fung Dresdens 1760 cin Raub ber Flammen. 

Mit Haffe theilte Garl Heinrih Graun, Kapellmeifter Friedrich's IE, 
bie Bewunderung und Werthſchätzung bes Vaterlandes. Er war 1701 zu Wäbhrenbrud 
in Sachſen geboren, hatte in Dresden unter dem Kapellmeiftr Schmid ftudirt und 
fi zu einem eben fo ausgezeichneten Sänger als tüchtigen und gründlichen Gomponis 
ften gebildet. 1725 fam er als Tenorift an Haffe's Stelle nach Braunfchmweig, wo 
er bald zum Bicefapellmeifter ernannt wurde; nur ungern entließ man ihn bier, als 
er 1735 in die Tienſte Friedrich's II., damals nod Kronprinz und in Rheinsberg 
lebend, treten ſollte. Er behielt die Gunft des Königs bis zu feinem Tode 1759. 
Seine vielen Opern find, wie alle die feines Nebenbublers Haffe, heute vergefien, 
aber feine Baffionsmufit: „Der Tod Jeſu“ und jein „Te Deum“ auf die Prager 
Schlacht componirt, find noch immer gerne gehörte Meifterwerfe. 
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in Eile niedergejchrieben, wurde feine Note mehr geändert. Natürlich 
waren auch die äußern Berhältnifje von großer Einwirkung. Haſſe, 
ihen in Stalien mit Beifall überjchüttet, der Gemahl einer Sängerin, 
wie e8 die Fauſtina Borboni war, an den prächtigften Hof Euro: 
pas verjegt, arbeitete frei, ohne Zwang, uneingeſchränkt; er wußte, 
daß allerwärts jeine Schöpfungen den gleichen Beifall finden würden. 
In allen dem war Graun viel jchlimmer daran; der Eigenwille 
Friedrich's hatte ihm jeden freien genialen Flug unmöglich 
gemacht. 

Die Form, in welche jede Oper gegofjen werden mußte, war ge- 
nau bejtimmt, darüber durfte und konnte nicht hinausgegangen wer: 
den; und doch mußte er fehen, wie die Werke feines Nebenbuhlers 
jelbft am Hofe feines Königs immer mit neuem und größerem Beifall, 
als die eigenen wieder gegeben wurden. Auch im mannigfaltigen Ges 
jange ift Haſſe bebeutender. Ihm, dem weitgereisten, allbefannten 
war das auc eher möglich; alle, jelbit die Partien der Nebenperfonen 
find bei ihm characteriftiich und reich behandelt. Dagegen ift bei Graun 
die Begleitung, die jogenannte Arbeit unübertrefflich; jeder Tact zeigt 
den gründlichen Kenner ber Harmonie und den unerjchöpflichen Eon: 
trapunftiften. Schon deßwegen aber ziehen die Sänger, die fich durch 
nichts beeinträchtigen laſſen wollen, das ſchmuckloſe zweis und dreiftim: 
mige Accompagnement Haſſe's der interefjanteren und reicheren Be: 
gleitung Graun’scher Arien vor. Hier wird nun von Reihardt 
die lehrreiche Geſchichte zweier griechijcher Bildhauer eingefügt. Bei 
Beiden wurden einjt Statuen von Göttern beftellt, die auf hohen Pie— 
deſtalen ftehend einen Tempel jchmüden follten. Als die Deden von 
den vollendeten Werken genommen wurden und das Bolf die Geftalten 
in der Nähe jehen fonnte, war man von der forgfältigen Arbeit, von 
der untabeligen Schönheit der einen Figur ganz entzücdt, während die 
andere anfcheinend gröber und breiter behandelt, laut verjpottet wurde. 
As nun aber die beiden Statuen an dem Plage jtanden, wohin fie 
gehörten, änderte fich jchnell das Urtheil; die Züge der einen erjchienen 
in der Entfernung verworren, die Seele, die vorher auf ihrem Gejicht 
zu ſchweben jchien, war verloren; dagegen ftellte fich die andere, bei 
welher der weite Raum die Härten verjchwinden ließ, in vollkom— 
menfter Schönheit und im herrlichiten Ebenmaaße dar. Der endliche 
Schluß auf die beiden Meifter, die bisher mit einander verglichen wur: 
ben, ift num leicht zu ziehen. 

ES hietierer, Johann Friedrich Reichardt. 15 


226 


Am zweiten Briefe (auh an Kreuzfeld gerichtet), wer- 
den Graun und Haſſe als Kirhencomponiften einander 
gegenüber geftellt und hier neigt ſich denn die Schaale entſchieden 
zum Vortheile des Erfteren, den man fogar in gewiller Beziehung 
noch über Händel zu ftellen ſucht. Es wird die von Dilettanten ver- 
anftaltete Aufführung des Paflionsoratoriums: „Der Tod Jeſu von 
Braun” eingehend befprodhen. Da dieſe Production Manches zu 
wünſchen übrig ließ, jo nimmt der Verfaſſer zuerit die Gelegenheit 
wahr, von den Eigenſchaften eines tüchtigen Concertmeifterd und dann 
von dem richtigen Vortrage der Gefangsfolopartien zu reden. Er kri⸗ 
tiſirt hier die ausgezeichnete Ausführung der Sopranſoli's und beſonders 
den wirkungsvollen Gebrauch des Tempo rubato durch Juliane 
Benda, die Tochter des verehrungswürdigen Concertmeiſters Benda, 
ohne noch zu ahnen, in welch' nahes Verhältniß ihn die nächſte Zu— 
kunft zu ihr bringen wird. Dem vielen Trefflichen, welches dieſer 
zweite Brief in feiner erſten Hälfte enthält, reiht ſich dasjenige, was 
von der Gejangsbildung und dem Unterjchiede im Vortrage bes geift: 
lichen und weltlichen Gefanges angeführt wird, vollfommen würdig an. 

Der junge Mann, der den Brief jchreibt bekundet eine Summe 
von Ueberlegung, Nachdenken, Kenntniffen und geläuterten Kunſtan— 
ſchauungen, die wirflid in Erftaunen fegen. Die mannigfachſten Ge— 
genftände unterwirft er feinem critifchen Urtheile und über alle jpricht 
er ruhig, Mar und verſtändlich und mit einer Einfiht, die einen in 
Erfahrungen gereiften Mann vorausfegen laſſen. Nachdem er im All: 
gemeinen über die Aufführung des Berliner Liebhaberconcertes ger 
iprochen und die Vorzüge derjelben anerkannt hat, tabelt er die ver: 
fehlte Bewegung einiger Arien. Er führt dieſen Fehler nicht an, um 
nur etwas ausjegen zu können, denn das größte Vergnügen ift es für 
ihn, Volllommenes, das ihn zur Naceiferung anzureizen vermag, zu 
hören. Da die Wahl der Tempi eigentlich Sache des Eoncertmeifters 
ift, fo ſpricht er, wie ſchon gejagt, zunächſt von diefen. Er verlangt 
vor allen Dingen von ihm ein richtiges Gefühl, das ihn mit Sicher: 
heit die Bewegung eines Stüdes ergreifen und finden läßt, dann 
aber auch Weberlegung und Erfahrung. Der Anführer des Orcheſters 
hat num weiter darauf zu fehen, ob er eine Kirchen-, Eoncert:, Thea= 
ter= oder Tanzmuſik zu leiten hat und wirb dazu bei jeber verjchiede- 
nen Gattung noch den bejondern Character derjelben zu unterſcheiden 
haben. Weiter fol er die Bedeutung jedes einzelnen Satzes unter- 
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ſuchen, die Partitur ftudiren, fi) mit dem Terte genau befannt machen, 
die Schwierigkeiten der Geſangs- oder Anjtrumentalpartien in Weber: 
fegung ziehen und den Punkten nachſpüren, denen der Componiſt be- 
jondere Nufmerkfamfeit zugewendet jehen möchte. Doch genügen dieſe 
höheren Einfichten allein nicht, e8 gehören auch noch gewiſſe practifche 
Kleinigkeiten dazu, um der Stellung eines Concertmeiſters ganz gerecht 
zu werden. Zuerſt muß er fih auf fein Anftrument ganz verlaffen 
fönnen und ficher fein, daß es die übrigen an Kraft und Stärke des 
Tones übertrifft; dann foll er einen ftarfen Arm und einen deutlichen und 
kräftigen Bortrag haben und alle Vortheile feines Inſtrumentes zu 
beberrichen und anzuwenden wiſſen und endlich fich mit feinem Orchefter 
in einen ſolchen Rapport zu jegen juchen, daß auch feine Teifeften 
Winke demfelben nicht verloren gehen oder von ihm überfehen werben. 

Die Beiprechung der Gejangsleiftung der Soliftin bringt ihn auf 
die deutihen Gejangszuftände überhaupt. Er wünſcht den patriotiſchen 
Bejtrebungen des Herrn Hillers in Leipzig eine allgemeine Sing: 
ihule in's Leben zu rufen, beften Erfolg, denn man kann fich bes 
Mitleidvens nicht erwehren, wenn man auf einer Reife durch Deutjch: 
land faſt allenthalben bie jchönften Stimmen, aber ohne die geringjte 
Anweifung findet. Noch höher aber fteigt diefer Unmille, wenn man 
ein junges Genie, das die Natur jo gütig mit allen Fähigkeiten zum 
Singen begabte unter den Händen unmwiffender und barbarischer Leh— 
ter verderben und unterbrüden, durch die Thorheit ihrer Singmeijter 
tödten fieht. Die Ausficht der Möglichkeit, den Gejang verbejjern und 
beben zu können, bringt den Verfaſſer nun auch auf den Zuſtand der 
Kirhenmufit. „Wie leidet nicht, jo fragt er, der Gottesbienft durch ben 
mißtönenden Geſang des Volkes? Die Zuftandebringung eines guten, 
reinen Gejanges follte ebenfo ein Geſchäft jeder Schule werben, als 
da8 Erlernen des Lejens und Schreibens. Der entjegliche Miklaut, 
der jet in unfern öffentlichen Gefängen herrfcht und der einem feinen 
Ohre troß aller Bemühungen und Geduld unausftehlich tft, ftört ge: 
wig die Andacht Vieler”. Im weiteren Berlaufe des Briefes fpricht 
Reichardt noch von den Unterfchieden geiftlicher und weltlicher Muſik 
und den Pflichten eines guten Organiften, 

Bon einem volllommenen Kirchencomponiften verlangt er — Ge: 
nie und Eifer vorausgejegt, — gründliche Kenntniß der Harmonie 
und Setzkunſt; einen guten, natürlichen, rührenden Gefang, ein äußerft 
richtiges Gefühl und einen geläuterten Geſchmack. Das befte, einen 

415* 
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lebendigen, die ganze Seele erfüllenden Glauben vergigt er. Warum 
aber find wir fo arm an guten, ächten, nicht blos klang- und wir: 
fungsreichen Kirchencompofitionen ? Doch der Flügfte Mann vermag ich 
von den Anſchauungen feiner Zeit nie ganz frei zu maden. Graun’s 
Werke, die uns fo veraltet erfcheinen, befigen in Reichardt's Augen alle 
Eigenſchaften volllommener Kirchenftüde. Seine Recitative haben den 
pafjendjten und rührendften Ausdruck, feine Arien zeigen in der Wahl ihrer 
Themen eben jo viel Klugheit, als Firchlichen Character; in feinen Duetten 
ift die beite, fleißigfte Arbeit mit dem ſchönſten, rührendſten Gejange ver: 
bunden; in jeinen Ehören tft nicht nur die reichjte Harmonie, der jorgfäl: 
tigfte Fleiß und bie grünblichfte Auffaffung rühmenswerth, fondern auch 
bejonders die Annehmlichkeit und Deutlichfeit, mit der die einzelnen 
Stimmen geführt find. 


Höchſt interefjant ift die nun folgende Unterfuhung über die De— 
clamation in den NRecitativen und Arien der Graun’fhen Paflions- 
muſik. Sie beweist uns wie frühe Reichardt diejer Seite jeiner Kunft 
das eingehendfte Studium und die vollfte Aufmerkjamfeit zugewendet 
bat, lange Zeit bevor er Gluck's Werke kannte. Daß beide Tonſetzer 
bei gleichen Beitrebungen hier zufammentreffen mußten, wirb nun bes 
greiflich, ebenjo aber auch, daß Reihardt ganz jelbititändig neben 
Gluck zu den Refultaten feiner Unterfuhungen fam. Der Vorwurf, 
der ihn geringichägig als bloßen Nahahmer Gluck's bezeichnet, Fällt 
alfo weg, obwohl nicht zu leugnen it, daß Glud’s Werke, als er 
fie fennen lernte, von Einfluß auf ihn wurden. 


Wir führen bier noch wörtlich die Schlußworte des zweiten Brie— 
fes an, die uns fo recht aus dem Herzen geichrieben find: „Auch ber 
größte Mann überfieht in feinen eigenen Werfen oft etwas, das er an 
denen Anderer gewiß bemerken würde, Wohl dem, der feine Werke 
nicht allein mit feinen eigenen Augen, jondern mit denen eines Freun— 
des fiehet und fehen kann. O ſelige Freundichaft! Du bift uns alio 
nicht nur zur Glüdjeligkeit unferes Lebens nothwendig, auch die Werfe 
unjeres Geijtes hängen von dir ab. So jei denn diejes mein einziger 
und ewiger Wunjch, ſtets einen Freund an meiner Seite zu haben, 
defjen Stimme mich leite und zugleich Freude und Zufriedenheit in 
meine Seele gieße“. 


Der dritte Brief (an Szervanski) handelt von Burney’s 
„muſikaliſchen Reifen“ Wir können darüber, da dieſer Gegen- 


229 


ftand in der Autobiographie bereits mehrfach zur Sprade kam, raſch 
binweggehen. Reich ardt behauptet, daß Herr Burneny ein ſchlechter 
mufifalifcher Beobachter if. An einen Mann, der ein Werk wie 
Burney unternimmt, macht er folgende Anforderungen, die zugleich 
einen Maaßſtab für die Art geben, wie Reihardt bie eigene Thä- 
tigfeit beurtheilt haben wollte: „Ein Mann, der e8 unternimmt, eine 
mufitalifche Reijebefchreibung zu geben, ſoll von der Natur mit feinem, 
rihtigem Gefühl und Scarffinn begabt fein, gründliche Kenntniffe 
in der Kunft, namentlih Erfahrung im Setzen befigen, durch Leſen 
und Stubiren der Werke der beiten Meifter feinen Geſchmack gebildet 
haben (wozu natürlich nicht blos mufifalifche, jondern allfeitige Stu: 
dien gehören), weiter aber auch feiner bejtimmten Partei angehören 
und von Feiner einfeitigen Richtung ausjchließend eingenommen jein; 
er foll alsdann nur reifen, um unparteiifch zu hören, den Endzweck 
feiner Reife immer vor Augen haben und biefem alles andere auf: 
opfern; zugleih aber muß er die Gabe bejigen, das was er gehört, 
erfahren und gelernt hat, auf eine überlegte, bejtimmte, deutliche und 
angenehme Art in Worte einzufleiden“. 

Der vierte Brief (an Bod in Marienwerder) enthält eine 
jehr begeifterte Beiprehung des Händel’jhen DOratoriums: „Judas 
Maccabäus“. Reichardt ift nach Anhörung diefes herrlihen Werkes 
mit hohem, feligem Vergnügen erfüllt, das er kaum zu faffen vermag; 
feine Freude fängt an an’s Schmerzhafte zu gränzen. Nie hatte er bis 
jeßt die Zaubertöne jenes Herzensbezwingers gehört, nie gefühlt, wie 
feine gewaltigen Harmonien die Seelen der Zuhörer mit Furcht vor 
dem nahen Donner, mit Schred, ber die Gebeine erzittern, das Blut 
erftarren macht, erfüllen. fonnte und wie er dann wieder durch himmlifche 
Accorde die Seelen zu beruhigen, durch lieblichen, ſüßen Gefang die Herzen 
mit Ruhe und Wonne, die Augen mit Thränen ber edelſten Freude 
zu fättigen vermag. 

„Ganz von biefem jeligen Gefühle durchſtrömt, dringt nun bas 
Klaggefchrei eines geängftigten Volkes deſto tiefer in die Seele, erfüllt 
fie mit qualvollen Schmerzen und läßt in ihr einen Stachel zurüd, 
den auch hernach der jauchzende himmelhohe Triumphgejang ber von 
ihrer Knechtfchaft Erlösten nicht ganz zu verdrängen vermag. So be: 
mädtigt fich diefer gewaltige Mann der Gemüther feiner Zuhörer und 
weiß fie mit jeder Empfindung zu erfüllen. Gleich jenes hohen Sän— 
gers allgewaltigem Geſange, mit dem er ung verfündiget, wie bie Him— 
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mel das göttliche Werk unferer Erlöfung feierten, durchſtrömt er un: 
fere Seelen mit Schaudern und übermenfhlihem Gefühle. Aber aud 
gleich dem Liede jenes lieblichen, herzrührenden Dichters, der uns heiße 
Thränen über den Tod Abel's und ſehnſuchtsvolle über die erfte 
glüdlihe Unfhuld des Menjchengejchlechtes vergießen läßt, gießt er 
MWehmuth und Sehnjucht und unfchuldiges, ſüßes Bergnügen in unfer 
Herzt). Stimmt er aber hohen Triumphgefang an, dann tönt mit über- 
wältigender Macht jein lautjchallendes Lied in vollen Chören. Wie 
mir das Herz Elopft! Wie mir jene neuen Gefänge die Seele mit 
unnennbaren, nie empfundenen Gefühlen durchſtrömt haben! Amar 
kannte ich jchon die Größe und Tiefe des Händel'ſchen Geiftes, al- 
lein blos vom Auge belehrt, wußte es der Berftand, ohne daß das 
Herz viel Antheil daran hatte Denn ich ſah feine großen Werke, 
gleichwie jener gefühlvolle Forjcher der großen, mannigfaltigen Natur 
einen majeftätiichen Strom bei hellem Monpdjcheine in der Entfernung 
fieht. Sein Mares Auge belehrt ihn von deſſen mächtiger Breite, hoch 
hervorragende Felſen laſſen ihn auf feine Tiefe ſchließen. Nun aber 
nähert er fich ihm; er hört fürchterliches Naufchen, denn breite Klip— 
pen juchen feinen Lauf zu hemmen und machen ihn vor Zorn braus 
fen. Das Herz des MWanderers pocht, die Seele, der die Phantafie 
ichredliche Bilder heraufbejchwört, wird betäubt. Bol Zagen entflieht 
er biefem Orte und fucht das Ufer des Fluſſes dort wieder zu gewin— 
nen, wo diefer janft und ruhig dahin fließt, die nahen Ufer leiſe be- 
jpülend und feine Blumen tränfend”. Nach diefen lebhaften Gefühlser- 
güffen läht Neichardt eine Beurtheilung der Eſchenburg'ſchen Ue— 
berjegung des Dratoriumstertes und darauf eine eingehende Beiprechung 
des Werkes jelbit folgen. 

Der fünfte Brief (an Herrn Hartknoch in Riga) fpricht 
von bem Oratorium: „il Giuseppe riconnosciuto“ (ber er- 
fannte Joſeph), Poejie von Mataftafio, Muſik von Fajch?), das 


) Klopftod und Salomon Geßner. 

2) C. F. Chr. Faſch, geb. 18. Nov. 1736 zu Zerbfi, wo fein Vater X. Fr. 
Faſch (1688—1759) Kapellmeifter war. Das ſchwächliche und immer kränkliche Kind 
mußte mit ber größten Sorgfalt erzogen werden, doch förderte eine ungewöhnliche Be- 
gabung feine mufifalifhe Ausbildung raſch, fo daß er fchon 1756 auf die Verwendung 
bes Goncertmeiftere Benda bin, als Kammermufifus und Gembalift in ber Kapelle 
Friedrich's II. angeftellt werben fonnte Gr batte das ſchwere und nicht fehr an: 
genehme Amt mit C. Ph. F. Bach und fpäter mit J. Chr. Shra mm (1711—1796) 
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in der neuen fatholifchen Kirche, einem Mufter von erhabener und eb- 
ler Simplicität (doch erjchienen für eine ganz günftige mufifalifche 
Wirkung die Kuppeln zu hoch) von Hoflängern und Kapelliften auf: 
geführt wurde. Faſch hatte jehr vielen Fleiß an das im beiten Kirchen: 
ſtyle geichriebene Werk gewendet, es fehlte den meijten Arien nicht 
an gutem Gefange, einige unter ihnen waren meifterhaft, namentlich 
aber zeigten ſich die Necitative gelungen ; überrafchende Modulationen, 
völlig am rechten Orte jtehend, thaten jehr gute Wirkung und gaben 
einigen Stellen das Anjehen der Neuheit. Man mußte dies jchöne 
Wert um fo mehr bewundern, da es das erjte derartige war, bas 
Fajch componirt hatte. Man hörte es allen Tonſätzen an, baß ber 
Componiſt die beiten Meijter ſtudirt und die größte Sorgfalt auf bie 
Harmonie und auf eine effectvolle Wirkung fein bejouderes Augen- 
merkt gerichtet hatte. Leider iſt aber der Tert diefes Dratoriums bie 
ſchwächſte unter den Dichtungen Metaſtaſio's, und fo mochte es 
fommen, daß die Eompojition nicht von der warmen Empfindung bes 
feelt erfchien, die man bei einem Kirchenftüde immer erwartet. 

Hier hörte Reichardt auch die jpäter jo berühmt gewordene Sänge— 
rin Suliane Caroline Koch, eine Tochter und Schülerin des Opern: 
fängers J. A. Chr. Koch!) fingen. Ihre volle, Schöne und durch— 





von vier zu vier Wochen abwechſelnd dem Könige täglich feine Flötenfolo’s begleiten 
zu müfſen. Im Jahre 1775 jungirte er nah Agricola’s Tode aud einige Zeit als Ka- 
pellmeifter an der großen Oper. Die erſte Oper, bie er, im rotben Mantel am Flü— 
gel fitend, dirigirte, war bie „Europa galante‘; ihr folgte am 18, und 20. Juli 
‚„„Parthenope“. Cine von Reihardt aus Stalin mitgebrahte 16 flimmige Meffe 
von Orazio Benevoli regte ihn an, ein Ähnliches Werk zu ſchreiben und das Be 
fireben , dieſe wie anbere feiner Gompofitionen auch fingen zu hören, veranlaßte endlich 
1792 die Gründung der Berliner Singacademie. Faſch farb 1800. Reichardt 
nennt ihn einen verdienftvollen, redlichen Mann, Zelter einen gründlichen und feinen 
Theoriften. Die Schwächlichkeit feines Körpers und eine angeborne Schüchternheit und 
allzu ängftlihe Gewiſſenhaftigkeit hinderten ihn ben Gebrauch von feinen Talenten zu 
machen, den er unter andern Verhältniſſen vielleicht gemacht hätte. Es vergingen ibm 
Jahre im finftern Grübeln und Sinnen, in thatlojer Muthlofigfeit und im Ausflüs 
gen künſtlicher, aber werthloſer muſilaliſcher Probleme. 

1) J. A. Chr Rod, aus Zerbſt gebürtig, Schaufpieler, Sänger, Violinift, 
Gomponift und Dichter, Director der Opera buffa Friedrich's II. in PRotebam, war 
zugleich als gründlicher Gefangslehrer befannt. Seine Toter Juliane Garoline, 
1758 in Hamburg geboren, fang zum erjten Dale mit ber Mara zufammen, unter 
bem beitigiten Widerſpruch ber Jtaliener, welche bie beutjchen Sängerinnen durchaus 
nicht auf der Bühne der großen Oper dulden wollten, 1774 bie Benus in ber „Eu- 
ropa galante“, und wurde darauf, da fie bes Könige und bes Publitums vollften 
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greifende Stimme, fowie ihr guter Vortrag befriebigten ben ftrengen, 
anſpruchsvollen Kritifer vollſtändig. 

Der jehste Brief an feinen früheren Lehrer, den Organiſten 
Richter in Königsberg gerichtet, hat eine in der Petri Kirche aufge 
führte Paſſion von E. Ph. E. Bad zum Gegenftande, „ein Wert, 
beffen Character Originalität, paflender , jtarfer und neuer Ausbrud, 
anhaltende Kraft und heftiges Feuer iſt“. Jedes Recitativ, jede Arie, 
jeder Chor ift voll neuer Erfindung jowohl in der Harmonie als im 
Gefange; nirgends etwas Unedles, alles im erhabenften Kirchenftyle. 
Weiterhin fommt der Berfafler auf den Vortrag Bach'ſcher Clavier— 
werfe und auf die Meijter, die er in ven legten brei Reifejahren fpie- 
len gehört hatte, injoferne fie einen Vergleich mit feinem geehrten Leh— 
rer aushalten, zu fprechen; er nennt unter biefen Bertuch und Faſch 
in Berlin, Wolf in Weimar, Tranſchel in Dresden, Duſcheck 
in Prag, Fleiſcher in Braunfchweig, Podbielski in Königsberg 
und Klügling in Danzig. 

Der fiebente Brief (an Bod in Marienwerder) jchildert 
den Eindrud, den Pergoleſi's „Stabat mater“ auf Reichardt ge: 
macht bat. Indem er fich den boshaften Tadel einzelner Zuhörer über 
dies Werk zurüdruft, geräth er in große Hite und läßt nun feinen 
Unmuth in einer fieben Seiten langen Philippica gegen die geſchmack— 
Iojen und eigenfinnigen Schulmänner los, die einem Werke voll edler, 
bimmlijcher Harmonien Ohr und Herz verfchließen und alle Gaben des 
Talents nur zum Gegenftande des Auges und Verftandes machen, bie 
die Harmonien nur aus Berechnung fennen, nie aber mit dem Gefühle 
zu erfafjen vermögen. Gie verachten und jchimpfen Jedermann ob 
jeiner Blindheit, der andern Anfichten huldigt als fie, und glauben es 
allein einzujehen, daß ein Stüd ohne Bach'ſche Fugen und Hän- 
del'ſche Chöre nie ein Meijterftück fein fann, Daß in einer Compofi- 
tion vortrefflicher Gefang, pafiender Ausdruf und Züge des Genie’s 
in Fülle fi bieten können, das fehen, hören und fühlen fie nicht. 
Sie verſchließen mit Vorſatz ihre Ohren und machen fie mit lauter 
mißtönenden, ſchwarzen und gallfüchtigen Harmonien vertraut, bis fie 
jo hart werben, daß ein weicher, wohlklingender Accord nicht mehr 
hindurchdringen Fann, um fie im eigenen Herzen Lügen zu ftrafen. 
Beifall erhalten und ſelbſt neben der Mara ausgezeichnete Anerkennung gefunden 


hatte, am ber großen Dper engagirt, Sie beirathete einige Jahre fpäter ben Decora- 
tionsmaler Bartolomeo Berona, ftarb aber ſchon 1783, 


233 


Reiharbt rühmt nun weiter die Wärme, den paffenden, rühren: 
den Ausdruck, den eblen Gefang und das Feuer des in Rede ftehenden 
Kirhenftüdes von Pergolefi und beflagt e8, daß biefer Meifter fo 
jung ſchon der Welt entriffen wurde!), findet aber doch, daß wenn er 
auch älter geworden wäre, wir doch nicht fehr viele große Werke von 
ihm noch erhalten haben würden, denn die Gedanken feiner Kirchencompofi= 
tionen, ſowie die feiner Opern find fich unter fich zu ähnlich. Es ift 
anzunehmen, daß er entweder zu raſch und ohne die unerläßliche 
Selbſtkritik gearbeitet, oder daß es ihm an einem glücklichen Gedächt— 
niffe gefehlt hat, wodurch er felbft auf die Monotonie feiner Melodien 
hätte aufmerkfam gemacht werben können. 

In demjelben Concert wurde noch eine Paſſion vom Kapell- 
meifter Wolf in Weimar aufgeführt; ein gutes Werk, nur aud, 
wie alle Arbeiten dieſes Gomponiften etwas troden und zu eilig ge: 
arbeitet. 

Der ahte Brief enthält feine Anfichten vom deutſchen Theater 
zu Berlin, der Operette, dem Trauerjpiel, dem Kamilienftüde und 
dem Luftfpiele. Nachdem er fich zuerft in einer ſehr beachtenswerthen 
Weife darüber ausgefprochen, wie e8 fein follte und könnte, fchilvert 
er die traurigen Berhältniffe, die wirklich find. Namentlich ift e8 das 
Singipiel, welches er erbärmlich findet und er vermag nicht zu be 
greifen, wie ein Publitum, welches Gelegenheit hat die Mara, ben 
Concialini und andere Sänger der Hofoper zu hören, nod Ge: 
ſchmack an Borftellungen finden kann, wo allein großmäulige, gräus 
ide Sängerinnen und Liebhaber mit Nachtwächterftimmen auftreten. 
Doch ift e8 befannt, wie lange es gedauert hat, bis unfere Schau— 
ipieler rein, richtig und jchön fingen lernten, und wie fchnell fie das 
feider wieder verlernt und vergejjen haben. Die Operetten von J. U. 
Hiller, den er beflagt, fich für ſolche Menſchen jo viele Mühe gegeben 
zu haben, finden feinen vollften Beifall; nach ihm kommen die Sing- 
ipiele des Kapellmeifters Wolf und des Hiller’ichen Schülers Neefe 


N) Giovanni Battiſta Pergolefi, 1710 zu Jeft geb., bildete fih Anfangs 
unter Domenico be Matteis und Gaetano Greco zum Piolinfpieler aus und 
ſtudirte dann die Gompofition unter Durante und eo. Zwiſchen 1731 und 1736, 
feinem Zodesjahre, fchrieb er eine große Anzahl viel bewunbderter kirchlicher und thea- 
tralifcher Werke; unter den erfteren ift fein furz vor feinem Ende für die Minoriten 
bes Klofters San Luigi gefchriebenes „Stabat mater‘, unter ben lehteren das 1732 
componirte Intermezzo: „la serva padrona“ bie hervorragendſte Piege. 
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zur Sprache. Bortrefflich ift die Abhandlung über die Damals belich- 
ten Opernterte; fie zeugt aufs Neue dafür, mit welder Schärfe ber 
Kritik und rückſichtsloſen Logik der noch fo junge Schriftfteller über 
alle Theile der Kunſt nachgedacht hat. 

Der neunte Brief (wie aud der folgende an den Herrn Con: 
certmeifter Veichtner in Mitau) von Potsdam aus gefchrieben, führt 
ung zunächſt in die Familie des von Neicharbt ftets jo hochverehrten 
Eoncertmeifters Benda ein. Der alte Bater wird durch Gicht und 
andere üble Zufälle leider abgehalten ihm etwas vorzufpielen, aber 
fein Sohn Carl übernimmt die Stelle des Vaters. „Er fpielte ver- 
ſchiedene Sonaten desfelben und auch eigene Compofitionen und erhielt 
im Adagto meine ganze Bewunderung. Der Hauptcharacter der Ben- 
da'ſchen Schule ift Adel, Annehmlichkeit und etwas äußerſt Rührendes. 
Der Bogen wird lang und langfam über die Saiten gezogen, mit be- 
fonderem Nachdrucke hört man zuweilen einzelne Noten herausgehoben. 
Stärfe und Schwäche nach der Höhe und Tiefe der Töne, vergleihbar 
dem Licht und Schatten in der Malerei bleiben ftets im ſchönſten Ber: 
hältniß; die mäßigen, forgfältig angewandten und edel gewählten Ver— 
zierungen, die nie die Kehle eines Sängers überfteigen und endlich 
einige äußerſt bedeutende Nachläßigkeiten im Zeitmaaße, bie dem Ge- 
fange das Gezwungene benehmen und bie Gedanken als ben eigenen 
Ausdruck der Empfindung des Solofpielers erjcheinen laſſen, alles dies 
beftimmt die Eigenthümlichkeit des Benda'ſchen Adagio's. Wie ganz 
anders ift e8 doch bei den neumodiſchen Violiniften, die ſich allein um 
die Schwierigkeiten bemühen und fich die Erregung einer flüchtigen 
Bewunderung zum einzigen Ziele fegen. Die Herren bemerken nicht, 
daß fie fich felbjt erniedrigen und verunebeln, indem fie fich beitreben, 
geſchickte Seiltänzer zu werben. 

„Ih will dadurch die ftarfen Allegrofpieler durchaus nicht verach— 
ten; ich würbe ja gegen mich felbft, der ich feit Jahren auch bemüht 
bin die größten Schwierigkeiten zu überwinden, fprechen, aber nie darf 
man den wahren Endzwed der Muſik aus den Augen laffen. Ich be: 
wunbdere den leichten Bogenftrih La Motte's, die unbejchreibliche Ge- 
ſchwindigkeit und unfehlbareSicherheit Lolli's, die Fertigkeit, reine Into— 
nation und Annehmlichkeit Ditter's, Peſch's, Fränzl’s; allein einen 
Eramer?), der alles dies im fich zu vereinigen ftrebt, bewunbere ich 

1) Wir haben bier noch einige bedeutende BViolinfpieler bes vorigen Jahrhun- 
derts den ſchon früher genannten nachzutragen. Franz La Motte wurde zu Wien 
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nicht allein , ich Liebe ihn zugleich; noch mehr aber zieht mich Benda 
an, der gar nicht nad Bewunderung ftrebt, fondern nur mein Herz zu 
rühren fucht, und der feinen Zweck jo vollkommen zu erreichen weiß, 
daß er den Hörer mit der Empfindung, bie er erregen wollte, ganz 
erfüllt. 

7 „Ein anderer Sohn diefes würdigen Vaters, Friedrich Benda, 
ift ein vortrefflicher Glavierjpieler und gründlicher Componiſt für fein 
Inftrument, und auch Demoifelle Benda, die mich ſchon als Sänge— 
rin jo ſehr entzückt hat, ſpielt das Clavier mit einer Fertigkeit, Sicher: 
heit und jo vielem Ausorud, wie es jelten bei Damen getroffen wird”, 


1751 geboren. Ein fpeculativer Engländer, der fein Talent für die Geige erkannt 
hatte, kaufte ihn feiner Mutter förmlich ab, Tieß ihn ausbilden und ging dann 1767 
mit ihm auf Reifen. Ex fpielte mit großem Beifalle in Wien, Prag, Leipzig, Paris 
und London; befonders rühmte man fein Staccato mit Doppelgriffen und die außer: 
orbentliche Leichtigkeit und Gewandtheit jeines Bogens. In London verlor Franz fei- 
nen Aboptivvater, gerieth im ſchlechte Geſellſchaft und zulegt in's Schuldgefängniß, aus 
dem ihn glüdlicher Weife ber von Lord Gordon 1780 angeftiftete Pöbelaufftand wie: 
ber befreite. Es gelang ibm nach Holland zu enttommen, wo er aber ſchon im fol: 
genden Jahre, 1781, jtarb. 

Auch der befannte Opern: und Operetiencomponift Carl Ditters von Ditters— 
borf zählt zu dem beften Geigern feiner Zeit. Er wurde 1739 zu Wien geboren und 
trat ſchon 1751 in bie Dienfte des Gencral:Feldzeugmeifters Prinz Joſeph Friebrid 
von Hildburgbaufen, bei dem er zehn Jabre in dem angenehmiten Berhältniffen 
verlebte ; dann war er Mitglied des Faiferlichen Hoforcheſters und fpäter Kapelldirector 
des Biſchofs von Großwardein. Nach 1769 fam er auf einer Kunftreife nach Schlefien, 
we ihn ber Fürftbiichei von Breslau, Graf Schafgotſch fennen und ſchätzen lernte 
und nun auf jede Weife zu feſſeln ſuchte; er erwirkte ihm 1770 in Rom das Diplom 
eines Ritters vom goldenen Sporn, ernannte ihn zum Forſtmeiſter bes Fürſtenthums 
Neiße und (nachdem er 1773 aud in den Abelsftand erhoben worden war) zum Amts: 
bauptmann von Freyenwaldau. Nach bem Tode feines Gönners 1795 änderten ſich 
feine Berbältnifie in ber traurigften Weife ine Jahre lang dauernde Krankheit Hatte 
feine Kräfte umb fein Vermögen erjhöpft und eine Außerft ſchmale Penfion gab ihn 
dem bitterfien Mangel preis. Ein edelmüthiger Freund, Ignatz Frhr. von Still: 
frieb bot ihm endlich eine Zuflucht auf feiner Herrſchaft Rotblhotta im Taborerfreis 
unweit Neubaus an und bier ftarb er 1799, zwei Tage nad Vollendung feiner Auto: 
biograpbie, die er feinem Sohne noch in bie Feder bictiren konnte. Dittersborf 
zählt zu unfern genialften und fruchtbarftien Gomponiften. 

Bilhelm&ramer, 1743 zu Mannheim geboren, 1800 zu London ge: 
forben, war ein Schüler vom Ältern Stamig, Basconni und Chr. Gannabid. 
Er wurde ſchon in feinem 16. Jahre nach der Rüdfehr von einer für ihn fehr ruhm: 
vollen Goncertreije durch Holland in der hurfürftlihen Kapelle angeftellt. 1771 ging 
er nad London, wo jein Spiel folde Bewunderung erregte, daß ihn der König zum 
Director der Kammerconcerte und Orchefterhef an der Oper ernannte. — Sein Sohn 
if der berühmte Glavierjpieler und Gomponift Johann Baptift Eramer. 
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„Run fol ich auch wohl noch fagen, wie mir der große Fried: 
rich als Virtuoſe auf der Flöte gefallen hat? Am Adagio volllommen 
gut, im Allegro gar nicht. Erſteres jpielt er mit fehr vieler Empfin- 
dung und ftarfem Ausdrude; das Tragen des Tones, die Feinheit im 
Gebrauche der Stärke und Schwäche, Manieren und Cabenzen, die dem 
Adagio vollfommen angemefjen find, Alles dies verdient die häufigen 
Bravo und Bravifjimos der ihn accompagnirenden Künftler. Das Allegro 
aber fpielt er ohne Feuer, die gefhwinden Noten trägt er matt und 
jchleppend vor, die langfamen ohne den gehörigen Nachdruck, durch ben 
die beiden Tempo fich auch bier unterfcheiden müſſen“. 

Der zehnte Brief, ebenfalls von Potsdam aus batirt, führt 
uns zunächft in die neugebaute Stadt und ihre Umgebungen ein. Die 
Ihönen Straßen find tobt, die prachtvollen Häufer im Innern weder 
ſchön noch bequem; finftere Treppen, Thüren ohne Schlöfjfer, unförm- 
lihe Zimmer und als Bewohner geringe Handwerker und Soldaten, 
machen jeden Fremden erjtaunen. So war es auch unter dem legten 
Könige in Berlin, der viele neue Häufer bauen ließ und in ihnen jo: 
lange fie unbewohnt waren, Abends Lichter anzuzünden befahl, damit 
bie Fremden glauben jollten, jie hätten alle Einwohner. 


An Potsdam wohnten die Mitglieder der föniglihen Kammermufil. 
Außer den Bend a's fand Reichardt den berühmten Eelliften Jean 
Pierre Duport!) aus Paris, der zugleich Lehrer des Kronprin: 
zen war. „Die Gejchwindigfeit feiner Finger, Mannigfaltigfeit und 
Leichtigkeit feines Bogens und in beiden die volllommenfte Sicherheit 
ift unbejchreiblich; fein Ton ift immer rein, angenehm und völlig gleich, 
er mag fpielen in welcher Lage er will. Wenn andere Gelliften mit 
der linken Hand dem Stege nahe fommen, fo fängt man ſchon an zu 
bangen, denn nun geht das Quiden los und man kann ſich des Aus— 
rufs nicht enthalten: Warum Violinfahen auf der Baßgeige pielen 
wollen? Aber Duport greift auch in der Äußerften Höhe vollfommen 
rein und behält immer den jchönjten Violoncelton. Man Tann be 
haupten, daß er im Allegro nicht übertroffen werden kann, daß dieſes 
aber wohl im Adagio möglich ift, weiß Jeder, der Mara gehört hat. 


1) Jean Pierre Duport, geb. 1741 zu Paris, geft. 1818 zu Berlin, war 
ein Schüler Bertaut's (gef. 1756), des Gründers ber franzöfifchen Violoncellſchule 
unb hatte 1773 den Ruf nach Berlin befommen; auf feinen Meifen dur Frankreich, 
England und Spanien hatte er fi ben Ruhm eines ausgezeichneten Gelliften erworben. 
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Der König blies wie gemöhnlid Concerte von feinem Hofcom— 
poniften Johann Joachim Quanz!). Diefer jonft gute Mann hatte 
auf des Königs muſikaliſche Anfichten den größten Einfluß, war aber 


1) Joh. Joad. Quanz, ber Sohn eines Hufihmieds aus Oberfchaden im 
Hanndvrifhen wurde 1697 geboren. Nachdem er viele Jahre bei den Stabtmufifern 
in Merjeburg und Dresden conditionirt und bie Kenntniß aller gangbaren Inſtru— 
mente fih angeeignet hatte, fam er 1718 als Oboiſt im die Fünigl. polnische Kapelle 
nah Warſchau. Hier erft machte er die Flöte zu feinem Hauptinftrumente, nahm bei 
dem berühmten Bu ffarbin (F 1739) Unterridht darauf und bildete fih zum Tonſetzer 
bei dem polnifhen Gomponiften Zelenta (+ 1745). Im Jahre 1793 reiste er mit 
dem PLauteniften Sylv. Weiß und J. Heinrih Graun nah Prag, um in der 
zur Krönung Karls VI. aufgeführten Feſtoper „Costanza e Fortezza“ von Fur 
mitzuwirfen und 1724 erhielt er vom Könige die Erlaubniß, im Gefolge bes polni- 
hen Gefandten am römiſchen Hofe, des Grafen von Lagnasco, nah alien zu 
gehen. Er benübte den Aufenthalt bort auf das Gewiffenbaftefte, um fidh immer mehr 
in feiner Kunſt zu vervolllommnmen, machte die Rüdreife über Paris und London und 
traf 1727 wieder in Dresden ein. Während des Carnevals 1728 fam auch ber Kron— 
prinz von Preuffen mitfeinem Vater dahin, hörte ihn und kannte von nun an feinen 
böhern Wunſch mehr, als von ihm Unterricht im Flötenfpiele zu erhalten. Als König 
Auguft von Polen nodh in felbem Jahre in Berlin feinen Gegenbefuh machte, 
mußte ibn Quanz begleiten. Er trat num jhon zu Friedrich in ein mäheres Ber: 
hältnig und bdiefer beharrte von da an jo bartnädig auf feinen Wünſchen, daß ber 
Dresdener Hof 1729 endlih dem Künftler die Erlaubniß gab, jährlih zweimal nad 
Berlin reifen zu dürfen, um dem Kronprinzen bie erfehnte Unterweifung zu geben. 
Endlih, 1741, trat er mit einem Gehalte von 2000 Thlen. auf Lebenszeit, außerbem 
nod einer befonderen Bezahlung für jede feiner Gompofitionen und aud 100 Dus 
caten für jede von ihm gefertigte Flöte, Überdies mit ber Freiheit, nicht im Opern: 
orcheſter fpielen zu dürfen, fondern blos in ber Kammermufif und von Nieman— 
des, als des Königs Befehlen abzubängen, in die Dienfte Friedrich's IT. Er hatte 
täglich mit dieſem Duette oder neue Goncerte zu fpielen, die er meift ſelbſt componirt 
batte und in den allabendlich ftattfindenden Soirden ben Tact anzugeben, Sein Gin: 
flug auf alle mufifalifhen Verhältniſſe war bald fo bebeutend, daß ohne feinen Willen 
und die Anwendung feines Einfluffes nichts geſchah und ihm die Bezeihnung „Muſik— 
papft“ mit vollem Rechte gegeben werben Fonnte. in andered in Berlin vor dem 
Ausbruche des 7 jährigen Krieges umlaufendes Witzwort characterifirt nicht minder 
feine Stellung: „Wer regiert den Preußifhen Staat? — Das Schoofhündihen ber 
Madame Quanz, benn ber König läßt fib von Quanz, dieſer von feiner Frau 
und Mabame von dem Schooßhündchen regieren“. Quanz hatte es verftanden, ſich in 
bes Königs Gunſt unwandelbar bis an fen Ende, 1773, zu erhalten und war flug 
und vorfichtig genug geweſen, biefe nie zu mißbrauden. Man bat ihm mehrere Er: 
findungen und Berbefjerungen an ber Flöte zu danfen und außerdem befigen wir von 
ihm eine vortreffliche Flötenfchule: „Verfuch einer Anweifung, die Flöte zu fpielen, 1751”, 
ein Werf, das fich würdig neben Leop. Mozart’s PBiolin- und E. Ph. E. Bach's 
Clavierſchule ftellt. Einige ſehr hübſche Anecdoten Über ihn theilen wir vielleicht noch 
im Unbange mit. 
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zugleich jehr empfindlich und leicht verlegt. Einſtmals fand er fich 
durch eine Stelle in den critifchen Briefen über die Tonfunft beleidigt 
und da das Werf in Berlin erjchienen war, jo benüßte er eine ge 
müthliche Stunde feines Föniglihen Gönners, jeine Klage anzubrin- 
gen und das Verfahren des Schriftjtellers gegen ihn, den Lehrer ſei— 
ner Majeität, als eine Art Hochverrath barzujtellen und er bat daher 
den König, den Verbrecher wenigftens auf einige Wochen nach Span- 
dau zu ſchicken. „Lieber Monsieur Quanz“ jagte der König, „die 
Strafe wäre für den Autor zu gelinde, Treib er's weiter mit ihm 
und jchreib er ihn nieder!” — Quanz hat 299 Eoncerte für die Floͤte 
geichrieben, bei dem 300ſten überrafchte ihn feine letzte Krankheit, in 
der er von feinem großen Schüler die liebreichite und forgjamfte Pflege 
erhielt. Bon diefem wurde auch das unvollendete Werk durch ein leßtes 
Allegro noch vervolljtändigt. Da alle Schwierigkeiten diefer Eoncerte 
der Fertigkeit des Königs angepaßt werben mußten, jo konnte es 
nicht fehlen, daß fich viele derjelben ähnlich find, aber dennoch muß 
man erftaunen über die reiche Erfindung und das unerfchöpfliche Genie 
Quanzen's, über den Fleiß, die Schönheit der Harmonie und der Ans 
lage und Ausführung eines jeden Sabes. Seine Partituren find voll: 
kommen correct und voller Mannigfaltigfeit; in Anfehung des Accome 
pagnements hatte er fich eine neue Manier ausgedacht; er läßt näm— 
lid die Stimmen nicht in voller Harmonie begleiten, jonbern oft nur 
den Baß, dann wieder die Geigen allein; er vertheilt alsdann die Har— 
monie in einzelne durchgehende Noten und macht, dab dadurch die 
Splopartie bejjer hervortritt; aud hat er in feiner Begleitung das 
Scherzare der Staliener mit beſtem Erfolge angewendet. 


„Einen andern gejhidten Virtuofen und zugleich geſchmackvollen 
Eomponiften, den Fagottiften Eichnert) habe ich in Potsdam eben- 
falls fennen gelernt. Sein Ton ift voll und angenehm, und ohngeach— 
tet es für ihn eigentlich keine Schwierigkeiten mehr gibt, fo bleibt er 
doch hauptjählich bei dem Singbaren und Gefälligen, welches feinem 
Inſtrumente jo jehr angemejjen ift. Ach, wie felten findet man dieſe 
Klugheit bei unfern Virtuoſen; jeder möchte gerne aus feinem In— 


1) Ernft Einer, 1740 in Mannheim geboren, 1777 in Berlin geftorben, 
einer der berühmteften Fagottiften feiner Zeit, war um 1770 im ber Herzoglichen Ra: 
pelle zu Zweibrüden angeftellt, entwich aber, als man ibm den Abſchied verweigerte und 
ging nach London; jeit 1773 war er in preußiſchen Dienften. 
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ftrumente etwas anderes machen, als wozu es von Natur aus beftimmt 
it; die Gelliften eine Geige, der Violiniſt eine Picelflöte, der Fagottift 
eine Trompete; die Bläfer wollen die Schwierigkeiten der Saiteninſtru— 
mente überwinden und biefe ftreben nur wieder nach den Effecten, die 
blos jenen eigenthümlich find, und die eigentlichen Zwecke der Kunft 
gehen darüber verloren”. 


Kurz nah dem erjten Bande der Briefe erjchien das Kleine 
Schriftchen „über die deutſche comiſche Oper”, Hamb., bei C. F. Bohn, 
1774. Das Werfchen will Reihardt jelbjt nur als eine Fortjeßung 
des achten Briefes, worin er jeine Anjichten über die Operette aus: 
geiprochen, angejehen wifjen. In der Einleitung zu der überaus treff- 
lichen Abhandlung widerjpricht der Verfaſſer der allgemein verbreite 
ten Meinung, daß wir Deutjche in den Künjten nur Nachahmer an: 
derer Nationen jeien und jucht zu beweijen, daß unter allen Nationen 
wir die erſte comiſche Muſik gehabt hätten und das jchon zu Anfang 
des XVII. Sahrhunderts. Daß man alfo ſehr Unrecht thue, nur die 
italienifche und franzdjiiche comifche Muſik zu bewundern und die 
deutjche als eine nen angehende Sache über die Achjel anzujehen. Da: 
mals Lebten in verjchiedenen Heinen Städten Ober: und Niederjach: 
jens zwölf Bache als Organijten und Gantoren, die alljährlich einmal 
mit ihren Familien in Eiſenach oder Arnjtädt zujammen kamen, um 
ih in Gemeinfchaft einen vergnügten Tag zu machen, wobei e8 denn 
auch nicht an muſikaliſchen Beluftigungen fehlte. Zuerſt wurde an: 
dächtig ein Choral gefungen und dann wurden gemeinschaftlich mufifalifche 
Quodlibets ausgeführt, bei deren Anhören und Anjehen auch die ernſt— 
baftejten Männer nicht aus dem Lachen kommen fonnten. 

„Dann hat man aus berjelben Zeit ein Stüd: „Hamburger Jahr: 
markt” betitelt?), deſſen Mufif überaus comiſch ift, und ©. Ph. Te 
lemann?), fürftl. Baireuthifcher und Eiſenach'ſcher Kapellmeifter und 

1) „Der Hamburger Jahrmarkt“ und „Die Hamburger Schlachtzeit“, beide 
Opern von Reinh. Kaifer wurden 1725 aufgeführt; früher ſchon, 1710 war eine 
andere comiſche Oper besfelben Gomponijten, „Le bon vivant‘‘ oder „Die Leipziger 
Meſſe“ gegeben worden. Gomifche Partien famen jedoch zu jener Zeit in jeder Oper 
vor. (Siche Schletterer: „Das beutihe Singipiel*). 

) ©. Ph. Telemann, zu Magdeburg 1681 geboren, geft. zu Hamburg 1767, 
ſchrieb während der 16 Jahre feines Aufenthaltes im Iekterer Stabt 30 Opern, von 
denen viele comifche waren, 3. B. „Die verkehrte Welt 1727* , im der ſchon die Ous 


verture dem Titel entſprach, denn die Bäße führten die Melodie, während bie Geigen 
den Baß fpielten u. f. w. 
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Cantor und Muſikdirector zu Hamburg ließ ſchon zu Anfang bes 
XVIU. Sahrhunderts mehrere comijche Opern in legterer Stabt auf: 
führen, Der Grund, warum diefe Hamburger Opern jo jchnell ver: 
gefien wurden, liegt ſowohl in ihrer fchlechten Poefie, als in der 
deutihen Singart; in beiden waren wir unendlich weit hinter andern 
Völkern zurücgeblieben. Während unfere Dichtung aber in den leg: 
ten Jahrzehnten einen Aufihwung genommen hat, ftehen wir im Ge: 
fange den Fremden nody immer nad. Solange ein guter Gejang unter 
uns nicht allgemeiner wird, vermögen die comiſchen Opern gar feinen 
Nugen zu jchaffen und e8 wäre befier, die hunderte von unberufenen, 
gedankenloſen und trocdenen Tonjegern, die jegt comifche Opern jchrei: 
ben, würden dem Publitum das Gefallen und den Genuß an guten 
Zuftipielen durch ihre Werfe nicht jchmälern und verfümmern. 

„Die Geftalt, welche das Singfpiel in der Mitte des XVIII. Säcu- 
(ums erhielt, haben wir dem verdienftvollen J. U. Hiller in Leipzig 
zu danfen. Er verwarf die langen, weitjchweifigen Arien als für das 
Comiſche unſchicklich und erfand dafür eine eigene, dem franzöfijchen 
Rondeau fih nähernde Form, oder gab anftatt der Arien auch blos 
einfache Lieder. Schon aus feinen Symphonien kann man cerfennen, 
wie er den Character des ganzen Stüdes jorgfältig überdacht hat. 
Alle feine Gedanken zeigen eine weife Deconomie und originelle Ge 
ftaltung; er hat das große DVerdienft jederzeit bequem für alle Inſtru— 
mente zu feßen, was feine Werke auch geringern Kräften leicht aus: 
führbar macht; feine Melodien find immer gefällig, natürlich und rüb: 
rend). Nun folgt eine ehr verftändige und eingehende Zergliede— 


1) Reihardt gibt bier einige Definitionen, die wir unſern Leſern nicht ent: 
ziehen möchten: 

Liebhaber der Muſik ift der, der an bem Anhören oder auch Ausüben 
mufifalifher Stüde Vergnügen findet, ohne daß er fi) weiter um die Gründe besfelben 
und die Regeln ber Kunſt überhaupt befümmert. In neuern Zeiten ift zu dem Anh 
ren und Ausüben noch das Selbftfchreiben hinzugekommen, wo jeder Liebhaber fih als 
foldyer die Quinten: und Octavenfreiheit und alle Abweihungen von den Gefepen ber 
Kunft erlaubt, die doch im der Natur unferes Obres und Geichmades gegründet find. 
Noch neuer aber ift der Gebrauch, daß jeder Liebhaber nicht nur für feine Ohren, die 
oft Mydasohren find und auf Koften feiner Papierrechnung fchreibt, nein, wenn er eis 
nen Thoren von Verleger antrifft, der Alles ohne Unterſchied drudt, fo theilt er feine 
Mißgeburten der ganzen Welt mit und macht uns dadurch das Compliment, daß er 
uns für eben jo glüdlih von der Natur beohrt hält, als er es felbft ift u. f. w. 

Kenner ift der, der fi bemüht die Regeln der Kunft zu ſtudiren, infoweit 
fie notbwendig find, ein mufifalifches Stüd aus Gründen beurtheilen zu fönnen. 
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rung der comiſchen Oper: „Die Jagd”, von Hiller. Es wird Num- 
mer für Nummer burchgejprochen und auf jede Schönheit im Gejange, 
in der Declamation, der nftrumentirung und der Anlage der Ton— 
ftüde hingewiejen. Diejer Analyſe jchließt ji ein „Freundfchaftlicher 
Brief (an Bock in Marienwerder) über die mufifalifche Poeſie“ an. 
„Derjenige Dichter oder Componiſt, jagt Reichardt darin, der behaup: 
tet, daß die deutſche Sprache zur mujifalifchen Behandlung nicht be— 
fühigt fei, fpricht feine eigene Schande aus”, Allerdings macht fie dem 
Boeten und Eomponijten mehr Mühe als die italienifche, aber gleich: 
wie Metaftafio mit größter Sorgfalt nur wohlklingende Worte zu 
feinen Verjen wählte, fo muß der Deutſche auch alles Harte und na- 
mentlih Worte mit zu vielen Mitlauten und unmufifaliihe Buchſtaben 
überhaupt zu vermeiden fuchen. Dabei muß die Sprache des mufifali- 
ihen Dichters ungezwungen, deutlich, fließend und rührend, oder kurz 
gejagt, die natürliche Sprache der Empfindungen und Leidenſchaften 
fein. Der Dichter binde jich nicht blos an die gewöhnlichen Formen 
der Singftüde (Ode, Cantate u. j. w.), ſondern erlaube fich in der 
Verjification alle Arten der Sylbenmaake und wähle zu jeder Stelle 
die für den Ausbruf und die Empfindung gejchidtefte. Er vermeide 
alle unnügen oder jchwülftigen Bilder und Malereien und jede Weit: 
ſchweifigkeit u. j. mw.“ 

Zum Schluſſe entwidelt Reihardt feine Anficht über die Com: 
pofition eines Gedichtes an einer Ode!) feines Freundes, die er ganz 
frei behandelt und ohne Rückſicht auf die Verfe, nur wie e8 ber In— 
balt der Tertesworte verlangt, in Muſik geſetzt fehen will. 


Im Jahre 1775 erjchien in demjelben Berlage als weiteres Supp- 
lement der Briefe „das Schreiben über die Berlinifhe Muſik“ 
(an Szervanski). Das Ganze erfcheint als eine Lobrede auf bie 
Berliner Componiſten, Virtuofen und mufifalifchen Schriftfteller. Der 
Verfaſſer vertheidigt den Berliner Geſchmack, die Anfichten, von denen 


Meifter felbft ift nur der, der den ganzen Umfang der Kunjt, ihre Regeln 
und Vorfehriften genau kennt und fie auch ſelbſt durch Gompofitionen in Ausübung 
zu bringen vermag. 

1) Un Seline: Ken Mikgeihid droht unjerm Leben, das Gythären nicht 
verfüßt u. f. w. Die Compofition findet fih unter den Gantaten Nr. 1 in den Ge 
fängen für das ſchöne Geſchlecht (fiche p. 218). 

Eäletterer, Johann Friedrich Reichardt. 16 
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die Tonſetzer ausgehen und behauptet, daß Berlin in Anfehung feiner 
mufifaliichen Leiftungen fich mit jeder andern Stadt meſſen, ja über ſie 
triumpbhiren dürfe. 

Der zweite 1776 herausgelommene Theil „der Briefe eines 
aufmerffamen NReijenden, die Muſik betreffend”, enthält 
neun Briefe, die von verjchiedenen Orten aus gejchrieben find, Im 
Borbericht beklagt ſich der Verfafler auf's Bitterfte über ein Miß— 
verjtändniß, das durch die Verdrehung eines Sabes in ber Schrift: 
„Meber die comische Oper” durch einen Recenfenten zwijchen ihm und 
Weihe, dem Dichter der Jagd entjtanden fei und woburd ihm „ver 
ganze Wiſch verhaßt gemacht wurde”. Dann verwahrt er fi gegen 
den Vorwurf, daß feine Briefe nur eine Nachlefe von Burney's muſika— 
liſchen Reifen wären, da er doch an den meijten Orten jchon früher als 
Burney gewejen ſei und jedenfalls gründlichere Einficht in die muſika— 
liſchen Verhältniſſe fih verjchafft habe, als dieſer. 

Der erjte Brief (an feinen Freund Bock gerichtet) ift, wie die 
beiden folgenden von Hamburg aus gefchrieben: Reichardt ſpricht 
darin im Allgemeinen von den angenehmen Berhältniffen, in denen er 
in diefer Stadt lebt, von der allerfreundichaftlichiten Aufnahme, mit 
der ihn Bach!) beehrt hat, der ihm unermüdlich nicht allein jeine 


1) Wir haben es bisher immer verfäumt, über diefen von Reiharbt fo hoch 
geachteten Künjtler eine Notiz zu geben, weshalb wir hier eine folde nachholen. Carl 
Philipp Emanuel Bad, der zweite Sohn des großen Seb. Bach wurde 1714 in 
Weimar geboren. Nachdem er in Leipzig und Frankfurt a. d. O. Jurisprudenz ſtu— 
dirt hatte, ging er 1738 nad Berlin, um fi bier ganz mit Muſik zu befchäftigen. 
1740 wurde er Accompagneteur Friedrich's IL, 1767 an Telemann’d Stelle 
Mufifdirector in Hamburg; er ftarb daſelbſt 1788. In Folge feines Aufenthaltes in 
Berlin nannte man ibn „den Berliner“ und nach feiner Meberfiedlung nah Hamburg 
„den Hamburger Bad“. 

An Beziehung auf ein fpäteres Wort Göthe's Über Reichardt ift die Stelle 
bes eriten Briefes, im ber diefer von feinem intimen Verhältniſſe zu Bach jprict, in: 
tereffant: „Wie froh man feinen Weg befchleunigt, wenn am Ziele desjelben ein längſt 
gewünſchtes Glück den Eilenden erwartet. Du weißt es, wie lange und wie ſehr ich es 
wünſchte, wie ich vor Begierde brannte, ben großen Bach ganz kennen zu lernen. 
Ich babe nun das Glüd gehabt. Herr Kapelimeifter Bach beehrt midy mit der aller: 
freumblichiten Aufnabme und läßt es nicht dabei bewenden, daß er mir, fo oft ich zu 
ibm komme — wie oft dies geſchieht, fannit bu aus meiner befannten 
Zudringlidhfeit zu großen Männern fliehen — mit unermüdlicher Ge 
fälligfeit vorfpielt — wodurd er mir denn auf bie allerglüdlichfte Weife Gelegenheit 
gibt, ihm ganz zu ſtudiren. Auch außer diefer Glüdfcligfeit, die ſchon weit Über mein 
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Clavierſachen, jondern auch jeine größeren Geſangwerke: „Diepirae- 
liten in der Wüfte”, „Die Grazien” vorjpielt, ihn ‘mit Föjtlihen Ma— 
nuferipten bejchenft, mit ihm die jchönjten Spaziergänge beſucht und 
überhaupt Alles aufbietet, um ihm ben Aufenthalt jo angenehm wie 
möglich zu machen. Der Verfafjer fommt nun wiederholt auf das vor: 
zügliche Glavierjpiel des Meijters zurück, Auf jeinem ſchönen Sil- 
bermann'ſchen Elaviere fpielt er nicht nur ein langſames, jangbares 
Adagio mit dem allerrührenditen Ausdrude, er hält aud eine lange 
Note durdy alle Grade der Stärke und Schwäche aus!); fein Ton ift 
gleih ſchön im höchſten Fortiſſimo wie im allerfeinften Pianiſſimo. 
Schlüßlich gibt der begeijterte Briefjchreiber einen Vergleich zwijchen 
der italienischen, für den yLügel berechneten Spielweije und der beutjchen, 
für das Elavichord geeigneten. 

Der zweite Brief enthält einen Hamburger Opernberidt. Die 
Aufführung des Hilleriihen Singipiels: „Lijuart und Dario: 
lette” war mit Ausnahme der Leitungen der älteren Mademoiſelle 
Adermann?) höchſt mittelmäßig. Daran fchließt fich eine gebrängte 
Analyje der Eompofition und eine Maſſe interefjanter Bemerkungen 
über die Dichtung und die Wahl günjtiger Opernjujets. 

Der dritte Brief beginnt mit der Stlage, daß außer Bach kein 
einziger Muſiker von Verdienſt und Anſehen in Hamburg lebe, — bie 
Ripieniften find jchlecht, die Sänger elend, doch gibt es gute Dilettan- 
ten, — deshalb greift der Verfaſſer in vergangene Zeiten zurüd und 
führt in der Aufeinanderfolge die bedeutendften Tonfünftler aus Ham— 
burgs früheren Tagen auf. 


Bitten und Begehren gebt, hilft er mir bier den Aufenthalt durch die befte Aufnahme 
in feinem Haufe und die angenehmften Epazierwege nad) ben ſchönſten Gegenden ber 
Stadt jo angenehm als möglich zu machen”. 

1) Das war allerdings nur auf dem Glavichord möglih, wo die Saiten nicht 
durch Hämmer, fondern duch Tangenten berührt wurden. 

2) In Hamburg fpielte ſeit 1765 die Gefellfchaft des befannten Schaufpielers 
Conrad Adermann, eines früheren Mitgliedes der Shönemann’fchen Truppe, 
geb. 1710 in Schwerin, geft. in Hamburg 1771. Nad feinem Tode führte feine Wittwe, 
ver ihrer Verbeirathung mit ibm Madame Schröder, die Direction der Hamburger 
Bühne bis 1780 fort; fie ftarb bochgeachtet und allgemein bedauert 1792. Ein Sohn 
von ihr aus erjter Ehe war der berühmte Schaufpieler Friedrich Lubwig Schrö— 
der (1744 bis 1816), eine Tochter, die von Allen die fie faben, bewunderte Char: 
lotte Adermann, zu ihrer Zeit die vorzüglichfte Soubrette der deutſchen Bühne 
lauch Reihardt hält fie für die befte Sängerin, bie er je auf dem bdeutichen Theater 
gehört), ber Kunft aber feider zu frühe durch den Tod entriſſen (geb. 1708, geft. 1775). 


16* 
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Das größte Genie darunter ift Reinhard Kaifer (1673—1739), 
der feine glänzende Laufbahn als Operncomponijt im Jahre 1692 mit 
dem Schäferfpiel Jsmene in Braunfchweig begann und von 1694 an 
und während feines vierzigjährigen Aufenthaltes in Hamburg 116 
vollftändige Opern ſchrieb. Sein Leben war das abenteuerlichite, das 
man benfen konnte; heute in dulei jubilo, in Glanz und Pracht, bei 
Mein und Schönen Frauen hinraufchend, morgen in Armuth und Ber: 
folgung umfchlagend. Doc rettete ihn immer wieder fein wunderbares 
Talent, die unerjchöpfliche Fundgrube veizender Melodien, die er nur 
fo von fich zu fchütteln braucht. „Ach finde” jagt Reihardt „in fei- 
nen Arbeiten oft einen folchen natürlichen, fließenden, lieblichen und 
rührenden Gejang, der fo jchmelzend, jo herzdurchdringend ift, daß er 
zu Thränen rührt. Dies Sanfte und Anmuthige feheint der Haupt: 
zug feines mufifalifchen Eharacters zu fein; auch in ſtarken, erhabenen 
Ausdrücden findet man hie und da Züge des Genie’s. Ich erftaune, 
wenn ich feine Opern anjehe, über die großen Schwierigkeiten, die er 
für die Sänger gejchrieben. Was müfjen zu der Zeit nicht für Sän— 
ger in Hamburg gewejen fein? Oder was müſſen die Hamburger da— 
mals für Ohren gehabt haben? Es iſt indeffen doch Faum zu ver- 
muthen, dar Kaifer etwas componirt hätte, was feine Sänger 
nicht gut auszuführen vermochten. Die elende Poeſie, die er meijt zu 
bearbeiten hatte, verleitete ihn jedoch auch Häufig zu unmufifalifchen 
Malereien, die zu feiner Zeit jehr beliebt waren und zu lächerlichen 
und unäjthetiichen Ausjchweifungen”. Bei al’ jeiner genialen Natur 
war Kaiſſer übrigens ein Ehrenmann, dem die Achtung und der 
Dank der Nachwelt gebührt. 

Georg Philipp Telemann (1681 —1767) auch ein Mann 
von vielem Genie und ein mufifaliih und wiſſenſchaftlich gebildeter 
tüchtiger Meijter wurde 1721 in Hamburg Gantor und Mufikvirector; 
er war ber Vorgänger Bachs und Kaiſer's Nadıfolger, gleich fleißig 
und gewandt auf dem Gebiete geiftlicher und weltlicher Muſik, die da— 
mals allerdings nicht weit auseinander lagen. Telemann batte nie 
Unterricht in der Mufif erhalten und fih nur aus fich felbft und auf 
vielfachen Reifen, die ihn jogar bis Paris führten gebildet; trotzdem 
fteht er den Beten feiner Zeit nur wenig nad. Seine Fruchtbarkeit 
Alt jtaunenerregend; außer 12 vollftändigen Jahrgängen Kirchenmufifen 
(für jeden Sonne und Feiertag des Kirchenjahres eine eigene Gantate 
enthaltend und dies fortgefett durch 12 Jahre), hat er über 160 größere 
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Kirchenftüde für befondere Feierlichfeiten , eine große Anzahl von Ora— 
torien und Gantaten, über 40 Opern, mehr als 300 Ouverturen und 
unzählige Arien und Fleinere Anftrumentalftüce gejchrieben. „Seine 
eriten Arbeiten find von den fpätern jehr verſchieden; in diefen tft er 
ganz gefällig und leider oft Jedem gefällig. Abgejehen davon, daß auch 
feine Reife nad Frankreich vielen Einfluß auf feine Richtung hatte, 
bequemte er ſich wirklich oft nach Leuten vom übelften Gejchmad, da— 
ber man unter feinen trefflichen Werken fo vieles Mittelmäßige findet 
und fo manche ungeheuerliche und läppifche Schildereien“. 

Johann Matthefon (1681—1764), ein Mann von tiefer 
Ginfiht und ausgebreiteter Wiſſenſchaft auf dem Gebiete der Kunft, 
ein ſehr fchlagfertiger und Fampfluftiger Schriftiteller, bis zum Ue— 
bermaaße fleikig und thätig und tüchtig in Allem, was er ergriffen 
bat. Sein beveutendftes Werk: „Der volllommene Kapellmeifter” ge: 
hört heute noch zu den geichäßteften mufifalifchen Schriften. Er war 
zugleich fo allfeitig gebildet, daß er eine Oper dichten, componiren, 
jelbft darinnen die Hauptpartie fingen, fich todtjtechen und endlich noch 
ben legten Act am Flügel ſelbſt dirigiren fonnte. In Allem was bie 
Mufik betrifft, war er fattelfeft wie fein Anderer. Er fang nicht al- 
fein vortrefflih, jondern war auch ein tüchtiger Clavier- und Orgel: 
fpieler. Die Theorie der Muſik hatte er gründlich inne und alle 
Orchefterinftrumente, als Gambe, Violine, Flöte, Oboe u. ſ. w. wußte 
er zu tractiren; daneben wurden aber auch alle andere Künfte (Tan: 
zen, Reiten, Fechten) und verſchiedene Sprachen (franzöſiſch, italienisch 
und englifch) getrieben und zuletzt war das Alles nur Nebenjache, 
denn er ftudirte mit größtem Eifer als Berufswiſſenſchaft die Juris— 
prubenz. Außer 21 großen theoretisch = mufifalifchen Schriften hat er 
noch zahllofe Eompofitionen, Dichtungen, Weberjegungen, juriftiiche 
Abhandlungen u. ſ. f. hinterlaffen, theils gedruckt, theils im Manufeript. 
Der wißige Kaifer nannte ihn nur „die weiße Cravatte“. Er ftarb, 
etwas fchwerhörig geworden, als Königl. Großbrittaniicher Legations- 
rath, Herzogl. Holfteinifcher Kapellmeijter, wie auch Canonicus und 
Cantor am Dom, 88 Jahre alt und vermachte in feinem Tejtamente 
um Bau einer neuen Orgel der Michaelisfirdhe die Summe von 
44.000 Mare. 

Zu gleicher Zeit mit Matthejon und Kaifer war von 1703 
bis 1708 Georg Friedrich Händel (1684—1759) in Hamburg; 
er ſchrieb dort feine vier erften Opern (Almira, Nero, Florinde und 
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» Daphne) und begann eigentlich von hier aus feine reiche, glänzende 
Künftlerlaufbahn. 


Der vierte Brief (an Kreuzberg?) von Braunfchweig ba= 
tirt, befchäftigt fi mit dem dortigen Kapellmeifter Koh. Gottfried 
Schwanberger und deffen neuefter Oper: „Nomeo und Julie“, Er 
hatte feine Studien während 6 Jahren in Stalien gemadt und blieb 
nun auch fein ganzes Leben hindurch der einmal eingejchlagenen Künft: 
lerrihtung treu; ev fpielte zugleich das Glavier mit folcher Leichtig- 
feit, Fertigkeit und Delicatefie, dab er darin wenige feinesgleichen hatte. 
Seine Clavierjonaten find von einer Annchmlichkeit und Lieblichkeit 
und offenbaren einen jo edlen Geift, daß fie hierin gar nicht über: 
troffen werden können. 

Außer den genannten fpricht jich der Verfaffer noch über ven 
Bioliniften Petſch und den Eelliften Mattern (geft. 1789), jowie 
den Glavierfpieler Fleiſcher und namentlich über deſſen Operette: 
„Das Orakel“ weitläufiger aus. 


Der fünfte in Magdeburg gejchriebene (und an Szervansky 
gerichtete) Brief handelt von einer Zuſammenkunft und einer von 
Morgens 8—1 Uhr dauernden mufifaliichen Unterredung mit dem bafi- 
gen tüchtigen Mufikdirector Joh. Heinr. Rolle, einem guten, gefällt: 
gen Mann und von defien jehr Ichönem Dratorium: „Der Tod 
Abel's“. 

Der jehste und ſiebente Brief (an Bock in Marienwerber 
und an %. U. %.. in 8.2) berichten über den Aufenthalt in dem 
fo berühmten oder vielmehr als jo jehr muſikaliſch verfchrieenen Leip: 
zig. Der Berfaffer zahlt zuerit die muſikaliſchen Kräfte diefer kunſt— 
finnigen Stabt auf (Hiller, Löhlein, Tromliz, Hertel, Neefe, 
bie beiden Berger, Corona Schröter u. f. w.) und verweilt 
bann längere Zeit bei Hiller’s: „Anweifung zum muſikaliſch 
rihtigen Gejange”, 1774 erjchienen, und bei dejfen comiſcher Oper: 
„Die Liebe auf dem Lande”. 

Das Theater, 1766 vom Oberften des Churſächſiſchen Ingenieur: 
corps von Feſch erbaut, iſt ziemlich groß. Bewundernswürdig da— 
rin ſind der Vorhang und der Plafond, beide von Oeſer meiſterhaft 
gemalt. Im Sommer wird hier, wo ſich die Muſik recht gut aus— 
nimmt, das große Concert gehalten, 


Es jpielte während Reichardt's Anmefenheit gerade die D 5 
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belin’she Gefellfchaft. Ihre Leiftungen werben folgendermaßen be: 
proben: „Bon ben Sängern will ih auch gar fein Wort fagen; 
es find nicht Sänger, jondern Schaufpieler; es find aber auch nicht 
Scaujpieler, fondern arme, unglüdliche Leute, die ihr Brod nicht anz 
ders zu verdienen willen, man muß Mitleid mit ihnen haben. Ober 
häufiger, es find lieberliche Leute, die in ihrem Metier, zu dem fie ge: 
ſchickter wären, nicht Luft zu arbeiten hatten, man muß fie auspfeifen. 
Unrecht wäre e8, wenn ich mich über die fchlechte Theatermufit auf: 
halten follte: denn es find nicht Mufiker, die fie ausführen, ſondern 
größtentheils arme Studierende, die fih ein Nebengewerbe daraus 
mahen, um fich zu erhalten”. 

„Die aufgeführte Compoſition, die eigenthümlichjte, welche ich je 
von Hiller gehört, ijt durchgängig jo fchön, daß ich mir fein Stüd 
darin anders wünſchen möchte Aus dem ganzen Werke Teuchtet des 
Meifters Genauigkeit und Feinheit im Characterifiren der Perjonen, 
fein Talent für das Comiſche und eine nur ihm eigenthümliche Gabe, 
einen natürlihen und zugleih ausdrudsvollen Geſang zu jchreiben, 
hervor. Bon bejonderem Intereſſe ift die Schilderung des jogenannten 
großen Goncertes, aus dem fich jpäterhin die berühmten Gewandhaus: 
concerte entwidelt haben. Hiller birigirte fie. Die Symphonien, bie 
oft wiederholt werden, hört man zuweilen gut ausführen; die Arien 
und Eoncertjtüde, wenn aud gut gewählt und erecutirt, werben im— 
mer jchlecht begleitet, da zu wenige Proben davon gehalten werben. 
Außer feinem Solo ift der Birtuofe fogar verpflichtet, der Gleichheit 
wegen feine befondere Gejchidlichkeit zu verbergen und er gilt alsdann 
nit mehr, als der Unterfte gelten follte, dem man gemeinhin nur 
Ein Licht aufs Pult tet, ich meine den Bratjchiften, von dem man 
allgemein glaubt, daß er gut genug ſpiele, wenn man ihn nur eben 
fo wenig hört, als er in feinem Winkel gefehen wird”. 


„Mebrigens ift das Concert jo gut wie alle andern öffentlichen 
Goncerte bejchaffen, außer daß der Eingang etwas Myſtiſches hat, in: 
dem man burch eine gemeine Herberge einen Gang hinaufgeführt wird, 
jo daß man fich eher ein heimliches Halsgericht vermuthen follte, als 
einen hellen Saal!) voll galanter Geſellſchaft, die vielleicht ein wenig 


1) So wird bas Eoncertzimmer genannt, weldes bie Größe einer mittelmäßi: 
gen Wohnftube hat, die auf der einen Seite mit einem hölzernen Gerüfte für die Spie— 
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mehr gepudert ift, ein wenig fteifer figt und ein wenig unverfchämter 
über Muſik raifonnirt als anderswo, übrigens aber bie fchöne Gabe 
des Plauderns und Geräuſchemachens mit allen übrigen Concertgefell- 
ichaften gemein hat”. 


„Zwar fteht dafür ein Kaufmann, der die Beforgung des Concer- 
tes auf fih Hat zur Wache und Elopft, wenn Jemand gar zu laut 
ſpricht, mit einem großen Ladenjchlüffel an’s Elavecin, welches er da— 
durch zugleich verftimmt, indem er jenen Stillſchweigen befiehlt, die es 
doch nicht halten. Diejes heldenmüthige Betragen fchränft er aber nur 
auf die Mannsleute ein, für die Frauenzimmer hat er die in Paris 
erlernte Höflichkeit, fich zu ihnen zu gejellen und ben Discours zu 
vermehren. Das ift das große Concert. Ach wünfchte dem verbienft- 
vollen und braven Manne, der es leitet, ein vortheilhafteres Glüd an 
einem Orte, wo man feine Berdienjte beſſer erkennen und beloh— 
nen würbe“. 


Der ahte Brief aus Dresden batirt, beflagt e8 zuerft, daß bie 
Zeiten Hafje’s vorüber find. Doc findet der Neifende in Gott: 
fried Auguft Homilius, dem Gantor an ber Kreuzfirche, einem 
Schüler Seb. Bady’s, nicht mur den beften Kirchencomponiften, den 
Deutſchland damals befitt, fondern auch den größten Organiften, ben 
er je gehört hat. Er hat die Gefälligfeit ihn einen ganzen Vormittag 
auf der herrlichen Silbermann’ichen Orgel in der Frauenkirche, mo 
er früher Organift war, vorzufpielen. Seine freie Phantafie und 
feine Kenntniß der Harmonie, jein Reichthum an Gedanken, feine Fer: 
tigkeit und lebhafte Einbildungskraft reißen den Hörer zu lauter Be- 
wunderung hin. Er führte zuerjt ein jchwieriges Fugenthema, dann 
den Choral: „D Haupt voll Blut und Wunden” ganz meifterhaft durch 
und zeigte babei eine große Kenntnig und feine Wahl ber Stimmen 
im Regiftriren. Zuletzt jpielte er noch zwei Trio's ganz im Geijte 
Graun's. Noch bemundernswürdiger tft Homilius als Kirchen: 
componift, wo er fogar Graun übertrifft; feine Stüde haben Hoheit 
und Würde, rührenden, edlen Gejang, Kühnheit und Feuer und be: 
thätigen überall den Fleiß und die Kenntniffe des Meiftere. Außer 


fenden, auf ber anbern mit einer hoben hölzernen Gallerie für Zuſchauer und Zuhörer 
in Stiefeln unb ungepuberten Köpfen verbaut if. Die einzige Zierbe des Saales iſt 
das fehr gut getroffene Bilbnig des Ehurfürften. 
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Homilius lernt Reichardt noch die bedeutendften Mitgliever der Oper 
und Kapelle kennen; den berühmten Oboiften Befozzi, den Flötijten 
Gögel, die Geiger Uli, Hunt und Recuba sen., (Schüler Tar— 
tini's) und jun., den Gelliften Megelin. 

Unter den Genannten ift Bejozzi der hervorragendſte; er iſt einer 
der vollflommenften Birtuojen auf feinem Anftrumente. Man muß 
faunen, wie er basjelbe in feiner Gewalt hat; er faun darauf machen, 
was er will. Andere Oboiſten haben entweder nur Annehmlichkeit oder 
befigen viele Fertigkeit, er aber hat beides im vollfommenften Grabe. 
Er bringt die größten Schwierigkeiten, die felbjt einem Geiger zu 
Ihaffen machen, mit Leichtigkeit und Neinheit heraus. Wie er darin 
unübertroffen ift, jo iſt die Delicatefje feines Spieles faft unnachahm— 
id. Sein Ton, den er zu einer Stärke anwachjen lafjen fann, bie 
unbegreiflih und erjtaunungswürbig ift, vermag auch wieder fo janft, 
hieblih und angenehm zu werben, daß er als ein Mujter für Sänger 
gelten kann. Ebenſo find feine Vorträge und Ausorüde, das Frap— 
pante und die eigenthümlichen Accente, mit denen er eine Melodie zu 
Ihmüden weiß, meifterhaft. Wühte man nicht, daß geſchickte Virtuo— 
ſen auf Blasinftrumenten Mittel hätten, die Luft zu menagiren, jo 
würde man glauben, er müffe eine Lunge haben, die von der anderer 
Menſchen ganz verſchieden ift, denn er kann einen Ton in fo unglaub— 
liher Länge fortdauernd aushalten, ihn während der Zeit zu verjchies 
denen Malen ftufenweije zur höchiten Stärke fteigen und wieder zum 
faft gänzlichen Erjterben fallen laſſen und dabei den gleichjten und 
reinften Zriller jchlagen, daß alle Zuhörer in ganz ungewöhnliches 
Erſtaunen verjet werden. Noch feltener iſt feine Erjcheinung, da er 
zugleich ein gründliher Componiſt und feiner muſikaliſcher Theoreti- 
ter iſt. 

Die einzige gute Mufif, die man während Reichardt's Aufent- 
balt in Dresden zu hören befam, war die in der Fatholifchen Kirche, 
einem jchönen in italieniſchem Gefchmade aufgeführten Gebäude, das 
fh aber für mufifalifche Wirkung jchleht eignete. Die aufgeführten 
Mufitftücte waren entweder von Haſſe componirt oder von den vier 
dafür angeftellten Kirchencomponiften, die monatlich abwechfelnd bie 
nöthigen Kirchenftüde zu jchreiben haben; es find dies bie Herren 
Naumann der jehige Kapellmeifter, dann Schürer, Schuiter 
und Seidelmann, melde leßtere italieniiche comijche Opern und 
Kirhenftüce mit Einer Feder fchreiben. Die Aufführung der Muſiken 
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ift ungleich, bie Sänger find höchft elend, dem Orcheſter hört man 
noch immer bie Zuchtmeifterhand Haſſe's und Piſendel's an. 

„In voriger Woche hörte ich Haſſe's berühmtes „Te Deum“. 
Ich habe jelten etwas gehört, das mehr Wirkung madte Es ift nur 
die Ausführung eines Unifono, welches das Thema ausmacht und bas 
hernach die Stimmen zur Begleitung beibehalten bis faft an's Ende, 
wo man plöglid, glaubt eine Fuge zu hören, während es nur ein imi- 
tirender Satz von großer Wirkung ift, der das Ganze feurig befchliekt. 
Das Graun’she „Te Deum“ ift größer in der Harmonie, das Hän— 
del’iche beveutender in der Arbeit, aber feines von beiden macht biefen 
Effect. In einer Haſſe'ſchen Muſik, die am Sterbetage des letzten 
Königs aufgeführt wurde, habe ich mehr Arbeit und Fleiß als in ir- 
gend einem andern Werke dieſes Meifters gefunden, aber ich muß ge— 
ftehen, baß fie geringere Wirkung that, als jedes der übrigen Stüde, 
die ich von ihm kenne“. 

In ber großen Oper ward nicht gejpielt, für ben Winter hatte man 
eine italienifche Opera buffa unter der Direction des Signor Bu: 
ftelli. „Seine prima donna, Signora Calori fol ehedem eine gute, 
tragische Sängerin gewejen fein, jetzt wird fie alt und ift ihrer Stimme 
nicht mehr recht mächtig. Signor Tibaldi fingt fehr ſchlecht oder 
vielmehr er frächzt wie ein Rabe, er ift aber ein jo volllommener Ac— 
teur, daß man fid) faft comifcheres nicht denken fann. Man findet es 
leider bei allen italienifchen comifchen Operngejellfchaften, daß bie 
beiten Acteurs elende Sänger find und man verlangt es faft gar nicht 
mehr, daß fie gut fingen jollen”. Bei Hof ift nur an Galatagen Eon: 
cert, defto mehr wird aber bei dem Herzoge Karl von Curland, ber 
jelbft Virtuofe auf der Flöte ift, muficirt. 

Noch find als Elavierfpieler die Herren Binder und Tranſchel 
und Mademoifelle Baſemann zu nennen. | 

Der Teste Brief ift (an den Herrin von Dieride?) aus 
Schluckenow im böhmiſchen Gebirge gefchrieben und bejchäftigt fich zu— 
meift mit der Unterjuchung der Srage: „woher es fommt, daß die 
Böhmen mujfifalijcher jind, als ihre Nachbarn“. 

In den Landichulen wird überall zugleih Singen und das Spie- 
len auf den verjchiebenften Injtrumenten gelehrt, „man fieht daher in 
jedem Dorfe an Sonn: und Feiertagen ben Chor voller Bauern, bie 
ihrem Herrgott oder Heiligen zu Ehren und dem übrigen Theil der 
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Gemeinde zur Erbauung geigen, flöten, pofaunen und trompeten, baß 
die Gewölbe und Gräber erſchallen“. Dieſer doch im Ganzen unvoll 
fommene Unterricht kann aber allein bie geſchickten Birtuofen nicht hervor: 
bringen, bie man aus Böhmen in allen Kapellen Europas findet. Sie 
tommen meiſt aus dem Niejengebirge und den drei Grafichaften: Tet- 
hen, Schluckenow und Hanſpach, die alle an der jächjiichen Gränze 
liegen. Die Bewohner diejer Gegenden find nun zugleich ein Handels— 
voll, das weitverzweigte Verbindungen unterhält. Diejenigen Böhmen 
aber, die handeltreibend die Welt durchziehen, laſſen ihre Anjtrumente 
nicht liegen, fondern juchen überall zu hören und zu lernen. Die mei: 
ften Adeligen lafjen für ihre Privatfapellen viele ihrer Untergebenen 
zu tüchtigen Künftlern bilden und die andern werden durch den Auf- 
enthalt in der Kunftftadt Prag zu Mufitern und Birtuojen gemadt. 
Das geht fo fort vom Bater auf den Sohn, vom Bruder auf bie 
Schweiter, von der Stadt hinaus aufs Dorf, vom Schloß in bie 
Hütte. Die Mufif liegt in Böhmen förmlih in der Luft, mit ihr 
wächst das Kind auf, fie ſchmückt das Leben des Mannes und ift der 
Troft und die Freude des Greiſes. 


Reichardt fügt zum Schluſſe hier zwei Beijpiele an, die feine 
Behauptungen beweifen jollen. Ein Handelsmann Namens Holfeldt 
in der Grafihaft Schludenow jchidt jeinen Sohn!) 1760 in kaufmän— 
niſchen Gejchäften nad den Niederlanden. Der junge Mann jpielte, 
da er von Haufe wegging, jhon „einen guten Contrebaß“. Die Ge: 
ihäfte gingen nicht wie fie jollten, wurden vielleicht auch nicht mit 
dem gehörigen Eifer betrieben, der Gontrebaß wurde fleißiger als je 
geitrihen, Holfeldt’s Mitwirkung allenthalben gejucht und er end— 
lid zu einer Reife nach Paris beredet. Hier übertraf ihn feiner; er 
erhielt eine Stelle im Orchefter der großen Oper und trat zuleßt ſelbſt 
ald Solojpieler auf. Zehn Jahre war er bereits in Paris, als ihn 
fein Vater plöglich zurüdvief, weil er jeiner Unterftügung bei den 
auögebreiteten Gejchäften nicht länger mehr entbehren wollte, aber 
aud nad der Rückkehr zu den früheren Bejchäftigungen mochte er fei: 
nen geliebten Contrabaß nicht miſſen und Reihardt hörte ihn mit 
Verwunderung während der Mefje in der Dorflirche ein Concert ſpie— 
len, wie er es in großen Städten nie gehört hatte. 





) Geboren 1738, 
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Das zweite Beifpiel bietet das breizehnjährige Töchterchen feines 
Gaftfreundes Schwahe, ver, felbft ehedem ein guter Geiger und Schü- 
fer des berühmten Zucht in Mailand, in Gemeinfchaft mit dem Rec- 
tor der Schule zu Schludenow das Kind zu einer Claviervirtuofin 
herangebilvet hat, die nicht nur das, was fie geübt hatte, mit großer 
Fertigkeit und Nettigfeit vortrug, fondern aud Alles, was man ihr 
vorlegte, fo richtig und diſtinct vom Blatte fpielte und mit ſolch' 
ungezwungener Leichtigkeit ausführte, daß man barüber nur erjtaunen 
mußte. 


Zweites Bud. 
(1776 — 1794). 


(Fortfehung der Autobiographie. Veröffentlicht im 15. Jahrgang der „Reipziger Allge— 
meinen mufitalifhen Zeitung, 1813*. Nr. 37 und 39). 


Ich befand mich eben — fo führt Reihardt in feiner Auto: 
biographie fort — im August des Jahres 1775 als preußifcher ertras 
ordinärer Kammerjecretär in dem königlichen Domainenamte Ragnit 
in Littbauen, als ber geheime Finanzratd Tarrach aus Berlin auf 
einer Unterjuchungsreife dafelbjt durchpaflirte und die Pferde wechjelte. 
Während der Stunde, da Alles fich bemühte den für die Provinz fo 
wichtigen Mann zu bedienen und zu unterhalten, erzählte diefer unter 
anderm auch jehr zufälliger Weiſe als eine großjtädtifche Neuigfeit, 
daß der alte, die Hofcomponift Agricola, ber immer fo ungeheuer 
viel Bier zu trinken pflegte, — die Unterredung kam vielleicht von dem 
ftarfen Tithauifchen Bier und der dortigen Gewohnheit, viel davon zu 
trinken, auf den ehrlichen Tonjeger, — vor einigen Monaten geftorben 
jei und der König bereits von Naumann aus Dresven und von 
Shmwanenberg aus Braunfchweig Probeopern eingefandt erhalten 
babe, die ihm aber zu wenig in der Manier Hajje's und Graun’s 
gehalten jchienen, als daß er davon hätte befriedigt jein könıen. 

Diefe Worte fielen zündend in meine Seele; ich gedachte der großen 
italtenifchen Oper: „le feste galanti“, die ich während meines legten 
Aufenthaltes in Berlin componirt, aber bald darauf unvollendet bei 
Seite geworfen hatte, weil fie mir zu jehr in der Weife von Graun 
und Hafje gehalten fchien, zu fehr verrieth, wie jene beiden Opern- 
componiften mir zum Mufter gedient hatten, obgleich mancher Sat 
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darin vorfam, der von der Befanntjchaft mit der neuern italienijchen 
Muſik deutlih genug Zeugniß gab. Ein fühner Entſchluß wurde jo: 
gleich gefaßt und ausgeführt. 

Kaum war der Finanzrath wieder abgereist, als ich meinen bra— 
ven Wirth, den Amtsrath Kallenberg erjuchte, mich in der nächſten 
Nacht zu einem, einige Meilen entfernt wohnenden Nachbarı, den 
Amtsrath Schöne, der ein jchönes Geftüt hatte, fahren zu laffen. Man 
fannte mich als einen pafjionirten Neiter, fand nichts Auffallendes in 
meiner Bitte und gewährte fie bereitwillig. Dort übernachtete ich und 
auch von bier aus wurde ich wiederum am folgenden Morgen um ei: 
nige Meilen in ber Richtung nad Königsberg zu weiter zum Amts: 
rath Keidel befördert, der mich endlich am felben Tage noch vollends nad 
Königsberg hineinbringen ließ. Es war gerade der berlinijche Pot: 
tag, den ich nicht gerne verjäumen wollte und fo. fchrieb ich denn je 
fort an den Goncertmeilter Benda in Potsdam, der mich noch kurz 
vorher jo überaus freundlich und liebevoll bei fih aufgenommen hatte, 
meldete ihm im Vertrauen meinen Entſchluß, eine italienifche Probe: 
oper an ben König einfhiden zu wollen und erſuchte ihn, ſie demſel— 
ben zu überreihen. Dann nahm ich meine ziemlich unanſehnlich ge 
fchriebene Partitur zur Hand und ergänzte jchnell das noc Fehlende, 

Benda, der eben am Ehiragra litt, ließ meinen Brief durch fer 
nen alten, vertrauten Freund, den Mufilvirector Jacobi!) beant- 
worten, wie folgt: | 
Potsdam, am 8. Sept. 1775. 


„Es hat der Herr Concertmeiſter Benda mir aufgetragen, Ihren 
Brief zu beantworten, welcher ihm geftern durch den Pojtboten zu 
feiner größten Berwunderung tt eingehändigt worden: weil er zum 
Schreiben, wegen Schwäche der Hand, ganz unvermügend fi be 
findet: fo tjt das ganze Geheimniß nothwendiger Weife, welches 
Eie ihm nur allein im freundfchaftlichen Vertrauen überfchrieben, 
mir auch entdeckt worden, Erfchreden Sie über dieſe unerwartete 
Nachricht bei Leibe nicht! ich werde es an Niemanden zu Ihrem 
Nachtheil verrathen, jondern vielmehr bemüht fein, was in meinem 


1) Diefer tüchtige Mann befleidete die chemalige militärische Kapellmeifterftele, 
welhe Friedrih Wilhelm I. zur Bildung feiner Regimentshautbeiften errichtet halte 
und ſtutzte da Knaben aus dem militärifchen Waifenhaufe- in Potsdam zu Garde und 
Regimentsmuſikern zu. 
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geringen Bermögen ſteht, Alles beizutragen und gemeinjchaftlich an 
Ihrem Gefuh mich mit Herrn C. M. Benda berathen, wie be: 
reit8 ber Anfang biedurch zeiget, daß es vielleicht nah Wunſch für 
Ihnen ausſchlagen und bald gute Folgen davon erwartet werden 
fünnen. 

‚Bann Sie den Entichluß gefaßt, die Nechtshändel, worauf Sie 
fih mit Fleiß gelegt hatten, wieberum fahren zu laſſen und bie 
Tonkunſt allein zu treiben vorzüglich erwählet (nach meiner gerin- 
gen Einjicht befledt man in diefen Gejchäften auch nur Papier: 
dahingegen jene das Gewifjen bei Vorfällen nicht unbejudelt laſſen. 
Sap. sat.), jo ift auch, dem Vernehmen nah, Ihre Reife nad 
Rußland durch eine Krankheit unterbrochen und auf Aurathen der 
liebwerthen Eltern gar aufgegeben worden, daß Sie aljo gerne im 
Zande bleiben und die erledigte Stelle eines Ober-Componiſten hier 
bei Hofe anzunehmen geneigt wären, wann Sie unter annehmlichen 
Bedingungen dazu einen Auf erhielten; und deshalb vorhero beim 
Könige von Ihrer Gejchiklichkeit dur Herrn C. M. Benda ei- 
nige Beweije angebracht hätten ꝛc. Hierauf melde Ahnen, wie die- 
jes auf Anrathen des Herrn C. M. Benda am Füglichiten werfitel- 
lig gemacht werden kann. Schicken Sie Ihre Partitur von der Oper 
gerades Weges an den König und fchreiben Sie dabei ganz furz 
Ihre Meinung; insjonderheit aber führen Sie darinnen mit an, 
wie Graun und Hafje Ihnen zum Vorbilde gedient, denen nach— 
zuahmen Sie jih äußerſt angelegen fein ließen, und wie Sie in 
den Meifen durch Deutjchland auch eine Zeitlang in Drespen bei 
legterem jich einen Zutritt gebahnet; nun aber mit bem erreichten 
Talent — und fo ferner, was Ihre Feder noch hinzuzufügen ge: 
veizet werden möchte, Ihr Schickſal darauf gelajjen erwartend. 

„Der König bat ſchon vor jehs Monaten nach einem folchen 
Subjecte, wie Sie in der That begabet find, gefraget; allein bie 
Klugheit verftattete dem Herrn C. M. Benda nicht, Jemanden 
vorzufchlagen, weil es eine mißliche Sache tft, die da zu üblen Fol: 
gen den Weg öffnen könnte. So hat der Monarch denn ſelbſt 
welhe auf die Bahn gebradıt und aus Dresden von Herrn Nau— 
mann's Arbeit eine Oper kommen laſſen, auch demſelben die 
Dienfte mit 1000 Thlrn. jährlichen Gehalts freigeitellet. Diefer 
aber verlangte 2000! Sein Styl ift aber weder Graunifch noch 
Haffiih, indem er die überjandte Oper für das venetianijche 
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Publitum gemacht!) und auch daſelbſt mit großem Beifall ehemals 
aufgeführt worben ift. Bor einigen Wochen erhielt der König wie: 
der eine Dper aus Braunfchweig von Herrn Schwanenberger; 
diefe ſchickte er fogleih an Herrn Benda, fie ift aber noch nicht 
zur eigentlichen Prüfung gelanget, weil jeßo die Herbſt-Mandvres 
abzuthun find, dürfte wohl vor Ende des Monats nichts Mufikali- 
jches zum An: und Vortrag fommen. Dahero eilen Sie, damit 
Sie nicht zu jpät Ihrer Probe untergehen dürfen, jondern nod 
zu rechter Zeit im Gabinete erjcheinen. Welches der König fogleih 
Herrn Benda dann gemein machen dürfte. Da es Gelegenheit 
geben wird, für Shnen zu ſprechen. Wären Sie dody jchon läng- 
jtens auf den Einfall gerathen, ji dem Könige bekannt zu machen, 
und zwar gleich nach des Agricola Ableben, jo wären Sie viel: 
leicht bereit8 im Dienjte und genöfjen des Defuncti Befoldung von 
800 Thlrn. jährlih. Was dünket Ihnen bei diefem Lohne! wäre 
Ahre Arbeit dafür, oder wohl gar mit Wenigerem, weil Sie nod 
bazu ein Landesfind, zum Dienjt des Königs verpflichtet find, hin— 
reichend befriedigt? Zumal wenn Sie nody mit der Zeit mehrere 
neben fich zu ernähren übernehmen wollten? es müßte Ihnen das 
befannte Sprüchwort tröjten: „Mit vielem hält man Haus, mit 
wenigem fümmt man aus”. Dahero man Ihnen bei der Denkungs: 
art des Königs für ein großes Salair nicht Bürge fein kann. 
Werden Sie gerufen, jo fragen Sie zuvor, unter welcher Bedin— 
gung? erfahren Sie ſolche, dann wäre Zeit, fie anzunehmen ober 
fahren zu lafjen. Diejes mein wohlmeinender Rath. Uebrigens 
verharre jederzeit ꝛc.“ €. 3, Sacobi. 
ALS ich diefe Antwort erhalten hatte, ließ ich meine Opernparti- 
tur jogleih im drei ordinäre PBappbände binden und fandte fie mit 
folgendem Briefe direct an den König nach Potsdam: 


1) Naumann batte bei feiner dritten Anweſenheit in Italien, 1772-74, für 
Benebig vier Opern geſchrieben; wahrfcheinlich ſchickte er eines der beiden für das Then 
ter S. Benedetto componirten Werfe an den König, alfo entweder „il Solimano“, 
Tert von Migliavetto oder „Hypermnestra“, Tert von Metaftafio; bie dritte 
Oper: „le nozze disturbate‘“ war eine comifche, die vierte: „Isola disabitata“* nur 
für ein Privattheater beftimmt. Reichardt äußert fich jedoch bei Gelegenheit ber Be 
jprehung der Naumannıhen Biographie von Meißner, daß die Partitur der 
Oper: „la Clemenza di Tito“, die er 1768 oder 69 zum Beilager des Ghurfürften 
geichrieben hatte, dem Könige vorgelegen babe. Shwanenberger batte feine neue Oper: 
„Bomeo e Giulietta“ eingefandt. 
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Sire! 

„Eurer Königl. Majeftät wage ich eine Oper zu überreichen, bei 
deren Bearbeitung mir Hafje und Graun Mujfter gewejen. Ein 
hoher Kennerblid wird enticheiden, ob der Componiſt derjelben es 
verdient, die ehrenvolle Stelle eines Graun's zu befleiden. In 
tiefſter Ehrfurdt u. j. w.“ 

Königsberg, den 26. Sept. 1775. 

3. F. Keichardt. 
Mit umgehender Poſt erhielt ich von Berlin folgendes vom König 
unterzeichnetes Gabinetsfchreiben: 

„Seine Königl. Majeftät von Preußen ꝛc., unfer Allergnäbdigfter 
Herr, wollen dem Mufico Neihardt zu Königsberg in Preußen, 
auf dejfen eingefandte Oper hiermit zur vorläufigen Antwort nicht 
vorhalten, daß Höchftdiefelbe folche vorhero probiren laffen wollen, 
um zu beurtheilen, ob und in wie weit jolche denen Arbeiten eines 
Graun’s und Haſſe's zur Seite gejtellt zu werden verdiene”. 

Potsdam, den 20. October 1775. 

Friedrich. 

Sobald die Oper abgeſchickt war meldete ich mich, der ich mich bisher 
zu Hauſe gehalten hatte, bei meinem zweiten Chef, dem Obermarſchall 
von der Gröben, Vorſtand des Conſiſtoriums, bei welchem ich als 
Secretär angeſtellt war. Dieſem braven Miniſter, der ſich durch Ge: 
radheit und Derbheit als Original auszeichnete, war ſchon eher mein 
eigenmächtig gewagter Schritt anzuvertrauen, als dem Oberpräfidenten 
von Domhard, dem Chef der preußiihen Domainenfammer, wie: 
wohl er bei all’ feinem großen, ftrengen Dienfteifer auch ein jehr po— 
pulärer Mann war. Dem Herren von der Gröben jtand ich je 
doch näher; er war ein eifriger Mufitfreund, wir fpielten viel zufam- 
men und ich war fein täglicher Tijchgenoffe. Bei unferer erjten mufi: 
laliſchen Uebung entdeckte ich ihm meinen gewagten Schritt, vor dem 
ih Niemanden um Nath fragen wollte, weil ich dachte, daß in ent: 
ſcheidenden Fällen des Lebens jeder im fich ſelbſt Rath und Entjchluß 
finden müffe. Ich theilte ihm aud mein Bedenken mit, mich vor einer 
entiheidenden Antwort des Königs bei dem Oberpräfidenten wieder zu 
melden, Nachdem er nun auch Jacobi’s Brief gelefen hatte, fagte er 
in beiterm, vertraulihem Tone: „Wißt ihr was? Wir wollen auf 
men Gut nah... .. reiten und da die Hafen und Füchſe ängſti— 

Ehletterer, Johann Friedrich Keichardt. 17 
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gen, bis die Antwort fommt”. Das gefhah aud am folgenden Mor: 
gen und jo brachte ich die jchiefjalsbange Zeit anfänglich zwijchen ben 
abwechjelnden Freuden und Genüffen der Jagd, der Muſik und ber 
Tafel ſehr fröhlich zu. Zulegt aber, als der ganze November und 
die Hälfte des Dezember verſtrich ohne irgend eine Nachricht von Pots— 
dam, wurde ich doch ſehr ängftlih. Man erfuhr zwar, daß ber König 
ſehr krank fei, zuweilen wurde er auch wohl ſchon todt gejagt; das war 
aber ein ſchlechter Troft für den unruhig Harrenden. Endlid fam ein 
Brief vom Herrn Jacobi, folgenden erfreulihen Inhalts: 
Potsdam, den 4. Diez. 1775. 
„Sie werden einer Nachricht begierigft entgegenjehen, welde man 
Ahnen aber nicht eher ertheilen können, indem die Maladie des Kö: 
nigs e8 bishero verhinderte, nun aber je mehr und mehr Hoffnung 
zeiget, daß es bald damit zur völligen Beſſerung gelangen wirb. 
Wie Se. Königl. Majeftät denn geftern den Herin C. M. Benda 
zu ſprechen verlanget, wohin fich derſelbe Nachmittags verfügte, 
und gleich beim Hereintritt ins Zimmer den Rapport von ber Be: 
ichaffenheit Ihrer Opera ablegte. Worüber Höchitviejelben Dero 
bejondere Zufriedenheit fehr gnädig marquirt haben, auch gefragt, 
wie viel Gehalt Sie wohl verlangen möchten? Hierauf war nun 
eine Anwort prompte nöthig, weldye diejenige nicht weit überjteigert 
mußte, die Se. Majeftät ohnlängft an den Herrn Naumann 
dur Herrn C. M. Benda geben ließen. Dahero biejer unfer 
Mentor repliciret: Wie Sie mit 1200 Thlen. jährlid würden zu— 
frieden fein. Se. Majeftät haben dieje Forderung genehmigt und 
befahlen, Ihnen folches in Dero höchſtem Namen zu jchreiben, daß 
Sie nunmehro jolhergeftalt engagirt und Ihre Anherofunft bes 
fchleunigen follen. Ein mehreres werden Sie fünftig erfahren. 
Bon diefer Sache wollen Sie aber aus gewiffen Urſachen allda, 
außer Shren lieben Eltern, Niemanden was willen laſſen. Hier 
wiffens nur unferer Drei, worunter Herr Koch von ber Opera 
buffa mit uns befannte, Ihnen jalutirende aufrichtig zu der Fune— 
tion eines Kgl. Preußifchen Kapellmeijters von Herzen feltcitiren. 
Eilen Sie alfo, jo gejchwinde es ſich will thun laſſen, nad Pots— 
dam zu kommen, um ſich Sr. Majeftät dem Könige präfentiren zu 
laſſen, welche die Carnevalszeit über Dero Gejundheit hier zu pfle— 
gen Sich entjchloffen haben. Uebrigens weiß jego nichts mehr, als 
Ihnen von Gott eine glückliche Reiſe anzuwünſchen“. 3. C. Sacobi, 
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Nun wurden die Reifezubereitungen jchnell gemacht und die Reife 
jelbft in Begleitung eines guten Freundes aus Berlin, des Wittwen- 
fallen» Rendanten Schüler angetreten und in möglichiter Eile zurüd: 
gelegt. Auf ber jehr Falten Reife fiel nichts Merkwürdiges vor, es 
müßten denn ein paar Eleine comijche Scenen aus Graudenz des Er- 
jäblens werth fein. Dort fand mein Reifegefährte an dem Poſtmeiſter 
Bugner, — ſpäter durch eine Bejchreibung feiner Gefangenſchaft in 
Sibirien während des Tjährigen Krieges befannt geworden, — einen 
alten, guten Freund, der darauf beftand, den Neifenden einen [uftigen 
Abend in feinem Haufe zu veranftalten. Es wurden in aller Eile Freunde 
aus dem Orte geladen und Küche und Keller machten dem gajtfreien 
Wirthe alle Ehre. Indem man eben im Begriffe war, fi) zum wohl: 
bereiteten Mahle zu jegen, kamen einige andere Befannte mit Ertra- 
poft angefahren, die num auch erjucht wurden Theil an unjerer Freude 
zu nehmen, aber darauf bejtanden, forteilen zu müffen, um während 
der Nacht noch die beiden großen, vier Meilen langen Stationen nad 
Culm und Bromberg machen zu können. Sie fuhren auch wirflich ſo— 
fort troß der größten Dunkelheit ab. Wir ließen es uns unterdefjen 
im warmen, hellerleuchteten Zimmer, bei unverjiegbarer Quelle des 
beften Ungarweines die lange Nacht behaglich fein und erwarteten 
ruhig den anbrechenden Tag zur Weiterreife. Eben im Begriffe einzu- 
eigen, jehen wir jene eiligen Neifenden wieder anfommen, die nun 
auch zu ihrem Schreden den Poſthof von Graudenz erkennen. Es war 
ihnen übel ergangen. Sclafend kamen fie vor dem Pofthofe in Culm 
an. Um in ihrer Ruhe nicht geftört zu werden, hatten fie jchon vorher 
ihrem Bedienten das Poſtgeld gegeben, damit er die folgenden vier 
Meilen bis Bromberg davon berichtigen könne. Das hatte der auch 
halb im Schlafe gethan und war dann auf feinen Bockſitz wieder zu— 
rüdgefehrt, um wie feine Herrn ebenfalls zu jchlafen. Als nun der 
Poſtillon mit feiner träumenden Gejellichaft vor dem Pofthaufe in 
Culm ankommt, findet er den Platz davor jo voll Wagen und Geſchirr, daß 
er um ſolches herumlenfen und auf ver Rückſeite anhalten muß. Der 
neue Poftillon fieht nun die Deichjel nach Graudenz gerichtet, ſpannt 
an, fährt ohne ven Schlummer der Reiſenden zu ftören ab und langt 
mit ihnen des Morgens glüclich wieder in Graudenz an. Zur Fahrt 
in ber langen falten Nacht und den vergeblich bezahlten acht Meilen 
Extrapoſtgeld hatten fie nun noch einen artigen Hagelvegen von Spott 
und Gelächter feitens der luſtigen Nachtgefellichaft zu ertragen. 

17* 
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Mir fuhren nun unter dem Geleite einiger auf gut polniſch auf: 
gejeffenen Gaftfreunde früher von Graudenz ab, als, jene bedauerns- 
werthen Nachtreifenden und blieben auch bis Berlin vor ihnen. Doc 
nun kam die Reihe der Kleinen Abenteuer an uns. Die gutherzigen 
Graudenzer Freunde hatten e8 abſcheulich gefunden, daß wir in fo kal— 
ter Winterszeit mit Hüten auf ben Köpfen reisten und bejchenkten uns 
baher mit jchönen polnifhen, damals modischen Conföderationsmüßen 
von blauem Sammt mit blauer Baranfe eingefaßt. Sehr warm be— 
bet, fuhren wir ab, aber mit den unbehaglichften Empfindungen ka— 
men wir auf der nächſten Station an; e8 fror uns fürdterlih an den 
Köpfen, Wir hatten ung vermuthlich während des Schlafens über den 
halb offenen Wagen vorgebüdt und Beide unfere jhönen Mützen ver: 
Ioren. Am Chrijtabend erreichten wir endlich Berlin, traten bei einem 
Freunde des Nendanten ab und feierten noch den Reſt der heitern 
Nacht mit den braven Leuten, mit benen ich bald auch in nähere Ber: 
bindung fan. 

ALS ih am erjten Feiertag in Potsdam anlangte und in ber gol- 
denen Krone abftieg, war meine erjte Frage an den Wirth: „Wie bes 
findet fi) der König?“ Der lange, hagere Gaftwirth, mit einer politi— 
ſchen Stußnafe im ernften Gefichte, legte den rechten Zeigefinger 
über die Lippen, Fniff die Augen zu und lispelte endlich leiſe: „Todt! 
todt! aber till! e8 ſoll noch nicht bekannt werden“, Ein zufälliger 
Umjtand hatte in Potsdam wirklich diefe Meinung erzeugt und ver: 
breitet. Den König, der gewohnt war, erft im fpäten Herbit von dem 
nahe vor ber Stadt liegenden Sans-Souci aus das Potsdamer Schloß 
zu beziehen, hatte die Krankheit dort überfallen und bis tief im den 
Dezember draußen gehalten. Als er nun aber fo weit genejen war, 
daß er ohne Gefahr hereingebracht werden Fonnte, hielt man es für 
unanftändig die Portechaifen- Träger eher in's Zimmer desjelben kom: 
men zu laſſen, als bi8 er mwohleingepact in der feitverichloffenen Porte: 
chaiſe ſaß. So wurden fie auch wieder in Potsdam aus dem Schlaf: 
cabinet fortgeſchickt, ehe diefelbe geöffnet wurde. Dieſe Leute nun, die, 
wie alle ihresgleihen am Tiebjten das Schlimmfte glauben, ſagten 
mit bedenfliher Miene: „Hereingetragen haben wir den Alten, ob aber 
tobt oder lebendig, das wiſſen wir nicht: ſchwer genug war er für 
einen Todten“. 

An dem Haufe des Eoncertmeifters Benda aber wurde ich bald 
eines Bejlern belehrt. Doch dauerte es noch acht bis zehn Tage, ehe 
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der König Jemanden vor fich ließ. Endlich erhielt Benda den Auf: 
trag, den neuen Kapellmeifter vorzuftellen. Ich hatte jchon erfahren, 
daß einige Arien aus meiner Oper vom Gajtraten Giovanni Eolit), 
ber behufs feiner Mitwirkung in des Königs Kammermufif in Pots— 
dam wohnte, im Goncerte zu deſſen Zufriedenheit vorgetragen worden 
waren. Da ich nie Furcht, am wenigiten je Menfchenfurdt gekannt 
batte,. jo trat ich voll muthigen Vertrauens in das Gemah Fried: 
rich's II. Es war Abend. Der König lag der Thüre gegenüber in feiner ges 
wöhnlichen gewöhnten militäriichen Uniform auf einem Sopha, mit einer 
bellblauen jeidenen Dede bevedft, den alten großen Hut auf dem Kopfe, 
nur feitwärts von einigen hohen Wachsferzen beleuchtet. Als wir vor 
dem Schirme, ber die innere Thüre des Zimmers umgab hervortraten, 
füftete er etwas den Hut und hieß uns näher fommen. Aber die einen 
Windfpiele, die er immer um fich hatte, fuhren mit folchem Gebelle 
auf uns zu, daß ich glei den Entſchluß faßte mitten im Zimmer 
itehen zu bleiben, bis die Hunde zur Ruhe gebracht waren. Troß der Diühe, 
die fih der König gab, fie durch Zuruf und Karefien zu bejchwichti: 
gen, währte e8 doch eine geraume Weile, bis ihm dies gelang. Ends 
fich trat ich dicht vor das Sopha hin; Benda blieb etwas feitwärts 
ftehen. Indem der König mich mit feinen großen, herrlichen blauen 
Augen ftark firirte, jagte er: „Wo jeyd ihr her?” — „Aus Königs: 
berg in Preußen”. — „Wo habt ihr Muſik ſtudirt?“ — „In Berlin 
und Dresden.” — „Send ihr in Stalien geweſen?“ — „Nein, Ew. 
Majeftät; aber — (im Begriff, ihn zu bitten, mich recht bald hinzu— 
ſchicken, fiel er mir eifrig in’s Wort; die hohle, weiche Stimme jtarf 
erhebend und uns Beide faſt zugleich anjchend, rief er:) „Das ift fein 
Glück! Hüt er fih für die neuern Staliener: fon Kerl fchreibt ihm 
wie ’ne Sau”. | 

Obwohl ich auf das fchlechte Deutich des Königs ſchon vorbereitet 
war, jo foftete e8 mich jett dod Mühe das Lachen zu verbeißen. Son: 
derbar fam es mir auch vor, daß er mich in dieſer eriten Audienz bald 
Ihr, bald Er nannte, da man mich nur auf das Letztere, ber damali: 


’ 


1) Giovanni Eoli aus Siena fam gleichzeitig mit ber Eängerin Barto- 
Lotti 1764 nah Berlin. Beide fangen zuerft, aber nicht zu des Königs Zufrieden: 
beit, in Graun’s Oper: „Merope*. 1768 mußte er, da es an einer erften Sängerin 
mangelte, auf Befchl des Königs die Nolle der Ipbigenia in Graun's gleihnamiger 
Dper übernehmen, was unendliches Geſpött unter dem Publikum bervorrief. 
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gen Ehrenbenennung vorbereitet hatte, mit welcher die königlichen Brü- 
ber, die Minifter und Feldmarjchälle angeredet wurben; nur Bebiente 
und gemeine Leute pflegte er „Ihr“ zu nennen. Später, als er nie 
wieder Ahr zu mir fagte, wurde es mir jo erflärt, daß er mich das 
erfte Mal als feinen Unterthan Ihr genannt, mit dem Er aber erſt 
feinen Kapellmeifter beehrt habe. 

Der König ſprach viel und lange über Muſik überhaupt, ließ fich 
in ſehr fleine Details, die Compofition betreffend ein, und man er— 
fannte leicht das Beftreben, feine Kenntniſſe darin zeigen zu wollen. 
Wiederholt fam er darauf zurüd, daß bei ihm allein noch die wahre 
Mufit, wie fie zur Schönften Zeit in Stalien geblüht babe ein Aſyl 
fände, die Staliener jet gänzlich ausgeartet wären und allerwärts an 
andern Orten nur das modische italienische Geflingle und Geleyere 
beliebt und betrieben werde. Er ließ fich jehr umftänblich über bie 
eigentliche Bejchaffenheit der Achten großen Oper aus, und das war 
denn nichts anderes, als eine Zergliederung der alten italienischen 
Haffeihen und Graun'ſchen Oper, wo jede Hauptperjon einige be— 
deutende Arien von verfchiedenem Character haben müfje — ein Ada- 
gio anzubringen jei, das recht cantabile wäre, wobei der Sänger jeine 
Stimme geltend machen und feinen Vortrag zeigen, auch wohl beim 
Da Capo jeine Kunft in verfchönernden Variationen bequem darthun 
könne; — eine Allegro-Arie mit brillanten Paſſagen, eine parlante 
Actions: Arie und ein Duett für den erjten Sänger und bie erjte Sän— 
gerin, worin fie über Eine Melodie im VBortrage wetteifern könnten. 
In allen diefen Stüden mühten die großen Tactarten gewählt wer: 
ben; bie Hleinern 2/,, 3/, u. ſ. mw. blieben für die Nebenperjonen. Dieje 
müßten in jeder Oper einige Arien im angenehmen Tempo di Mi- 
nuetto haben. In allen diefen Singjtüden müßte mit den Tonarten 
pafiend gemwechjelt werden, jo daß nicht zwei Arien aus einem und 
demfelben Tone aufeinander folgten. Die Molltöne wären aber auf 
dem Theater ganz zu vermeiden, fie wären zu traurig unb zu rüh— 
rend!). Die Theatermufif müffe immer angenehm bleiben, felbjt in 
tragijchen und pathetifchen Situationen. In den Recitativen jolle fein 


1) In der Oper: „Demofoonte“ von Braun hatte der König bie ſchöne Arie 
aus G moll: „Misero pargoletti“ wirflih nicht ausftehen fönnen, weil fie zu rüh— 
renb war und,fie mußte deshalb immer gegen die angenehmere Arie aus Haffe's glei: 
namigem Werfe vertauſcht werben (ſ. p. 223). 
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Heikig und mannigfaltig mobulirt werben, und in jede Oper gehöre 
wenigftens ein großes mit vollem Orcheſter accompagnirtes Recitativ. 
An der Anjtrumentalbegleitung wäre jonjt immer auf Klarheit und 
Einfachheit zu fehen, damit bie Singftimmen nie übertäubt würden 
und freien Spielraum behalten fönnten; in den Ritornells, die gut 
ausgeführt werben müßten, wären Fräftige Unifonofäbe, die am beften 
ihlöffen, fleißig anzubringen u. j. w. 

Als ich vorbradte, daß dies auch die wahre Theorie fei, nad 
welher Leonarbo Leo und Leonardo da Vinci!) die neue itali- 
enifhe Oper erfunden und feitgeftellt hätten, daß Haſſe und Graun 
nur die treuen Nachfolger jener beiden gewejen, bie unter fich ohnge— 
fähr dieſelbe Verſchiedenheit des Eharacters hätten, als dieſe beiden 
dbeutichen Meijter, frug der König, ob Opern von Leo und Vinci 
dba oder zu erhalten wären, man müſſe doch einmal eine folche hören. 
Ach bejahte dies und nannte „l’Olimpiade* von Leo und „Semiramide 
riconosciuta“ von Binci, die ich felbjt beſaß. Als die Rede noch 
befonders auf Haſſe fam, defjen Feuer und edlen Character der Kö: 
nig mit richtigem Urtheil jehr hervorhob, jo daß man wohl erkennen 
konnte, wie ſehr er ihm den Vorzug vor Graun gab, erwähnte ich 
auch der legten Oper von Hafje: „Piramo e Thisbe“?). „Das ift 
feine ordentliche Oper”, jagte der König etwas heftig, — „bas ift man 
fo 'ne Heine Dperette; es find ja fait gar Feine rechte, ganze Arien 
mit ausgeführten Ritornell$ und Da Capo’s d’rinn, alles ift Hein zu— 
geichnitten, aber hübſch; er jegt auch da immer gut und bequem für 
den Sänger; das iſt freilich immer die Hauptjache”. Ich bemerkte, 
bat die bei dieſem Componijten jonft jo ungewöhnliche Form in ber 


1) Leo (1694-1756?) der größte Componift und Lehrer der Neapolitanifchen 
Eule war ein Schüler BPitoni's. Er ift in allen feinen Werfen ausgezeichnet 
durch Großheit ber Empfindung, Klarheit bes Styles und Meifterhaftigkeit in ber 
Ausarbeitung. Seine Kirhenjtüde find von ergreifendfter Erhabenheit und dabei doch 
auch wieder von herzrührendſter Innigfeit und feine theatralifchen Compofitionen zeich— 
net Pathos, Leidenfhaft, wahrer dramatifcher Ausbrud und Angemeſſenheit der Cha: 
tacteriftif für jegliche Situation aus. 

Binci, ebenfalls ein Neapolitaner, ausgezeihnet als Operncomponift, hatte 
durch Gaetano Greco feine mufifaliihe Ausbildung erhalten. Vinci war 1690 
geberen und ftarb um 1734 in Folge des Genuffes vergifteter Chocolade, die ihm ein 
Verwandter einer römifhen Dame aus Rache dafür, daß er ſich vor Andern eines vers 
trauten Berbältniffes mit ihr gerühmt, gereicht hatte. 

2) 1769 in Wien componirt. 
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genannten Oper daher fäme, weil er fie zu einer Privat Hofaufführung 
für die Erzherzoginnen felbit geichrieben habe; es läge vielleicht aud 
eine Art von Nivalität mit Glud, der damals, ala Haſſe in Wien 
lebte, das declamatorifche Operngenre eingeführt hätte, zu Grunde 
Mit „Piramo e Thisbe* habe er gewiflermafjen die Mitte zwiſchen 
ber alten und neuen Schreibart halten wollen. Der König ließ mid 
aber nicht ausreden, jondern fiel mit ben heftigiten Ausbrüden und 
Schimpfworten ſehr hart über Gluck her, der gar feinen Gejang 
babe und nichts vom großen Dperngenre verjtehe u. f. w. Er bulbete 
darüber auch wenig Widerfpruch und ber gute ängſtliche Benda fagte 
mir nachher, daß er gezittert habe, als ich nur noch einigermaffen Ein- 
würfe gegen ein fo dedicirt ausgeiprochenes Urtheil des Königs zu er 
heben verfuchte. 

Man hatte die Thorheit begangen, dem Könige zur Zeit, als 
Gluck mit feinen Opern „Orfeo*“ (1762) und „Alceste‘* (1767) jeine 
große Reform begann, einige Arien daraus von italienischen Caſtra— 
ten, die nur gurgeln und fchluchzen können, im Concert hören zu lal: 
fen. Das bie aber nicht viel mehr, als cin Stüd aus einer herr: 
lichen Theaterdecoration herausſchneiden und das Bruchſtück in eine 
Tabaksdoſe einfegen. Auch kennt man ja die finn- und gefühllofen 
Urtheile, die damals in der Berliner allgemeinen Bibliothek von Agri- 
cola und fpäter felbft in Nicolai's Reifen über Glud und deſſen 
Opern gefällt wurden binlänglich, um daraus abnehmen zu können, 
was man dem Könige über diefen Meifter und feine Werke ſonſt nod 
vorgefhwaßt haben mag. Es wäre unbegreiflih, wie ein Mann vor 
Friedrich's Geift, für eine Kunft, die er ſelbſt fo fehr liebte und 
fo eifrig betrieb, jo bejchränft auf das einzige, an fich ſchon eng be: 
gränzte Genre bleiben fonnte, wenn man nicht auf den eigentlichen 
tieferen Grund zurüdginge, aus welchen fich die Beharrlichkeit in ſei— 
nem Gejchmade und die Zähigkeit, mit der er am einmal als richtig 
Erfannten feithielt, erklären laſſen. 

Als er 1740 zur Regierung fam, war er von dem damaligen Zu: 
ftande der Künfte und Wiſſenſchaften wirklich auf's Genauefte unter: 
richtet. Er hatte bis dahin ihnen fait einzig feine Zeit gewidmet. Dies 
fonnte nun, al® er den Thron mit dem Vorſatze beftieg jelbjt zu re 
gieren und fih als Held und Eroberer Ruhm und Macht zu erwer 
ben, nicht jo fortgehen. Bon jest an durften ihm Künfte und Wiſſen— 
ſchaften nur noch Erholungsgenüffe bleiben, zu denen er nad) den Ge 
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Ihäften ber Regierung, nad ben Anftrengungen bes Krieges fich zu— 
rüdziehben Fonnte. Diefe wahrhaft königlihen Grundſätze hinberten 
ihn natürlich daran, den Fortichritten und Neuerungen auf biefen Ges 
bieten jo ernftlich und aufmerkfam wie bisher zu folgen; fein Königs- 
fin litt e8 aber nicht, ein Zurücbleiben hinter feiner Zeit zuzuge— 
ftehen oder ein ſolches gelten zu laffen und fo entitand in ihm bie 
Marime: So foll e8 fortan damit bleiben. In Franfreih und Ita— 
ken, wo für ihn ja doch nur Kunft und Literatur blühten, waren fie 
auf dem einmal eingefchlagenen Weg auf den Gipfel ihrer Entwid» 
fung angelommen, und mandes Product neuerer Dichter und Künfte 
ler, das dem Könige zu Gefichte Fam, mochte ihn in feinen Anfichten 
nur beftärfen. Für bie Muſik Fam nun aber noch befonders das hin« 
zu, daß er damals fchon von Männern umgeben war, die einen hohen 
Begriff von der Kunft hatten, die wohl wußten, daß die Tonfunft (nad 
ihrer Meinung) in Stalien die höchite Blüthe erreicht hatte und daß 
Leo und da Vinci, welche die Periode der großen und edlen Muſik 
in ihrem Baterlande gewiſſermaßen beichlofien und die angenehmere, 
durch mannichfachere Reize ergötende Gompofitionsweife anhuben, 
Nahahmer erwecden würden, die diefe neuen Reize und bald bie Flit— 
tern und Purpurlappen, die fie jelbft denfelben wieder umbingen, für 
ihre alleinige Gottheit halten würden; daß jene beiden Meifter ſchon 
in Wälfchland feinen Nachfolger mehr gefunden hatten, die den Deuts 
hen, Hafje und Graun gleichgefegt werden konnten, — benn wie 
weit blieb nicht ſchon der befähigfte ihrer Schüler, Pergoleſe, hin— 
ter ihnen zurüd. Was war alfo natürlicher, als daß alle jene Män- 
ner, die den König umgaben, die in dem eben gejchilderten großen 
Sinn und Geſchmack Künftler und PVirtuofen waren, ihm große Ber: 
ehrung für den damaligen Zuftand der Mufif und Geneigtheit für ihre 
Kunftanfichten, aber auch Abjcheu gegen alle Neuerungen einzuflößen 
wußten. 

Quanz, der in feiner Art ein jehr despotifcher Regent war, 
hatte hieran den größten Antheil; feine Meinungen erkannte man auch 
in allen Aeußerungen und Urtheilen des Königs über Kunft. Daß 
Quanz Haffe fo oft felbft zum Nachtheile Graun’s in Schuß nahm, 
berubte eben fo auf perfönlicher Freundichaft, als Aehnlichfeit des Cha— 
racters. Sie hatten zuerft in Xtalien, dann in Dresden zufammen ges 
lebt, Duanz war Zeuge der erſten Triumphe Haſſe's und von biefen 
Immer fehr freundlich und aufmerkjam behandelt worden, er war ge— 
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wohnt die Drespener Kapelle, der er früher angehört hatte, immer als 
mufterhaft barzuftellen, und wie alte Leute dies fo gerne thun, für bie 
Eindrüde feiner Jugend zu ſchwärmen. Graun, den Quanz mehr 
als vortrefflihen Sänger, denn als großen Componiften betrachtete, 
ertrug in feiner Sanftmuth Vieles, was er nicht ertragen burfte und 
ſollte. Genug, ohne diefe zunächſt aus Privatfreuntichaft hervorgehen: 
den Einflüffe wäre vielleicht auch Leo und Vinei, fowie viele andere 
Meifter in Berlin fo befannt und beliebt geworden, als Haſſe und 
Graun es waren. Späterhin ließ die Schmweiter des Königs, bie 
Prinzeffin Amaliat), befanntlich jelbft Eomponiftin, auf Antrieb 
ihres Lehrers Kirnberger einige Opern von Leo und Binci kom— 
men, aber dem Könige fam weder bavon etwas, noch viel weniger das 
Neuere und Neuefte zu Ohren. Seine Sänger und Sängerinnen durf— 
ten in ben Kammerconcerten nie andere, als Arien von Haſſe und 
raum oder doch nur foldhe, die ganz in ihrem Styl gejchrieben wa— 
ren, fingen. Selbft fremde Sänger und Sängerinnen, die zuweilen, 
wenn auch nur felten zum Auftreten in den königlichen Kammercon» 
certen kamen und dann ihre mitgebrachte Mufif fangen, befamen oft 
das Compliment zu hören, daß fie ihre fhönen Stimmen und Talente 
an jolher Bierhausmufit (musique de cabaret) vergeudeten. Wenn 
ber König fie in Potsdam zurücdhielt, um fie öfter zu hören, ſchickte 
er ihnen wohl auch Graun'ſche und Haſſe'ſche Arien und ließ ihnen 
einige Wochen Zeit, die Muſik, die fie für ihre Kunft zu geringe ges 
achtet hatten, einzuftubiren. Dies geſchah in feinen legten Lebensjah- 
ven noch mit der Todi. Der italienifchen Opera buffa, die zumei: 
len im Sommer für hohe Gäjte in Potsdam auf dem Schloßtheater 
fpielen mußte, wohnte der König aus Abſcheu gegen die neuere co— 
miſche Mufit nur felten und fajt nie bis zum Scluffe bei. 


Zuletzt Fam der König in der Unterredung auf feine große Oper 
in Berlin und fchilderte ziemlich genau die Talente der noch vorhande- 
nen Sänger, wobei außer ber Mara nur Porporino und Con— 
cialini einiges Lob erhielten. Von dem letzteren fagte er: „Er bat 


1) Anna Amalia, Tohter Friedrich Wilhelm J. und Schweſter Frieb- 
rich's IL, geb. 1723, war eine treffliche Kennerin der Mufif und namentlich eine 
aute-Glavierfpielerin. 1744 wurde fie Aebtiffin des Stifts Quedlinburg; fie ſtarb 1787. 
Ihre außerordentlich werthvolle Bibliothek hat fie dem Joahimsthalfhen Gym: 
nafium in Berlin vermadt. 
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zwar eine fohöne Stimme, ift aber ein fauler Hund. Er hat feine 
Stimme nie recht ausgearbeitet und jchleppt immer hinten nad. Das 
war ein ganz ander Ding mit bem Salimbene (fih an Benda wen: 
bend), der mußte einem das Wafler in bie Augen zu pumpen”, — 
„Ja wohl, ja wohl, Ew. Majeftät!” antwortete der gute weiche Alte 
mit Schluchzen. _ 

Bon dem Zuftande feines DOrchefters gab er mir eben nicht den 
beiten Begriff, doch war fein Urtheil richtig und er ſchloß damit: „Nu 
geh’ er nur nad Berlin, hör’ er noch einige Opern und erercier er 
die alten Mufilanten recht tüchtig“. — Das war ein gefährliches Wort, 
bag dem jungen feurigen Kapellmeifter manden fauern Tag ges 
bracht hat. 

Ehen im Begriffe, das gewöhnliche Zeichen zum Abſchiede mit 
Lüftung des Hutes zu geben fagte er noch: „Wie heißt er doch?“ — 
„Reihardt”. — „Sa, fehe er man, da fann er nun componiren, 
was und wie er will, von dem beutichen Namen wird's boch Feiner 
glauben, daß da was rechtes daran ift; er fann fich ja Ricciardetto 
oder Ricciardini nennen, das Elingt gleich ganz anders”. Ach erwies 
derte aber jogleih: „Ew. Majeftät, ich bin zu ftolz darauf, ein Deut: 
ſcher und Ahr Unterthan zu fein, als daß ich meinen Namen gern ita- 
tienifirte”. — „Na, nal” — fagte der König mit verbiffenem Lächeln 
zu Benda gewendet — „das hat auch eben feine Eile!”4) 

Am andern Morgen erhielt ih aus dem Gabinet die Anmweifung 
an die königl. Hofitaatscaffe in Berlin zur Auszahlung meines jähr: 
lihen Gehaltes von 1200 Thlrn., wovon mir fogleich wie allen Hof: 
und Staatsofficianten, vierteljährig 300 Thlr. vorausbezahlt wurden, 
und am Nachmittag fuhr eine große königl. vierfigige Kutfche mit 
ſechs Pferden an meiner Wohnung vor, die mich nad Berlin zurück— 
brachte, wo ich noch am jelben Abende der Vorſtellung einer Oper 
(Attilio Regolo) ven Hajfe beiwohnen Fonnte. 

Die erfte Arbeit, die ich für den König zu machen hatte war ein 
Prolog auf die Verlobungsfeier des Großfürften von Rußland, nad: 
berigem Kaiſer Baul I. mit der Prinzeffin von Würtemberg, welche 
in Berlin mit aller Pracht begangen wurde. Der König ließ mich nad 
Potsdam beicheiden, las mir ben von ihm eigenhändig aufgeſetzten 


1) Der König hatte die Gewohnheit, Namen, bie ibm nicht gefielen zu än—⸗ 
bern; fo hatte er auch ben Sängern Borporino und Paolino ihre Namen gegeben. 
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franzöfifhen Entwurf zum Prolog vor, worin fich der preußifche und 
ruffiihe Genius allerlei artige und fchmeichelhafte Sachen jagten, 
worauf ein freundfchaftliches Duett und eine innige Umarmung das 
Ganze fchließen jollten. Die Mecitative, eine Arie und das Duett 
waren der Form und dem Inhalte nah ganz genau angegeben. 

Dann hieß mich der König nad Berlin zurückkehren, dem italieni- 
fhen Hofpveten Abbate Landit) ven Entwurf aushändigen und zu 
jchleuniger Umfesung in italienische Verſe beftens antreiben, „denn 
er ift ein fauler Eſel“, fügte der König hinzu. Sobald der Poet da— 
mit fertig jein würde, follte ich mit dem ‘Prolog zurückkehren, um von 
ihm feine dee über die Compofition zu vernehmen. Ich fuhr fogleich 
zurüd, denn bei jolchen Kleinen Reifen nad Potsdam. die blos auf 
eine Aubdienz beim Könige, abzielten, war man auch genöthigt, denſel— 
ben Tag mit denjelben königlichen Pferden wieder zurüdzufahren, ba 
biefe in Potsdam fein Futter aus dem königl Stalle befamen und das 
mitgebrachte oft während der Audienz unten am Fuße der Teraffe von 
Sans: Souei verzehrten. Der König Jah es auch nicht gerne, wenn 
man fich ohne feinen befondern Befehl noch in Potsdam aufhielt. In 
einigen Tagen lieferte Herr Landi jeine holperichten Verfe, die den 
Prolog eben nicht poetifcher machten; denn daß in der Idee und Ans 
lage auch nicht viel Poejie war, wird Jeder glauben, ber des Königs 
Dichtungen kennt; fie enthalten allerdings immer gute, Klare, männ— 
lihe Gedanken und rechtliche Gefinnungen, aber troßdem beftehen fie 
nur aus gereimter Proſa, — wie Boltaire die franzöfifchen Verſe 
überhaupt in jeinen vertrauten Briefen jehr treffend nannte. Auch 
find des Königs Gedichte ja zum größten oder doch zum beften Theile 
Lehrgebichte, Epifteln und Satyren. 


Ich fuhr nun wie gewöhnlid, in meinem befannten ſechsſpänni— 
gen breiten, Föniglihen Wagen den traurigen Weg nad Potsdam 
hinüber und brachte dem Könige die nicht eben erfreuliche Arbeit des 
Hofdichters. Er überfah die Verje, jchien damit zufrieden zu fein und 
ſprach nun zuerſt von der Art, wie fie zu componiren wären und das 


1) Abbate Landi war vom König 1765 aus Stalien berufen worben, er 
batte zwei für Berlin engagirte Sängerinnen mitgebradht, bie Signora Girella und 
bie Signora Grandis, beide mißfielen aber fo, daß erftere ſchon nad dem erjten, 
feßtere nach dem dritten Auftreten wieder zurüdgefchidt wurden. Landi farb in Ber: 
lin um 1785. 
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mit joldem Detail, daß er mir zuleßt fogar die Themata und Paſſa— 
gen der Arie und bes Duettes mit feiner im Gejange faum vernehm: 
fihen hohlen Stimme als Mufter vorſang. So viel ih davon aber 
vernehmen und veritehen fonnte, war die Tactart nicht einmal dem 
Sylbenmaaße angemefjen. Zu Vielem, was er aus der Theorie oder 
Praris gelegentlich gerne vorbringen wollte fehlte ihm oft das Kunſt— 
wort und e8 war daher nicht immer leicht ihn zu veritehen. Ich fah 
auch manchmal noch zweifelhaft darein, wenn ich ihn auch längſt jchon 
begriffen hatte, nur um länger die Wonne zu genießen, in fein herr— 
liches, feelenvolles Auge jehen und feine im Sprechen ganz einzig ans 
genehme hohle Stimme länger hören zu können. Der König hatte bie 
Gewohnheit, im Geſpräch auf den Andern immer näher zuzurüden, 
ihm auch wohl zuweilen an den NRodfnöpfen zu drehen. „Verſteht er 
mich? — hieß e8 dann, — ſeh' er man, er verjteht mich nicht” — 
und jo fuhr er dann fort, — denn er lehrte gerne, — bis ich ihm 
das rechte Wort gab, um das er lange herumgegangen war. Danı 
ergriff er das und ſprach dermaſſen ausführlich darüber, alle Seiten: 
begriffe aufnehmend, daß zuweilen nicht viel mehr fehlte, er hätte mir 
auch noch die Scala erflärt. 

ALS der König lange genug über den Prolog geſprochen hatte, 
fagte er: „Nun geh’ er nur d’ran und bring’ er mir morgen, was 
er gemacht hat”. Indem er den gewöhnlichen Kopf» und Hutknicker 
machte, fagte er zu dem dienenden Kammerhufaren: „Laßt die Muſikan— 
ten herein!” So nannte er in feinem Deutjch die Mitglieder der Ka— 
pelle, die ihm täglich accompagniren mußten. Ich hatte in meiner Uns 
befangenheit den Muth um die Erlaubnig zu bitten, bleiben zu dür— 
fen, um ihn fpielen hören zu können. Halb erjtaunt, halb Lächelnd 
jah er mid eine Weile ftarr an, dann fagte er mit unbejchreiblicd an— 
genehmen Ton: „Meintwegen”. In allen Abendconcerten des Kö— 
nigs, in denen er in frühen Jahren gewöhnlich fünf, in jpätern drei 
Duanz’ihe Flötenconcerte jedesmal blies, war gewöhnlich fein Zuhö— 
ter und jo mußte ihm meine Bitte um jo mehr auffallen; er jchien 
fie indeg nicht übel aufzunehmen. Benda und Duport riefen bem 
König zuweilen Bravo zu und auch ich unterließ dies nicht, jo oft 
mic der Ausdruck des Vortrags befonders rührte. Im Adagio war er 
wirklich ein großer Virtuoje; er hatte feinen Vortrag nad den größ— 
ten Sängern und Anitrumentiften feiner Zeit, bejonders nach des al- 
tenBenda, (der ſchon in Rheinsberg bei ihm war) herzrührendem Spiel ges 
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bildet. Unverfennbar war es aber auch, daß er felbjt fühlte, was er 
blies; fchmelzende Uebergänge, höchſt feine Accente und Fleine melo— 
difche Verfehönerungen ſprachen ein feines und zartes Gefühl jehr be- 
ftimmt aus und ftanden nie vereinzelt da. Sein ganzes Adagio war 
ein janfter Erguß und reiner, anmutbiger, oft rührender Gejang. — 
Der ficherite Beweis, daß der fchöne Vortrag ihm aus der Seele fam. 
Im Allegro war er dafür befto ſchwächer; feinem Spiele fehlte Feuer 
und Kraft, in den Paſſagen blieb er oft zurüd, unerachtet er fie je— 
desmal, ehe die Kapelliiten hereingerufen wurden, fleißig übte, auch 
lange Tabellen von Lungen, Zungen: und Fingerübungen täglich 
mehrmals abblies. Aecht Königlich trat er bei ſolchen jchleppenden 
Stellen und Verrüdungen im Zeitmaaße, die nicht jelten vorfamen, 
mannlih den Tact, als wären es die Begleiter, die da wanften oder 
eilten, ungeachtet fie ihm mit großer Kunft und Discretion folgten; 
e8 waren die vorzüglichiten Künftler des königlichen Orcheſters. 

Ich mußte nun auf Befehl des Königs einige Tage in Potsdam 
bleiben, jchrieb am nächjten Morgen das erfte Mecitativ und die So— 
pranarie und brachte fie zur gewöhnlichen Stunde in’s Schloß. Ich 
wurde wieder zuerjt vorgelaflen und trat nach allem, was ich bereits 
gehört und erfahren hatte, mit der Ueberzeugung bei dem Könige ein, 
daß ein ftrenges Gericht über meine Arbeit ergehen würde. Das fehlte 
dern auch nicht. Als ich dem Könige meine Arbeit übergeben und er 
die Partitur etwas durchlaufen, auch mehrmals mit dem Kopfe ge— 
fchüttelt hatte, frug er: „Kann er fingen?” — „Wie Componiſten 
fingen, Ew. Majeftät“. — „Na, na, zum Sänger hab’ ich ihn ja auch 
nicht engagirt”. — Er ging nun nad dem Fortepiano, ich folgte ihm; 
als er vor den Stuhl fam, der vor dem Inſtrumente ftand, ging ich 
um bvenjelben herum, um mich darauf zu fegen. Der König fam mir 
aber auf der andern Seite zuvor, jeßte jih, ſchlug einen Accord an 
und jagte:r „Na, fing’ er man, ich will ſchon accompagniren“. Wirk: 
fih fing er an, das Ritornell zmeiftimmig, aber jehr langſam und 
ftotternd zu fpielen, hörte aber bald auf und jagte im Aufitehen: „Das 
ift schlecht gefchrieben, accompagnire er fih man jelbit”. Ich hatte 
nun doch gejehen, daß der König auch Clavier fpielen und eine 
Partitur zur Noth Iejen gelernt hatte. Lebhaft fang ich, der ich da— 
mals nod eine angenehme Xenorjtimme und guten Vortrag hatte, 
meine Arie herunter, ohngeachtet der König mich einige Male mit Fleis 
nen, verdächtigen Lauten und Bewegungen unterbrechen zu wollen 
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ſchien. Als ich zu Ende war, fagte er: „Das ift jchon recht gut, aber 
jeh' er man, es ift doch gar nicht jo, wie ich ihm gejagt habe’. Und 
nun fang er wieder ganz unvernehmliche Melodien und hieß mich dies 
und jenes darnach abändern, jo daß außer dem Ritornell, das er nicht 
beachtete, eigentlich nichts mehr übrig blieb, Das wurde aber alles in 
jo gutmüthigem Tone gejagt, daß ich wohl einjah, daß es ihm nur 
darauf ankam zu belehren und fich jeinen neuen Kapellmeifter, wie er 
es ehedem mit Graun gethan hatte, nad eigenem Geihmad und 
Willen heranzuziehen. Er hieß dann die Mufifanten wieder herein— 
treten, ohne jeinen Kopf: und Hutlnider zu machen und ich hatte die 
Dreiftigfeit wieder als Zuhörer zu bleiben und dies jeden der folgen- 
den Tage, jobald ih vor ber gewöhnlichen Mufikitunde mit meiner 
Arbeit vorgelafjen ward. Als der König nachher zum Garneval nad) 
Berlin fam, ſagten mir Hofleute und Muſiker, daß ich mir nicht bei— 
!ommen lafjen dürfte ohne befondere Veranlafjung jo geradezu als Zu: 
hörer im Kammerconcert des Königs zu erfcheinen; da mir aber jehr 
viel daran gelegen war, mir diefen Vorzug zu erhalten, theils der Ges 
legenheit wegen, den König öfter fehen und ſprechen zu können, theils 
weil ich erfahren, welchen großen Einbrud jene Vergünftigungen im 
Publiftum fchon gemacht, ich auch Alles, was die königliche Muſik be— 
traf gerabesu ohne Mittelsperjonen mit dem König jelbit abmachen 
fonnte, jo nahm ich feinen Anjtand, bei dem erjten Kammercon— 
certe, welches in Berlin befohlen wurde, jhriftlihd im Cabinet anzu= 
fragen, ob Se. Majeftät wohl die Gnade haben und mir erlauben 
wollten, auch in Berlin den Kammerconcerten beimohnen zu dürfen. 
Am folgenden Tage ſchon erhielt ich folgende jchmeichelhafte, vom Kö: 
nig eigenhändig unterzeichnete Antwort: 


„Se. Königl. Majeftät von Preußen, Unfer Allergnä- 
digjter Herr, ertheilen Dero Kapellmeifter Reichardt auf vefjen 
Anfrage vom 11ten diejes hierdurh in Antwort: daß er zum Sams 
merconcert, weldes er ja jo thun koͤnnen, fich einfinden und da— 
bei zugegen fein könne “. 

Berlin, den 12. Januar 1777. 

Sriedrich. 
Daß ich es auch ohne Anfrage hätte thun können, war von die— 
ſem Könige ein großes Wort für das Publikum und den neidiſchen 
Theil der Muſiker, die mich gerne von diefem Vortheile ausgeichlofien 
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gejehen hätten. Bald barauf machte ein Fräftiges Bonmot bes Königs 
die Sache noch bebeutender. 

Der König, der von jeiner Herbitfrankheit ſich noch nicht ganz 
bergeftellt fühlte und auch durch die Nachricht vom Tode des Chur: 
fürften von Bayern lebhaft bejchäftigt wurde, Fam während des Wins 
ter8 gar nicht in die Oper, ließ aber einſt an einem Operntage fein 
Kammerconcert anbefehlen. Nun Fam ich in die Verlegenheit, ob ich 
diejes oder die Dper verjäumen folle. Weil ich nun aber dem Könige 
gern zeigen wollte, daß mir an jener Auszeichnung viel gelegen war, 
fo entihloß ih mich, einen der beiden königlichen Clavieriften für 
mid birigiren zu lajjen und ging in das Concert. Der König hatte 
wahrjcheinlich gar nicht daran gedacht, da eben ein Operntag war, 
denn er erwähnte der Oper gar nicht. Am andern Tage frug er aber 
während der Tafel den Herzog von Braunfchweig, der jein täglicher 
Berichterftatter war, wie e8 geftern in der Oper gegangen jei. Diefer, 
der noch einen Fleinen Groll auf mich hatte, weil ich bei ber Bewer: 
bung um meine Stelle feinem Kapellmeifter Shwanenberger in den 
Meg getreten war, jagte mit Achjelzuden: „Schlecht wie immer, wenn 
Ew. Majejtät nicht gegenwärtig find; ja jelbjt der junge Kapellmeifter, 
der froh jein follte eine ſolche Stelle zu begleiten, war nicht einmal 
zum Dirigiren da”, Hierauf erwiederte der König mit jehr erniter 
Miene und Stimme: „Denkt Euch, der Menſch hat jogar die Imper— 
tinenz gehabt, den Abend hier oben in meiner Kammer zuzubringen”, 
Nun galt ich dem Hof und Publitum als erflärter Schübling des 
Königs, 

Doch um wieder auf den unglüdjeligen Prolog zu kommen: es 
ging der Umarbeitung meiner Arie nicht befjer, als dem erjten Ent- 
wurf; vermuthlich jollte dem Verhaͤltniß von Lehrer und Lehrling ſo— 
gleich bei dieſer erſten Arbeit das ganze Gewicht gegeben werden. Mir 
verging aber die Geduld, und während neuer Tadel über meine Compo: 
ſition ausgeſprochen wurde, beſchloß ich im Herzen mid) mit Klugheit 
aus der Sache zu ziehen und mein Necht zu behaupten. Ih nahm 
aljo am dritten Tage die frühere Arbeit, ganz wie ich fie zuerjt vor: 
gezeigt hatte und übergab jie dem König mit den Worten: „Ew. Ma— 
jeftät werden verzeihen, wenn fich nur zu deutliche Spuren des vorge: 
jhriebenen Mufters darin finden jollten”. Der König ſah die Arie 
an, jummte die Melodie für fich und fagte bald: „Sieht er, jo iſt's 
jhon vet; nun mad’ er das ganze Ding nur fertig und theil’ er 
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die Rollen aus”. Aber biefer letzte Umftand follte noch eine jehr leb— 
bafte Scene ganz eigener Art veranlaffen. 

Der Eaftrat Toſſoni, von einer fehr langen, ungejchlachten, 
über ſechs Fuß hohen Geftalt und barjchem, verzerrten Gefichte, hatte 
ven König vor mehreren Jahren durch die ängftliche Vorſicht, fich ei- 
nen lebenslangen Contract zu verfchaffen, ſchon ärgerlich gemacht. Es 
batte auch Feiner von der Oper oder Kapelle einen folden Contract; 
in der Anweifung auf die Hofitaatscafje, den Gehalt zu zahlen, bes 
fand das Engagement und in dem Befehl, damit einzuhalten die Ver: 
abſchiedung. Diejer letzte Fall ift jedoch während ber langen Regie 
rungszeit Friedrich's nur ſehr felten vorgefommen und man fonnte, 
ließ man Alles feinen gewohnten Weg gehen, ficher auf feine Stelle 
rechnen. Der König erflärte daher den Tojfoni in Folge feiner 
unerhörten Anforberung für toll und befahl, er jolle nicht wieder in 
der Oper fingen, ließ ihm aber dennoch feinen Gehalt nach wie vor 
ausbezahlen. Das nahm fich der arme, ohnedem jchon etwas hypochon- 
driſche Menſch indeß fo zu Herzen, daß er wirklich faft närrifch wurde. 
So hatte er, der gerne L'Hombre fpielte, lange Zeit die fire Idee er 
fei die Bafta, und jeden kräftigen Menjchen mit fchwarzen Haaren, 
der ihm begegnete hielt er für die Spabille, die ihn ftechen würbe und 
rannte vor ihm davon, was er konnte. Dieſer hatte mir ſchon wies 
derholt angelegen, ich möchte ihm doch beim König die Gnade auswir: 
fen, baß er in der Oper wieder fingen dürfe; er war auch in ber 
That Fein ſchlechter Sänger, wenn gleich feine Stimme biünn und ohne 
Gehalt war. Da nun die andern Operiften alle bei der Oper, die 
während ber Feitlichfeiten gegeben werden folle jchon beichäftigt was 
ren, jo hielt ich es für eine fchiefliche Gelegenheit ihn zum Prolog 
zu empfehlen; freilich wußte ich noch nicht was e8 hieß, die Vorſätze 
eines jolhen Königs ändern zu wollen. 

Der König, der zu den beiden Perjonen des Prologs gleich eine 
Discant: und Altſtimme gewählt hatte, ſagte nun etwas an fich hal- 
tend: „Zur Discantpartie kann er”. — Ich nannte Toſſoni. — 
„Rein, nein, — rief der König lebhaft — der Kerl ift ja toll, der 
kann nicht mehr fingen”. Ich erwieberte, der arme Menſch jei nur 
durch die Ungnade Sr. Majeftät unglüdlich und habe feit der Zeit 
da er dieſe verbient, mehr als je feinen ganzen Fleiß angewendet, um 
ih den Allerhöchiten Beifall wieder zu erwerben. Der König ſah mich 
eine Welle mit fehr großen Augen ftarr an, da ich aber bei feinem 

Squeitterer, Johann Friedrid; Reigardt. 18 
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Blick nie verlegen wurde, überzeugte er fich vielleicht von der Unbe- 
fangenheit, mit der ich einen jolhen ihm Höcft ungewohnten Wi- 
derſpruch vorbrachte und fagte endlich: „Na, meinetwegen, jo kann 
er dann den preußijchen Genius dem Toſſoni geben. Den ruffi- 
ihen? Die Kochin hat eine gute Altftimme, bie kann den ruflifchen 
Genius fingen“. Diejes war aber eine Heine, alte, häßliche Stalienes 
rin von der Opera buffa. Als nun der König dieſen Namen nannte, 
ſtand plößlic vor meiner Phantafie die Niefengeftalt des preußiichen 
Genius der Zwerggeftalt des alten Weibes gegenüber; es jchien mir 
unmöglich, daß eine ſolche Earricatur bleiben könnte und ich wagte des— 
halb zu erwiedern: „Wollten Ew. Majeftät nicht den Porporino, 
— eine prächtige Geftalt und ſchöne Gontraaltjtimme — jo glüdlich 
machen, ihn in Ihrem Prolog zu plagiren?“ — „Na, jeh’ er man, 
da hat er ſchon wieder vergeffen, daß der fchon die Rolle des Ritters 
in der Oper hat”, — „Er könnte aber jehr wohl beide Rollen fingen“. 
— ‚Mein, nein — fagte der König ſchon etwas verbroffen, — das 
fieht fo p — — (das Wort weilte auf feinen Lippen, endlih Tam es 
heraus), fo pouvre aus, ich fag’ ihm ja, die Kochin foll den ruſſi— 
ſchen Genius fingen“. Ungeachtet dies in einem Tone geiprochen wurde, 
den ich noch nicht von ihm gehört hatte, wagte ich es doc) noch eine 
mal durch einen Einwand von der Kürze der Zeit zur Anfertigung 
der doppelten Kleidung und von der Möglichkeit, daß Porporino in 
demjelben Ritteranzuge, nur mit verändertem Mantel und Helm beide 
Rollen darftellen Könnte, zu wiberfprechen. Da bligten aber bie Au- 
gen wie himmlifches, verzehrendes Feuer, und mit fürchterlicher Stimme 
rief der König: „Geh’ er zum Teufel mit feinem Porporino; die 
Kochin fol die Rolle fingen”. 

Da war nun nichts mehr zu machen; ich hatte das Möglichfte 
gethan, um eine Lächerliche, vielleicht nachtheilige Scene zu hintertreis 
ben; daß ich dem Könige den politifchen Grund nicht angeben durfte, 
erkannte ich trog meiner Unbefangenheit. Der Elavieritt Schramm, 
der zum Accompagnement ber Flötenſolo's bereitS gegenwärtig war, 
ein Ängitliher Mann, glaubte den Tod vor Schreden zu haben, als 
er den jungen vorwißigen Kapellmeifter jeinem großen Könige jo 
widerſprechen hörte; er Fam todtenblaß in’s Vorzimmer und jah fich 
den Berwegenen fo an, als ob er an feinem gefunden Verſtande 
zweifelte. 

Auf dem Wege nad) Berlin bejchloß ich dennoch mit verftändigen 
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Freunden zu Rath zu gehen; die Potsdamer Beamten waren durch bie 
beftändige Nähe des Königs zu fehr an ſelaviſchen Gehorfam gewöhnt 
und meift zu ängftlih. Im Thiergarten traf ich aber gewöhnlich eine 
Gejellichaft verftändiger Männer, die den Verlauf des damals ausge: 
brochenen amerikanischen Freiheitstampfes unter fich beiprachen und 
beftritten und mit dem Intereſſe, das derfelbe faſt überall zu erweden 
wußte, dem Gange ber Angelegenheiten folgten. Ach ftieg bier aus 
und traf auc gleich auf einen jener Männer, den alten, braven Kam— 
mergerichtsrath Hagen, bdenjelben, der allein dem Stode des Königs 
Friedrich Wilhelm I. durch feites Zuhalten der Stubenthüre ent: 
rann, als diefer ftrenge Zuchtmeifter eines Tages das Kammergerichts- 
collegium Revue und den Stod pafjiren ließ, um ihm Gerechtigkeit 
einzubläuen. Dieſem theilte ich die foeben erlebte fonderbare Scene 
mit und jegte ihn dadurch in höchiten Schreden. Er fah ſchon den 
preußifchen Staat in Flammen wegen des vermeintlichen Hohnes und 
übernahm es, die ſicherſten Maaßregeln zu ergreifen, um bie Greuel: 
jcene zu bintertreiben. Er fchrieb ſogleich durch den Feldjäger, der 
am Abend bie Briefe für den König nad Potsdam bradte an ben 
Minister Grafen von Finkenftein, der eben beim König war und 
trug ihm bie Sache diplomatijch wichtig vor. Diefer nahm den erjten 
ſchicklichen Augenblid wahr, um demjelben die nöthigen Bemerkungen 
mitzutbeilen und jchen in der folgenden Nacht wurde ich durch einen 
Feldjäger gewedt, der mir eine vom König unterzeichnete Gabinets: 
ordre folgenden Inhalts brachte: 

„Aus gewiffen bewegenden Urjachen befehlen Se. Kol. Majeftät 
von Preußen, Unjer Allergnäbigfter Herr, Dero Kapellmeijter 
Reichardt hiermit, mit denen Rollen der Sänger in dem Pro: 
logue ber bei bevorftehender Anwejenheit des Großfürften von 
Rußland, kaiſerl. Hoheit, zu Berlin aufzuführenden Opera, eine 
Henderung zu treffen und unter einem jcheinbaren andern Bor» 
wand die Rolle der Kohin dem Sänger Porporino und erſte— 
rer die Rolle des leiteren aufgetragen. Se. Kgl. Majeſtät erwar— 
ten demnach von gedachtem Dero Kapellmeifter, dag er hierunter 
Höchſtderoſelben Willensmeinung, ohne den geringften Anjtand 
und Eclat (diefe Worte waren vom König eigenhändig beigefügt) 
auf das genauefte befolgen wird, und haben zu dem Ende an Dero 
Kämmerer und Directeur des Spectacles, von Arnim, eine gleich— 
mäßige Ordre geftellet”. — Potsdam, 16. Juli 1776. Friedrich. 

18* 
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Um nun do in dem Umjtande Recht zu behalten, daß Ein Sän— 
ger nicht beide Rollen im Prologe und in der Oper fänge, welches 
fehr gut hätte gejchehen Können, mußte die Oper durch den Ritter in 
Geftalt eines alten Weibes verhunzt werden. Der König hat übri- 
gens nie wieder ein Wort über den Prolog mit mir geſprochen, ob— 
gleich er bei der Aufführung in feinem abgefonderten Barterreplage 
dicht Hinter dem Orchefter war, von wo aus er fonft oft die Beweguns 
gen bes Orcheſters und dev Sänger mit ziemlich lauten Stockſchlägen 
zu corrigiren und zu leiten pflegte. Dem Goncertmeifter Benda, der 
Alters und Schwäche wegen in Potsdam geblieben war, hat er nach— 
her den Prolog gelobt, von der Bravour-Arie aber, die ich zu ber 
Haffeihen Oper für die Mara hatte jchreiben müſſen, und in welcher 
ic; vom Orcheiter ein großes Crescendo und Diminuendo ausführen 
ließ, welches als eine neue Erfindung JZomellis in Berlin noch 
nie gehört worden war, hatte ver König blos gejagt: „In ber Arie 
bat er einen ganz curiofen Feuerlärm angebracht“. 


Mit dem Eintritt in feine neue Stellung beginnt für Reichardt 
bie reichjte und fruchtbarfte Lebensperiode. Der junge 24jährige Mann, 
befien Wünfchen fich das Glück in überrafchend zuvorfommender Weife 
gefügt hatte, fand unerwartet und plößlich einen glänzenden und be— 
neideten Wirkungsfreis. Was er erfahren, gelernt und fi) angeeignet 
hatte, konnte und follte nun zur Geltung gebracht, verwerthet werben. 
Daß er mit dem reblichften Willen, mit den beten Vorſätzen und der 
glühendften Begeifterung feinem jchönen Berufe entgegenging, dürfen 
wir bei dem hoben Kunftenthufiasmus, der ihn erfüllte, vorausſetzen; 
ebenjo aber liegt die Befürchtung nahe, daß der ungewöhnliche Er: 
folg, durch den er feine Beſtrebungen gekrönt jah, fein Selbſtgefühl 
nicht wenig gefteigert haben mochte. Für einen jungen, feurigen und 
leicht erregbaren Dann, der plöglih aus den einfachiten bürgerlichen 
Berhältniffen mitten in das Treiben eines großen Hofes verjeßt wird, 
aus einer Umgebung, wo er fich bewundert und geliebt wußte, mit 
einem Male unter neidifche, mißgünftige und boppelzüngige Hofdiener 
fi geworfen fieht, war der Moment feiner Anftellung Kein ungefähr: 
liher. Reihardt, wir haben das aus fo vielen feiner Aeußerungen 
in der Biographie und feinen Schriften entnehmen können, war nicht 
gewohnt, mit feinen Anfichten und Meinungen zurüczubalten, ja wir 
fonnten jogar bemerken, dag er gerne, wie man zu fagen pflegt, das 
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große Wort führte. Wie wird feine Fünftlerifche Gerabheit und Unge— 
nirtheit auf den fchlüpfrigen Pfaden, bie der Hofmann zu gehen hat, 
ſich zuredt finden? Und dann fein ftolzer, freier, Leicht in Flammen 
emporfchlagender Sinn, wird er ihn in heilfame Banden zu zwingen 
wiflen ? 

Noch geht in der Welt anfcheinend Alles feinen ftillen, ruhigen 
Gang, aber unter die Geifter hereingeworfen, fehen wir bereits Maffen 
von Zündftoffen. Es bedarf nur eines günftigen Momentes und bie 
hellen Flammen werben allenthalben auflovern. 

Mir willen, weldher Meinungsfampf durch die Encyclopädiſten in 
granfreich hervorgerufen worben war, welchen Einfluß berjelbe auf 
die Umgeftaltung der politifchen Verhältniffe des franzöfifchen Volkes 
übte und wie man auch in Deutjchland mit gefpannter Theilnahme dem 
Berlaufe der Dinge jenjeits des Rheines folgte. Die Niederlande trach— 
teten darnach, der öfterreihiichen Herrſchaft fi zu entziehen, Schwe— 
den hatte kurz vorher eine innere Revolution überftanden, bie Erfolge 
der ruffiichen Waffen gegenüber ber Pforte hatten viel von ſich reden 
gemacht, die höchſt ungerechte Theilung Polens erfüllte die Gemüther 
mit Unwillen; mehr aber noch als alle diefe Ereigniffe bewegte der 
große Freibeitsfampf, der jenfeits des Meeres ausgefochten wurde, bie 
Herzen der Vaterlandsfreunde. Mit gefpannter Erwartnug verfolgte 
man den Lauf besjelben und ſchon jo weit hatten ſich die alten focia= 
len Bande gelodert, daß man allgemein mit feinen Wünfchen und 
Hoffnungen auf Seite der Freiheitsfämpfer getreten war. Auch in 
Berlin hatte fih zu allabendlicher Beſprechung biefer fo gewaltigen 
und mit größter Aufmerkſamkeit verfolgten Vorkommniffe ein Kreis 
tüchtiger und maderer Männer aus dem höheren Beamtenftande zu: 
jammengeftellt und es ift ein eigenthümliches Zufammentreffen ver Um— 
fände, daß der junge, rebefertige Hofcapellmeifter gleich in den erften 
Tagen feines Amtsantrittes in diefe Gefellichaft gereifter Männer 
fam, die alle gleichmäßig für die Freiheitsbeftrebungen ber in fchweren 
todbesmuthigen Kämpfen nah Unabhängigkeit ringenden nordameri= 
laniſchen Bevölkerung fich begeiftert hatten. Fanden jo ſchon diefe in 
weitentfernten Ländern fich ereignenden Begebenheiten fo offenfundige 
Theilnahme in der nächſten Nähe eines Königs, der gewohnt war, fei- 
nen jeiner Unterthanen aus ben Augen zu laſſen, wie mußten dann 
erit die revolutionären Ereigniffe, die im Nachbarſtaate ihrer Reife 
zuftrebten, die bereit8 erregten Gemüther treffen und entzünden? 
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Als Friedrich II die Regierung antrat, waren Berlin und 
Potsdam nichts weiter als große Soldatenftädte, Wiſſenſchaften und 
Künfte hatten unter feinem Vater in den preußifchen Landen weder 
Schub noch Pflege gefunden. Das alles follte nun anders werben 
und wirffich gelang «8 dem großen Könige troß der jchweren und 
fürdterlichen Kriege, die er zu führen hatte und trog der unabläſſigen 
Sorge für das Wohl feiner Unterthanen, feine Staaten bald auch zum 
Site und Mittelpunkt aller der geiftigen Beſtrebungen zu machen, 
welche allein dem Dafein einen höhern Reiz, dem Leben Werth und 
Schmuck zu geben vermögen. In furzer Zeit finden wir um jeinen 
Thron die beveutendften und genialften Männer des Auslandes verei- 
nigt und wenn er auch den Wünfchen deutjcher Dichter und Schrift 
fteller nicht gerecht wird, da fein ganzer Bildungsgang ihn ber heimi— 
{hen Geiftesrichtung entfremden mußte, jo tft doch nicht zu leugnen, 
daß feine Regierung wenigftens mittelbar anregend und belebend, auch 
hier von förderndem Einfluffe war. Während er auf dem Throne ſaß, 
lebten Kant, Mofes Mendelsfohn, Leſſing. Welche Folgerun— 
gen knüpfen fich an diefe Namen! Ein zahlreicher Kreis von Gelehr- 
ten!) und Dichtern?), deren Bemühungen auf allen Gebieten des 
Willens von nicht gewöhnlichen Erfolge gefrönt wurden, hatte fich in 
Berlin in den Tagen feiner Herrichaft zujammengefunden, und wäh: 
rend der König das Gebeihen des Handels und ber Gewerbe, der Fab- 
rifen und Manufacturen, die Hebung der Landwirthichaft und des 
Seewejens mit forgenden Blidden überwachte und leitete, während er 
Univerfitäten, Academien und Schulen gründete und unterftügte, fand 
er Muße genug, ein prächtiges Opernhaus zu bauen, die Bildergalle— 
rien in Sans» Soueci und Potsdam und den Antilentempel anzulegen 
und zu bereichern und noch am Ende feiner Regierung durch die Wie— 
verherftellung der Academie feine Neigung und Achtung für bie jchö- 
nen Künfte zu bocumentiren. An jeinem Hofe lebten die Maler 
Pesne und Banloo, Rode und Friſch, König und Krüger. 


1) 8,8. bie Aſtronomen J. Bernoulli und 3. Elert Bode, bie Natur: 
forfher Marc. Elief. Bloch und I. Sam. Halle, ber Botanifer Gleditſch, bie 
Statiftifer Büſching, Dobm, Hartmann und Nicolai, bie Hiflorifer Ar: 
henbolz, Tempelboff und Th. Ph. v. d. Hagen; bie Bhilologen Grillo 
und Gebide, ber Encyclopädiſt J. G. Krünik, ber Journalift Bieter u. ſ. w. 

2) 3,8. Ramler, Engel, Karſchin, Plümide, Bonin, Brömel, 
Hymmen, Mylius, Burmann, Cranz, Müdler u. ſ. w. 
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In Berlin fehen wir die bebeutendften deutſchen Kupferftecher jener 
Zeit arbeiten, Schmidt und Chodowiedy, Meil und Berger. 
Bon bier aus datirt ſich bie Wiedergeburt der Holzſchneidekunſt, die. in 
Unger und Gubitz fo talentvolle Förderer fand. 

Hatte Friedrich IL fo Künfte und Wiffenjchaften unter feine 
Obhut genommen, fo war er es zugleich auch, ber Berlin zu einer 
großen Stadt erhob. Unter ihm entitanden viele der Prachtbauten, die 
diefe Reſidenz heute noch jchmüden und viele der Anftalten, die fie 
jeit jener Zeit zu einem Zielpunkte für Reiſende jeder Art machen. 

Für unjern Zwed dürfte diefe allgemeine Ueberjicht der Berliner 
Zuftände genügen. Da das Anterefie des vorliegenden Buches zunächit 
fih an die mufifalifchen und theatralifchen Verhältniffe der genannten 
Stadt zu halten hat, fo haben wir biefen bie befondere Aufmerfjans 
keit nun zuzumwenden. Als Friedrih Wilhelm J. 1713 den preußi: 
ihen Thron beftieg, beftand noch die Fönigl. Kapelle aus ben Zeiten 
Friedrich's I. Derjelbe Federſtrich durch die Etats, der unmittelbar 
nad dem Tode des letztgenannten Königs hunderte von Hofbebienten 
verabjchiebete, machte auch der ganzen jo glänzenden Kapelle ein Ende. 
Ohne alle Rüdjicht auf die hülflofe Lage, in die dadurch einzelne Fa— 
milien famen, jo daß manche, um nur das Leben friften zu können 
ſogar ZTaglöhnerarbeit thun mußten, waren plöglih alle entlajjen 
worden, bis auf einen unter ihnen, Gottfried Pepuſch, der um 
feines riejenhaften Wuchſes willen Gnade vor des Königs Augen 
gefunden hatte und als Stabshautboijt zu der jogenannten vothen 
oder großen Garde, dem Leibregimente, nach Potsdam kam. Wenn 
Mufit bei Hofe ftattfinden follte — was übrigens jelten genug ge= 
ſchah — fo mußten in Potsdam die zwölf Hautboiften vom Regiment 
König oder in Berlin die gleich ftarfe Kapelle vom Negiment Gens- 
d'armen dieje Arbeit übernehmen. Wie wenig dieſe Mufifer aber zu 
leiften vermochten, bewiejen fie bei Gelegenheit des Gegenbejuches, 
den König Auguft von Polen in Berlin abjtattete, wo fie bem im 
defien Gefolge mitgefommenen berühmten Violinfpieler Locatellit) 
feine feiner Biegen zu accompagniren im Stande waren. Nur agb: 
ſtücke und Militärmärfhe und in den jpätern Jahren auch wohl die 
Arrangements Händeljcher Opern und Oratorien erfreuten ſich ber 
Gunſt des Königs. Um den Nachwuchs für feine Regimentskapellen nicht 


1) Pietro Rocatelli, zu Bergamo 1693 geboren, ein Schüler Corelli's, 
war zugleich ein trefflicher Biolincomponift; er ftarb 1764 zu Amſterdam. 
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zu verlieren, wurbe im Potsdamer Militärwatfenhaus eine Muſikſchule 
angelegt, in welcher Knaben zu Hautboiften herangezogen werben foll- 
ten. Zur Leitung diefer Schule wurde 1736 der Componift Sydow aus 
England erpreß verichrieben, fein Amtsnachfolger war der Freund 
Reichardt's, Jacobi. 

Den erſten bedeutenden muſikaliſchen Eindruck erhielt Friedrich IL, 
als er mit ſeinem Vater 1728 zum Beſuche nach Dresden kam und 
hier nun italieniſche Sänger und Sängerinnen und ein vorzügliches 
Orcheſter hoͤrte und glänzende Opernvorſtellungen zu ſehen bekam. 
Aus dieſer Zeit ſchreibt ſich feine Vorliebe für die italieniſche Muſik 
und feine Befanntjchaft mit Duanz ber. Gewiß hatte der für alles 
Schöne jo empfänglice Prinz feinen ftrengen Vater zu bewegen ge- 
fuht, auch in Berlin eine Oper zu errichten, aber dieſer wollte ein 
für allemal fein Gelb für dergleichen Voluptarien ausgeben und fo 
mußte die Sache unterbleiben, Die fpäteren ernften Zerwürfniffe 
zwiſchen Vater und Sohn machten ohnedem einen entfcheidenden Ein— 
fluß des letzteren unmöglich, aber faum waren biefe ausgeglichen und 
Kronprinz Friedrich 1732 auf dem Schloffe zu Rheinsberg fein ei- 
gener Herr geworben, als er auch fofort eine Kleine Kapelle zufammen- 
zubringen juchte. Die Mitglieder derfelben mußten aber immer theils 
als Laquaien, theils als Mufiler des Eronprinzlichen Negiments im 
Etat des Rheinsberger Hofhaltes aufgeführt und forgfältig verborgen 
gehalten werben, wenn ber König zum Befuche fam. Er konnte nichts 
dagegen haben, wenn die Laquaien zu ihrer Erholung vom Dienfte 
muficirten oder bie Regimentshautboiften in's Schloß commanbdirt wur: 
ben und hörte, wenn er zum Befuche bei feinem Sohne war, fehr 
gerne bed Abends Mufik, bie ihm nur nichts koſten durfte, und da war 
e8 wieber Händel, von dem jebesmal einzelne Stücke gefpielt werben 
mußten. Dagegen litt er e8 durchaus nicht, daß auch Compoſitionen 
von Telemann erecutirt wurden, weil diefer ſich unterftanden hatte, 
bie Cantaten des Hamburger Hauptpaftors, Ferdinand Neumetiter, 
ber in Folge feiner heftigen Predigten gegen die Reformirten bem 
Könige Außerft verhaßt war, in Muſik zu fegen. Im ber erften Zeit 
bes Rheinsberger Aufenthaltes mußte der Kronprinz fich blos mit 
Suftrumentalftüden begnügen. Erft 1735 gelang es ihm, den Kam: 
merjänger Earl Heinrich Graun aus Braunfchweig nach Rheins: 
berg zu ziehen. Vergebens aber waren alle feine Bemühungen, aud 
die Anftellung einer Sängerin durchzuſetzen. 
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Friedrich Wilhelm I. ftarb am 31. Mat 1740; wenige Tage 
nach der Thronbeftelgung Friedrichs I. ſprach man in Berlin jchon 
von ber Erbauung eines großen Opernhaufes, doch konnte mit den Ars 
beiten an einem jolchen erft im Juli 1741 begonnen werben. Nach vie— 
ler Mühe waren biejelben im September jo weit geförbert, daß durch 
die Föniglichen Prinzen der Grundftein gelegt werden konnte. Borläufig 
behalf man ſich mit einem großen Saale in. der obern Etage bes 
Schlofjes, der zu theatralifchen Aufführungen eingerichtet worben war. 
Graun mußte nun nad Stalien reifen, um bie Einrichtung der dor= 
tigen Opern genau fennen zu lernen und um gute Gefangsfräfte zu 
gewinnen. Der preußifche Geſandte in Paris erhielt den Auftrag, 
dort ein Ballet zu engagiren. Knobelsdorf war angewiejfen, ben 
Bau möglichft zu beichleunigen. Schon im April 1741 trafen bie er— 
ften Sängerinnen, die Farinella und Lorio aus Stalien in Berlin 
ein; ihnen folgten in der Mitte des Sommers die übrigen Opernmitglieber 
mit dem Operndichter Botarelli u. S. f. Dem Könige, ber jchon feit 
Februar in Sclefien weilte, wurde jofort die Ankunft der Angelom: 
menen mitgetheilt und es traf nun Ordre auf Ordre bei dem Sur-In- 
tendant des Spectacles, Knobelsdorf ein, den Bau des Opernhauſes 
zu forgiren. Aber troß alles Drängens rückte derjelbe doch nicht jo 
raſch vor, wietes ber ungebuldige König wünſchte, und die Vollen- 
bung ließ vorausfichtlich noch lange auf fih warten. Da kam ber Be: 
fehl: da die Sängerinnen nun doch einmal da wären, einjtweilen ein 
Theatrum nad dem Mufter des Fleinen Theaters in Verſailles im 
Ehurfürftenfaale des Schlofjes zu bauen, damit absolutement nad) 
ber Rückkehr des Kimigs im Dezember Opera gejpielt werben könne. 


Diefe erfolgte am 11. Nov. 1741 um 12 Uhr Mittags und man 
kann fich einen Begriff von ber Ungebulb des Königs machen, wenn 
man erfährt, daß bereit8 um 7 Uhr Abends ſämmtliche Staliener, 
um fi) vor ihm hören zu lafjen, zu einem großen Eoncerte im Schlojje 
verfammelt wurben. Alle mit Ausnahme der Lorio hatten das Glüd 
Sr. Majeftät zu gefallen. 


Botarelli erhielt unmittelbar nach feiner Ankunft in Berlin 
ben Auftrag, eine Umarbeitung des Tertes ber Oper „Rodelinda“ von 
Nolli vorzunehmen, mit deren Compofition der Kapellmeifter Graun 
von nun an angelegentlichit bejchäftigt war. Jede vollendete Nummer 
wurbe fofort forgfältig einftubirt, jo daß am 13. Dezember in dem 
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Schloßtheater die erfte Opernaufführung ftattfinden Tonntet). „Die 
reizenden Stimmen ber Sänger und bie Zauberfehlen der Sängerin: 
nen, das Natürliche und Schöne in ben Actionen — Alles darin war 
für das Auge und Ohr einnehmend. Der Monarch würdigte biefes 
mit jo vieler Kunſt ausgearbeitete und mit fo großer Geſchicklichkeit 
ausgeführte Schaufpiel feines hohen Beifalls und das Publifum ging 
in Entzüdung verloren vom Schauplage”. 

Die Oper wurde am 19. Dezember und 8. Januar 1742 wieder: 
holt, das legte Mal als Feitoper während der Vermählungsfeierlich: 
feiten des Prinzen Auguft Wilhelm von Preußen mit ber Prin— 
zeffin Rouife Amalia von Braunfhweig. Um doch etwas Neues 
dabei anzubringen, Tieß man ber Oper einen von Graun componirs 
ten Prolog: „Venus e Cupido* vorausgehen, in welchem auch ber 
Lorio gejtattet wurde, mitzuwirken. 


Schon im Januar 1743 reiste Friedrich II. wieder nad) Böhmen ab, 
aber nicht ohne vorher feinem Gefandten in Paris erneuerte Befehle 
gegeben zu haben, ein Ballet für Berlin zu engagiren, Den König 
ſchlenen übrigens die Sänger der erften Oper nicht jo befriedigt zu 
haben, wie der oben angeführte Berichterftatter es vorausfegen mochte. 
Mitten unter allen Sorgen und Mühen des Krieges bejchäftigte ihn 
der Gedanfe an fein Opernunternehmen unausgefegt. So bittet er am 
18. April Algarotti in einem Briefe, ihm den Sänger Pintt zn 
engagiren; gleichzeitig wird der Cabinets-Courier Pierino Spary 
nad Stalien geſchickt, um nad guten Sängern zu fahnden, und aud 
Graf Eataneo, preuß. Minifterrefident in Venedig, erhält ähnliche 
Aufträge. 


Anfangs Auguft langte endlih auch die fchon zum letzten Carne— 
val erwartete Truppe franzöfiicher Schaufpieler und die Tänzer aus 
Paris in Berlin an?). Um fih von ihrer Brauchbarfeit und Tüch— 
tigkeit zu überzeugen, ließ der am 20, ds. Mts. aus Böhmen zurüd: 
gekehrte König fofort eine Vorftellung veranftalten, in Folge beren fie 


1) Rodelinda, Regina dei Longobardi, Dramma per Musica du rap- 
presentarsi nel nuovo Regio Teatro della Corte per Ordine della sacra Ma- 
estä il R& di Prussia. Dem italienijhen Textbuche war gegenüberftehend eine beutjche 
von J. Chr. Roft in Leipzig gefertigte Ueberſetzung beigegeben. 

2) Michel Poitier, ®alfetmeifter, Mlle. Roland und bie Miles. 
Cochois, Solotänzerinnen. 


283 


fefte Eontracte erhielten. Während des ganzen Herbſtes wurde fleißig 
geipielt, getanzt und gefungen. Scaufpieler und Mufifanten begleite- 
ten den König auf alle feine Schlöffer, um immer zur Hand zu fein, 
wenn er ſich einen theatralifchen oder mufitalifhen Genuß verichaffen 
wollte. Am 20. November, bei Gelegenheit der feierlichen Audienz 
bes Fönigl. ungarischen Minifters, Grafen von Richecourt, wurde 
zum legten Male vor Eröffnung des Operntheaters im Schloßtheater 
geipielt. Am 1. Dezember wohnte der König der erften Probe im 
Opernhauje bei und am felben Tage noch rückte eine Compagnie ber 
Garde aus Potsdam in Berlin ein, um während der Carnevalsvor—⸗ 
ſtellungen den Dienft im Theater zu thun. 

Das neue Opernhaus, deſſen Herftelung über 11, Millionen 
Thaler gefoftet hatte, war 300 rhein. Fuß lang und 106 Fuß breit, 
ver Bla vor demſelben, da die Gebäude, welche ihn fpäter zierten 
damals noch nicht ftanden, war fo groß, daß 1000 Kutſchen gemächlich 
davor halten konnten. Durch jebe der fieben mächtigen Pforten des 
Haufes konnten fünf Perfonen en front eingehen, im Innern fanden 
ih alle Bequemlichkeiten. Die akuftiichen Verhältniffe waren trotz ber 
Größe des Saales die günjtigften. Einen Sänger, der ganz im Fond 
der Bühne „die allerfachteften Töne fang, hörte man in allen Logen 
und im Parterre gar deutlich” und er felbit konnte fich immer hören 
und die eigene Leiftung beurtheilen. Nach beichlojfener Opera konnte 
im Haufe Reboute gehalten werben. Der Boden des Parterres wurde 
alsdann zur Höhe der Bühne emporgehoben und diefe ſelbſt in einen 
corinthifchen Saal mit natürlichen Eascaden verwandelt. Außer biefen 
und den weißen mit Gold verzierten Parterrefaal, gab es noch einen 
dritten, den apollinischen, in welchem „rundherum vor die Zufchauer 
ein Entablement von lauter Satyren getragen wurde”, 

Mit der größten Spannung ſah die ganze Stadt dem Tage ber 
Eröffnung entgegen. Man war bis zur erften Borftellung mit dem 
Bau noch nicht völlig fertig geworben und fo ließ der Ueberblid des 
Haufes im Aeußern und Innern nur Unvollendetes und Webereil- 
te8 erkennen. Die Baugerüfte ftanden noch, der Blab vor dem Ge- 
bäude war noch mit Baumaterialien aller Art bedeckt; der vordere 
Theil desfelben, ber den Assembl&- oder Eoncertfaal enthalten follte, 
war noch nicht einmal im Rohbau vollendet, mit den Treppen und 
Treppenlauben noch nicht begonnen; man mußte für diesmal zum 
Eingang die Seitenthüren benügen. Die Malerei an der Dede, die 


284 


Bergoldung an ben Logenbrüftungen waren noch nicht fertig, in ben 
Siträumen ftanden nur roh gezimmerte Bänke, aber alle dieſe Unvolls 
fommenheiten machte die prächtige Beleuchtung durch Wachslichter, die 
in den zwei eriten Jahren bei jeder Vorftellung 2771 Thlr. koſtete, 
ben jtaunenden, zum eriten Male ein ſolches Vergnügen koſtenden 
Berlinern vergefjen. 

Am 7. Dezember endlich fand bei heftigem Schneegeftöber bie 
erfte Aufführung der Graumfdhen Oper: „Cäsar e Cleopatra“ im 
großen Dpernhaufe ftatt. Der König hatte für die Generalität und 
bie Kriegsbebienten das Barterre, für das Minifterium und die Bes 
amten die beiden erften Ränge, für die Einwohner den britten Nang 
beitimmt. An jedem Tage, an welchem gefpielt wurde, mußten Hof: 
fouriere in allen Gafthöfen nach der Zahl der angefommenen Fremden 
ih erkundigen; dieſe erhielten dann Billets für bie Parterrelogen. 
Der Eintritt zu den Vorftellungen der großen Oper war bis in ben 
Anfang diefes Jahrhunderts frei. Jeder anftändige Mann konnte den 
Aufführungen umentgeldlich beimohnen. Die Koften wurden jämmtlich 
aus der Fünigl. Cabinetscaſſe beftritten. 

Sn der Außeriten Loge des dritten Ranges zunächſt der Bühne 
waren bie Trompeter und Pauker der Garde du Corps und des Res 
giments Gensb’armes aufgeftellt, die beim Eintritt des Königs und 
bei feinem Weggange Tuſch blafen mußten. Auf dem Proscenium, 
rechts und Links der Bühne ftanden während der ganzen Vorftellung 
zwei Grenabiere ber Potsdamer Garbe, das Gewehr bei Fuß, bie je 
desmal in den Zwijchenacten abgelöst wurden; ein Gebraud), der üb- 
rigens nach dem Tjährigen Kriege abfam. Dicht hinter dem Orchefter 
waren für ben König und den Hof zwei Reihen Lehnſeſſel aufgeftellt, 
alle jonft noch im Barterre anmejenden Perfonen wohnten dem Schaus 
jpiele ftehend bei. Um 5 Uhr wurden die Pforten geöffnet; die Mili- 
tärperfonen erfchienen in Gala, die Beamten nnd Damen im Courans 
zuge und ſelbſt die Bejucher des dritten Ranges hatten forgfältige 
Toilette zu machen. 

Der König trat durch die Parterrethüre links neben dem Orche— 
fter ein, grüßte buch Lüftung des Hutes und ſetzte jich fofort in den 
für ihn beftimmten Fauteuil; Graf von Gotter, als Theaterinten- 
bant, ftand hinter dem Stuhle Sr. Majejtät und gab, fobalb biefer 
Pla genommen hatte, das Zeichen zum Beginne der Duverture. Kö— 
nigin und Prinzeffinnen befanden fi ſchon vor der Ankunft des Kö: 
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nigs in der königl. Mittelloge. Alles empfing den König ftehend; man 
fette fich erjt nad dem Anfang der Ouverture. Graun im rotben 
Mantel dirigirte am Flügel; fein Bruder, der Eoncertmeifter ebenfalls mit 
einem rothen Mantel befleivet, an der eriten Violine. Um den Flügel 
ber ſaßen zunächit zwei Theorbijten, der Harfenift und zwei Gelliften, 
welche zujammen nach damaliger Sitte die Recitative zu accompagni- 
ren hatten. 

Eoftüme und Decorationen für die beiden erften Opern fofteten 
210,000 Thlr. Die Chöre waren noch aus Schülern der Gymnafien 
gebildet, die zu dieſem Zwede theilweije fi in Frauenkleider fteden 
mußten. Die Abficht Friedrich's, im ähnlicher Weife ſich ein billi- 
ges Corps de Ballet aus hübſchen Bürgerömädchen und jungen Ber: 
linern heranzuziehen, jcheiterte an dem Eigenfinne Poitiers, ber fi 
entjchieden weigerte, feine Kunft auf ſolche Weije zu profaniren. In 
Folge diefer Weigerung und feiner maßloſen Tyrannei gegen die ihm 
untergebenen Tänzerinnen erhielt er bereits 1743 jeinen Abjchieb wie: 
der; er verließ Berlin, nahm aber leider die ausgezeichnete Tänzerin 
Roland, bie ſich nicht von ihm trennen wollte, mit fich fort. 

Das Gejangsperjonal außer der vom vorigen Jahre noch geblie- 
benen Gasparini und den Sängern Triulzi, Pinetti und Maz- 
zanti beftand nun aus der Signora Benedetta Emilia Mol- 
tenit), aus den Gajtraten Antonio UÜberti, genannt Porpo- 
rino?) und Paolo Bedeschi, genannt Paolino?) und dem Sän- 


1) Die Molteni war 1722 in Modena geboren und hatte unter Porpora, 
Hasse und Salimbeni ihre Gefangsjtudien gemadt. Ahr Gefang zeichnete fich 
dur einen volllommenen Triller, fehr reine Intonation und außerordentliche Fertig— 


feit aus, ihre ſchöne Stimme hatte einen Umfang vom a bis d. Sie wußte fich bei 
ihrem erfien Auftreten in der Rolle ber Cornelia und befonders durch die Arie: „„Sen- 
tir che me chiama“ die ganze Gunft bes Königs zu erwerben, bie fie auch bis zum 
Jahre 1751, wo fie die Thorbeit beging fi” mit dem Hofcomponiften Agricola zu 
verbeiratben, fi zu erhalten mußte Der König konnte ihr biefen Echritt nie ver 
zeiben und fie ſtand bei ihm von nun an in Ungnade; er ftrich ihr ihren Gehalt von 
1500 Thlrn. und gab ihr und ihrem Manne zufammen mur 1000 Thlr., und als 
diefer 1774 geitorben war, wurde ihr jede Gage vollftändig entzogen, trogdem, baf 
ſelbſt des Königs Schweſter Amalie ihre Fürfpreherin war. Eie flarb um 1780 
in Berlin. 

?) Porporino, ber Sohn eines Deutſchen, eines faif. dfterr. Wachtmeifters, 
wurde 1719 in Berona geboren. Sein Bater, ein Mann von vielfältigen Kenntniffen, 
impofanter Geftalt und nicht gewöhnlicher Herkunft, heirathete noch in feinem 50. Jahre 
eine 13jährige Veroneferin, mit ber er 12 Kinder zeugte, von bemen unfer Sänger bas 
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ger Stefano Leonardi, der jebod im folgenden Jahre Berlin fchon 
wieber verließ. 


Die Opernvorftellungen fanden während des Carnevals wöchent: 
(ich zwei Mal ftatt, Montags und Freitags. Der „Cleopatra“ folgte 
am 11. und 14. Januar 1743: „la Clemenza di Tito“ von Haſſe. 
Graun hatte fie mit vielem Fleiße einftubirt und leitete die Auffüh— 
rungen am Flügel immer jelbjt, der ganzen Welt dadurch zeigenv, 
„daß er nicht in feine eigenen Arbeiten verliebt fei, fondern auch die 
Vorzüge eines fremden Meifterftücs mit Empfindung zu fchäßen wiſſe“. 
Das Publikum fehien jedoch mit der Muſik Haffe’s nicht fo zufrieden 
zu fein, wie mit ber Graun's, dagegen urtheilten Kenner, daß bie 
Dper „Tito“ den Erjtgebornen diejer beiden Wetteiferer um den Kranz 
des Nachruhms verriethe, daß fie bewies, daß Haſſe ſchon vor Graun 
Meifter war und daß man fie öfters hören müffe, um alle ihre Schön: 
heiten empfinden zu können, 


Das Opernhaus war nun im Sept. 1743 vollftändig fertig geworben 
und fo Fonnte denn auch nach der leiten Repetition der Oper „Tito am 
10. October die erjte Redoute darin abgehalten werden. Sämmtliche 
Zufchauer hatten jhon zur Oper in Masten zu erjcheinen und ſich 
dann in dem großen Vorderfaale und in den Gängen aufzuhalten, bis 
das Podium hinaufgefchraubt war. Sänger und Tänzer mußten in 
ihrem Goftüme fi) unter das Publikum miſchen. Waren die Berliner 
jhon von der bis jetzt ungefannten Großartigfeit der erften Opern: 


jüngfte war. Ein unglüdliher Sprung über einen Pfahl, ben ber 13jährige Anto- 
nio im Spiele mit andern Kindern machte, zog ihm eine gefährliche Quetſchung zu, 
in beren Folge er caftrirt werden mußte Da man eine gute Stimme bei ihn be 
merkte, fandte man ihn zu Porpora nad Neapel (daher auch jein Beiname Por- 
porino). Er fang nad feiner Ausbildung bie 1742, wo er in bie Dienfte Fried: 
rich's II. trat, mit Beifall in Nom, Meflina, Palermo. Gr beſaß eine fchöne, 
volle Stimme und fang jehr richtig. Seine Hauptftärke aber befand in einem fehr 
eblen Vortrage bes Adagio's und in einem ungewöhnlichen Darftellungstalente Er 
ftarb, nachdem er 41 Jahre bindurd eine Zierde der Berliner Opernbühne gewejen 
war, nad einer kurzen aber heftigen Krankheit am 20, Dezember 1783. 

3) Paolino, ein Schüler Perti's, war 1727 zu Bologna geboren; er be 
trat in einem Alter von 15 Jahren in ber Rolle bes Cneo bie Berliner Bühne und 
blieb derſelben durch 42 Jahre hindurch getreu. Als er in bie Dienfte bes Königs 
fam, mußte ihn Fr. Benda noch Jahre lang unterrichten, und dieſem Lehrer hatte 
er befonders feinen feelenvollen Bortrag zu dauken. Er ſtarb allgemein geachtet, gleich 
nach Beendigung des Carnevals am 10. Februar 1784, an ber Waſſerſucht. 
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vorftelung im vorigen Jahre und dem Meize des für fie neuen Schau: 
ſpiels ſchon ganz electrifirt gewelen, fo war der Eindrud, den das 
Ballfeft in dem nun vollendeten Haufe durch Pracht und Großartigfeit 
machte, ein außerordentlicher. Die Theilnehmer glaubten ſich in einen 
seenpalaft verjegt und wollten ihren Augen nicht trauen, als fie auch 
den König in einem Rofabomino, aber ohne Maske ſich ungenirt unter 
ihnen bewegen, ja ſogar am Tanze fich betheiligen ſahen. Bon dieſer 
Zeit an gehörten die Redouten im Opernhaufe zu den alljährlich re: 
gelmäßig wiederkehrenden Garnevalsbeluftigungen. Der Kammermuft: 
tus Janitjch?) hatte dazu jedesmal die neuen Tänze zu componiren. 

Die Sänger für den folgenden Garneval trafen im September 
in Berlin ein. Es waren: die Signora Venturini?), die Eaftraten : 
Pasqualino Bruscolini?), Altift und Felice Salimbeni®), 
Sppranift und der Tenoriſt Antonio Romani?d) aus Piacenza. 
An die Stelle Poitiers und der Roland waren der Balletmeifter 
Lany und feine Tochter aus Paris engagirt worden. 


1) J. Gottl Janitſch, geb. 1708 zu Schweibnig, geft. 1763 in Berlin, 
war ein befonders von Friedrich begünftigtes Mitglied der Kammermuſik. Schon in 
Rheinsberg hatte er eine mufifalifche Academie geftiftet gehabt, bie er auch in Berlin 
fortjegte, Die Theilnehmer an berjelben verſammelten ſich alle Freitage, um fich in ber 
Mufif zu üben. 

2) Bereits 1744 wieder verabſchiedet. 

3) Pasqualino blieb bis 1754 in Berlin, von bier aus fam er nad Dres: 
ben; 1763 fehrte er nach Italien zurüd. 

%) Salimbeni, 1712 in Mailand geboren, hatte unter Porpora ftubirt, 
dann in Rom, Wien, Benedig geſungen. Nach feiner Entlaffung in Berlin ging er 
1750 nach Dresden, beim Abſchiede die Morte fagend: „Ih will in Dresden fingen, 
dag man es bis nah Berlin hören kann“, und wirflic feierte er dafelbft auch die 
größten Triumpbe. 1751 auf der Rüdreife nah Stalien, erfranfte er zu Laibach und 
farb dajelbft. Er war der größte Sänger, ben, bie Berliner Bühne je fab. Seine 
Stimme, obwohl nicht eine der flärfften, war äußerft angenehm, durchdringend und 


vol. Der Umfang berfelben erftredte fih von a bis c; feine Intonation war über— 
aus rein. Er war nicht in allen Singarten gleich gut, aber in denen, wozu ibn fein 
Genie trieb, deſto vortrefflicdher ; jchwerlih bat wohl je ein Sänger die Vorzüge und 
Shwähen feiner Stimme beffer gekannt, als er; deßhalb vermochte ihm auch nichts 
dazu zu beivegen, etwas zu unternehmen, über befien Ausgang er nicht ficher war. 
Das Adagio und fogenannte brillante Andante fang er befonders gut, und nament- 
ih war er an ſchönen und wohlerfundenen wilfürlichen Veränderungen reich; bie 
kurzen Triller, Doppelichläge u. f. mw. gelangen ihm vorzüglich, weniger bie langen, 
dafür war aber bei ihm das Portamento und der Uebergang vom Piano zum Forte 
wieder unübertrefflih fhön. Seinem Vortrage des Allegro’s, das er zwar mit Ger 
Kufigfeit fang, fehlte es zuweilen am Feuer und Nachbrud. 
5) Er blieb bis zu feinem Tode 1768 in Berlin. 
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Befonders gefiel die zweite Carnevalsoper dieſes Jahres: „Cato 
in Utica* von Graun. Der unvergleichlihe Salimbeni (Cäsar), 
der barin zum erften Male fang, verband mit einer jehr vortheilbaf: 
ten Gejtalt das Reizende und Zärtliche der vollfommenften Pantomime, 
und der GSilberton feiner Stimme war jo erweichend, daß ihm auch 
das unempfindlichjte Herz nicht widerſtehen konnte. Auch Romani 
(Cato) erwies ſich als einen jehr geſchickten Acteur und trefflichen Sänger. 

Da das Ballet den König noch immer nicht zufrieden ftellte, jo 
trachtete er nun mit Entjchiedenheit darnach, eine Tänzerin erften Ran: 
ges für feine Oper zu erwerben und ertheilte demzufolge dem Grafen 
Gaetano in Venedig den Auftrag, bie berühmte Barbarina zu 
engagiren. Dieſe, die bereitwilligft auf des Grafen Anerbietungen er 
gegangen war, machte, nachdem man ihren Contract bereits nad Ber 
lin zur Genehmigung abgejchiet hatte, die Bekanntſchaft eines jungen 
Engländers, des Lords Stuart de Mackenzie. Die beiden jun 
gen Leute gewannen fi außerordentlich lieb, ja follen wie man be 
hauptete, jogar fich geheirathet haben. Barbarina wollte nun von 
einem Engagement in Deutjchland nichts mehr wiffen, ebeuſowenig 
mochte jedoch der König auf das Vergnügen verzichten, feine Schaw 
fpiele durch fie verherrlicht zu fehen. So wurde denn die arme Taͤn— 
zerin „frank vor Liebe und Ehagrin” gewaltfam in Venedig aufgehe 
ben, in einen verfchloffenen Wagen gejegt und mit einer ftarfen mili- 
taͤriſchen Escorte über Wien nach Berlin gebradt. Am 8. Mai bier 
angelangt und faum etwas zur Ruhe gefommen, mußte fie ſchon am 
13. in den Zwilchenacten einer franzöfiihen Comödie im Schloßthen 
ter tanzen. Ihre außerordentlihe Schönheit und ihre geiftreiche Un: 
terhaltung frappirten und fefjelten den König fo ſehr, daß fie fofort 
deſſen erflärter Liebling und wie durch einen Zauberfchlag der Mittel: 
punft des feinen, gejellfchaftlichen Lebens in Berlin wurde; ja fie hielt 
in ihrem Haufe in der Behrendftraße faft eine Art Heinen Hofes, we 
Anbeter aus allen Ständen „die göttliche, die unvergleihliche Barba- 
rina” umſchwärmten. 

Einen glänzenden Zuwachs erhielt die Operngefellihaft Fried 
rich’8 IL. um dieſe Zeit noch durch die berühmte Sängerin Giovanna 
Astruat), die 1747 in Berlin eintraf. Auch das Ballet hatte man 


1) Astrua war 1725 zu Zurin geboren; fie erhielt in Berlin 6000 Thlr, 
alſo faft fo viel als die Barbarina, bie mit 7000 Thlm. engagirt war. Eine an 
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im legten Jahre vervollftändigt. Der neue Balletmeifter Sody hatte 
e8 beim Könige erreicht, daß in Paris die Tänzerinnen Giraud, 
Cionnois, Le Roi, Domitilla, Dourdet und Duportail, 
jowie die Tänzer Baucher, Giraud, du Bois und le Feuvre 
für die Berliner Bühne engagirt wurden. Im Verein mit ben fchon 
vorhandenen Balletmitgliedern ließ fih nun ein bewundernswürbiges 
Corps de Ballet zufaınmenftellen. Außerdem war dem frühern Deco: 
rationsmaler Fabri der geſchickte Innocente Bellavita gefolgt. 

Wir find nun bei der glänzendſten Periode der Berliner Oper 
angefommen, die Astrua und Salimbeni, die Barbarina und 
Marianne Gochois waren Sterne eriter Größe. Einen folden 
Verein von Künftlern jah Berlin nicht wieder gleichzeitig auf feiner 
Bühne verjammelt. Auf den König, fowie auf das Publikum machte 
ber unter diefen Künftlern herrſchende Wetteifer den tiefiten Eindruck 
und nun erſt ſah man fich vollfommen zufriedengeftellt. Aber Fried— 
rich widmete auch den Theaterangelegenheiten die größte Aufmerkjam:- 
feit und behielt die oberjte Leitung derfelben ſtets jelbit in der Hand. 
Mitten aus dem Getümmel des Krieges, ja oft unmittelbar vor unb 
nach entjcheidenden Schlachten erließ er Befehle, die fich auf die vor- 
zuftellenden Stüde, aufEngagements von Sängern und Tänzern, auf An—⸗ 
fertigung von Dihtungen, Compofitionen oder Decorationen bezogen. 
Mit einem ſolchen Director war zudem nicht zu ſpaßen und bie Art, 
wie er die Barbarina zu zwingen und Sänger und Tänzer im Gehor- 
fam zu erhalten wußte, beweist es, mit welchem Ernjte und welcher 
Strenge er feinen Operiften gegenüberftand. 

Leider verlor Berlin jchon im Auli 1748 eine der obengenannten 
Künftlerinnen. Barbarina, die durch ihr leichtfinniges Betragen 
die Gunſt des Königs verjcherzt hatte, reiste nach England, nicht ohne 
vorher noch mit der Berliner Polizei in fatale Händel verwidelt wor— 


baltende und gefährliche Bruſtkrankheit nöthigte fie 1756 um ihren Abſchied zu bitten, 
den ihr der König auch mit 1000 Thlrn. Penfion bewilligte; nach Stalien zurüdges 
kehrt, farb fie Schon im folgenden Jahre 1757 auf einem Landgute bei Turin. Alle 
Kenner, die fie gehört haben geben ihr einftimmig das Zeugniß, daß fie bie größte 
Sängerin ihrer Zeit gewefen fei. Männer, bie fpäter noh die Mara und Tobi 
börten, behaupteten, baß beide Ießteren weit von ibr übertroffen worben feien, fowohl 
im Granito bei Bafjagen, als auch im zärtlichen, rührenden und pathetifchen Adagio, 
Für ihre Stimme hatte Graum bie berühmte Arie: „Mi paventi* im Britannico 
componirt. 
Schletterer, Johann Friedrich Reichardi. 19 
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den zu fein. Sie wurbe jedoch noch Tange ſchmerzlich vermißt und der 
König mochte es oft bereut haben in ihren Abgang gewilligt zu haben. 

Ueberhaupt follte Friedrich IT. nicht lange fich feiner worzüg- 
lihen Opernfräfte erfreuen; bie 1759 gegebene Oper „Coriolan‘‘ bes 
ven Entwurf von ihm ſelbſt berrührte und zu der er auch eine ſehr 
beliebt gewordene Arie jelbft componirt hatte, wollte nicht recht gefal- 
len. Der König fchob die Schuld davon auf Salimbeni, ber ſich da— 
rüber aber fo jehr verlegt zeigte, daß er feinen Abjchied forderte. Gleich: 
zeitig gab es Unfrieden mit der Cochois, auf die ber König deßwegen 
ſehr böje war, weil ihre Schwefter Barbe, eine Scaufpielerin ber 
franzöfifhen Truppe, heimlich den Marquis d'Argens geheirathet 
hatte, Die Liebesintriguen der Sängerinnen und Tänzerinnen machten 
ihm nnabläßig Verdruß. Er wollte Liebesverhältniffe derfelben durch— 
aus micht dulden und gar eine Heirath brachte ihn ganz außer fich. 
Als 1749 plößlich die Barbarina, „die verführerifche Ereatur”, aus 
England in der Abficht zurückkam, ſich mit dem Geheimeratb von 
Cocceji zu vermählen!) und gleichzeitig Algarotti’s Neigung zu 
Mile Denis (eigentlih Frau Denis) dem Könige befannt wurde 
und er einfehen mußte, daß mit aller Strenge und Aufmerkſamkeit 
ſolchen Vorfällen doch nicht vorgebeugt werden fonnte, mochte wohl 
fein Unmntb über das nicht zu bändigende Comödiantenvolf den höch- 
ften Grad erreichen. 

Salimbeni, ber bereits feinen Abſchied erhalten hatte, fang mit 
außerorbentlichem Beitalle zum leiten Male in der pracdhtvoll ausge: 
ftatteten Oper „Fetonte* (Phaethon) 1750. Den König verbroß ber 
Enthufiasmus des Publiftums, der ihm Oppofition zu machen jchien 
und der Sänger, der ihm im Herzen immer theuer und unvergeßlich 
blieb, mußte nun vielleicht gerade befwegen Berlin verlaffen. An 
feine Stelle trat der Altift Carestini?) aus Dresden; aber wenn: 


1) Friedrich lieh den Geheimerath verhaften und bie Barbarina jorgfäls 
tig bewachen, aber trotzdem gelang es Beiden 1751 aus Berlin zu entwifchen und ſich 
auswärts trauen zu laſſen. Gocceji wurde in Folge defien nad Glogau verjegt und 
lebte bort mit feiner Frau fehr glüdlih. Sie war ſehr reich, befaß drei ſchöne Güter 
in Schlefien und 100,000 Thlr. baares Vermögen, welches fie zur Gründung eines 
adeligen räufeinftiftes verwendete. Friedbrih WilhelmIl. erhob fie in Anerkennung 
biefer Etiftung 1789 in ben Grafenfland.. Barbara, Gräfin von Campanini, 
Harb, 75 Jahre alt, 1799 zu Barfchau in Schlefien. 

») Giovanni Carestini, genannt Cusanino (nad feinem Pflegeva⸗ 
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gleich feine Stimme von wunderbarer Schönheit und Kraft gewefen 
fein ſoll, ſo vermochte er doch feinen Vorgänger nicht zu erfegen. Ber: 
gebens beauftragte Friedrich II. feinen Agenten, in Stalien gute 
Sänger zu werben und ihnen eine Gage bis zu 5000 Thlrn. zu bie— 
ten; man begann fich vor Berlin und dem tyranniſchen Preußenfönige zu 
fürdten. Mittelmägige Sänger famen zwar immer noch, aber nur, um 
jofort wieder weggefchieft zu werben. Zu biefen traurigen Zuſtänden 
gejellte fich nun auch 1753 der Abgang Pasqualino’s, 1756 der ver 
Aitrua und 1759 der Tod Graun's. Der König, der die Nachricht 
davon in Dresden erhielt, ſoll weinend ausgerufen haben: „Einen 
jolhen Mann befomme ich nie wieder”. 

Während des Tjährigen Krieges zerftreute fich die ganze mühſam 
zufammengebrachte Operngefellichaft. Viele der Kammermufifer gingen 
nad England und Rußland. Tänzer, Decorationsmaler und Unter: 
beamte flohen, als die Ruſſen fich der Stadt näherten. Gehalte waren 
längft nicht mehr bezahlt worden, alfo glaubte fich Jeder feiner Ver: 
pflichtungen entbunden. Die Decorationen, die auf dem Boden bes 
DOpernhaufes aufbewahrt wurden, verdarben burch den eindringenden 
Regen. Das Bombardement hatte Löcher in das Dad) gefchlagen, Nies 
mand dachte daran ben Schaben zu verbeflern. Es fchien, als wäre 
die glänzende Opernzeit, an die ſich für die Berliner feit 14 Jahren 
die höchften und ſchönſten Erinnerungen Enüpften, auf immer vorüber, 

Noch ehe der Stern der großen Oper zu erbleichen begann, hatte 
der König (1748) fih eine aus drei Perfonen beftehende Truppe von 
ntermezzofpielern aus Stalien kommen laffent), die für gewöhnlich 


ter Cusano, welcher ben 12jährigen Knaben feiner [hönen Stimme wegen erziehen 
und ausbilden ließ), war zu Monte Filatrano in der Mark Ankona geboren, fang zu: 
erft 1721 die Rolle der Eonftanza in Buononcinis Grifelda und trat dann im 
Prag und in verfchiedenen italienifhen Städten mit Beifall auf, Bon 1733—35 ges 
hörte er der Operngeſellſchaft Händel's in London an, von 1746-50 war er in 
Dresden engagirt. Berlin verließ er 1754 wieder, um nad) Petersburg zu gehen. 1758 
zog er fih vom Theater ganz zurüd, fehrte nach Italien heim und ftarb dort bald 


darauf. Seine Stimme reichte von d bis g, er hatte große Fertigkeit in Paffagien, 
bie er, der guten Schule bes Bernachi gemäß, wie Farinelli, mit ber Bruft 
fließ. In willfürlicher Veränderung unternahm er viel und mit Glück. 

) Die erften Intermegzofpieler waren Signor Domenico Crichi, Dire: 
tor unb Baßbuffo, Signora Rosa Ruvinetti, gen. Bon aus Bologna und Sig- 
nora Nunciata Manzi; fie eröffneten ihre Vorftellungen am 15. März 1748 mit 
Pergolefi's „Serva padrona“ auf dem Schloßtheater zu Potsdam. 1754 wurde 
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im Schloßtheater zu Potsdam, während bes Carnevals aber regel: 
mäßig Mittwochs im Schloße zu Berlin fpielen mußten. So oft fie 
agirten, hatte die königl. Kapelle und das Ballet Dienft dabei; mit 
der großen Oper ftanden fie in keinerlei Verbindung. 

Die Intermezzi (urjprünglicd Zwiſchenſpiele, die zwifchen ben 
Acten großer Opern aufgeführt wurden), waren Heine, äußerft comiſche 
und burlesfe Singfpiele, die dem Könige großes Vergnügen zu machen 
fchienen. „La Serva padrona, Don Taberano, il matrimonio per forza, 
il conte imaginario, ilGiocatore, la Ricamatrice divenuta Dama, il 
filosofo convinto (beide von Agricola componirt), il Birbi, Berthal- 
dino* und viele andere wurden wiederholt aufgeführt und der König 
ergößte fi an den muntern Späßen und ber unverfiegbaren Laune 
feiner Iuftigen Comödianten immer gerne, Daneben gaben wohl aud 
Mitglieder der königlichen Familie und Dilettanten aus ben höchſten 
Kreifen, unter denen befonders Boltaire und Lady Tyrconnel ge 
nannt werden, theatraliiche Vorftellungen ober e8 wurden Fleinere Opern 
auf den Schloßtheatern aufgeführt, an deren Compofition oder Dich: 
tung der König felbjt fich Tebhaft zu betheiligen pflegte‘). 

Im Juli 1763 kehrte endlich Friedrich IL nad) beendigtem Kriege 
wieber nach Berlin zurüd. Seine Flöte und Mufifneigung hatten ihn 
auch während der fchweren Zeit fiebenjährigen Kampfes nicht verlaffen, 
aber e8 waren nun doch feit feinem Regierungsantritte 23 Jahre ver: 
gangen und in dem Ernfte der verlebten Tage war er felbft ernter 
geworden, jchien er früheren Vergnügungen mehr abgeftorben. Die 
MWiederherftellung der großen Oper wurde daher nicht mit dem Eifer 
und Nachdruck von ihm betrieben, den die nach den alten gewohnten 
Genüfjen lüfternen Berliner erwartet hatten. Von dem früheren Opern: 
perfonal waren nur noch die Gasparini und die Molteni, — 


bie Truppe durch vier weitere Mitglieber verftärkt, unter denen fidh ein gewifier Pa- 
ganini nebft rau befanden; als diefe 1756 wieder abgingen, wurden fünf neue Sän- 
ger angeftellt, die in dem Intermezzo: „Der Kapellmeifter“ mit Beifall bebutirten. 

1) 1746. „Il sogno di Scipione“ von Metaftafio und Nihelmann. 1747. „U 
Re pastore“, Schäferfpiel. Tert v. Bilfati. Ouverture und 2 Arien vom König, bie 
Übrige Mufif von Graun, Quanz und Nidelmann. 1748, „Galatea ed Al- 
eide“. Der Tert diefer Operette war auf fhon befannte Haſſe'ſche Arien gedichtet. 
1752. „ll Giudicio di Paride“ von Graun. 1753. „I Trionfo della Fedeltä“, 
Paflorale. Eine Arie darin war vom König, eine andere von ber Churprinzeis 
fin von Sach ſen, das Mebrige von Haffe, Graun und Georg Benba. 1755. 
„U Tempi d’Amore“ von Agricola. 
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beide aber nun auch alt geworben, — von ben Tänzern Denis und 
Desplaces mit ihren Frauen, von ber Opera buffa Madame Coch, 
Herr und Madame Sipotti und Francesco Paladini vorhanden. 
Mit ihnen wurden denn vorläufig im December 1763 und im Januar 
1764, jo gut e8 eben ging, Montags und Freitags comifche Opern 
mit Ballet auf dem Schloßtheater gegeben. Nur mit Widerftreben ver: 
fand fih Friedrich dazu die Gelder für die Reparaturen des Opern: 
baufes, damit wenigftens Redoute darin abgehalten werben konnte, an: 
zumeifen. Der jehr ſparſam gewordene König, obgleich gedrängt von ſei⸗ 
ner Umgebung, entſchloß fich erjt im Frühjahre 1764 dazu, den gegen: 
wärtigen Intendanten Baron von Pöllnik nach Stalien zu fenden, 
um brauchbare Sänger wieder zu engagiven. Denis erhielt zugleich 
den Auftrag, mit möglichjt geringen Unkoſten das Ballet zu recrutis 
ren. Pöllnig brachte im Auguft bei feiner Rückkehr aus Stalien 
bie Signora Bartolotti!) und den Caftraten Col i?) mit. Am 
20. December wurden mit Graun’s „Merope“ die BVorftellungen im 
Opernhauſe wieder eröffnet. Der Unterfchied aber zwifchen fonft und 
jegt war doch zu auffallend und fühlbar. Alle Erinnerungen an bie 
herrlichen Erſcheinungen von ehedem traten den Zuſchauern plötzlich 
vor die Seele. Dasjenige, was man nun hatte und fah, konnte in kei— 
ner Weife genügen. Der König, ſehr unzufrieden mit den neuen 
Sängern, machte dem Baron von Pölfnik heftige Vorwürfe über 
deren Engagement, biefer aber entjchuldigte fich mit der Kargheit ver 
Mittel, die ihm zur Verfügung geftellt worden waren. Friedrich, 
einjehend, baß fein Maitre des Spectacles fo ganz Unrecht nicht hatte, 
ſah fich endlich doch genöthigt, einftweilen bis zur völligen und be— 
friedigenden MWieberbefegung des Perfonals Keine Opfer zu fcheuen. 
Hatte nun ſchon die erſte Carnevalsoper Fein Glück gemacht, fo wollte 
das Schäferjpiel „Leucippo* von Haſſe noch viel weniger anſprechen. 
Vergebens ftellte der Baron Pöllnitz dem Könige vor, daR es leich- 
ter wäre das Perfonal zu vervollftändigen, wenn man Opern neuerer 
italienifcher Meifter aufführen würde, in benen bie zu erwartenden 
Sänger bereits einftudirt waren, Friedrich II. blieb bei feiner 





!) Sie trat nur in zwei Partien auf, 1764 al® Merope und 1765 in ber 
Role der Dafne in „Leucippo“. 

7) Giovanni Coli, 1748 zu Siena geboren und um 1801 in Berlin 
geftorben. 
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Anficht, nur Werke beutfcher Compontften in Berlin barftellen zu laſ⸗ 
fen und fo erhielt benn Agricola den Auftrag eine neue Oper: 
„Achille in Sciroe“ zu componiren. Da im Laufe des Sommers bie 
Bermählung des Prinzen von Preußen mit der Prinzeſſin Eliſa— 
beth von Braunfhweig ftattfinden follte, fo wurde biefelbe als 
Teftoper gegeben und troß ber erjchöpften Caſſen nichts unterlafjen, 
um bie Vorjtellung auf's Prächtigite auszuftatten und den alten, ge: 
wohnten Glanz zurücdzurufen. Es wurden acht neue Decorationen ge: 
malt, die Coſtüme durchweg neu gefertigt und glüdlicher Weife in dem 
Gaftraten Concialini?) auch wieder ein Sänger gewonnen, der im 
Stande war mit den früheren Kräften zu wetteifern; auch ein neuer 
Operndichter, Abbe Landi hatte fich gefunden. 

Agricola’d Oper vermochte den König nicht zu befriedigen und 
nun begann für einen Zeitraum von 24 Jahren die traurige Periode 
der DOpernrepetitionen, in bie nur bie und ba eine neue Oper von 
Haſſe oder Agricola eine geringe Abwechslung brachte Dem ge: 
rabe fungivenden Kapellmeifter fiel dabei die fchredliche Aufgabe zu, 
bie alten, längjt befannten Opern mit neuen Yrien und Einlagen aufs 
zuftugen und heraus zu putzen. 

Die Jahre von 1764—1771 waren für die Opernzuftände in Ber: 
lin fehr trübfelige. Es wechjelten raſch aufeinander die Intendanten 


1) Giovanni Carlo Concialini, Sopranift, geb. 1745 zu Siena, 
fam von Münden aus, wo er fchon ber Liebling bes Publifums gewefen war nad 
Berlin, wo er fofort nad feinem erften Auftreten mit 3000 Thlrn. engagirt wurde. 
Seine Stimme war voll, gefhmeibig, ftarf und von außerorbentlihem Umfange; fie 


Hang im ber Tiefe wie eine Violine und in der Höhe fang er d und e. Sein Tril- 
ler, Crescendo unb Portamento konnte nicht fchöner gedacht werden, Im Adagio 
fol er felbft feinen großen Vorgänger Salimbeni übertroffen haben. Durch bie 
Kunft, den Athem ungewöhnlich lang halten zu können, fette er alle Welt in Erftaus 
nen. Seine Glanzepoche fällt in bie Jahre 1771 bis 1775, in denen er mit ber 
Mara fang, der er fehr befreundet war; beide juchten ſich in ihrer Kumft gegenfeitig zu 
fördern. Er errichtete 1784 in ber Freimaurerloge ein Concert ber Wohlthätigkeit, das 
große Summen einbrachte, war ein großer Liebhaber ber Botanik und eifriger Samm: 
ler von Kupferflihen, deren er eine vorzügliche Collection zuſammengebracht hatte, bie 
er ber Prinzeſſin von Garolath vermachte. Ueberdem hielt der wohlgebildete 
und ſchöne Mann viel auf fein Aeußeres. 1786 ließ ihm ber König Friedrih Wil 
helm IL ein fhönes Haus in Charlottenburg bauen, wo er bis 1796 in behaglicher 
Zurüdgezogenheit Tebte. In biefem Jahre erfolgte plöglih feine Penfionirung mit 
600 Thlrn. Der Sänger, ber nie gefpart hatte, verfiel nun in Armuth und verfam 
förperlih und geiftig. Er ftarb 1812 zu Musfau beim Fürften Pückler. 
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(Baron Pöllnig, Graf von Golofkin, Graf von Zierotin- 
Lilgenau), keine der Sängerinnen wollte genügen (die Girella, 
Grandis und die Farinella, wahrjcheinlic eine Tochter der frühes 
ren Maria Camal, wurden fämmtlich jogleich wieder entlaffen), jo daß 
zulegt in Folge des Mangels an Primabonnen, Caſtraten die Frauen- 
rollen fingen mußten. Der Tenorift Romani ftarb und wurde von 
dem aus Dresden an feine Stelle berufenen Luigi Grassi!) nur 
unvolltommen erjegt. Keine der Opern, mit benen der unvermeibliche 
Agricola noch beauftragt wurbe, vermochte einen befriebigenben 
Succeß zu erringen. Nur das Ballet hatte fich etwas gebefjert. Der 
neue Balletmeifter Franz Salamon, genannt di Viena, war ein 
jehr geſchickter Mann und auch die Tänzerin MariaBurgioni, gen. 
la Mantuanina, befriedigte die fchon ſehr herabgeftimmten Ans 
ſprüche der Zufchauer. 

Der König zeigte fich in diefen Jahren durch den üblen Zuftand 
feiner Oper fichtlich verftimmt. Seine Unzufriedenheit über den Mans 
gel an guten deutſchen Componiften und brauchbaren Sängern äußerte 
fih zunächſt in einer großen Deconomie. Er war jo mißtrauifch ges 
worden, baß er fih von allen feinen Dienern bei jeder Gelegenheit 
übervortheilt glaubte, daher er jeden Koftenüberfchlag forgfam prüfte 
und ftrenge Eontrole über alle Rechnungen bielt. 

Dieje Verhältniſſe follten fi mit einem Male umgeftalten und 
die Berliner Opernzuftände plöglich einen neuen Auffhwung gewin: 
nen, als 4771 Jungfer Shmehlingen?) engagirt wurde. Concia- 
lini und fie waren bie beiden bebeutendften Gefangträfte, die aud 
Reihardt bei feinem Eintritte in die Berliner Stellung noch vor: 


1) Er war in Rom geboren und flarb 1789 zu Piſa. Grassi blieb von 
1768 —1788 in Berlin, worauf er mit 500 Thlrn. penfionirt wurbe unb nad Stalien 
zurüdging. in eigenthihnliches Geſchick ſchien Über allen italtenifchen Sängern unb 
Sängerinnen, bie längere Zeit in Berlin gefungen hatten, zu walten; faft alle ftarben 
furz nad ihrem Abgange von bort. 

2) Elifabeth Gertrub Schmehling, geb- zu Gafjel 1749, war das Kinb 
eines armen Inſtrumentenmachers und in ber Jugend ſo ſchwächlich, baß fie erft nad 
dem jechsten Jahre gehen Ternte. Sie bildete fich zuerft zur Violinfpielerin aus und 
trat als folhe in Frankfurt, Wien und London mit Beifall auf. An letzterem Orte 
prüfte man ihre Stimme und da man fie vortrefflih fand, ließ man ihr bei dem bes 
rühmten Gefanglehrer Paradiesi Unterricht erteilen. Bon London fam ber Vater 
wieder mit ihr nad Gaffel zurück und darauf erhielt fie eine Anftellung als Concerts 
fängerim in Leipzig mit 600 Thlm. Sie ftarb 1833 zu Reval. 
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fand und nach unferer leider etwas umfangreich gewordenen Darſtel⸗ 
lung der theatralijchen Verhältniffe Berlins, die aber gewiß nicht über: 
flüßig ericheint, wenn man die Zuftände richtig würdigen will, unter 
denen ber neue Kapellmeifter feine Wirkjamkeit dafelbjt begann, find 
wir nun an dem Punkt angelangt, wo wir uns ber Autobiographie 
wieder anjchließen können. 

Des Königs Anfichten über Opern unb Operncompofition haben 
wir aus Reichardt's Erzählung kennen gelernt. Wir wühten feine 
befiere Sharacteriftif ber Opernperiode, die in Deutichland durch Haffe 
und Graun vertreten wurde, zu geben, als fie in Haren bürren 
Worten der König feinem Kapellmeifter gab. Wenn ber äußern Form 
dabei genügt war, fo konnte eine Oper gefallen und da man gewöhne 
lich in jedem Carneval nur eine oder zwei Opern gab und auf Anbes 
ves nicht vorbereitet war, jo mußten die regelmäßigen Wiederholungen 
ftattfinden, gleichviel ob ein Stück gut ober jchlecht war, angeſprochen 
hatte oder nicht. Wollte man die damaligen Aufführungen nad) dem 
heutigen Standpunkte der Kunft beurteilen, fo würben dieſelben nicht 
nur feine Gnade, fondern entjchiedene Zurüdweilung und Mißbilli— 
gung finden. Seit dem Tode Friedrich's II. 1786, hat ſich das 
Opernweſen fo vollftändig umgeftaltet, der Geſchmack und die Anfich- 
ten haben fo durchgreifende Veränderung erlitten, daß wir heute nicht 
einmal mehr die Langmuth und Licbenswürbigfeit des Publitums von 
damals zu begreifen vermögen. Aber wir dürfen bei unferem Urtheile 
über die Theaterverhältnifje jener Zeit nicht vergejfen, daß basjenige, 
was die Zuhörer von ehemals zumeift zu feffeln und zu bezaubern 
im Stande war, uns faft völlig abgeht, fo abgeht, daß wir fürchten 
dürfen, endlich auf das Vergnügen überhaupt noch eine Oper hören 
zu können, Verzicht leiften zu müffen. Wir meinen die Sänger und 
Sängerinnen. Friebrid ber Große hat 46 Jahre regiert, wäh: 
rend diefer Zeit fangen in Berlin bie Gasparini, Molteni, As- 
trua, Mara, Kod, Einer, Todi, die Eaftraten Porpo- 
rino, Paolino, Pasqualino, Salimbeni, Conecialini, Tom- 
bolini, die Tenoriften Romani und Grassi; rechnen wir dazu bie 
gleichzeitigen Mitglieder der großen Opernbühnen zu Neapel, Rom, 
Mailand und Benedig, zu Wien, Münden und Dresben, zu Mabrib, 
Paris, London, Stodholm und Peter&burg, welcher Zahl von außer: 
orbentlihen Gefangskräften begegnen wir in dem kurzen Zeitraume 
eines halben Jahrhunderts! Halten wir nun dagegen die Summe ber 
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jenigen hervorragenden Gejangsfünftler, deren wir uns gegenwärtig 
zu rühmen vermögen, und beachten wir zugleich, daß wir auch noch 
die Bafliften und Baritoniften zählen dürfen, und daß nicht wie da— 
mals faft ausſchließlich Stalien, fondern jedes Land und jede Nation 
ein Eontingent von Stimmen jtellt, und fragen wir uns, ob wir nicht 
einen ungewöhnlichen Abgang an Geſangskräften zu beflagen haben. 

Friedrich II. Hielt fich eigenthümlicher XWeije für den Hort und 
Pfleger deutjcher Muſik, weil er nur Werke deutſcher Componiſten in 
Berlin aufführen ließ, die im italienischer Manier fchrieben. Er war 
allerdings ein Beichüger der Künfte und Miffenfchaften, aber erftere 
holte er aus Stalien, letztere aus Franfreih und fo war, wie wir 
Ihon gejagt, fein Einfluß nur ein mittelbarer, und es ift um jo mehr 
anzuerkennen, daß die Deutichen von den Fremden wohl gelernt und 
profitirt, aber zugleich auch eine achtungswerthe Selbſtſtändigkeit auf 
beiden Gebieten fich zu bewahren gewußt haben. 

Friedrich mußte bald bemerken, daß jein neuer Kapellmeifter 
anderer Art als die früheren war, daß er einen Mann befommen 
hatte, in dem alle neuen Ideen, welde die Welt zu bewegen begannen, 
einen Bertheidiger finden würden und daß überhaupt durch ihn auch 
für die Muſikzuſtände in Berlin eine andere Zeit heranzunahen drohte. 
Mit der eigenthümlichen Verbiſſenheit alter Leute aber hielt er jetzt 
nur noch um fo zäher an feiner UWeberzeugung feſt. Der junge, 
talentoolle, rührige Kapellmeiiter jah fih in feiner neuen Stellung 
bald zur volliten Unthätigfeit verdammt. Er verzehrte ſich in dem 
Wunſche, einen Auftrag zur Compoſition einer neuen Oper zu erhals 
ten und mußte alljährlich nur wieder die alten auffliden und mit 
frijchen Lappen behängen; denn bas fühlte der König allmälig doch 
auch, daß e8 mit den alten Opern nicht mehr recht ging und daß felbit 
Graun und Hafje nicht mehr zu genügen vermochten; aber er wollte 
nur mwenigitens die Namen feiner Lieblinge nicht fallen laffen und es 
follte nicht den Schein haben, daß er anderer Anficht geworben und 
noch am Ende feines Lebens zum Nachgeben gebracht worden jei. 

So jehr Reihardt zuerit über feine Anftellung in Berlin er: 
freut fein mochte, jo mußte er doch bald erkennen, daß bei dem Starr: 
finn des Königs feine Berhältniffe nicht die angenehmjten werden würden. 

Die bedeutenditen Kräfte der Oper bejtanden bei Reichardt's 
Ankunft in dem Caftraten Concialini und der Mara. Beide lebten 
in ben freundjchaftlichjten Verhältniffen, juchten fi in ihrer Kunft 
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gegenfeitig zu unterrichten und wetteiferten im ber ebelften Weile in 
dem Beftreben, ihre Aufgaben mit der möglichften Vollkommenheit 
zu löfen. Mit dem Signor Concialini fdeint Reichardt, 
der übrigens kein großer Verehrer des aftratengefanges war und 
dem man manches boshafte Witwort über diefe armen Leute nachjagt, 
. immer im beften Einvernehmen gewirkt zu haben. Er wird allgemein 
als ein fehr Funftfinniger, gebildeter Mann gefchildert und genoß auch 
bis zu dem Augenblide, da er die königliche Gunft verfcherzte und da 
die näheren Umftände, welche feine Ungnade bewirkten befannt wur: 
den, die ungetheilte Hochachtung des Publikums. Anders aber geftal- 
tete fich das Verhältnig des jungen Kapellmeifters zur Primadonna. 
Die Mara, ausgeftattet von der Natur mit einem wunderbaren Ge: 
fangstalente, war jedoch zugleich eine höchft eigenfinnige, ungebildete Ber: 
fon, die wohl als Künftlerin und Birtuofin die Bewunderung, die ihr ges 
zollt wurde, im vollften Maaße verdient haben mochte, die aber als 
Weib, wenigftens in der Zeit ihres Glüdes mit der größten Rück— 
fichtslofigkeit ihre fehlimmen Seiten herausfehrte. Doch wie jelten ift 
wahre Liebensmwürbigkeit des Characters bei großen Künftlerinnen übers 
haupt zu finden? Es macht in der That einen nieberfchlagenden Eins 
drud, wenn man fieht, wie außerordentliche Erfolge in der Kunft, nas 
mentlich bei Frauen, wahrhaft dvemoralifirend gegenüber aller der Cha— 
ractereigenthümlichkeiten wirken, durch die fonft das Weib jo anbe— 
tungs= und verehrungswürdig wird. Hier, wie ſchon an mand’ ans 
bern Stellen diefes Buches fehen wir uns genöthigt, einem jo hart 
fheinenden Ausspruche die Bemerkung beizufügen, daß wir Ausnah— 
men annehmen, ja wir gejtehen e8 freudig ein, daß wir felbft jo glück— 
lih waren, ſolche Ausnahmen angetroffen zu haben, aber leider haben 
wir auch gar zu oft wieder unter bem füßen Lächeln, mit bem Künſt— 
lerinnen die ihnen dargebrachten Huldigungen aufzunehmen pflegen, 
alle bösartigen Leidenschaften entfeffelt heroorbrechen, plößlic aus dem 
Engel einen Dämon werden fehen. Man fpricht und fchreibt fo viel 
von dem verebelnden Ginfluffe der Künfte auf die Menjchen. Wie 
fommt es, daß gerabe diejenigen, die fich doch zumeift, ja oft einzig 
mit der Ausübung einer Kunft befchäftigen, häufig völlig unberührt 
von den wohlthätigen Wirkungen berfelben bleiben? Anberjeits ber 
hauptet man, daß in dem Umgang mit ben Künften uns die höchiten 
und reinften Freuden erblühen und doch wieder fieht man, daß maß: 
Iojer Eigenvünfel, Mißgunſt, Haß, Neid, Bosheit und Ränfefucht, ja 
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nicht felten Geiz und Habgier den Künftler um alle Segnungen feiner 
Kunft betrügen. Oder follten die guten und veredelnden Wirkungen 
der Künfte da aufbören, wo bie handwerksmähßige Ausübung berjelben 
beginnt? 

Die Mara war vor ihrer Ueberfieblung nad) Berlin als Eon: 
certjängerin in Leipzig angeftellt gewejen. Ihren Vater, der fie bie 
ber begleitet hatte, der aber ein fehr roher und läftiger Menjch war, 
mußte Hiller von ihr zu entfernen. Sie verfchrieb ihm einen 
Theil ihrer Einnahmen und er ließ fie nun in Ruhe ihren, mit eier: 
nem Fleiße fortgejegten Studien obliegen. Sie hatte in Leipzig, wo 
fie in allen Eoncerten bejchäftigt war Gelegenheit, die Werfe aller 
bedeutenden Gejangscomponijten kennen zu lernen; fie fang die Arien 
von Hajje, Graun, Schwanberger, ©. Benda, Jomelli, 
PBergoleje, Durante und Andern, und als in denjelben ihr feine 
Schwierigkeiten mehr zu überwinden blieben, übte fie die Violincon— 
certe von Berger und Göpfert und die Flötenjolo’s von Trome 
li. In den Abonnementsconcerten hörte fie auch der junge Göthe, 
der ihr als ein leichterregbares Studenten wüthend Beifall Flatjchte. 
Shre Stimme volllommen gleih, ſtark oder ſchwach, in gehaltenen, 
laufenden oder fpringenden Noten, hatte um bieje Zeit den Umfang 


von f bis e und war fo kraftvoll, daß fie den ftärfften Chor zufammt 
dem Orcheſter mit feinen Xrompeten und Pauken übertönen fonnte 
und von diejer Stärke wußte fie durch alle Grabe allmälig bis zu dem 
leifeften, zarteften und doch deutlichiten Pianissimo herabzufteigen; in 
Bezug auf Kehlfertigkeit übertraf fie feine der Lebenden Sängerinnen). 


% Sie ſuchte ihre Partien mit einer Vollendung auszuführen unb mit einem 
Geifte zu erfaffen, indem fie fih auch für bie geringfte Kleinigkeit capricirte, bie ſchon 
damals ihre fünftige Größe mit Sicherheit vorausfehen ließen. Beſonders glänzte fie 
in ſolchen Arien, die ihr Gelegenheit zu felbfiftändiger Ausführung, Erfindung und 
Ausihmüdung boten. Wenn fie das Vorgeichriebene nur als Skizze anfehen burfte, 
fo vermochte fie durch bie ihr zu Gebote fichenden Mittel und Künite das Unglaubs 
liche zu leiſten. Man hat diefelben Arien von ihr ſechs- bis acht Mal öffentlich fingen 
hören, mithin die Haupttheile, die befanntli nah damaliger Eitte zu wieberbofen 
waren, boppelt fo oft; aber obne je vom Character ber Gompofition fi zu entfernen, 
oder zum Bizarren und Geſchmackloſen fih zu verirren, zeigte fie fih in der Erfindung 
neuer Goloraturen, an neuen been unerfhöpflih. Das unmöglih Scheinende war 
ihr leichtes Spiel. Was fie an Schwierigkeiten zu erfinnen vermochte, Übte fie mit bei— 
fpiellofer Hartnädigfeit in ber Einſamkeit täglich, bis fie darüber Herr mar, bie weite: 
ſten Sprünge, die flüchtigften Triller, Verzierungen in ben entlegenften Regionen, Alles 


300 


So willig fie in allen Dingen, foferne e8 ihre mufifalifche Ausbil: 
dung betraf, den gutgemeinten Natbichlägen ihres alten, ehrlichen 
Lehrers folgte, fo eigenfinnig wiberftrebte fie jeber feiner Ermahnäns- 
gen in anderer Richtung. Sie war 3. B. nie dahin zu bringen, daß 
fie auf Haltung und Gang aud nur die mindefte Aufmerffamfeit ver: 
wandte und fo lernte fie, wie Hiller fagte, weder gehen noch ſtehen. 


Der Ruf ihres trefflichen Gefanges war von Leipzig bald nad 
Dresden gedrungen und die verwittwete Churfürftin Marie Antonie 
von Sachſen, geb. Prinzefjin von Bayern (+ 1780), eine der ge— 
bildetften Fürftinnen Deutfchlands, die ſogar jelbit einige Opern ge: 
bichtet und componirt hatte, war begierig, fie fingen zu hören. Gie 
erhielt von ihr eine Einladung in der Oper „Semiramide“ aufzutre 
ten. Wie mochte aber die funftfinnige Fürftin erjchroden fein, als fie 
zum erften Male die junge Sängerin erblidte, deren Aeußeres jo voll 
ftändig vernacdläßigt war. Man half in der Eile wo man konnte, ja 
Marie Antonie gab fich perfönlich die größte Mühe, um in den 
Klo eine nur annähernd anmuthige Bewegung zu bringen. Ger: 
trud trat auf, fang zum Entzüden, fpielte wie ein Haubenftod und 
fehrte reich belohnt nach Leipzig zurüd. Der neue Intendant der Ber: 
liner Bühne, Graf Zierotin=Lilgenau aus Wien hatte auf ber 
Durchreiſe in Leipzig die Schmehling in einem Concerte gehört und 
war noch nach feiner Ankunft in Berlin von Entzüden über ihren 
Gefang erfüllt und unermüblic in ihrem Lobe. Er ergriff mit Eifer 
bie günftige Gelegenheit, eine ſolche Sängerin für Berlin zu gewin— 
nen, um baburd in dem gleichgültig geworbenen Könige neues In— 
tereffe für die Oper zu erwecken und biefer jelbft friſchen Aufſchwung 
zu geben. Als die Staliener die Abficht des Grafen merkten, daß das 


fang fie rein und vollendet, leicht, ungezwungen und ohne Anflrengung Wie fie ge: 
wohnt war, Schwierigkeiten zu üben, fo war fie auch unabläffig darauf bedacht, ihren 
Ton zu bilden. Man konnte nichts Kräftigeres, aber auch nichts Einſchmeichelnderes 
hören und eigenthümlich genug ftand ihre Stimme nad ihrem zweiten fehr ſchweren 
Kinbbette im höchſten Glanze der Schönheit. Soweit Rohlig (für Freunde ber Ton⸗ 
funft Band 1.), ber fie feldft gehört bat. Zelter ſpricht dagegen allerdings von zwei 
gefährlichen Megifterlönen, bie fih oft wie ein böfes Schidfal, felbft wenn fie zum Sins 
gen aufgelegt war, zwiſchen ihren Willen und ihre Vollbringen fielen und ſelbſt ihr 
großes Talent verlegen machen fonnten. Webrigens erfennt auch er an, daß ihr an 
Bermögen, Birtuofität und Gefchmad nie eine deutſche Sängerin aud nur annähernd 
gleichgefommen if. 


301 


Unerbörte gejchehen und eine beutfche Sängerin zugleih mit ihnen 
aufpreten und fingen folle, juchten fie fich mit aller Macht diejer ge- 
fährlidhen Neuerung zu widerfegen, und Friedrich, dem beutjchen 
Gejange, wie den deutjchen Sängern gleichmäßig abhold, äußerte auf 
den Vorſchlag jeines Directors, die Sängerin zu hören: „Das jollte 
mir fehlen, lieber möchte ich mir ja von einem Pferde eine Arie vor: 
wiehern laſſen, als eine Deutfjche in meiner Oper als Primadonna 
haben”. Der Graf ließ fich nicht abſchrecken. Die Shmehling fam 
an, man zog Benda und Quanz in’s Einverftändniß; auch fie 
waren gleihmäßig von ihren Leiftungen hingeriffen wie alle Anderen, 
die fie gehört hatten. Letzterer frug fogleih nad ben Gehaltsan- 
jprüchen, die fie machen würde, und als fie ängſtlich 1500 Thlr. be 
gehrte, antwortete der Alte: „Za, 1500 Thlr. als Rammerfängerin und 
1500 Thlr. als Opernfängerin, das macht zufammen 3000 Thlr., fo 
viel folle fie erhalten“. Zierotin, Benda und Quanz lagen num 
bem Könige mit dem Lobe der Schmehling fo lange in ben Ohren, 
bis er endlich mißmuthig einwilligte, fie in einem feiner Abenbcon- 
certe fingen zu lafien. Mit einem Male befiegte fie auch bier alle 
Borurtheile und vorgefaßten Meinungen. Der König war nach der 
von ihr abgelegten Probe entzückt und begeiftert und die glückliche 
Künftlerin wurde fofort engagirt. 

Die Schmehling trat zuerft in Haſſe's „Piramo e Tisbe“ 
in Potsdam auf und errang hier, wetteifernd mit Concialini, wie 
in ber diesjährigen Garnevalsoper „Britannico* von Graun, bie 
größten Erfolge!). Doc follte die Freude des Königs über bie neue 


1) Sobald die Shmehling fi für eine Iheatralifche Laufbahn einmal ent: 
ſchieden hatte, fuchte fie auch mit Eifer das bisher von ihr Verfäumte bezüglich ihrer 
äußeren Erfcheinung nadızubolen. Bald wußte fie fih mit Anftand und Würde auf 
der Bühne zu bewegen, ja ihr Auftreten gewann zulegt etwas Imponirendes. Doch 
fühlte fie fehr richtig, daß ihre Hauptfraft immer in ihrem Gefange Tag und baf fie 
dadurch fiegen müſſe. Obwohl ihr Spiel ftets überdacht und ber Situation angemeffen 
war, jo vermieb fic doch alle heftigen Bewegungen und jede Äußere Zuthat, daher Ken: 
ner ihre ruhige Haltung in leidenſchaftlichen Rollen als jcheinbare Kälte oft tabdelten. 

Zelter fagt von ihrem Auftreten als Agripina im „Britannico*, daß fie bie 
Arie: „Mi paventi il figlio indegno“, eine rechte Bravourarie damaliger Zeit, mit 
einer wahren Donnerfiimme und mütterlichen Weiblichkeit in die Gouliffen gefungen 
babe, fo daß ihm jedesmal die bitterften Thränen aus ben Augen geftürzt fein. Es 
war, ald wenn taufend Nachtigallen um Rache ſchlügen. In allen tragifchen Rollen 
fhien fie um einen Kopf höher zu fein. Größeres ald ihre Königin Robelinba 
(1778 und 1780) war nidht benfbar. 
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Hequifition nicht lange ungetrübt bleiben. Kaum ſah ſie fich im ber 
Gunft des Publikums befeitigt, al8 eine Kette von Unannehmlichfeiten 
und Familienzwiften von ihr ausgehend und genährt, ihm, der in ei: 
nem wahrhaft patriarchalifchen Berhältniffe zu feinen Opernmitgliebern 
ftand und dem auch die geringfügigften Umftände in deren Leben jtets 
berichtet werden mußten, viel zu fchaffen machten. Der Vater ber 
Sängerin war diefer auch nad) Berlin gefolgt, und leider wiederholten 
ſich hier die ärgerlichen Borfälle, die wir Schon von Leipzig ber kennen 
und in Folge deren jchon dort eine Trennung zwifchen Water und 
Tochter ftattgefunden hatte, nur zu bald. Der alte Schmehling, ein 
ächter Virtuojenvater (wir haben abſchreckende Beifpiele diefer Species 
im Laufe der legten Sahrzehnte genug kennen gelernt), lag ber hefti— 
gen Gertrude täglich mit Forderungen, Nathichlägen und unange: 
nehmen Erörterungen in den Ohren. Die Sängerin wollte um jeden 
Preis von diejer ihr fo läftigen Bevormundung und Aufficht befreit fein 
und wanbte ſich deßhalb direct mit der Bitte, ihren Vater aus Berlin 
auszumweifen, an den König. Diefer erfüllte, obwohl ungern, nachdem 
fie dem Alten eine hinreichende Summe zum Lebensunterhalte ausge 
jet hatte, den Willen feiner eigenfinnigen Sängerin. Aber nur zu 
bald vermochte er die eigentlichften Abfichten berfelben und die wahre 
Urſache zu durchfchauen, warum AJungfrau Gertrude fo ungeftüm 
ihres Mentors ſich zu entledigen gejucht hatte. 


Es konnte nicht fehlen, daß die jo glänzend fituirte und reich be 
zahlte junge Sängerin, obwohl fie fonft weder jchön noch anmutbig 
war, viele Bewerber und Berehrer fand. 


Unter den damals in Berlin Tebenden Künftlern zeichnete ſich ganz 
befonders der in der Privatfapelle des Prinzen Heinrih von Preuſ— 
jen angeftellte junge Johann Baptift Mara!), ein vorzüglicher 


1) Sohn und Schüler des Ignaz Mara, ber Kammermufifus und ein treff« 
licher Gellift der Berliner Opernfapelle war, wurde 1744 geboren. Nach feiner Flut 
aus Berlin, 1780, begleitete er feine Fran nah Wien, Paris und Pondon; bier trennte 
er fih 1799 auf immer von ihr. Er fehrte nun nad Deutichland zurüd und wandte 
fih in der Folge nah Holland, wo aber nun fein Hang zum Trunke fo überband 
nahm, daß er alles Ehrgefühles baar, Tag und Nacht in Matrofenberbergen zum Tanze 
fpielte, bis endlich der Tod im Sommer 1808 zu Schiedam bei Rotterdam fein elenbes, 
verfommenes Dafein enbigte. Die Sängerin, bie burd ihre Verbindung mit Mara 
ed jo ſchwer büßen mußte, weber ben Rathſchlägen ihres Föniglihen Gönners, noch 
den gut gemeinten Lehren ihrer Freunde gefolgt zu fein, wurde Teider burd bie ſchlim⸗ 
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Celliſt, aus. Diefer Mann bot in jeiner Außern Erſcheinung das 
Bild eines foliden, fenntnigreichen und vollfommen gebildeten Mannes 
dar. Er war ein talentwoller und gewandter Schaufpieler und wurde 
ale Mufiler jehr hoch geihäßt. Im jeelenvollen Bortrage des Ada- 
gio’s wurde er von feinem Eellijten feiner Zeit übertroffen, in Bes 
ziehung auf Fertigkeit ftand nur Duport über ihn. Zu all’ diefen 
glänzenden Eigenfchaften fam nun noch hinzu, daß feine Perjönlichkeit 
von einer überrajchenden Schönheit gewejen fein jol. Dieſer Menſch 
aber, an dem die Natur ihre reichiten und berrlichiten Gaben ver: 
ſchwendet Hatte, war durch und durch ein fo Lieberlicher, ausjchweifen: 
der und verworfener Patron, wie derartige Charactere nur in ber 
Sumpfluft großer Städte in folcher Ueppigfeit und abjchredenden 
Vollendung gedeihen fünnen. 


Bisher hat Gertrude einzig Freude und Genuß in der Beichäf: 
tigung mit ihrer Kunft gefunden; ihr ganzes Streben war dahin ge- 
richtet geweien, fich darin zu vwervolllommnen und folchen Sängern, 
die ihr noch irgendwie ein Vorbild fein fonnten, nachzueifern. Fried: 
rich II. ſchenkte ihr beharrlich Beifall, das Publifum kam ihr mit 
Ahtung und Huldigungen jeder Art entgegen; fie würde ein würbiges 
und zufriedenes Leben haben führen können, wäre ihre Neigung zur 
Kunjt die einzige geblieben, die ihr Herz erfüllte, Sie hatte bis da— 
bin an Männern kaum ein flüchtiges Antereffe genommen, in einem 
näheren Verhältniß zu ihnen konnte und mochte fie fi nie denken. 
Verbindungen aus Liebe gejchloffen waren ſtets ein Gegenjtand ihres 
Spottes, jcherzende Necereien älterer Freunde erregten ihren Unwils 
len und Trotz. Da näherte fih ihr Herr Mara und fie war mit 
einem Male verzaubert und umgewandelt. Man faunte bereits feinen 
Character; alle Freunde warnten, widerriethen, aber umfonft; man 
Ihilderte ihn als wild, verfchwenderifch, in Leidenfchaftlichfeit aus ei— 
ner Unordnung in die andere verfinfend, fie achtete es nicht; ja fie 
ſchlug jelbft die Mittheilung, daß ihr Anbeter als Mignon des Prin- 
zen Heinrich allgemein befannt war, in den Wind. Mara, des 





men Erfahrungen ihrer Ehe nicht gewigigt. Sie blieb immer der Spielball nichtswürdiger 
Eperulationen von Seite verfhiedener nieberträchtiger Männer, bie fih an fie anzubräns 
gen wußten und nur die Abficht hatten, ihre Kaffe zu leeren. Rochlitz fand noch 
1802 die 5Ijährige Sängerin von einem gewifen Signor Florio, einem jungen, 
mittelmäßigen Flötiften, auf ihren Reifen begleitet. 
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vertrauten Umgangs mit Weibern nur allzu kundig, bemerkte gar bald 
den günftigen Eindrud, den er auf die Sängerin machte und beftürmte 
fie nun bald zärtlich, bald ftürmifch und heftig fo unabläßig, bis er 
die jonft ſtarke und fefte Seele gänzlich an fich geriffen hatte. Wie 
es bei allen ſolchen VBerhältniffen geht, jo goß auch hier jeder Wider: 
ftand nur Del in die Flamme. Jeder tadelnden Bemerkung fegte Ger: 
trud immer die Worte entgegen: „Er wird fich beffern“. Nun ließ 
fie audy der König, der ihr väterlic wohlwollte und Herrn Mara 
nur zu gut Fannte, warnen; aber auch feine Rathichläge verhallten 
ungehört, ja obgleich fie feinen Widerwillen gegen jede Heirath einer 
feiner Sängerinnen wohl kennen mußte, fo wagte fie e8 doch 1773 an 
ihn die Bitte zu richten, fi mit Mara vermählen zu dürfen, Fried— 
rich U. nahm das Gefuch mit lautem Unwillen auf; in diefem Falle 
fam feiner Abneigung überhaupt noch fein offenbarer Widermwille mit 
dem Gegenftande ihrer Wahl hinzu. Er ließ ihr durch den alten 
Benda fagen: fie möge mit dem fchlechten Kerl machen, was fie wolle, 
nur beirathen jolle fie ihn nicht. Aber um eine Heirath war es Herrn 
Mara ja allein zu thun. Die frühere Bitte wurde alſo nochmals 
geitellt und da auch fie abjchlägig befchieden wurde, jo wurben Anftal- 
ten zu einem heimlichen Durchgehen getroffen, die natürlich dem Kö: 
nige, der alle Schritte feiner Sängerin bewachen ließ, nicht verborgen 
bleiben konnten. Wir vermögen nicht mit Sicherheit feftzuftellen, ob 
wirklich jet Schon ein Fluchtverfuch ftattgefunden oder ob Herr Mara 
in Folge unziemenden Betragens gegen den Prinzen Heinrich ber 
ftimmten Anlaß zu thatfächliher Einfchreitung geboten hat, genug, eis 
nes Tages fehen wir auf Befehl des Königs das mauvais sujet ver— 
haftet und zum großen Ergößen des Berliner Bublitums als Tambour 
in ein üftriner Regiment eingereiht. Jungfer Schmehlingen in 
Verzweiflung darüber, beftürmte mit den flehendlichiten Bitten direct 
und indirect den König um Freilaffung ihres Geliebten. Zufälliger 
Weije lief um diefe Zeit ihr Contract ab; fie drohte nun gegenüber 
jolher barbariicher Behandlung mit ihrem Weggange und wollte nur 
unter der Bedingung bleiben, daß man ihrer Heirath ferner feine Hin: 
berniffe mehr in den Weg fette. Der König, der fie nicht verlieren 
wollte und der fie nur durch Nachgeben für die Dauer gewinnen 
fonnte, ſtimmt endlih, obwohl unwillig und ungern, den Wünfchen 
bes verblendeten Weibes bei. Das gefammte Publikum hatte an diefer 
edlen Selbjtverläugnung und Aufopferung den Iebhafteften Antheil ges 
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nommen. Der Sängerin Beliebtheit ftieg von Jahr zu Jahr, auch ber 
König vermochte ihr nicht lange zu zürnen und erwies fich ihr bald 
wieder gnädig und freundlich. Aber was Jedermann vorhergejagt und 
befürchtet hatte, traf leider nur zu Schnell ein. Herr Mara, der nun Gelb 
in Fülle hatte, wurde leichtjinniger, liederlicher und verichwenderifcher, 
als er je war. Alles ging fchlecht und rückwärts. Sicher gemadt 
durch die unbegrängte Liebe und Hingebung feiner rau troßte er Als 
len, beleidigte er Alle, mit denen fie in vienftlichen Verhältniffen ftand. 
Tüglih wurden neue Zwijtigfeiten mit den Mitgliedern ber Kapelle 
und bes Opernperſonals angezettelt; Beſchwerden auf Beſchwerden wurs 
den eingereicht; man fuchte zu Ächlichten, verwies zur Ruhe. Berges 
bens, jeder beigelegte Zwiſt barg fchon die Keime zu neuen Mißftims 
mungen. Zu jpät erfannte die Sängerin ihre Verblendung; den Mann 
umzuändern oder feinen zügellofen Ausjchweifungen nur Feſſeln anzus 
legen, vermochte fie nicht, eben jo wenig konnte fie von ihm lajjen, 
und daß er wirklich ein jo bodenlos jchlechter Patron war, wie jie es 
nun jelbft einſah, das wollte ihr Stolz gegenüber derjenigen, die fie 
früher gewarnt hatten, nicht zugeben. Ungeachtet ihrer großen Ein- 
nahmen jah fie ſich bald in eine Schuldenlaft gejtürzt, von ber fie jich 
nicht loszumachen vermochte. Groll und Mißſtimmung über ihre Lage 
vergällten ihr nun das Leben. Der Aufenthalt in Berlin wurde ihr 
unerträglich. Da kam ein geheimer Antrag aus London, durch den ihr brei 
Eoncerte mit 16,000 Thlrn. garantirt und 2000 Thlr. Neifegeld anges 
boten wurden. Das war für Herrn Mara eine frijch fprudelnde 
Quelle, die des Ausichöpfens wohl werth ſchien. Es hielt nicht ſchwer 
die arme Frau dazu zu bringen, beim Könige ein Entlaffungsgefuc 
einzureichen. In harten Ausdrüden jchlug Friedrich das Begehren 
der Sängerin ab. Verdruß und Sorge warfen fie nun aufs Kranfens 
lager und hatten eine Niederfunft mit einem todten Kinde zur Folge t). 
Die Aerzte riethen ihr zur Erholung den Gebraud der böhmijchen 
Bäder an. Der König, wohl vorausjehend, daß fie, war fie einmal 
über der Gränze, nicht mehr zurückkehren würde, entjchied auf ihr 
Reifegefuch: Freyenwalde ift auch gut. Dann, als fie darauf bes 
fand, dem Rathe der Aerzte Folge zu leiften: Sie mag gehen, aber 
ihr Mann bleibt hier. Nun wollte auch fie nicht mehr fort und fo 
häufte ſich Bitterkeit auf Bitterfeit in ihrem Herzen. 





1) Auch die zweite Entbindung ber Mara hatte basjelbe unglückliche Ergebniß. 
E Hietterer, Johann Friedrich Reichardt. 20 
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Das unglücliche Verhältniß der Gatten wurde endlich ein allgemei- 
ner Jammer, an dem jeber Gebilvdete Theil nahm. Herr Mara miß: 
brauchte in eben fo frecher Weiſe die Gunft feines Herru, des Prins 
zen Heinrich, ber ihm alle Ungezogenheiten nur zu nachſichtig ver⸗ 
gab, wie die brennende Leidenſchaft, die ihm feine Gattin entgegen— 
brachte. Da es eine Seltenheit war, den berühmten Celliſten ipielen 
zu hören, jo hatte der Prinz, ber während des Carnevals gewöhnlich 
mit feinem Hofe in Berlin lebte und mit glänzenden Teften die fö- 
niglichen Redouten noch überbot, einst eine glänzende Geſellſchaft zu 
einem Concerte geladen, in weldem Mara ipielen ſollte. Alle höch⸗ 
ſten und hohen Herrſchaften waren bereits verſammelt bis auf den 
König, den eine unüberwindliche Abneigung gegen ben Virtuofen ab» 
hielt und diefer ſelbſt. Endlich brachte man ihn, aber betrunken wie 
er war, verweigerte er es zu fpielen und compromittirte fo jeinen Ges 
bieter vor der ganzen zahlreichen Verſammlung. Der König jedoch, 
deſſen Gemahlin anwejend war, ſah bies als eine derſelben zugefügte 
Beleidigung, als ein Crimen laesae Majestatis an und drang auf 
nachdrückliche Beſtrafung. Ebenſo wie in biejem Concerte betrug ſich 
Mara einſt bei einer Privattheatervorſtellung im prinzlichen Palais, 
wo er ſich weigerte ſeine Rolle zu ſpielen, obgleich der Hof bereits 
verſammelt war und Prinz Heinrich in Verzweiflung über dieſen 
Affront vergebens bat, befahl und flehte. Nur dann wird eine jolche 
unbegreiflihe Nachficht des Prinzen erflärlih, wenn man dem allges 
mein verbreiteten Gerüchte Glauben ſchenkt, bus Herrn Mara als 
den Mignon oder wie man es noch ſchimpflicher nannte, als die Leib» 
geige des Prinzen bezeichnete. Nie wollte es diefen gelingen, durch 
zahlloſe Wohlthaten, die er auf ihm Häufte, die Dankbarkeit jeines 
Günftlings zu gewinnen. Im Gegentheile maltraitirte der Schuft jei- 
nen Herrn täglich rückſichtsloſer, maulte wochenlang mit ihm, ſtoͤrte 
Sountags den Gottesdienft und die Predigt in Rheinsberg, ging une 
gejcheut in die fürftliche Küche, um fich der beiten Biſſen zum Voraus 
zu bemächtigen, betrank fich viehijh, wenn er ſpielen jollte, machte die 
nahe an der Mecklenburgiſchen Gränze gelegene Refidenz des Prinzen 
zu einem Nefte von Contrebandierd und trieb unter dem Schuße ber 
Hofequipagen,, die er dazu benüßte bie verbotenen Gegenjtände nad 
Berlin zu bringen, offenkundig einen frechen und einträglihen Schmug- 
gelhandel u. ſ. f. 

Wir haben uns bei der Schilderung der Hauptperfonen, mit bes 
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nen Reichardt zunächſt in Berührung kam, lange verweilt. Der 
neue Kapellmeijter traf auf Verhältniſſe jehr jchlimmer Art, als er 
jeine Stelle antrat und wir werben ſehen, wie fogleih von Seiten 
der Mara’s ihm die erjten und fataljten Händel bereitet wurden, 

Ehe wir in der Geſchichte Reichardt's weiter gehen, müſſen 
wir auch einen Bli auf die Orchejterverhältniffe, wie fie 1775 ſich 
daritellen, werfen. 

Reihardt fand jchon bei jeiner früheren Anwejenheit in Ber: 
lin, daß das Orcheiter zwar tüchtig und gut, aber fajt nur aus alten 
Männern zujammengefeht war, bie, wie überhaupt bie ganze Opern- 
wirtbichaft, nicht gleichen Schritt mit der allgemeinen muſikaliſchen 
Entwidlung gehalten hatten. Einzelne der beiten Kräfte hatte das 
Orcheſter in den legten Jahren zudem verloren. Georg Benda war 
nah Gotha, C. Ph. Em. Bach nah Hamburg gegangen, Johann 
Benda, Petrini und Ezarth waren geitorben. Mean hatte zwar 
möglichjt zu ergänzen gejucht, aber die neuen Mitglieder hatten die 
Abgegangenen noch nicht vergejjen machen können. Nun denke man 
fi inmitten al’ diejer ehrwürdigen grauen Häupter mit ihrem Hange 
zur Bequemlichkeit und ihrem Bejtreben am Herfömmlichen, Längſtge— 
wohnten feitzuhalten, den jungen Kapellmeijter mit feinen Idealen eis 
nes volllommenen DOrchejters, noch dazu angeipornt von dem ausdrück— 
lihen Wunſche des Königs, die alten Mufifanten tüchtig zu exercieren. 
Es iſt Leichter in ein Wespennejt zu greifen, als reformirend unter 
eine jolche Gejellichaft zu treten und fie aus ihrer behaglichen Ruhe 
aufzuftören. Solange ein Hofmufifer jung ift und den Drang hat 
ih auszuzeichnen und herporzuthun, iſt er allerdings leicht zu führen, 
zu begeiftern; erlahmt er in jeinem Streben nicht und gelingt es ihm 
eine hohe Stufe der Kunſt zu erreichen, wird er von ihr wirklich er- 
wärmt und durchglüht, jo kann er immerhin eines derjenigen Kapell: 
glieder werden, die im Intereſſe der Kunft ftetS freudig ein Opfer zu 
dringen vermögen. Aber deren Anzahl ijt gemeinhin nicht die über: 
wiegende. Die meilten SKapelliiten, die einmal in Amt und Brod 
ftehen, bleiben inmitten ihrer künſtleriſchen Entwidlung ftehen und 
bäugen nun mit einer rührenden Treue an den Traditionen ihrer Ge: 
jelichaft und an ihrer gemüthlichen Ruhe. Es gehört eine eijerne 
Energie dazu und eine jeltene Willenskraft und Rüdjichtslofigfeit, um 
ein aus jo verfchiedenen Elementen zuſammengeſetztes Orchejter immer 
auf der Höhe der Zeit feftzubalten und zu immer neuen Thaten und 

20* 


308 


Triumphen zu führen. In dem uns vorliegenden Falle trat nun noch 
die Zähigfeit, mit der Friedrich IL. an den beiden Componijten 
Graun und Haffe feithielt, den Beitrebungen Reiharbt’s hem— 
menb entgegen. Die Kapelle hatte fich fo in dieſe beiden Meijter 
hineingelebt und in eine gewifje Art des Vortrags, daß jede Neuerung 
auf doppelten MWiderjtand ftoßen mußte. Die Erfahrung lehrt ung, 
daß wir immer mit Vorliebe dem anhängen, was wir in der Jugend 
als das Ideal des Schönen in uns aufgenommen haben; gejchieht das 
nun felbft folchen Geiftern, die ein univerfelles Streben erfüllt, wie 
viel mehr mußten im Berliner Orchefter, wo die größte Einfeitigfeit 
bisher geherrfcht hatte, die reformatorifchen Unternehmungen Reichardt's 
bei ben alten Kapelliiten auf hartnädigen Miderfpruch ftoßen. Zudem 
muß man im Auge behalten, daß ihm fein Glück von gar vielen ber 
ihm Untergebenem mißgönnt wurde, daß die alten Herren nur höchſt 
ungern einen jüngern Mann, den fie in befannter Mufifereitelfeit im 
Herzen vielleicht überfehen zu können meinten, ſich vorgefegt jahen und 
daß man ihn befonders um die offenbare Gunft, in der er beim Slönige 
ftand, beneibete und fie ihm auf jede Weije zu entziehen trachtete. 
Diefe allgemeine Verftimmung drängte bald zu heftigen Conflics 
ten zwijchen dem Vorgefegten und ben Untergebenen und zu ernitlichen 
Miderjeglichkeiten, denen nun auch der Kapellmeijter mit all’ der Aus 
torität feines Amtes entgegentrat. Es fam endlich foweit, daß Klagen 
und Verleumdungen vor den König jelbit gebracht wurden, und da jie 
natürlich Reihardt nicht unbeantwortet ließ und alle Schuld ber 
leidigen Vorfälle den alten böswilligen Mufifern zumwälzte, jo wurde 
jenem zuleßt bie ganze Gefchichte Läftig und unbequem. In folhem Uns 
muthe ſprach er einft die ungnädigen Worte: „Ich dachte mir die Oper vom 
Halfe zu Schaffen und Habe num das alte Elend und einen Narren mehr“. 
Wie fehr Neihardt von dem neuen Leben, in das er fich plöß: 
ih verſetzt ſah in Anſpruch genommen wurde und wie ben feurigen 
Mann das Treiben der großen Stadt mit all’ feinen Zerftreuungen 
und gejelligen Vergnügungen gefangen nahm, geht aus einem Briefe 
Hamann’s hervor, der am 10. Auguft 1776 an Herder etwas un: 
gehalten fchreibt, daß fein Landsmann in Potsdam erft vorige Woche 
Zeit gefunden zu haben fcheine, zwei Zeilen an ihn zu fehreiben und 
daß er einen langen Brief, auf deſſen Beantwortung er nun ſchon 
feit einem halben Jahre ungeduldig warte, immer noch unerledigt ge 
laſſen habe. „Weil die Sache einen Dritten bedarf, — fährt Ha- 
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mann fort, — fo bat mich dies ungemein verbroßen und ich bin 
ihm recht böje gewefen. Da er aber feine ganze Lebensart, deren Ser: 
ftreuung mir gar nicht gefiel, auf einmal reformirt hat bi8 zur ſtreng— 
ften entgegengejegten Diät des Umgangs, fo jchöpfe ich neue Hoffnung, 
daß er von ber Eitelfeit bald geheilt fein und einen eblen Ehrgeiz 
bafür erwerben werde. Während des Königs Abwejenheit ift er Wil: 
lens, eine Heine Neife nah Hamburg zu machen. Ich verfolge ihn 
von weitem und entferne mich, ohne ihn aus dem Geficht zu verlieren. 
Er hat übrigens einen fchweren Stand, — eine Bande Pirtuofen zu 
regieren, ift ärger, als ein Regiment Soldaten”, 

Unter diefem Zurücziehen in fich felbjt dürfte Hamann wohl 
das intime Verhältnik im Auge haben, in das Reichardt nun bald 
mit der Familie des von ihm jo hochverehrten Franz Benda treten 
follte. Einzelne Heußerungen in der Autobiographie laffen bereits 
auf ein zartes Verhältniß unferes jungen Kapellmeijters mit Juliane, 
der zweitjüngften Tochter des Goncertmeifters jchliegen. Beide Leutchen 
waren von Hochachtung und Bewunderung für einander erfüllt, zur 
Liebe ift dann nur noch ein Schritt, und als nun Reiharbt nad 
Potsdam zurücdgefehrt war und zu ber Verehrung, die ihn für ben 
alten Meifter bejeelte, fih auch noch Dankbarkeit gejellte, jo mag 
wohl der Aufenthalt in der Familie Benda ihm bald der Tiebfte ge: 
worden und feine Neigung zu Julianen gereift fein. Leider fehlen 
uns über diefen Zeitraum die eigenen Mittheilungen Reichardt's, 
und das was wir an flüchtigen Andeutungen bie und da aufgefunden 
baben, reicht faum bin, um auch nur mit annähernder Beſtimmtheit 
einzelne Daten fejtzuitellen. 

Reihardt fcheint fich im Jahre 1777 verheirathet zu haben ?). 
Die Ehe mit Juliane Benda (geb. zu Berlin 1752) ſollte jeboch 
nur von kurzer Dauer fein, denn die junge Frau ſtarb bereits am 
9. Mat 1783. Wir haben ſchon mehrfach Gelegenheit gehabt über fie 
zu berichten und wiſſen ſchon, daß fie eine ebenjo vortreffliche Sänge— 
rin als Elavierfpielerin war. Auch als Componiſtin hat fie zahlreiche 
Proben eines ungewöhnlichen Talentes geliefert. Ihre Lieder zeichnet 
durchweg eine ſchöne ausprudsvolle Melodie aus; ihre Verbindung mit 


1) Erſt im Voß'ſchen Muſenalmanach vom Jahre 1778 finden fi bie Comes 
pofitionen von Juliane Benda unter dem Namen Juliane Reiharbt, geb, 
Benda, aufgeführt. 
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Reichardt mag bie Künftlerin in ihren Leiftungen und Beftrebungen 
nicht wenig gefördert haben ?). 

In diefer Ehe wurden Reichardt drei Kinder geboren: ein 
Sohn, Wilhelm, der aber ſchon nad vier Jahren wieder ftarb, unb 
zwei Töchter: die talentwolle Lonife (geb. 11. April 1779, 7 17. No 
vember 1826) und Juliane (geb. 1783, nachmals an ben Präfidenten 
Stelzer in Halberjtabt verheirathet, T 1838). 

Durd die Verbindung mit Juliane Bendba trat er in bie in- 
nigften und nächften Beziehungen zu einer ber ausgezeichnetiten Künit: 
ferfamilien Deutſchlands. Wie der alte Schwiegervater Franz Benda, 
fo hatten fich auch beffen Brüber Johann (1713—1752), Joſeph 
(1724—1804) und der geniale Georg (1721-1795) Hohes Anjehen 
in der mufifafifchen Welt erworben. Eine Schweiter von ihnen, an 
den Kammermufiftus Hattafch in Gotha verheirathet, war eine ber 
größten und fchulfertigften Sängerinnen ihrer Zeit. Die beiden älte— 
ren Schweftern Aulianens, Wilhelmine und Maria Carolina 
waren als Kammerfängerinnen bei der Herzogin Amalie von 
Weimar argeftellt; letztere, zugleich eine vortreffliche Elavierfpielerin, 
hatte 1770 den weimar'ſchen Kapellmeifter E. W. Wolf geheirathet?). 
Die jüngfte Schwefter, Henriette, war nicht minder als ihre Ge- 
ſchwiſter mufifalifch befähigt. Zwei Brüder, Friedrich Wilhelm 
Heinrih und Carl Heinrich Hermann, würdige Schüler ihres 
Vaters, erfterer auch ein bebeutender Clavierfpieler und trefflicher 
Componift, wurben ſchon 1765 in der Fönigl. Kapelle angeftellt und 
zählten unter bie beften Mitglieder berfelben. 


, 


1) Lieder von Auliane Benda finden fi gebrudt im Voß'ſchen Mufen: 
almanach, 1776: „Lieb eines Mädchens“; „An ben Mond“ ; beide Gedichte von Hölty- 
4777: „Dora” von Spridmann. 1778: Lied eines Mädchens" von Henriette 
1779: „Daphne am Bach“ von Overbed. 1780: „Brunnenlieb“ von Göding — 
An Neihardt's Oben und Liedern, 1779: „Klage bei Hölty’s Grab“ von J. Sr. 
Reihardt. — In ber dritten Sammlung berfelben, 1781, „Das firidende Mädchen“. 
Am Zahre 1782 erſchien eine Sammlung ihrer Lieder und Clavierftüde zu Hamburg. — 
Gerber fagt von Juliane Benda, daß fie unter die angenehniften und gefühlvoll: 
ften Sängerinnen ihrer Zeit gehört habe und daß fie ihren Ausbrud ganz nad) ber 
edlen und rührenden Manier ihres großen Vaters gebildet hatte Auch war fie eine 
geſchmackvolle Glavierjpielerin. Durch ihre Verbindung mit Reiharbt erhielt fie in 
beiden Kunftfertigfeiten neue Unterftügung und Aufmunterung. Sie verfertigte viele 
Odenmelodien voll wahren und richtigen Ausdrude. 

2) Eiche pag. 106, wo Reichardt fein erſtes Zufammentreffen mit Wolf 
unb feiner Frau fchildert. 
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Unſchätzbare Mittheilungen für diefe Lebensperiode gibt Hamanıt 
in feinen Briefen und aus ihnen hat Gilbemeifter in feiner Bios 
graphie Hamann’s das wichtigite zuſammengeſtellt. Sp erſehen wir 
aus diefem zulegt angeführten Werke, daß Reihardt mit Frau und 
Kindern im Februar 1782 zum Beſuche nach Königsberg Fam. 

Hamann hatte eben von feinem Gevatter Elaudius einen vors 
ber ſchon angekündigten Kaften mit reihem Inhalte verjchiedener Deli— 
catefien erhalten; diefe Arche aus Hamburg fam mun in diefem Augen 
blide doppelt willflommen, da des Freundes Bejuh aus Berlin in 
Ausficht ftand. Diefer Tieß auch micht vergebens auf ſich warten. 
„Dom. Esto mihi — fo ſchreibt Hamann an Herder — hatte ich 
in diefem Jahre meinen eriten Kicchgang gehalten und war ganz uns 
erwartet und ungepußt zu Mittag bei Hippel vergnügt gewelen, als 
der treue, gute Gejelle mit jeinem Better Becker mich zu Haufe 
überfiel. Er hat mich während des ganzen hiefigen Aufenthaltes jo 
warm gehalten, daß ich bejchämt und verlegen gewejen bin“. Diejer 
Better Beer, an dem auh Hamann bald den lebhafteſten Antheil 
nahm, war ein intimer Freund Reihardt’s, der jedoch durd bie 
Verbindung mit ihm nur wieder jeine gewöhnliche Unvorfichtigkeit, 
gleiherweije aber auch jeine Herzensgüte und wadere Gefinnung bes 
fundete. Der fönigliche Hofcapellmeijter und der hart verfolgte Demos 
erat paßten anjcheinend wenig zufammen. Wir haben es jedoch bereits 
[don angedeutet, wie ihn Neigung und Anfichten gar oft zu gefähr: 
lihen Belanntichaften hinzogen. Der unter dem Namen Beder mit 
Reihardt nad Königsberg gefommene Better hieß eigentlid Jo— 
bann Ehriftian Schmohl (geb. zu Pulzig im Anhalt: Zerbitiichen, 
12. Aug. 1756); er war ein nicht unbedeutender philofophifcher und 
politiſcher Schriftjteller, der ſich aber durch feine Freijinnigfeit den 
Regierungen verhaßt gemacht hatte und deßhalb auch in Halle, wo er 
bis 1782 Lebte, feitgenommen worden war. Es gelang ihm aus feinem 
Gefängniffe zu entlommen und nad) Berlin zu entfliehen, Reichardt, 
defien Haus jedem Verfolgten offen jtand, verbarg auch dieſen gefähr— 
lihen Flüchtling und nahm ihn, indem er ihn als feinen Verwandten 
aufführte, nad) Königsberg mit. Hier aber ließ diejer, nicht gewißigt durch 
früheres Mißgeſchick, eine Schrift: „Ueber Nordamerika und Demos 
fratie. Kopenhagen. (Wagner in Königsberg)” erfcheinen, die fo: 
gleih hart verpönt und mit 100 Ducaten verboten wurde. Wahr: 
Iheintich durch Verſchulden des DVerlegers, ber feinem Berlagsartifel 
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durch das Befanntwerben bes Nerfaffers einen größeren Abſatz zu ver: 
Schaffen hoffte, wurde biefer verrathen und feine Freunde der Gefahr 
ausgefett, darüber in Ungelegenbeiten zu kommen; er jelbit fam da— 
durch auf's Neue in den Bereich polizeilicher Verfolgung ). Reichardt 
verhalf dem Flüchtlinge zur Weiterreife nah Holland und von ba 
nach Amerika. Kurz vor der Abfahrt von den Bermubdifchen Inſeln 
fiel der Arme aber über Borb und ertrank?). 

Hamann im feiner gewinnenden und herzlichen Weife jchreibt 
über dieſe Angelegenheit noch folgendes, das wir, da es zugleid 
Reichardt characterifirt, bier nicht fehlen laſſen wollen: 


„Das Geheimniß unferes reifenden Betters iſt nunmehr verra- 
then, troß aller möglichen Discretion von feiner und unfers Freundes 
Seite. Sie wiffen, daß ich dem braven Reichardt mein zeitiges 
Glück zu verdanken habe?) und alle feine etwanigen Menſchlichkei— 
ten auf's genauefte genommen, bleibt er immer cin verdienter Mann 
in häuslichen und thätigen Berhältniffen; weil alfo feine Sicherheit 
babei im Spiele ift, jo theile ich es ihnen auch noch als ein verrathe— 
nes Geheimniß mit, daß der räthjelhafte Vetter Beder, der durch 
feine letzte Nutorfchaft und den hiefigen Verlag feiner Schrift über 
Nordamerika und Democratie verrathen wurde, fein anderer als ber 
berücdhtigte, aber für mich wenigitens rechtſchaffene Schmohl ift. Ich 
habe den Menfchen geliebt und hätte ihn gern unjerem Freunde abge 
nommen und einen Sommer hier behalten, wenn id, einhundert Gul—⸗ 
ben wenigftens zu feinem nothoürftigen Unterhalte hätte ablegen kön— 
nen, wie ich 100 Thlr. einmal liegen hatte, als ih Claudius vor 


1) Gleichzeitig als Friedrich ber Große bie bemocratifche Schrift Schmohl's 
fireng verbieten und ihren Verfaffer hart verfolgen ließ, Tebte er mit bem Abbe Guill. 
Thom. Franc. Raynal (1713—1796), einem zwar vortrefflichen beredten pbilofo- 
phifhen Politifer und Schriftfleller, ber aber durch feine Schrift, „Histoire philoso- 
phique des &tablissements et du commerce des Europ6ens dans les deux In- 
des“ die politifche Brandfackel in fein Vaterland gefchleudert und deßwegen vom Parla- 
ment bes Landes verwiefen worben war, im ben intimjten Beziehungen. Die gnädige 
Aufnahme, die ber berühmte Democrat am Hofe zu Berlin fand, daracterifirt ganz 
des Königs Vorliebe für alles Auslänbifche und wurde aub von Hamann Bart und 
bitter getabelt und bejpöttelt. 

2) Von ihm ift auch der Auffag: „Von dem Urſprunge ber Knechtfchaft in der 
bürgerlichen Geſellſchaft“. Berlin. Monatjchrift, 1783. Aprilheft. 

3) Reichardi's unabläfigen Bemühungen war e8 gelungen, feinem Freunde 
eine Anftellung, bie er fich lange gewünſcht hatte, zu verfchaffen. 
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einigen Jahren einlud, die ich aber fpäter zu meiner Kleidung an⸗ 
wandte, von der ich noch beitehe. Seine Zuneigung zu mir fchien 
eben jo ſtark zu fein, fein Geheimnig jchwebte ihm mehr als einmal 
auf den Lippen und ich weiß felbjt nicht, was mich abhielt, es ihm 
abzunehmen. Ich freue mich, ihn wenigftens acht Tage während meis 
nes Podagra’s in meinem Haufe beherbergt zu haben”. 

Später fchreibt er an Reichardt: 

„Ich hatte zufällig in einem Buchladen vorgefprochen und wollte 
eben unruhig wieder forteilen, als man mir eine Neuigkfeit anbot über 
Nordamerika und Democratie. Das erjte iſt ganz gleichgültig für mid 
und das zweite hatte auch nicht viel Reiz. Man fagte mir aber, daß 
es eine Schrift vom Better Beder wäre. Ich ftedte fie deßwegen 
mit einer ziemlich Faltfinnigen Neugierde in die Tafche, weil mich ims 
mer eine Art von Furcht anmwandelt, wenn gute Freunde heirathen 
oder Schriftiteller werben. Ungeachtet ich weder in dem Steckenpferde 
ber Democratie, noch in einer wichtigeren Hauptjache mit dieſem Bet: 
ter confonire, fondern vielmehr biffonire, jo hat doch feine Schriftliche 
Relation mir jo viele Freude gemacht und enthält fo viele feine, naive, 
treffliche Züge, daß ih Eopie davon genommen habe, die aber unter 
meinem Schloß und Riegel bleiben wird“. 

Im Mai 1782 hatte Hamann feinen Freund Reichardt über 
ben Berluft eines Kindes zu tröften. „Herzlich geliebtefter Kapell- 
meifter, Landsmann und Freund — fchreibt er ihm — ich habe alle 
Tage auf einen Anlaß gewartet, Ahnen zu fchreiben, aber gar nicht den 
traurigen und fchmerzhaften vermuthet, welchen mir heute Ahr Herr 
Schwager mitgetheilt hat. Aus der Erfahrung kenne ich zwar einen 
folhen Berluft nicht, aber meine hypochondriſche Einbildungsfraft 
anticipirte alle möglichen Uebel des menschlichen Lebens und feiner 
splendidarum miseriarium,. Der Stifter aller Freude ift auch zugleich 
ein Gott alles Troftes — und beide entjpringen gar hoch vom Himmel 
ber aus feinem Vater» und Mutterherzen. Wäre der felige Wilhelm 
an natürlichen oder eingepfropften Blattern geftorben, fo hätten Gie 
mehr Urfache fich zu beunruhigen und mit Fleiſch und Blut zu hadern. 
Der Menſch weiß nichts, Gott allein die befte Art und Zeit”. Spä— 
ter fchreibt er dem betrübten Water, dem die Beerdigung des geliebten 
Kindes unvergeklich war: „Der hohle Wiederhall der erſten Schaufel 
kam wirflih von einem hohlen irvenen Gefäße ber und der Schatz, 
den fie geliebt, ift geborgen und hat ihrer Hut und Wachſamkeit nicht 
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mehr nöthig, ift vor Motten und Dieben und Morbbrennern ficher, 
auch vor ver Gejellichaft von Pharofpielern”. 

E8 war Hamann zu Ohren gefommen, daß Reichardt ben 
Heinen Pflegefohu, den er zum Spielgefährten und Erziehungsgenoffen 
MWilhelm’s in's Haus genommen hatte, nad befjen Tode fortges 
fchickt habe. Als er dies Gerücht als faljch erkundet, äußerte er ſich 
darüber: „Es freut mich, daß Sie Ihren Pflegefohn nicht verftoßen, 
fondern wieder aufgenommen haben, als einen Kleinen Freund bes 
Seligen, der Hülfe nöthig hat, die diefer nicht mehr braudt. Die 
Todten leben ihrem Herrn und er ift ihr Gott; in Anfehung der 
Lebendigen gebührt e8 uns, Mitverwalter feiner Vorſehung zu fein, 
und haben wir dafür auch die Eritlinge ihres Genuffes”. 

Die Verbindung mit Hamann gewann an Innigkeit, als ihn 
Reichardt nad der Geburt feines zweiten Töchterchens zu Gevatter 
bat: „Höchft zu chrender Herr Gevatter, Landsmann und Freund, eine 
breifache Schnur reißt nicht, — jo fchreibt er am 24. April 1783 an 
Reihardt — ich nehme aljo mit beiden Händen an Ihrer Haus: 
freude Theil und wünfche, daß meine liebe Pathin ein neues Unter: 
pfaub göttlichen Segens für Sie und Ihr ganzes Haus fein und 
werben möge.” Aber nur wenige Wochen fpäter fieht fich der Treue 
ift der Lage, feinem Freunde wieder einen Troſtbrief jchreiben zu 
müflen. 

Juliane war am 9. Mai in Folge ihres legten Kindbettes gejtorben. 
Hamann richtet auch deßhalb tröftende Worte an den Trauernben: 
„Ahr Lieber Schwager und ich haben heute eine Stunde lang mit 
Ihrer traurigen Lage ſympathiſirt. Das Ende vom Liebe war: Gott 
bat alles wohl gemacht! Weil Ahr Liebes Weib einer ſolchen Prüfung 
nicht gewachfen gewejen und im eigentlichen Verftande Jelig worden 
durch Kinderzeugen, gleich der Mutter aller Lebenbigen. ergeben 
Sie, mein liebjter Gevatter, Landsmann und Freund, daß ich eine 
Thorheit ſchreibe — und maden Sie e8 wie Adam, ber feiner Rippen 
eine dem treuen Schöpfer in guten Werfen gern überließ, um 
felbige in ein höheres und vollfommeneres Gejchöpf verklärt wieder 
zu erhalten. Gott tröfte Sie und erhalte Ahnen bie beiden lieben 
Pfaͤnder“. 

Doch es wird nun Zeit, einmal wieder den Blick auf Reichardt's 
muſikaliſche und literariſche Thätigkeit zu wenden. Wir haben bie 
muſikaliſchen Verhältniſſe Berlins, wie er fie bei feinem Amtsantritte 
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antraf, Bereits beſprochen. Es bleibt uns noch nachzuholen, daß er 
nicht allein im Orcheſter und unter den Sängern bald Gegner fand, 
fondern deren auch unter ben mufifalifchen Notabilitäten der Reſidenz 
in Folge feiner Reifebriefe fi ſchon gemacht hatte, noch ehe er 
vom Könige zum Kapellmeifter ernannt worben war. Beſonders fcheint 
Kirnberger fein hartnädiger Widerſacher gemefen und geblieben zu fein. 
Im Uebrigen fanden feine Beitrebungen und fein Wiſſen und Können 
anerfennende Beurtheilung. Die fchon mehrfach angeführten Briefe zur 
Srinnerung an merfwürbige Zeiten und rühmliche Perfonen aus dem 
merkwürdigen Zeitlaufe von 1740—1778 ſprechen fich aljo über ihn aus: 

„Kaum waren die Garnevalsluftbarkeiten vorüber, fo fommt auf 
einen von Apollo felbft ganz eigentlich erhaltenen Wint, ein an 
bie Stelle eines Graun’s beftimmter Nachfolger. Herr 3. Fr. 
Reiharbt mar berjenige, weldher im Februar zum Kapellmeifter 
ernannt und beitellet wurde. Schon allein bie zuvor befannt gewor— 
denen Schriften diefes Mannes von feinen Reiſen entveden jolce 
Fähigfeiten, daß von feinen Eigenfchaften nichts gewifferes zu er: 
warten, als lauter Beftreben nad dem Ruhme feines gepriefenen 
Vorgängers. Ein Ausfpruch zu feiner Ehre fann aber bier nur uns 
giltig heißen. Es bleibe folcher den feinen Kennern der Tonkunſt 
überlaffen. Man begnüget fi) mit dem Wunjche, daß durch fein Bei— 
fpiel unter der aufblühenden Zahl von Genie’s viele vortreffliche Mei: 
fer zum Wohlgefallen folder Könige und Fürften, welche wie ein 
Friedrich, aus der Muſik das Einnehmendfte für die Seele zu 
ſchäzen wiſſen, entjtehen mögen“. 

Wir erfuhren bereits, wie fparjaın der König in feinen ſpätern 
Jahren geworden war. Bergebens juchte ihn Graf Ziretin beim 
Antritte feiner Stellung dazu zu drängen, die alten verjährten Miß— 
bräuche zu reformiren und namentlich in Hinficht der Koften wo mög: 
(ih Alles wieder auf früheren Fuß zu fegen. Friedrich aber verweigerte 
bartnädig jede größere Ausgabe, ja brachte fogar jede berfelben in 
beftimmte Etats, die nicht überjchritten werden durften. Dabei behielt 
er fi die oberjte Leitung jeiner Sänger und Kapelle perjönlich vor, 
fo daß ſelbſt in unbedeutenden Kleinigkeiten an ihn berichtet und fein 
Wille eingeholt werden mußte. Für jede neue Oper waren bewilligt: 
3000 Thlr. für Decorationen, 2500 für Garderobe, 1200 für das Bal- 
let und 500 für die Beleuchtung. Da er fich von allen feinen Beam» 
ten und Arbeitern betrogen glaubte, jo hatte er 1777 einen eigenen 
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Eontroleur, einen gewiffen Secretär Stiegel für die Opernvermal- 
tung angeftellt, ver jede Ausgabe, die vom Intendanten gemacht wurbe, 
mißtrauifch überwachte und dadurch mit diefem immer im GStreite Tag. 
An die gleiche Zeit mit Reihardrs Anftellung fällt auch die bes 
Barons von Arnim?!) als Directeur des Spectacles. Erſterer be— 
gann feine Wirkſamkeit mit der Direction der Oper „Orpheo“ von 
Graun, bie als zweite Carnevalsoper 1776 abwechſelnd mit „Attilio 
Regolo“ von Haffe zur Aufführung vom Könige bejtimmt wor: 
ben war. 

Die erften Mißhelligfeiten, die fofort nach dem Garneval unter 
ben „Acteurs und Leuten der Oper“ ausbrachen, rührten wieder von 
ber Mara her. Ihr Herr Gemahl hatte die glänzenden Anerbietun: 
gen, bie ber Sängerin, deren Ruhm ſich täglich mehr ausbreitete von 
England aus gemacht worden waren, nicht vergeffen können; er knüpfte 
an eine Reife dorthin die ſchwindelſten Hoffnungen. Die beiden Leutchen, 
weit entfernt in ihrer wahrhaft brilfanten Stellung in Berlin fich zu: 
frieden zu geben, ftrebten mit aller Macht aus derjelben heraus zu 
fommen, Die Mara hatte einen contractlihen Urlaub von vier Mo: 
naten fich ausbedungen, ben fie nun zu einer Reiſe benüben wollte; 
zuvor aber erbat fie vom Könige für diefe Zeit die VBorausbezahlung 
ihres Gehaltes. Diefer, der wohl erkannte, daß die Stüße feiner Oper, 
fobald fie das Ausland erreicht hatte, nicht mehr heimfommen wiürbe, 
fhlug ihr jeden Vorſchuß ab. Da in Folge der Ausfchweifungen 
bes Herrn Gemahls eine bejtändige Ebbe in der Kaffe der Sängerin 


1) Die Ernennung Beider gaben einem gleichzeitigen Echriftjteller Gelegenheit 
zu folgenden, für jene Zeit, bie Alles bemunberte was ber König that, merfwürbigen 
Bemerkungen. In ihnen findet ſich zugleich bie erfte Spur einer opponirenden Gritif 
über bie Berliner Oper: „Ohne diefen Männern bie gute Abficht bei ihren Aemtern bie 
beitmöglichfte Wirffamfeit anzuwenden und in jo eingefchränfter Lage, als worin ſich 
bas füniglihe Schaufpiel damals befand, etwas zu leiſten, abzufprechen, jo muß man 
body geftehen, daß wenig gefchchen konnte. Denn zu einem ſolchen Geſchäfte find nicht 
allein befonbere und ausgebreitete Kenntniſſe mancherlei Art erforderlih, nach deren 
Dafein man eben nicht fragte, fondern es legte auch der Mangel an Geld, um 
folhe anwendbar zu machen, Überall Hinderniffe in den Weg, ohne welde feine vor 
züglichen Vorftellungen auf die Bühne zu bringen waren. Demohnerachtet mußte Al 
les geben, wie ed der Monarch haben wollte, ber ſich nicht gerne fremden Rath gefal: 
len ließ, und ob es gleih an Tadlern nicht fehlte, fo ward doch barauf nichts geachtet, 
und blos die Anweſenheit besfelben und feines Hofes machte das ſchön, was Andere 
Außerft mittelmäßig fanden“. 
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war und es alfo an allem Mitteln, bie Neife antreten zu Fönnen, 
fehlte, jo war dieſelbe durch des Königs Weigerung unmöglich gemacht. 
Die Mara war darüber außer fi vor Aerger und that nun alles 
Möglide, um den Wünfchen ihres Gebieters fortwährend entgegen zu 
leben, erreichte aber damit nur, daß biefer ihr feine ganze Strenge 
fühlen ließ. Dem Caſtraten Concialini, deſſen Contract um biefe 
Zeit zu Ende ging, blieb das gute Beifpiel, das feine Eollegin gab, 
nicht unverloren. Er begehrte zu feinem Gehalt von 3600 Thlen. eine 
enorme Zulage, begnügte ſich aber und blieb wieder, da biefelbe wie 
e8 vorauszuſehen war, verweigert wurde, unter den alten Verhältniffen 
in jeiner Stellung. 

In den Juli des Jahres 1776 fällt der Beſuch des Großfürften 
Baul Petrowitſch. Wir haben bereits vernommen, da Reichardt 
den Auftrag erhalten Hatte, als Probeſtück zu diefer Gelegenheit einen 
Prolog zu jchreiben und wie es ihm bei feiner Arbeit erging. Außer— 
dem jollten zwei Opern bereit gehalten werden, für den 24. Juli 
„Angelica e Medoro“, die im Opernbaufe, für den 26. die Opera 
buffa: „la Ritorna di Londra“, die im neuen Palais zu Potsdam 
aufgeführt werden jollte. Am 25. war Redoute im Opernhaufe, am 
30. großes Hofconcert im Sclojje, in welchem alle Sänger unter 
Reichardt's Leitung mitzuwirken hatten. 

Außer den Prolog hatte Reihardt auf Befehl des Königs auch 
noch die Arie: „Nell, orror d’atra foresta* in der Graum'ſchen Oper 
für die Stimme der Mara neu zu componiren,. „Für manchen Ans 
dern würde es fein gar angenehmer Auftrag gewejen fein, etwas zu 
verändern, was jchon feinen Werth erreicht gehabt. Ein Reichardt 
aber, der feine Erjchöpflichkeit in der Mufif annimmt, brachte jehr ges 
ſchwind das Stüd hervor, welches feines Beifall wegen unter ber 
Benennung „Aria di bravura“ bereits, nebjt dem benannten Prolog 
zum Drud gekommen iſt“. (Briefe zur Erinnerung x) Auch dem 
Könige gefiel die neu componirte Arte jo wohl, daß er fie fofort der 
Sängerin mit tem Befehl fie einzuftudiren, zufandte. Hier bot fi 
aber für bdieje, die wohl auch gegen den jungen Kapellmeifter ſchon ges 
börig aufgeheßt fein mochte, eine zu ſchöne Gelegenheit, fich zu rächen 
und den König durch Widerfpruch zu ärgern. Sie fchiefte mit einem 
von ihrem Manne gefchriebenen Briefe die Partie mit dem Bemerfen 
an Sr. Majeftät zurüd, daß fie ſolche Muſik nicht fingen könne. Ders 
gleichen war aber Friedrich II, noch nicht vorgefommen. Es erfolgte eine 
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energifche Cabinetsordre, worin es hieß, daß bie Sängerin bezahlt 
würde, um zu fingen und nicht um zu fchreiben, und zugleich kam ber 
Befehl, den berühmten Eelliften für feine unberufene Einmiſchung feit- 
zunehmen und nad Spandau zu fchiden. Dem Baron Arnim wurde 
bei jolher Energie des alten Monarchen ganz bange und er verjuchte 
e8, diefem fchüchterne Vorjtellungen wegen der getroffenen Maaßregeln 
zu machen, die aber wohl, nachdem er des Königs Antwort erhalten, 
die einzigen geblieben fein dürften, die er je einzugeben gewagt hatte. 
Die an den Intendanten gerichtete Cabinetsordre lautete wie folgt: 


Defter, befonders lieber Getreuer! 


„SH werde aus Eurer Borjtellung vom 4. diefes gewahr, daß 
Ahr ſehr fanftmüthig und ein großer Freund feyd von der Mara 
und ihrem Mann, weil Ihr Euch derjelben fo jehr annehmet und 
vor fie das Wort führet. Jh muß Euch aber nur jagen, daß Eure 
Sanftmuth hier ſchlecht angebracht iſt und daß Ihr weit Flüger 
handeln werbet, wenn Ahr dasjenige thut, was Jh Euch befehle, 
und Eud nicht angewöhnet zu raifonniren: Denn das leide Sch 
durchaus nicht und müſſet Ihr Euch dergleihen nicht in Sinn 
fommen lafjen. Die 9... foll die Arien fingen, wie Ich es ver: 
fange, und nicht widerfpenftig feyn, wo fie nicht will, daß es ihr 
ebenfo, wie ihrem Mann ergehen fol, und er fol figen bis auf 
weitere Ordre, darnach kann fie fih nun richten. Ihr Hingegen 
müffet Euch nicht einbilden, daß Ahr Mein Geheimer Rath feyd, 
dazu habe Ih Euch nicht angenommen, fondern Ihr habt Eud 
befier zu befleißigen, Meinen Ordres Parition zu leiften, wenn Ihr 
wollet, daß Ach ferner fey Euer gnädiger König”. 

Potsdam, den d. July 1776. 

Da die Sängerin auf diefe Weiſe ihren Zweck nicht zu erreichen 
vermochte, jo meldete fie fih nun am Tage der Opernvorftellung frank. 
Aber aud dafür wußte der König Rath. Zwei Stunden vor dem An—⸗ 
fange der Aufführung erichien ein Wagen von acht Dragonern umge 
ben nor Gertruden’s Wohnung. Ein jchnurrbärtiger Hauptmann 
trat in ihr Zimmer: „Madame, ich muß Sie lebendig oder tobt in’s 
Opernhaus liefern“. — „Sie fehen, ic) liege im Bette”. — „Wenn’s 
nicht Anders ijt, jo nehm’ ich Sie mit fammt dem Bette”. — Da half 
weder Bitten noch Klagen; fie mußte aufitehen, fich anfleiven und dem 
Dfficier folgen, der fie in der Operngarderobe ablieferte. Unter ftrd- 


319 


menden Thränen Tieß fie fih fchmüden. Die erften Scenen und auch 
die Reichardt'ſche Arie fang fie matt, wie fie eben in der Partitur 
ftanden. Endlich aber befiegte doch die weibliche und fünftlerifche Eitel- 
keit ihren Trotz. Der fremde Fürſt ſollte erfahren, was fie zu leiften 
fähig war, und fo bot fie bei der Hauptfermate der legten Arie all’ ihre 
Kunft zu einer weit ausgeführten Eadenz auf, dergleichen nie Jemand von 
ihr je gehört hatte. Sie ſchloß diefelbe mit einem fo lang ausdauern> 
ben, vom leifejten bis zum jtärfjten, vom langſamen bis zum fchnells 
ften Wechfel der beiden Töne gefteigerten, in gleihem Berhältnifje 
wieber abnehmenden und endlich erjterbenden Triller, daß der Zuhörer 
neben dem Entzüden zugleich die Angſt fühlte, es möchte ihr bei ſolchem 
Singen die Bruft zeripringen. 

Sp hatte ber König alfo doch die widerjpenftige Sängerin gebeugt 
und dem Kapellmeifter zu feinem Rechte und Anfehen verholfen. Deß— 
wegen aber hörten die Unruhen unter ben Operiften noch lange nicht 
auf. Stets ſuchte Herr Mara fih in die Angelegenheiten ber königl. 
Dper zu miſchen. Während des folgenden Garnevals ließ ihn der Kö— 
nig zur Strafe jeines Vorwitzes jede Nacht in der Wache auf der Pritjche 
fchlafen, wo die Soldaten fi) die rohejten Späße mit ihm erlauben durf— 
ten. Hätte Reihardt den Mara in die Spree geworfen, jo wäre 
er wohl dafür beftraft worden, aber er hätte in des Königs Gunft 
dabei gewonnen, der daburd mit einem Male von allem Verdruß ber 
freit geworden wäre, jo aber, ba der Anſtifter aller Unruhen nicht 
entfernt wurbe, trug ber König feinen Unwillen zulegt auch noch auf 
den Kapellmeifter über. 

Nachdem Reichardt einmal die Demüthigung der Sängerin ges 
fehen hatte, z0g er fich möglichft zurüd und ließ fie unbehindert gehen. 
Eine Spannung zwijchen ihm und ber Mara fcheint noch während des 
folgenden Earnevals bejtanden zu haben. Es wurde „Angelica e Me- 
doro“ wiederholt und Hafje's „Cleofide‘ gegeben. Die Mara lei- 
ftete in beiden Opern Ausgezeichnetes und ſchien die Höhe ihrer Künft- 
lerſchaft erreicht zu haben. Doch war es für fie eine jchlimme Zeit. 
Bittern Groll im Herzen, Unfrieden und Leidenjchaftlichkeit im Haufe, 
‚gezwungen, Andere bei allen eigenem, nagendem Leiden noch erfreuen 
zu müflen, Alles trug dazu bei, ihren Schmerz zu vermehren und ein 
Losringen aus den gegenwärtigen Verhältnifjen ihr als einziges Ret— 
tungsmittel erjcheinen zu laffen. Der König, der ihr Betragen nicht 
vergefien fonnte und wohl ihren Verluſt vorherjah, jah fih im Etillen 
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nad einem Erſatz für fie um und ließ in Venedig der damals hochbes 
rühmten Ferrandini Anerbietungen machen, nach Berlin zu fommen. 
Friedrich II. aber ftand bei der mufifalifchen Welt Italiens bereits 
zu fehr im Rufe eines Despoten, der feine Künftler wie Soldaten bes 
handelte, als daß wirklich große VBirtuofen fo leicht in die Berliner Falle 
gegangen wären. Die Feſtung Spandau war damals in der ganzen 
Sängermwelt befannt und fchredte viele Berühmtheiten ab, in Berlin 
ihr Glück zu verſuchen. Auch die Ferrandini wies in wenig 
refpectvollen Ausdrüden das ihr gemachte Offert zurüd. 

Vergebens hoffte Neichardt immer noc darauf, einen Auftrag 
zur Compofition einer Oper zu erhalten. Im nächiten Earneval wurde 
„Rodelinda‘‘ wiederholt; Neichardt hatte dazu auf des Königs Be 
fehl wieder eine neue Aria di bravura für die Mara jchreiben müſſen, 
die, von der berühmten Sängerin mit aller Kunft ausgeführt, den 
Beifall der Kenner erhielt. Die zweite Carnevalsoper war „Arte- 
misia“* von Haſſe. Auf des Königs ausdrücklichen Wunſch mußte 
ber Kapellmeifter die beiven Rollen der Artemisia (Mara) und bes 
Nicanders (Porporino) vollftändig neu componiren. Die Mara 
Scheint fi nun mit Reichardt ganz ausgejöhnt zu haben, Sie fang 
ihre Partie zum Entzüden der Zuhörer. Sie war der Stolz aller 
Sängerinnen ihrer Zeit und übertraf fie alle. „Wer von ihr die erjte 
Arie in diefer Oper gehört hat und fein Herz ijt nicht vor Wolluſt 
aufgefjhwollen, daß er ein Deutjcher ift, von dem können wir ben 
Zweifel nicht gut unterdrüden: er verdiene feiner zu fein“, — jagt ein 
Beurtheiler der Aufführung in ber Berliner Literatur: und Theater: 
zeitung. 

Reichardt Hat jpäterhin der Sängerin frühere Ilnarten nicht 
nur nicht entgelten laflen, Tondern hat, als fie in Noth und Sorge 
an feine Thüre Elopfte fih ihr als vedlicher, theilnehmender Freund 
ftet8 erwiefen und ihr Intereſſe mit allen Kräften gefördert und un— 
terjtügt. 

Das folgende Jahr verfloß den Opernmitgliedern in völliger Uns 
thätigfeit. Diejes Müſſiggehen bet dem Bewußtſein, daß die ganze 
Welt fich ſehnte fie zu hören, war für die Mara eine neue Qual. 
Sie fing wieder an zu kränkeln, wurde ganz menſchenſcheu und jo zus 
rüdjtoßend gegen Sebermann, daß man fie endlich ihren mürrijchen 
Grillen überließ. Da wurde denn ein neuer Plan zur Flucht entwor- 
fen und diesmal auch glüdlic ausgeführt. Die beiden Gatten ſchlugen 
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verſchiedene Wege ein, erreichten die Gränze und trafen in Sachſen 
wieder zufammen. Zwar hielt fie der preußifche Gefanbte in Dresven 
zurüd, bis er über fie an den König berichtet hatte; aber diefer, des 
ewigen Wiberjtrebens feiner Primabonna überbrüßig, wollte der Ueber: 
müthigen zeigen, daß er ihre Undankbarkeit mit Verachtung beftrafe 
und befahl, ihr den Abſchied nachzujenden. So war bie größte Sänge- 
rin ihrer Zeit für Berlin auf immer verloren. Als im nächjten Earne- 
val „Rodelinda“ wiederholt wurde, fang Mile. Ko ch die Partie ver Mara. 

Die Verfuche, weitern Erfaß für fie zu finden, fchlugen ſämmtlich 
fehl. Der König verlor nun alle Freude an feiner Oper und betrat feit 
1781 das Opernhaus nicht wieder. Die Oper fam unter ſolchen Um— 
fländen immer mehr herab, das Haus blieb leer und man war zulekt 
genöthigt ganze Eompagnien Soldaten zu ben Vorftellungen zu com: 
mandiren, die dann mit ihren Weibern den größten Theil des Parterres 
füllten und einen ſolchen Geſtank nach Tabak und Zwiebeln im ganzen 
Haufe verbreiteten, daß der Aufenthalt darin nahezu unmöglich wurbe. 
Gegenüber jolcher Zuftände verzehrte ſich Reichardt förmlich in feinem 
Drange nach Thätigkeit, und da ihm, wie der Mara, biejes thatloje 
Sein endlich nicht mehr erträglich jchien und nach dem Tode feiner 
Frau ohnehin das Bedürfniß nach Zerſtreuung gebieterifch eine Aende— 
rung feiner Lebensweife forderte, jo bat er den König um Urlaub zu 
einer Reife nach Stalien. 

Damit fand zugleich der lange gehegte Wunfch unferes Meifters, je- 
nes gelobte Land der Muſiker jehen zu können, Befriedigung. Leider 
fehlen ung fast alle Nachrichten über diefen Ausflug; wir wiſſen nur, daß 
Reihardt auf der Hinreife bei dem Marfgrafen von Baden mit Klop: 
ſtock und Lavater zufammentraf. Dem erfteren war er bereits von Hams 
burg her perjönlich bekannt, mit dem leßteren ftand er jeit lange ſchon 
im Briefwechfel, jah ihn aber hier zum erften Male!). Wahrfchein- 


1) Geßner in Lavater’s Pebensbefchreibung fagt Über das zufällige Begegnen 
desielben mit Reihardt Folgendes: „Lavater war zu Anfang Juni 1783, um 
feinen Sobn Heinrich, der Arzt werden wollte, in die Benfion zum Pfarrer Stolz 
nad Offenbach zu bringen, von Winterthur weggereist. In Straßburg traf er zufäl: 
fig mit Kaglioftro zufammen, welche Begegnung viel von fich reden machte. Auf 
dem Rücwege, ber Über Heidelberg gemacht wurde, hörte er allenthalben, daß Herr 
Kapellmeifter Reihardt vor ihm ber nad der Schweiz reife. Gerne hätte er ihn 
eingeholt und ward nun ganz unvermutbhet von ihm in Heidelberg überraſcht. Da 
Lavater nad dem Bade Teinach zu gehen beabſichtigte, um daſelbſt den Gejundbrun« 
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lich hatte er auch auf feinem Wege, der der Richtung nad über Weis 
mar ging, einen Beſuch bei Göthe, zu dem ihn Neigung und Bes 
wunderung gleihmäßig hinzogen, gemacht. Auf der Heimreife ſchlug 
Reihardt den Weg über Wien ein und von feinem dortigen Aufent: 
halte erzählte er uns wieder in einem neuen Bruchjtüde — leider dem 
fegten — feiner Autobiographie. Wie fchade doch, daß fait alle Autos 
biographien unvollftändig find, ja ihrer Natur nach jein müſſen, und 
daß fie gewöhnlich da abbrechen, wo fie für uns anfangen am interefs 
fanteften zu werben. Bezüglich diefer Reife bleibt es doppelt zu be 
Hagen, dab Reichardt, der 1787 ein breibändbiges Werk über jeine 
Reifen durch Deutichland, Frankreih und England anfünbigte, jein 
Borhaben nicht ausführte, denn gewiß würde er auch feiner Tour durch 
Stalien darin Raum und Aufmerkſamkeit gegönnt haben. 

Der Reifende konnte jedoch nur geringe mufifalifche Befriedigung 
in Stalien finden, Die clafjiiche Periode der italienifchen Muſik, ja 
fogar die Zeit der großen Sänger war vorüber. — Giacomo Ca- 
rissimi (1600-1690) hatte vor mehr als hundert Jahren in Rom 
eine neue Schule gegründet. Won da an verließ man allmälig das Gebiet 
der geiftlihen Muſik, um fich ganz der weltlichen zuzuwenden, oder 
vielmehr man verkfannte die Stylarten beider fo, daß man ohne den 
Zwed im. Auge zu behalten, in ganz gleicher Weiſe für die Kirche, 
das Theater und das Concert jchrieb. Seit Einführung der Inſtru— 
mentalmufil in die Kirche begann das weltliche Element in bedenklicher 
Progreflion von Jahr zu Jahr das religiöfe zu überwuchern. Nach dem 
Tode Carissimis theilten fich die italienischen Schulen. Die nördliche 
venetianische, repräfentirt durch die Meifter Giovanni Legrenzi, 
Francesco Gasparini, Benedetto Marcello, Antonio 
Lotti und Baltasare Galuppi, bielt die Traditionen der römi— 
Then Schule entjchiedener fe. Man erfeunt in den Merken der ges 
nannten Tonſetzer durchgängig ein ernftes, edles Streben und aud 
ihre Schöpfungen auf dem Gebiete kirchlicher Tonkunft erfcheinen in 
diefer für biefe Brauche im Allgemeinen doch fchon ganz verborbenen 


nen zu trinfen, erbot ſich Reichardt ihm Geſellſchaft zu leiſten. Das wurde mit 
Freuben angenommen und gewährte Beiden immer frohe, nügliche und reiche Unterbal: 
tung, und da fie in diefer Jahreszeit noch ziemlich die einzigen Kurgäfte waren, fo fonnten 


fie fih nur um jo beffer genießen. Nach etwa 14 Tagen reisten fie dann zufammen in bie 
Schweiz”. 
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Zeit noch in einem gewiffen Grabe einfah, würdig, ja mufterhaft. 
Anders geftalteten fich die Dinge in der neapolitanifchen Schule. Wie 
die Componiften felbft dort viel üppiger und zahlreicher gebiehen, fo 
nahm auch das finnliche Element viel raſcher und durchgreifender bort 
überhand. Die Productivität der einzelnen Meifter dieſer Richtung 
geht in’8 Unglaubliche. Der tiefere religiöje Inhalt der Kirchenmuſik 
macht ciner verzüdten Schwärmerei, die erjchütternde Kraft berjelben 
einer jentimentalen Schwäche, ihre Einfachheit einer blendenden Pracht 
Platz. Deshalb triumphirte die neapolitanische Muſik in ihrer über: 
wältigenden Sinnlichkeit auf dem Theater über alle andere Schulen. 
Meijter diefer Schule hatten jich allenthalben hin ihre Wege gebahnt 
und Deutichland, England, Rußland, Frankreich und Spanien, die ganze 
cipilifirte Welt lag ihnen bewundernd zu Füßen. 

Wenn wir es als einen Verfall der Muſik bezeichnen müffen, daß 
allmälig der eigentlihe Anhalt, die Macht des Gedankens überwuchert 
wurde von dem blendenden, Außerlichen Beimwerf, fo müſſen wir ander: 
jeit8 es wieder anerkennen, daß ber formale und inftrumentale Theil 
der Eompojitionen nicht wenig ausgebildet und jeiner Vollendung näher 
gebracht wurde. Diejer Verfall jtellte fih auch nicht auf einmal, fon- 
dern erſt allmälig ein, als einer der Meijter den andern durch finn- 
lichen Reiz zu überbieten ftrebte. Unter den ältern Meiſtern der nea- 
politanifchen Schule finden wir noch immer Tonſetzer, die den herr- 
lichſten und beiten der claſſiſchen italienischen Zeit fich ebenbürtig an— 
reihen. Als die vorzüglichjten derjelben dürften hier aufgezählt wer: 
ven: Alessandro Scarlatti, Nic. Porpora, Leon. da Vinci, 
Franc. Durante, Leon. Leo, Franc. Feo, Egid. Romaold 
Duni, Giov. Batt. Pergolese, Nic. Jomelli, Nic. Piccini, 
Pietro Guglielmi, Gius. Sarti, Ant. Maria Sacchini. 

Am Jahre 1783 konnte Reichardt in Norbitalien nur noch ben 
greifen Galupp i unter den Lebenden finden. Die Wirkſamkeit einzelner 
der Sübländer erſtreckt fi wohl noch bis in unfer Jahrhundert herein, 
aber die Blüthezeit der neapolitanischen Schule war eigentlich doch ſchon 
vorüber. Die Ausläufer derjelben, Giov. Paisiello und Dom. 
Cimarosa, beren Geftirn damals in höchſtem Glanze ftrahlte, offen: 
baren ſchon alle Spuren des Verfalls und der Auflöfung. Ja bereits 
ſehen wir italienifche Meijter über die Alpen ziehen, die Weife ber 
Heimath verlaffen und der deutſchen Schule fich anſchließen (Ant. Sa- 
lieri, Vinc. Righini, Cherubini u.%.). Doc war es nur wenis 
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gen von ihnen vergönnt ſüdliche Anmuth und lieblihen Melodien: 
reiz mit deutſcher Tiefe und Kraft zu vermählen. 

An diefe allgemeine Schilderung italienischer Mufilzuftände fnüpfen 
wir das letzte Bruchftüc der Reihhardt’fchen Autobiographie an. Wir 
werden auf die befondern Mufifverhältniffe einzelner italtenifcher Stäbte 
und auf hervorragende PBerfjönlichkeiten gelegentlich der zweiten italicni» 
chen Reife Reichardt's näher eingehen Fönnen. 


(Allg. muf. Zeitung, 1813. Nr. 41). 


„Als ich im Sommer des Jahres 1783 — fo erzählt Reihardt — 
aus Stalien zurückfehrte, hielt ich mich einige Wochen in Wien auf 
und hatte großen Genuß an ber damaligen Vollkommenheit des Thea— 
ters unter Schröder's Direction!) und an der italienifchen Opera 
buffa, die Kaifer Joſeph gewifjermaßen jelbjt dirigirte. Er wählte 
jelbft die aufzuführenden Opern, die vorher in feiner Kammer durch 
ihn und den Erzherzog Marimilian, feinen Bruder, nachmalis 
gem Churfürften von Cöln und einigen ihrer Mufifer aus der Parti— 
tur am Yortepiano probirt wurden. Er wohnte auch gewöhnlich den 
Proben im Theater bei und fehlte faft nie in den Aufführungen. 
Während der Vorſtellung Tieß er dann auch einzelne Sänger und ben 
Kapellmeifter in feine Loge befehlen oder er ging ſelbſt auf die Bühne, 
um ihnen fein Urtheil über die Darjtelung und Ausführung des Wer: 
fes zu jagen, War er bejonders mit einer Sängerin oder einem Sän— 
ger zufrieden, jo gab er auch wohl den Befehl an die Caffe, dem Be: 
treffenden die ganze Einnahme des Abends als Geſchenk zuzuftellen. 
So war die Opera buffa hier wirklich weit befjer zufammengejeßt und 
trich ihre ächten Runfifpäfle weit erntlicher, als irgend eine Truppe 
in Stalien ſelbſt?). Ach ſah „Cosi fan tutte‘ von Mozart?) (?) „il 
Barbiere di Seviglia* von Paisiello und einige andere Opern von 
Cimaroſa und Sarti mit vieler Kunft und fehr rühmlichem En— 
femble darjtellen und lernte das Genre der comijchen Oper eigentlich 


1) Schröder war von Oſtern 1781 bis Mai 1785 in Wien. 

2) Mehrere ber damaligen Mitglieder famen fpäter, 1790 und 91 nah Paris 
zur Opera buffa (befannt unter dem Namen bes „Theatre de Monsieur‘); fie bil» 
dete bas vollfommenfte Enſemble, bas vielleicht je eriftirt haben mag. (Anm. Reiharpre). 

9) Das ift jedenfalls ein Irrthum, indem biefe Oper erft 1790 componirt 
wurbe. 





325 


bier erft recht fennen und ſchätzen. Das Orcefter, das mit Feuer und 
Discretion Ipielte war auch vortrefflich und fonnte es um fo leichter 
fein, da nur auf dem Faiferlichen Burgtheater Opern gegeben wurden 
und beshalb die beiten Anjtrumentalkräfte des mufifreihen Wiens bier 
vereinigt werden fonnten?). 

„Ich wurde damals auch dem Kaiſer Joſeph vorgeftellt und 
hatte eine ziemlich lange und lebhafte Unterredung über Muſik mit 
ihm, wobei er fi in feinem naiven, öfterreichiichen Deutſch oft jehr 
fräftig ausdrüdte. Er kannte die erjten Stüde meines Kunjtmagazins 
und lobte mich darob, daß ich meine Critik befonders auf practifche 
Werke der beiten Künjtler anwendete: „denn in der Theorie ift doch 
alles gethan, — ſetzte er hinzu, — wer feinen Kur im Kopfe bat, 
weiß alles, was er wiſſen muß und kann“. Sch nahm mir heraus, 
ſolchen häufig fallenden entjcheidenden Urtheilen zu widerjprechen und 
bob befonders die Theorie und höhere Eritif Kirnberger’s hervor, 
der uns erit auf die innere Volllommenheit und Vollendung der hars 
monijhen Kunft und auf die Meijterwerfe eines Seb. Bach's, Hän- 
del's und Faſch's recht aufmerfjam gemacht und fie uns nach ihrem 
hoben und wahren Werthe jhägen gelehrt habe. Das waren aber dem 
Kaifer faft lauter fremde Namen und Dinge. Wie Friedrid’s II. 
Pli blos auf die Berliner, fo war der feinige nur auf die Wiener: 
und italienischen Künftler, die er kannte, gerichtet, und bort wie hier 
hatte die nächte Umgebung bafür gejorgt, daß die Erfenntniß ber 
hohen Herren nicht einen zu weiten Gefichtsfreis annahm. Als ich 
meinen Bemerkungen über Kirnberger noch hinzufügte, daß er auch 
für den äjthetiichen und practijchen Theil der Muſik, für die höhere 
Critik Winke gegeben und Ideen angeregt hätte, die dem Componiſten 
ſehr mwohlthätig werden fünnten, fchnitt er das Gefpräc mit den Wor— 
ten kurz ab: „Ey was! Wer’s fühlt, fchreibt’s und thut's“. (Hat er fo 
ganz Unrecht gehabt? wenigftens gegenüber unjerer originalitätsfüchti- 
gen und reflectirenden Zeit?) 

„Am wenigjten fonnten wir uns über Haydn einigen, den ich mit 
Hochachtung nannte und mit Bedauern in Wien vermißte. „Ach dachte 


3) Jetzt (1813) berrfcht leider ber Üble Gebraud dort, daß brei große Theater 
Alles geben wollen: Große und comiſche Oper, heroiſches Ballet, Tragödie und Comö— 
bie, und barüber feines eine vollfommene Belegung irgend eines Fachs, und noch wes 


niger ein wohlgewähltes, zuſammenſtimmendes Orchefter haben kann. 
(Anm. Reiharbre). 
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— fagte der Kaiſer — ihr Herren Berliner Licht folde Späße nicht; 
ich hab’ aber auch nicht viel d'ran“ — und fo ging's in ziemlich ge- 
ringjchägendem Tone arg gegen ben vortrefflichen Künftler her, der 
doch damals ſchon die herrlichiten feiner Symphonien und Quartetten 
gefehrieben Hatte. Ich erfuhr aber bald, daß ein zwar angenehmer, 
aber ziemlich beſchränkter Violinift, Franz Kreibich“!) mit Namen, 
Kammermufifdirector bes Kaifers und bei deffen Nachmittagsconcerten 
erfter Violinift, ein großer Antagonift Haydn's (und auch Mozarts) 
fei und es beim Kaifer auch bereits dahin gebracht habe, dag in dem 
faiferlichen Theater nur felten Haydn'ſche Symphonien gejpielt werben 
durften. Die Singcomponiften ließen den braven Meifter eben jo we: 
nig mit feinen Singcompofitionen in Wien aufkommen, die bis dahin 
freilich meift alle nur im gewöhnlichen italienifchen Styl geichrieben 
waren. Der Erzherzog Marimilian fam hinzu und brachte das 
Geſpräch auf Glud, den beide als großen Tragiker zu ehren jchienen, 
doch wußte Joſeph aud an ihm dies und jenes auszujegen. Er 
ſprach indeß mit gerechtem Unwillen über die Verfündigung der Ber: 
Yiner Critik an diefem großen Theatercomponiften; ich ftimmte zu ſei— 
ner Verwunderung ihm lebhaft bei. Dann von feinem Feuer und Eis 
genfinn bei ber Direction feiner Opern und erzählte zulegt überaus 





1) Bei ben regelmäßigen Nachmittagsconcerten Joſeph's II. waren außer ihm 
ſelbſt und vielleicht feinem Bruder Mar nur bie Qwartettmufifer zugegen. Die erfte 
Geige fpielte Kreibich (1728—1797), ein Mann, ber für bie Direction einer Muſil 
geſchaffen ſchien, der brave Einſichten in die Theorie derſelben hatte, dabei aber zum 
Nachtheile ſeiner Kunſt ein bischen Charlatanerie vielleicht mehr affectirte als er ſie 
wirklich beſaß. Seine Furchtfamfeit ſetzte ihn außer Stande die Soloſtimme mit Deut⸗ 
lichkeit, Eleganz, Rundung und Feſtigkeit des Bogens auszuführen. Dieſe Furchtſam— 
feit, verbunden mit Aufgeblaſenheit, machte ihn zum Stichblatt der Witze und Foppe— 
reien biefes mufitalifchen Girfels, und obgleich er von Character eigentlich nicht böfe 
war, fo ließ er fih doch, ba es ihm an ſelbſtſtändigem Urtbeile fehlte, von Andern 
willenslos gebrauchen und vorſchieben. Als die Geele biefer Muſik bürfte eigentlich ber 
Kammerdiener Strad anzufehen fein, ber bie Aufficht über bie Muſikalien hatte und 
ftets das Gello fpielte, alſo bei allen Concerten gegenwärtig war, mährend bie Geiger 
häufig wechfelten; dies und feine perfünliche Stellung zum Kaifer gab ihm das ent: 
ſchiedenſte Uebergewicht. Er wußte jeden Augenblid fo zu benügen, daß er in mufifali- 
ſcher Beziehung thun konnte, was er wollte Möglicher Weife, daß von ihm aus bie 
Abneigung Joſeph's gegen die großen Wiener Meifter genährt wurde. Gr (der Hof: 
ſchranze, dem nie zu trauen ift, wie ipn Mozart daracterifirt), war weber ein Freund 
Haydn’s noh Mozarts. Zu ihm und Kreibich gefellte fih als Dritter im Bunde 
in feinem Haffe gegen diefe Componiften ber Hofelaviermeifter Leop. Kozeluch 
(1753—1818), ein durch Tächerliche Eitelkeit und bornirten Dünfel berüchtigter Menfc. 
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komiſch manche Tuftige Scene: wie er einmal in einer Aufführung un—⸗ 
ter den Pulten weggekrochen, zu einem Gontrabaßiften hin, der in ber 
Irre ging und auf feinen Winf und Nuf nicht achtete und ihn fo 
berb in die Wade kniff, daß er hoch aufichrie und fein gewaltiges In— 
frument mit großem Geräujch hinwarf; und wie ein anbermal ihm 
bie Trompeter bei einem friegerijchen Gefecht immer nicht ftark genug 
bliefen und Gluck zulegt, um fie zu fchmetternderem Blaſen anzus 
eifern, aus vollem Halſe fchrie: „Mehr Blech! Mehr Bleh!” Die Uns 
terbaltung fam dann auf die Harmoniemujif (aus lauter Blasinjtrus 
menten zujammengejeßt), die damals in Wien mit großer Bolllommens 
heit ausgeübt wurde. Beide, der Kaifer und fein Bruder hatten jeber 
ihre volljtändige Harmonie und da fie hörten, daß ich ſehr eingenoms 
men für biefe Inftrumentalcombination war, verjprachen fie, mir ſolche 
eines Morgens im Fleinen Redoutenſaale vereinigt hören zu laffen. 
Das geſchah denn auch und gewährte einen entzücdenden Genuß. Stim— 
mung, Bortrag, alles war rein und übereinjtimmend und namentlich 
einige Säge von Mozart (ber befanntlich feine ganze Oper: „Die 
Entführung“ und viele einzelne Divertiffements und Serenaden für 
Harmonie bearbeitet und componirt hatte) wunderfchön. 

„ALS man Anfangs ziemlich lang auf einen Eontrafagottijten war: 
ten mußte, wurde der Erzherzog Marimilian fehr ungebulbig, 
bis ihm einer der Mufifer etwas zur Entjchuldigung des Mannes zus 
flüfterte, worauf er in feinem naiven Dialect laut ausrief: „Es ift ja 
wahr, ber hat noch bei der Prinzeſſin .... die heilige Mefje zu ſchla— 
gen” (d. h. Orgel zu fpielen). | 

„Als ich nad) diefer Audienz zur Tafel des damaligen preußijchen 
Gejandten, Barons von Ricdefel (befannt dur feine Reifen in 
Griechenland) fam, trat mir diefer neugierig mit der Frage entgegen: 
„Nun, wie fanden Sie den Kaifer?” Ich antwortete in meiner jugends 
lihen, etwas frehen Art: „Das ift ein rechter Scharfrichter”, Der 
feine, wißige Baron hatte feine große Luft an diefem, wie er meinte, 
treffenden Worte. 

„Die hohen Herren kamen auc öfters in abelihe Privathäufer, 
wo Muſik mit Eifer getrieben wurde, namentlich zur Gräfin Thun, 
einer der geiftreichiten und liebenswürdigften Frauen Wiens, bie aud 
mih in ganz befonderen Schuß genommen hatte. Es hat mich nach— 
ber oft gereut, die fernigen, naiven Ausbrüde der kaiſerlichen Brüber 
nicht aufgezeichnet zu haben. Sie verriethen wenigitens überall weit 
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mwärmeren Antheil an ber Schönen, erfreulichen Kunft, als ich noch je 
bei andern fürftlichen Perjonen gefunden hatte, Mien war bamals 
. gewiß nad Paris die erfte Stadt Europa’s für ausübende Mufif und 
e8 fehlte ihr nichts, als eine größere Mannigfaltigfeit in ben vorge: 
tragenen Werfen. Die Arbeiten frember Mufifer vermochten auch hier 
nicht burchgubringen, wie es denn überall jo geht, wo man fich einbil- 
bet, die einzig wahre Kunft und den beiten Gefchmad zu befiken und 
fih aus Selbftbehaglichkeit gern auf ein einjeitiges Genre befchränft. 
Ebenfo war es bis dahin auch in Berlin und Paris der Fall, wo bie 
Eomponiften auch nur von ihren Arbeiten leben müffen. Jedes fremde 
Merk, das da durchdringt und gefällt und was fich eine aufmerkjame 
Direction oft mit geringen Koften verjchaffen könnte, raubt einem 
einheimischen Tonfeger die Gelegenheit, eines feiner Werke zu feinem 
Vortheil anzubringen. Iſt's da wohl ein Wunder, wenn, nad) ber ge— 
meinen menfchlichen Natur, alle Einheimifchen gegen jeden Fremben 
gleichen Gewerbes aufitehen ? 

„Der größte Gewinn von meinem Wiener Aufenthalte war für 
mich die perfönliche Bekanntſchaft mit Glud, der auf feinem Land: 
haufe, eine Meile von ber Stadt entfernt, lebte und mich mit vieler 
Güte und Freundlichkeit empfing. Ich war ihm angemeldet und von 
ihm zum Mittags: und Nachtbefuch eingeladen worden. Als ich vor: 
fuhr trat mir ber alte, große, höchſt ftattliche Mann in einem grauen, 
mit Silber gefticten Kleide und vollem Puße, umgeben von feinen 
Hausgenofien entgegen und empfing mid, den im einfachen Reiſekleide 
Ankommenden mit mehr Würde und Pracht, als ich erwartet hatte. 
Man fette fich bald zur Tafel, die fehr anſehnlich fervirt war, bei ber 
aber ber, durch einen Schlagfluß geihwächte Held, nach ber jtrengen 
Aufficht feiner jorgfältigen Gemahlin, mäßiger fein mußte, als es ihm 
lieb ſchien. Indeß war und blieb das Geſpräch heiter und reichhaltig. 
Die ehr verftändige und wohlunterrichtete Hausfrau und ein Haus: 
Abbe, der Gluck's Gorrespondenzen und Rechnungen beforgte, — 
Gluck war immer jehr thätig im öffentlichen Actienfpiel, um fein an: 
fehnliches Vermögen zu benüßen und zu vermehren, — nahmen an 
ber Unterhaltung redlichen Antheil. Zuletzt wurde viel von Klopftod 
und dem Marfgrafen von Baden gefproden, bei weldyem beibe, 
ber Dichter und Eoınponift fich Fennen, Lieben und verehren gelernt hatten. 
Ich, der ih Klopſtock fchon von frühen Augendjahren ber genau 
fannte, immer mit ihm in herzlicher Verbindung geblieben war und 
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erft auf meiner Hinreife nach Stalien mit ihm und Lavater bei dem 
Markgrafen von Baden mich aufgehalten hatte, konnte auf das 
Geſpräch jehr lebhaft eingehen. Ich erhielt auch das Verfprechen, nad) 
Tiſche einiges aus der, leider nie aufgefchriebenen Mufit zur „Here 
mannsſchlacht“ und einige Odencompofitionen hören zu bürfen, ob» 
gleich die beforgte Gemahlin fehr dagegen proteftirte. Sobald ber 
Kaffee genommen und ein Kleiner Spaziergang gemacht worden war, 
feßte ih Gluck aud wirklich an den Flügel und fang mit ſchwacher 
und rauber Stimme und gelähmter Zunge, fich mit einzelnen Accorden 
begleitend, mehrere jener originellen Compofitionen zu meinem großen 
Entzüden; ja ich erhielt jogar die Erlaubnig, eine Ode nad) des Mei: 
fter8 Vortrag aufzeichnen zu dürfen. Zwifchen den Gefängen aus ber 
„Hermannsſchlacht“ ahmte Ghuck mehrmalen den Hörnerflang und 
den Ruf der Fechtenden hinter ihren Schilden nach; einmal unterbrad) 
er fih au, um zu fagen, daß er zu dem Gefange nod) erft ein eige- 
nes Anftrument erfinden müffe. 

„Es ift ſchwer von biefen Gefängen nad jenem Vortrage eine 
deutliche Borftellung zu geben; fie jchienen faft ganz beclamatorijch, 
fehr jelten nur melodifch zu fein. Es ift gewiß ein unerfeglicher Ver: 
luft, daß der Künftler fie nie aufzeichnete; man hätte daran das ei- 
genthümliche Genie des großen Meifters am ficherften erkennen können, 
da er Sich dabei durchaus an Fein conventionelles Bedürfniß der mo- 
bernen Bühne und Sänger band, fondern ganz frei feinem hohen Ge: 
nius folgte, innigft durchdrungen von dem gleichen Geifte des Dich: 
ters. Hätte mich nicht Liebe zu einer erfehnten Braut meine Schritte 
beffügeln laſſen, fo hätte ich gewiß von dem freundlichen Anerbieten 
bes edlen Künftlers, länger bei ihm zu verweilen Gebraud; gemacht 
und nad beften Kräften es verjucht, jene Gefänge zu Papier zu brin: 
gen; denn daß ber burch Alter und Krankheit geſchwächte Mann es 
jelbft noch vermögen follte, daran war nicht mehr zu denken und 
feine Wiener Umgebung fchien forglos bafür zu fein. In dem Zim: 
mer hing das fchöne lebensgroße Bildniß Gluck's von Duplejfis 
in Paris in Del gemalt, das ben begeifterten Künftler, den Himmel 
im Auge und alle Liebe und Güte auf den Lippen, jo ſchön und wahr 
am Flügel darftellte. Ich hatte Faum den Wunſch nach den Befig ei- 
ner jhönen und treuen Copie des herrlichen Gemäldes geäußert, als 
Gluck fie mir jehr freundlich zufagte. Nach einigen Monaten kam 
fie auch wirklich mit einem verbindlichen Briefe des großen Künftlers 
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in Berlin an und machte feitvem bie fchönfte Zierde meines Hauſes 
aus. In den Abend» und Morgenftunden unterhielt mih Glud als 
lein in feinem Gabinete über feinen Aufenthalt und feine Arbeiten in 
Paris. Er kannte diefe Stadt und ihre Bewohner durch und durch 
und fprac mit Achter Ironie, wie er fie, nad) ihrer Beſchränktheit 
und Anmaffung, in feiner eigenen und großen Manier behandelt und 
benügt hätte, 

„Ich mußte ihm zufagen, einige feiner Opern in Paris felbft zu 
jehen und zu hören, weil noch einige gute Traditionen feiner ehemalis 
gen Direction dort fortwirkten. Glud war mit meinem Urtheile über 
ihn und einige herrliche Stüde der Alcejte im Kunftmagazin zufries 
den und nahm es als ein gutes Zeichen, daß ich fie, ohne eine tbeas 
tralifche Aufführung davon gehört zu haben, richtig aufgefaht und be: 
urtheilt hatte. Er verfprach, mich deßhalb auch bei einem feiner beften 
dortigen Freunde, dem Dichter Bailli du Rollet anzumelden und 
mid) mit guten Empfehlungen zu verjehen, jobald ich e8 verlangen 
follte, damit ich während meines Aufenthaltes in Paris alle von ihm 
aufs Theater gebrachten Opern zu hören bekäme. Unb er hat nad 
einigen Jahren treu Wort gehalten und feine Freunde haben feinen 
Willen in allem aufs Beite erfüllt. 

„Während des Abends hatte Glud im lebhaften Geſpräche mir 
bie Zufage gemacht, am andern Morgen mit mir in bie Stadt zu fah> 
ren und einem Kleinen, finnigen Künftlermahle, wozu ich den Director 
Schröder und den ſehr braven Kapellmeifter Krauje aus Stodholm 
zu laben gedachte, beizuwohnen. Diefe Idee ſchien aber die forgjame 
Gattin gleich etwas zu erjchreden, und dba Glud fih am andern 
Morgen in Folge der Aufregung und Anftrengung des legten Tages, 
an welchem auch Promenaben zu Fuße und in feiner Equipage unter: 
nommen worden waren, ſehr angegriffen fühlte, jo wußte fie unjer 
Borhaben leider zu hintertreiben. So fchieden wir denn von einander 
in lebhaftem Gefühl, das den Reiſenden, der nicht wohl hoffen durfte, 
ben herrlihen Mann je wieder zu jehen, auf das jchmerzhafteite 
durchdrang“1). 


1) Ehriftoph Willibald Ritter von Glud, ber große Reformator ber 
Dper, der Schöpfer des mufifalijchen Drama’s und der Megenerator der mufifalifch: 
beclamatorifhen Wahrheit, einer ber ftolzeften Namen in den Annalen ber Kunftges 
ſchichte wurde am 2 Juli 1714 zu Weidenwang bei Neumarkt in der Oberpfalz gebos 
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Den Schluß des Berichtes bildet eine Betrachtung über ben 
großen Unterfchied der berliner und wiener Mufit und über die Ein» 
feitigkeit, worin fich diefe Städte erhalten, da fie doch beide aus Jtalien, 
ald der eriten Duelle gejchöpft haben. „Der jehr verfchiedene entges 
gengefette Nationalcharacter der Brandenburger und Defterreicher fann 
dabei wenig in Anfchlag kommen, da die meiften großen Mufiker, 
welche den Character der Berliniichen Muſik firirten, Böhmen und 
Sachſen waren. Die Benda’s, Ezarth u. U. waren Böhmen, die 
Bache, Graune, Kirnberger, Agricola u. A. Oberfachien, 
Duanz und Fajch Nieverfachien, ja der große Friedrich ſelbſt, 
auf deffen Character wohl eigentlich die Selbftftändigfeit und Gtetig- 
feit der berlinifchen Muſik berubte, kann nach feiner großen Aehnlich— 
feit mit der Mutter, einer braunfchweigifchen Prinzeſſin, eher für 
einen Niederfachfen als Brandenburger gelten, von dem er gewiß jehr 
wenig in feinem Character hatte. Haſſe, welcher durch die Vorliebe, 
die jener fchon frühe für ihn fahte, auch vielen Antheil an unferer Muſik⸗ 
richtung hatte, war auch ein Niederſachſe. Die Entichiedenheit und 
Abgeſchloſſenheit Friedrich’s, von der fchon früher die Nede war 
und der geringe Verkehr mit Italien trug wohl das meifte dazu bei, 
die berlinifche Mufit zu firiren und die damalige italienifhe im ihr 
zu verfeinern. Der König hatte zwar oft die größten weljchen Ge: 
jangsfräfte in feinen Dienften, er wählte feine Sänger aber immer 
nad) der Solidität ihres Vortrages und hielt fie, fo lange fie bei ihm 
angeftellt waren, ftrenge auf dem Wege feit, auf welchem fie groß ge: 
worden, worüber manche, troß des hohen Gehaltes, der ihnen bezahlt 
wurde, Berlin früher verliefen, als es ihm lieb war. 

„Reifende Virtuofen hörte der König nur jehr felten, meiſt nur 


ren. Seine mufifalifche Ausbildung erhielt er in Böhmen, Wien und Mailand. Im 
Jahre 1741 mit der Oper „Artaserse“ begann er feine Paufbahn als Operncomponift ; 
obwohl vielbewundert und hochgeachtet von feinen Zeitgenoffen, trat er doch erſt 1762 
mit „Orfeo ed Euridici* fein großes mufifalifches Reformationswerf an. Der letzt⸗ 
genannten Oper ließ er num eine Reihe unfhägbarer Meifterwerfe — 1767 „Alceste“, 
4769 „Paris ed Elena“, 1774 „Iphigönie en Aulide“, 1777 „Armide“, 1779 
„Iphigenie en Tauride* — folgen, in welchen er zugleich feine Miffion zu vollenden 
firebte. Die meiften diefer Opern wurden zuerft in Paris aufgeführt und riefen bort 
jenen befannten Titerarijchen Streit zwifchen feinen und den Anhängern Piccini’s 
hervor; das ganze Publifum trennte fi) im zwei große Parteien, deren eine bie ges 
wohnte italienifche, die andere die neue Muſik bes deutſchen Meifters vertheibigte, 
Glud farb in Wien am 15. Nov. 1787 am Schlagfluße. 
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in Beziehung auf ein fchon beabfichtigtes Engagement. Deffentliche 
Eoncerte waren noch nicht gebräuchlich; unter ber langen, harten 
Stodregierung Friedrih Wilhelm’s I. war das Publikum ftumpf 
und unempfänglich für fchöne Künfte geworden, fo daß es felbjt nicht 
einmal in die große italienifche Oper gehen mochte, obgleich das präch— 
tige Schaufpiel ganz frei gegeben war. Das hohe Anjehen, in welchem 
bie Fönigl. Kapelle ftand machte diefe zu ftolz, an irgend einer öffent: 
lichen für Geld veranftalteten Mufif Theil zu nehmen. Die Künftler 
arrangirten wohl Goncertmufifen unter ſich, gaben aber dabei meift 
vor wenigen eingeladenen Kunftfreunden nur ihre eigenen Arbeiten zu 
hören. In der täglichen Kammermuſik des Königs wurden immer nur 
biejelben Stüde erecutirt, — alles dies machte, daß bie Berliner 
Mufifer jehr wenig Antrieb hatten, ſich um auswärtige Muſik und 
um Mannigfaltigkeit zu bekümmern. 

„Dagegen blieb Wien in beitändigem Verkehr mit Stalien und 
allen Einflüffen offen, den guten wie den ſchlimmen, bie von baher 
eindrangen. - 

„Wie dort der König einfam für ſich, fo übte und trieb hier ber 
ganze Hof die Muſik Teivenfchaftlich; die Faiferlichen Prinzen und Prin- 
zeflinnen führten ſelbſt häufig italienifche Opern auf, der Abel war ber 
allernufifalifchite, den es vielleicht je gab, das ganze Iuftige Volk mit 
feinem leichten Sinn und fröhlichen Eharacter, der beftändige Abwechs— 
fung begehrte, nahm mit voller Seele an Allem Theil, was Mufit 
betraf. Bei der Freigebigfeit des Hofes und Adels, dem allgemeinen 
Wohlitand der Bevölkerung und der unglaublichen Billigfeit ver Le: 
bensmittel fonnte eine Menge fremder Künftler Wien bejuchen und fidh 
ba, jelbjt ohne feite Anjtelung, immer aufhalten. Dies war in 
Berlin höchſtens Elavierlehrern möglich und diefe wieder waren alle 
an bie Bach'ſche Schule gebunden. 

i „Die Erjcheinung C. Ph. Em. Bach's, des erniten Humorijten 
und Joſeph Haydn's, des comiſchen Romantikers gaben endlich der 

Berliner und Wiener Muſik neues Leben und entſchieden und beſtimm— 
ten deren Genre für immer; die geniale Vermiſchung Beider hat erſt 
die Vollendung der neuen Muſik gegeben. Noch bliebe hervorzuheben, 
daß in Berlin einige bebeutende Gelehrte und geſchickte Schriftiteller 
ohne alles Talent zur Mufil, wie Euler, Marpurg, Nidel 
mann, Kraufe, Niedt ꝛc. fich ber Theorie bemäcdhtigten und in 
zahlreichen, breiten Schriften den harmonischen Theil der Muſik, den 
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fie jelbft einigermaffen überjehen und erlernen konnten, fat zur Haupt— 
ſache der Kunſt machten und diefen dann mit einer überfeinen, haar: 
iharfen Eritif, auf welche die Speculation nur durch's Auge fommen 
fonnte, bearbeiteten, wodurd fie jedem neuen friichen Aufſchwung, 
den die Mufit im Süden nahm, für lange Zeit hinaus im Norden 
die Flügel lähmten, und fo wie es in der Sprachlehre gejchah, die 
Kunft von hinten anfangen und treiben hießen”. 


Es iſt auffallend, daß Reichardt in dem Bericht über feinen 
Aufenthalt zu Wien fein Wort von einer Begegnung mit Mozart 
fagt. Sollte er gerade in der Zeit da geweien fein, als dieſer mit 
feiner Frau zu Beſuch bei dem alten Papa in Salzburg war (Ende 
Juli bis Ende October), oder follte damals fchon eine gewijle Miß— 
ftimmung vorhanden gewejen fein, der man Reiharbt nicht ganz 
mit Unrecht bejhuldigt und die ji aus Beurtheilungen Mozart’jcher 
Werke auch wohl beweijen ließe? Aber bis jett haben wir noch feinen 
Zug an unferem Meifter wahrgenommen, der berechtigte, auf Neid oder 
Mißgunſt bei ihm fchliegen. Im Gegentheile konnte Niemand freudiger 
die Verdienjte Anderer anerkennen, als er e8 gethan bat. So bürfen 
wir wohl annehmen, daß Mozart während der Anwefenbeit Reis 
chardt's, die ja im Sommer ftatthatte, wirklich in Salzburg war. 

Reichardt hatte auf der fernern Rückreiſe Weimar wieder be» 
rührt. Bon dort aus wurde feinem Freunde Hamann berichtet, was 
wir aus jeinen eigenen Worten fchon ahnen konnten: daß er aufs 
Neue einem wichtigen Ereigniffe in feinem Leben entgegen ging. Rei— 
chardt's Licblingsaufenthalt blieb immer Hamburg. Dort lebten ihm 
die Liebiten Freunde, dort fühlte er fich ſelbſt heimisch und geliebt wie 
nirgends. Dorthin zog e8 ihn auch von Berlin aus ftets wieber. 
Wir fennen bereits fein intimes Verhältnig zu den Familien Büſch 
und Ebeling, aber aud in dem bedeutenden Sieveking'ſchen Haufe 
war er ein vertranter und gerne gejehener Gaſt. Georg Heinrid 
Sievefing (geb. zu Hamburg 1751, get. 1799), war einer der aus 
gezeichnetiten Männer und reichjten Handelsheren der großen Sees 
ſtadt. Er befleivete die anfehnlichjten Memter in feiner Baterftadt, 
wurde zu bedeutenden Gejfandtichaften gebraucht, ſtand in wahrhaft 
großartigen Berhältniffen, ſowohl mit den gelehrten als politiichen 
Notabilitäten feiner Zeit, in Franfreih, England und Deutjchland und 
hatte fich fogar als Schriftiteller einen nicht geringen Ruf erworben. 
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Der hochgebilvete Mann bejaß ungewöhnliche Kenntniß und verfolgte 
no in jpätem Alter mit großem Eifer die Fortjchritte der Natur: 
wiffenfchaften. Seine Frau war die Enkelin des zu feiner Zeit be— 
rühmten Reimariust), Leſſing's vertrautem Freunde, eines 
Mannes, der fo viel dazu beitrug, Hamburg einen literarifchen Auf 
in Deutjchland zu erwerben. Der gejellige Kreis, der fich viele Jahre 
hindurch in ver Sieveking'ſchen Familie zu verfammeln pflegte, ges 
hörte zu den ausgezeichnetiten des nördlichen Deutjchlandse. Aber 
nicht allein die mit der Familie enger verbundenen Freunde machten 
benjelben merkwürdig. Dumouriez und Lafayette haben ſowohl 
wie Claudius und Voß, Boigt und Pool?), die Stolberge 
und der Philoſoph Jacobi an ihm Theil genommen. Bei der großen 
Gaftfreiheit des reihen Handelsheren war fein Haus ein europäijcher 
Bereinigungspunft ber großartigften Geſellſchaften. 

Mit der Gattin Sie veking's war Johanna, eine Tochter 
des befannten Predigers Alberti erzogen worden?). Diefelbe hatte fich 


1) Herm. Sam, Reimarius, Drientalift, Gymnaftalprofefior in Hamburg, 
Berfaffer der Wolfenbüttler Fragmente, geb. 1694, geft. 1767. 

2) Erſterer Befiger der großen Gartenanlagen in Flodbeck, die fpäter Eigenthum 
bes Senators Jenifh wurden, und Gründer ber berühmten Armenanftalten Hamburgs, 
letzterer Redacteur des Altonaer Merkurs und vertrauter Freund Neiharbis, em 
Mann von ber lobenswertheiten Gefinnung, ber die politifchen Ereignife feiner Zeit 
mit großer Umſicht überſah, mit Gründfichkeit erforfchte umd durch feine mannigfaltis 
gen Verbindungen genau Fannte, 

3) Alberti, ein Freund Leſſing's, Baſedow's und Klopftod’3 war 
feit 1755 Diacon bei Et. Katharina in Hamburg. Er ift im der deutſchen Literatur 
durch Schriften, Predigten und religiöfe Betrachtungen befannt, mit welchen die Dr: 
thoboren nicht einverftanden waren. So fam es, daß ber einer freifinnigeren Richtung 
Huldigende mit feinem Gollegen, dem Hauptpajtor Joh. Meld. Göze — bekannt 
und berüchtigt durch feinen Streit mit Leſſing — bald in heftige Fiterarifche und 
theologiſche Kämpfe fich verwickelt ſah. Göze, ein flarrer, Tieblofer und finfterer 
Mann, hatte fogar feine Gemeinde gegen den Amtsgenofjen aufzubegen verfucdt, aber 
ber bebentendere Theil derſelben, befonders die Gebildeten ehrten umd achteten den Vers 
folgten fortan nur um fomehr. Alberti war ein fehr erregbarer Mann und feit lan 
ger Zeit ſchon Teidend; die fortdauernden gebäffigen Angriffe feines Gegners mußten 
feinen Tob beſchleunigen. Er ftarb in ben beften Jahren, eine Wittwe mit eilf Kin: 
dern binterlaffend. Einer feiner Söhne wurde fönigl. preuß. Geheimer Oberfinanzrat, 
zwei andere, Guſtav und Friedrich hatten in Waltenburg und Schmicdeberg im 
ſchleſiſchen Rieſengebirge große Fabriken gegründet. Die ältefte Tochter wurde Erziehe— 
rin in dem Haufe des Grafen Bernitorf, die folgende vermählte fih mit dem Dich 
ter Tied, eine andere mit dem älten Waagen, bem berühmten Kunſtkenner, 
sine britte an Möller Der Vater Alberti war ein Mann von Acht chriftlicher 
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fehr jung mit dem Dichter Peter Wilhelm Henfler, — zum Un 
terjchiede von feinem ältern Bruder Ph. Gabriel nur der jüngere 
Henfler genannt, — verheirathet. Er war zu Prenz in Hoflftein 
1742 geboren, hatte in Göttingen die Rechte ſtudirt, kam dann als 
Steuerbedienter nad Altona und wurde bier freund und Hausgenoffe 
des durch fein wunderbares Glück und beflagenswerthes Ende befann: 
ten damaligen Stabtphyfiftus Struenjee. Nachdem er einige Zeit 
als Secretär des Geh. Naths von Levezow in Reinfeld gelebt hatte, 
folgte er einem Rufe nach Stade, wo er Landſyndikus wurde; er ftarb 
29. Zuli 1779 in Altona. 

Auch mit der Familie Henfler, die ganz dem Sieveking— 
ſchen Kreife angehörte, war Reichardt ſehr befannt und befreundet. 
Sa das Plegefind, welches er zu feinem erjten Söhnden in's Haus 
genommen und nad deſſen Tode als fein eigenes Kind betrachtet und 
erzogen hatte, war ein Sohn Henfler’s. Dieſer Umftand ſchon läßt 
auf große gegenfeitige Intimität und Werthſchätzung jchließen. Der 
wilde Burſche aber follte feinem Pflegevater und feiner Mutter noch 
viele Noth und Sorge und vielen Berdruß machen, Er hatte fpäter 
den Namen Reichardt angenommen, ihn aber in Richard verwans 
belt. Als Student verließ er heimlich die Univerfität und warf fich nit 
jugendlihem Ungeftüm mitten in den Strudel der franzöjiichen Revo— 
[ution, zog dadurch aber feinen Pflegevater, dem man des Sohnes 
Gefinnung entgelten ließ, bittern Zabel und heftige Anfeindungen 
zu. Später machte er als franzöfifcher Hufarenofficier die Kriege in 
den Pyrenäen und andere Napoleoniiche Feldzüge mit. Die Wittwe 
Henſler wohnte nad dem Tode ihres Mannes mit zwei Töchtern 
wieder bei ihrer Mutter in Hamburg. Reichardt wird fie bei feinen 
häufigen Beſuchen in diefer Stadt dort oft gejehen haben. Das innige 
Freundſchaftsverhältniß, in dem Beide bisher ftanden, fcheint nach dem 
Tode Zulianen’s an Wärme und Innigkeit gewonnen und bald in 
ein Liebesverhältnig fich verwandelt zu haben, dem ein beglücktes Ehe: 
bündniß folgte. Reichardt verheirathete fih mit der Wittwe Henj- 
ler’8 am 14, Dezember 1783. Sein Schwiegerfohn Steffens gibt 


Gefinnung, aber bie ftarre Form der Dogmatif, wie fie im vorigen Jahrhundert fich 
ausgebildet hatte, ſprach ihn nicht an. Drei ber Töchter des proteftantifchen Predis 
gers, von ber wunderbaren geiftigen Gährung ber Zeit ergriffen, die auch fo viele Ans 
dere auf Abwege rip, wurden fpäter katholiſch. 
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von benjenigen Perjonen, mit denen unjer Meifter dadurch in bie 
nächſten Beziehungen trat, über deſſen zweite Gattin und deren Mutter 
interefjante Characteriftifen, Letztere, die herrliche Großmutter der 
Reichardt'ſchen Kinder, eine verftändige, milde, ernfte und noch im 
hohen Alter unendlich Tieblihe und anmuthige Erfcheinung, brachte 
den Sommer abwechjelnd bei ihren Kindern in Berlin, Giebichenftein, 
Dresden und im Riefengebirge zu. Die große Achtung der Hambur: 
ger Gemeinde gegen ihren früh verjtorbenen Gatten hatte fie in eine 
anftändige und forgenfreie Lage verjeßt, jo daß fie in höchſt genuß— 
reicher und zugleih würdiger Weile ihre fpäteren Jahre verleben 
fonnte. 

Reichardt's zweite Gattin war eine durch das Glück etwas ver: 
zogene Frau. Durch ihre Schönheit in ihrer Vaterſtadt Hamburg be, 
rühmt, unter den Augen ausgezeichneter Freunde ihres Vaters erzo> 
gen, war fie frühe jchon verheivathet worden, Sie war gewohnt bei 
ber Kindererziehung wie in der Haushaltung von Schweitern unter- 
ftüßt zu werben und fortdauernd in bequemer Ruhe zu leben; alles 
Unangenehme wurde ihr verjchwiegen, die mannigfaltigen Verdrießlich- 
feiten und Verwicklungen, in welde Reichardt nicht felten gerieth, 
wußte er ihr meijt zu verbergen. Selbjt wenn er von Glänbigern ges 
quält wurde, erhielt man fie völlig jorglos. Auf der jpätern Be 
fißung Reichardt's in Giebichenftein bei Halle lebte fie während einer 
langen Reihe von Jahren einer Fürftin gleich, von gefunden Kindern 
umgeben, in einer für einen Privatmann großartigen Gefelligfeit und 
verließ das Haus fajt nie. Das nahe Halle war ihr nur wenig be 
fannt, fie befuchte zuweilen, doc jehr jelten Freundinnen in der Stabt, 
aber dann fuhr fie hinein und wieder heraus; ihre einzige Bewegung 
beftand in Spaziergängen in dem reizenden Garten. Obgleich innerlich 
heftig, hatte fie fich doch durch diefe Lebensart eine Äußere Ruhe aus: 
gebildet, die etwas Würdevolles hatte. Bis zu ihrem höchſten Alter 
imponirte die jchlanfe Gejtalt jedesmal, wenn fie erſchien. Ein folches 
Dafein, in dem ſich alles jo bequem und behaglich geftaltete und troß 
wechjelnder Gejelligkeit fi ein permanenter Zuftand gründete, erzeugte 
in ihr nothwendiger Weife eine große Werthſchätzung ihrer Umge— 
bung. Wenn von Glievern ihrer Familie Eleine Partien auf der 
Saale oder in der anmuthigen Umgegend arrangirt wurden, war fie 
jederzeit unzufrieden. Sie konnte nicht begreifen, wie man außerhalb 
ihres Gartens noch irgend eine Freude finden konnte. In früheren 
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Jahren hatte fie mit ihrem Manne einige Reifen gemacht; fie war mit 
ihm in London und Paris gewejen, aber auch da wußte er fie in eine 
ruhige Umgebung zu verjegen. Sie lebte im Kreije angenehmer Fa— 
milien, die fie gaftlich aufgenommen hatten, während er fih unter 
Künftlern und Großen herumtrieb und ein unrubiges und bemwegtes 
Leben führte. Daß diefes von allen Seiten bequeme Sein neben einer 
würdigen und ruhigen Haltung theils eine gewiffe Ungeduld, ein inne— 
res Zürnen, wenn nicht Alles nah Wunſch ging, theils ein nicht fel- 
ten fehr auffallendes Ungeſchick, wenn fie in nicht ganz gewöhnliche 
Lagen verfeßt wurde, bervorrief, war natürlich. 

Bon ben beiden Töchtern, die Reichardt's zweite Gemahlin mit 
in die neue Ehe brachte, heivathete die ältere ihren Onkel, ben nach— 
maligen Geheimen Oberfinanzrath Alberti in Berlin, die andere ben 
jpätern Geheimen Oberpoftrathd Piftor. In der zweiten Ehe wurden 
Reichardt fünf Kinder geboren: Johanna (geb. im Nov. 1784), 
an HenrihSteffens(1773—1845) verheirathet, der nacheinan- 
ber Profeflor in Halle, Breslau und Berlin war und fich durch feine 
trefflichen Leitungen als Dichter, Naturforicher und Philofoph bekannt 
gemacht hat, ftarb 1835. Herrmann ertrant 1801 als Gym— 
nafiaft in Magdeburg beim Sclittichuhlaufen. Friede rike, verheis 
rathet mit dem Hofrath Karl Georg von Raumer, BProfeffor an 
der Univerfität Erlangen. Diefe hochverehrte Dame tft die einzige der 
Töchter Reihardt's, die fich noch am Leben befindet. Sophie, ver: 
ebeliht mit dem Superintendenten Radecke in Wernigerode ftarh 
1837. Friedrich, Architect, lebt unverheirathett) in Hamburg. 

Reichardt dürfte fofort nach feiner Hochzeit von Hamburg nad 
Berlin zurücgereist fein, ob mit großem Vergnügen, fteht dahin. 
Während des lehten Jahres hatten wichtige Veränderungen unter dem 
DOpernperfonale ftattgefunden; man hatte zwei ſchwere Verluſte zu be: 
Hagen. Nach Adjähriger Wirkſamkeit an der Berliner Oper war nad 
dem letzten Garneval Porporino gejtorben und ihm folgte, erit 25 
Sahre alt, am 20. Juni die bisherige Primadonna Verona, geb. 
Koch. Da man nothwendig auf Erſatz bedacht fein mußte, entſchloß fich 


1) Die noch Lebenden Enkel Reichardt's find: Clara Steffens in Berlin, 
Friedrich Stelzer, ObersLanbesgerichts:Präfident in Potsdam, Wilhelmine, 
geb. Stelzer, Frau bes Generals von Lämgling in Breslau, Rudolph von 
Raumer, Profeffor in Erlangen und deſſen Edweftern Anna, an ben Pfarrer 
Danfen in Winterhaufen verbeirathet, und Agnes. 

Söäletierer, Johann Frledrich Reigartt. 22 
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der König für die Dauer des nächſten Carnevals die berühmte Todit) 
mit 2000 Thlen. zu engagiren. Man gab im Dezember „Alessandro 
e Poro“ von Graun, im Januar 1784 „Lücio Papiro“ von Haſſe. 
Die berühmte Sängerin, bie mit jo großem Bomp angekündigt worden 
war, gefiel jedoch nicht und blieb noch Hinter der Eichner zurüd. 
Dazu kam no, daß fih Concialini auf der Jagd erfältet und 
beifer gefchrieen hatte und nun mit größter Anftrengung und hödhit 
unbefriedigend ftatt zehn nur fünf Mal fingen Fonnte, und dann war 
die erite der aufgeführten Opern die fchlechtefte unter den Graum 
[hen und die andere nicht die befte von Haffe. Unzufrieven war bie 
Todi wieder abgereist, und da am 12, Febr. auch noch Paolino ſtarb, 
fo mußte man aufs Neue barauf denken, die Lücken zu ergänzen. 

Man engagirte Signora Carara und ben XAltiften Bella Spica, 
beide aus Mailand und den Sopraniften Tombolini?) aus Fermo. 
Mit ihnen gab man im Dezember „Cajo Fabricio“, im Januar 1785 
„Orpheo“. 

Des Königs Stuhl hinter dem Orchefter war fchon feit Jahren 


1) Maria Francisca Todi, um 1748 in Portugal geboren, eine Shi: 
Ierin des Kapellmeifters D. Perez, beirat die Bühne zuerft in Turin, war dann in 
London engagirt und rivalifirte mit Ghück um 1780 mit der Mara in Paris. Bon 
da kam fie nach Berlin; der König lich fie im einem Goncerte fingen, und ba fie nat 
ere italienifche Mufit zum Vortrage gewählt hatte, bie er nicht leiden konnte, fo machte 
er ihr das bekannte Compliment: daß er bebaure, daß fie ſolche Bierhausmuſik fänge 
Am andern Tage fehidte er ihr einige Arien von Haffe und Graun mit dem Be 
merken: er wolle ihr 14 Tage Zeit Tafien, diefe beffere Mufik zu ſtudiren und fie dann 
wieber hören. Man bot ihr 2000 Thlr. Gehalt, fie wollte 3000 Thlr. und eine Aw 
ftellung für ihren Mann im Orchefter; darauf ging der König nicht ein und fie reiste 
ab. 1782 fam fie wieber und erflärte nun, für 2000 Thlr. bleiben zu wollen, wenn 
fie in Potsdam wohnen dürfe Das wurde bewilligt; da fie aber früber, als es verad: 
redet war, zu ben Proben nad Berlin mußte, begehrte fie Zulage und das hatte ihre 
Verabſchiedung zur Folge. Nun ging fie nach Petersburg, wo fie außerordentliche 
Glück machte und von der Kaiferin reich befchenft wurde. 

2) Die Carara mit 2000 Thlr. engagirt, blieb nur bis 1787. — Rafaelle 
Tombolini, 1766 geboren, ein Zögling Gibelli's zu Bologna, kam 1784 nech 
fehr jung nach Berlin; einige Wochen nad feinem Eintreffen mußte er vor bem Könige 
eine Arie von Graun vom Blatte fingen, darauf wurde Concialini angewieſen, 
ihn ferner zu unterrichten. 1807, nach Auflöfung ber italienifchen Oper, wurde er 
penfionirt, nad 1817 Tieß er fi im Gharlottenburg nieder; er und bie Tänzerin 
Meroni wohnten zufammen; er ftarb erjt 1839, nachdem er noch 1834 fein 50 jäh⸗ 
riges Jubiläum hatte feiern können. Seine Stimme fol einen auferordentlichen Im: 
fang und etwas ungemein Liebliches, demſchönſten Flötentone Aehnliches gehabt haben. 
Sein Vortrag war gefühlvoll, feine Intonation rein und feine Verzierungen ge 
ſchmackvoll. 


839 


bebarrlich Teer geblieben. Er hatte weder die letzten Leiftungen der 
Koh und Einer, noch die der Todi und der neu berufenen Säns- 
ger und Sängerinnen gehört. Die ſchlimmen Berhältniffe der könig— 
lichen Oper hatten allmälig Unzufriedenheit erzeugt und tadelnde Bes 
merfungen und Beiprehungen hervorgerufen. Den König verbroß 
dies; er erließ 1782 einen Befehl, der jede öffentliche Beurtheilung 
der italienischen Oper ftrengftens verbot. Nun brachte man die Eritis 
fen über die Berliner Mufikzujtände in auswärtige Zeitungen und 
eine jolche, ficherlich aus der Feder Neihardt’s ftammend, findet fich 
in „Eramers Magazin der Mufif, Hamburg, 1784”, Sie bejtätigt 
dasjenige, was wir im Vorſtehenden gejagt haben und geht dann zu 
der Frage über, warum bie Leitungen der Todi nicht jo anfprachen, 
wie man erwartet hatte? „Ihre Größe, — jo fährt der Mecenfent 
fort — die fie über alle Sänger wegſetzt, befteht in ihren Nuancen, 
in der Art, wie fie Schatten und Licht zu vertheilen weiß. Das Ada- 
gio fang fie befier als die Mara, auch das Allegro führte fie gut aus 
und in Kunftfertigfeit übertrifft fie jelbjt Concialini. Die Pafja- 
gen und Coloraturen gelingen ihr mit vieler Deutlichkeit und vielem 
Feuer, obgleich man nicht jagen kann, daß fie wie die Mara jeder 
Note den bekannten Drud gäbe. Bejonders fang fie am 24, Januar 
in einem Concerte bei der Königin eine Bravourarie ganz außerors 
dentlich und entzückend ſchön. Dagegen fcheint ihr Umfang nicht fehr 
bedeutend zu fein; fie läßt fi, da ihre Höhe und Mittellage ſchwach 
ift, alle ihre Arien um einen Ton tiefer transponiren (die Todi war 
früher Eontraaltiftin). Gerade die Feinheiten ihres Gejanges gingen 
für das Berliner Rublitum, das nicht gewohnt war darauf zu achten, 
verloren. Ihre Stimme von übermäßiger Stärfe artete nicht jelten in 
Gefchrei aus, fie erlaubte fich beim Vortrage des Adagio’s zu viele 
Spielereien, die anzeigten, daß ihr Gefang mehr ein Werk der Kunft 
als des Gefühls war. Am jchlechteiten jang fie Recitative. Ganz in 
der Weile franzöfifcher Sänger heulte, zerrte und fchrie fie; ihrer Aus: 
ſprache fehlte die Deutlichfeit, in ihrem Spiele ift das Webertriebene 
franzöfifcher Acteurs zu tadeln. Auffallende Stellungen mit vorgebeug— 
tem Leibe und Gefichte, unnöthiges Gefticuliren und Durchjägen ber 
Luft mit den Armen, ein öfteres Nicken des Kopfes bei Borwürfen 
u. f. w. ftören deutſche Zuhörer zu ſehr, auch hat ihr das Alter von 
ben Reizen einer erſten Liebhaberin nichts gelafjen, weshalb zärtliche 
Affecte und dergleichen in ihrem Gefichte verlieren”. 
2 
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Nach der Todi werden die übrigen Opernfräfte einer fcharfen 
Beiprehung unterzogen. Da der König nicht mehr in die Oper ging, 
fo vernachläßigten die Herren Eaftraten in auffallender Weife ihren 
Gefang. Er beabfichtigte deshalb fie alle zu verabfchieden und jedes 
Jahr für ven Earneval eine neue Gefellfchaft zu verfchreiben. „Da ein 
Eaftrat nun einmal Fein Schaufpieler fein darf, fo foll er doch wenig: 
ftens feine gemeinen Manieren zeigen. Thut dies ein deutfcher Schau: 
Ipieler, jo liegt e8 oft am Mangel eines feineren Umgangs, aber ein 
Sänger, der von Jugend auf fo fetirt wird, mit dem Hofe umgeht 
und öfters mit Prinzen fpricht, follte doch nicht wie ein Höckerweib 
die Arme in die Seite feßen, wenn er feiner Geliebten Vorwürfe aus 
Eiferfucht macht, oder wenn man ihn entwaffnen will, feinen Gegnern 
entgegen laufen wie ein Schuhfnecht, der auf Prügelei ausgeht. Unter 
den Sängern wird befonders Tosoni und Paolino getabelt. Letzte: 
rer glaubt das Herrifche und Stolze dadurch zu erreichen, daß er den 
Mund recht voll nimmt, den rechten Fuß vorftelt und mit zurückge— 
legtem, wanfelndem Haupte und vollen Baden etwas herfprubelt. Wenn 
man burd ihn den Lucius Papirus fo verferlen ſah und dazu 
feinen quäfenden Froichgefang hörte — — — 


„Mlle. Eihner ift, obwohl eine gute Bravourfängerin, doch nur 
eine gewöhnliche fteife Opernheldin, der der Reifrod die beften Dienfte 
leiftet, wenn fie nicht weiß, wo ihre Hände jonft Platz finden möchten. 
Die Sänger Grassi und Coli find nicht befjer als fie”. 


Dagegen jchildert der Necenjent das Ballet als ganz vorzüglid; 
man ſetzte wohl im Publifum daran aus, daß es nicht heroisch genug 
für die Oper wäre, „aber die Art der Verwebung des Ballet8 mit dies 
jer war immer lächerlih. Deshalb gibt man jetzt meiſt Pantomimen, 
fo im Jahre 1783 Pygmalion von der Erfindung des jüngern Des— 
places, der ein gejchiefter Tänzer für das heroijche Fach ijt, während 
feine Couſine ſich befjer für das Edle eignet; fie tanzt und ſpielt mit 
aller möglichen reizenden Naivetät, kurz wie ein Engel”, 


„Dem Orcelter, obwohl ihm viele feiner berühmten Mitgliever 
fehlen, hört man noch immer feine vortrefflihe Schule an. Die Art 
bie Accente zu marfiren, die Vorſchläge anzubinden, das Abziehen der 
Hauptnote, die Abfegung der Perioden, ven kurzen eleganten Vortrag 
bei Scchözehntheilen, bei zuweilen Furzen Stellen in Ouverturen, bei 
punftirten u. ſ. w., die Pracht des Klanges, dies ſchöne Enſemble 
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bat Fein anderes Orchefter. Große und mächtige Weberbleibfel ber 
unfterblihen Schule Graun’s und Benda’s!” 

Auch das Aeußere der Dpernerjcheinungen wurbe nun allmälig 
in den Kreis der Beurtheilung gezogen. Decorationen und Coſtüme 
waren bis zur Wermlichkeit herabgejunfen. „Es war zu bewundern, 
daß mit den geringen Fonds, welde für diefe Fönigl. Schaufpiele an— 
gejeßt waren, dasjenige noch bejtritten werden fonnte, was man noch 
auf der Bühne ſah. Man behalf fich jo gut es ging, und ba in ben 
preußiſchen Staaten Fein bejjeres Operntheater vorhanden war und 
auch Niemand dafür bezahlen durfte, fo nahm man bamit vorlieb. 
Freilich machten Fremde, die die großen und glänzenden Hauptjtäbte 
Europa’s und deren prächtige Schaufpiele gefehen hatten, darüber ihre 
befonderen Bemerkungen”. 

Die Stellung eines Kapellmeifters, einer Sängerin ober eines 
Sängers war zu jener Zeit eine ganz andere, als in unfern Tagen. 
Für gewöhnlich wurde nur während des Garnevals gejpielt und dann 
nur eine oder abwechjelnd aucd zwei Opern gegeben. Alle Koften ber 
oft fehr reihen und präcdtigen Aufführungen, alle Gagen u. f. w. 
bejtritt der Fürſt aus feiner Privatfaffe. Der Kapellmeifter hatte außer 
ber Operndirection in ber Regel für jeden Carneval oder efonftige be— 
beutende Hoffeftlichfeiten eine neue Oper zu jchreiben, wozu man einen 
befannten Text von Metaftafio oder von irgend einem zu Gebote 
ftehenden Hofdichter wählte; wurde eine neue Oper nicht beliebt, fo 
änderte man wenigftens an den alten Ginzelnes oder man fügte ihnen 
doch einen Prolog oder ein Nachjpiel bei. Aber auch die ganze Ar: 
beit einer neuen Oper wollte nicht viel heißen; man nahm ben 
Sängern förmlid das Maaß und jchnitt für fie darauf hin die Par: 
tien. zu. Der Character jeder Rolle war zum voraus genau bejtimmt, 
von der Schablone, nach der gearbeitet werben mußte, durfte Niemand 
abgehen. Der Kapellmeiiter ſowohl, als auch die Sänger waren durch 
Arbeit nicht gedrückt; beide Fonnten ein in jeder Hinficht angenehmes, 
behagliches und ruhiges Leben führen, ja viele unjerer heutigen Ka— 
pellmeifter und Opernmitglieder dürften eine folche Erijtenz fogar fehr 
beneidenswerth finden. Einem Manne aber von Reichardt's Charac- 
ter und Streben mußte ein ſolches Schlaraffenleben auf die Dauer 
unerträglich werden. In ihm tritt uns bereits der ganze muſikaliſche 
Revolutionär entgegen, der heute in dem Zufunftsmufifer auf dem 
Gipfel feiner — PVerirrungen angekommen jcheint. Hätte ihm Fried— 
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ri II. auch die Eompofition von zehn neuen Dpern übertragen, fo 
wie Graun und Haffe hätte er feine Arbeiten nicht über einen Leift 
zu fchlagen vermocht. Wir wollen deßwegen nicht behaupten, daß in 
den ftraffen und beengenden Formen ber alten Oper nit Herrliches 
und Großes hätte gefchaffen werden fünnen, ja wir müffen eine voll: 
fommene Leiftung bei folder Beichränfung nur um fo höher achten; 
aber jede Form veraltet, nur das Weſen und ber Inhalt der Kunft 
bleiben ewig. Im lebten Viertheile des vorigen Jahrhunderts war nun 
ber Zeitpunft gefommen, in dem die alten Formen fi in ihrer gan—⸗ 
zen Unhaltbarkeit darftellten. Sollte neues Leben in die Kunſtbeſtre— 
bungen gebracht werben, jo mußte das Weberlebte abgethan, mußten 
bie Feſſeln, die den freien Flug des Genius beläftigten und verhinder— 
ten, gejprengt werden. Gegen biefen Geift ftemmte felbft die eiferne 
Energie eines Friedrich U. fich vergebens. Er konnte fein Fort 
fhreiten wohl zu hemmen ſuchen, aufzuhalten vermochte er ihn nicht. 

In Reichardt brängte und gährte es unabläffig, aber das, was 
ihn erfüllte, war nicht der Trieb nach Thätigfeit allein. Ein Menfch, 
ber fo jeinen Idealen nachhing, der fo wie er die höchften Kunftziele 
verfolgte und fo ganz von dem neuen Geifte, der alle Kunftgebiete zu 
beleben begann, bejeelt war, konnte nie das willige Werkzeug in ber 
Hand feines Fürften werden, wie es vordem Graun und Agricola 
war. Nehmen wir nun bazu feine Ehrbegierbe, fein Streben fi aus: 
zuzeichnen, das ganze unruhige Weſen feines Geiftes und feiner Na— 
tur, fo wird man begreifen müffen, daß ihm fchlimmeres als die er: 
zwungene Ruhe, zu der er fich verbammt fah, nicht werben konnte. 
Dbwohl er fi als Componiſt, Schriftjteller und Goncertdirector mög: 
lichſt zu beichäftigen juchte, jo erkannte er doch, daß bei längerem 
Aufenthalte in ſolchen Berhältniffen „ver Kunftgeijt leiden müſſe“. Es 
fehlte ihm ein äußerer Antrieb, ein Sporn, große Werke, zu deren 
Hervorbringung er Kraft und Muth in fich fühlte, zu unternehmen. 
Die Beihäftigung mit großen umfaffenden Eompofitionen wurbe ihm 
allmälig zu einem unabmweisbaren Bedürfniß. Er mußte fich, da er ſich 
ihm hier nicht bot, nie zu bieten fchien, einen günftigeren Wirfungs: 
reis juchen und diefen vermochte er nur in Paris und London, in 
den Weltjtäbten mit ihren unerjchöpflichen Mitteln und nie zu befrie 
digenden Bebürfniffen zu finden. Der König gab ihm im Februar 1786 
bereitwillig die Erlaubniß zu einer Reiſe nad) England und Frankreich, 
und verjehen mit ben beften Empfehlungen und begleitet von den Se 
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genswünjcen feiner Freunde trat er denn auch fofort voll froher Hoffe 
nungen und fühner Erwartungen bie weite Reije an. 

In London wurde er jowohl vom Hofe als vom Publikum fehr 
fchmeichelhaft aufgenommen, ja es wurbe ihm zu Ehren eine Wieder: 
bolung bes großartigen Händelfeſtes vom vorigen Jahre veranjtaltet 1). 
Seine eigenen zur Aufführung gebrachten Compofitionen fanden reichen 
Beifall und hatten die beiten Ausfichten und angenehmſten Anerbietun: 
gen zur Folge. Alles jhien der Erfüllung jeiner Wünſche günflig; 
nur follte er es möglid zu machen ſuchen, den Sommer hindurch in 
England bleiben um, was der König bejonders gerne gejchen hätte, 
für den Winter eine Oper jchreiben zu können. 

„Im März gab er im Pantheon ein großes Concert, in dem unter 
andern feiner Werke auch „la Passione di Gesu‘ aufgeführt wurde. 
Der König befahl diefes Werk und den 65. Pfalm in einem Hofcons 
certe am 25. März zu Buckingham-Houſe zu wiederholen. Der fremde 
Künftler erhielt in diefen Goncerten bie überzeugenditen Beweiſe brit— 
tiſcher FFreigebigfeit und Beurtheilungstraft. Die hohen, die Berfamm- 
lung bildenden Kenner laufchten mit Andacht den erhabenen Harmo— 
nien der vorgetragenen Werke, dem Reichthume und ber Wahrheit bes 
Auspruds in ihnen, den fprechenden und füßen Melodien und be- 
wunbderten die glüdliche Kunft, welche das menschliche Gemüth zu jenen 
feligen Höhen emporzuheben vermag, die wir nur auf den Schwingen 
ber geiftlichen mit gehöriger Einficht bearbeiteten Muſik erreichen kön— 
nen”. (Eramers Magazin der Mufif). 

Reichardt fchied mit dem Verfprechen bald wieder zurüdzufom: 
men, jchon Anfangs April von London; er mußte feine Reife nad) Pa— 
ris, wo er die großen PVorftellungen der Gluſck'ſchen Opern fehen 
wollte, nun fortfegen?). Der treffliche Altmeifter dramatiſcher Muſik hatte 


1) Am 29. Mai 1734 begann in Pondon zum Andenken Händel's, ber ge—⸗ 
rade 25 Jahre vorher geitorben war, die Feier des erften großen Mufiffeftes. Es fand 
in der Meftminfters Abtei mit einer Beſetzung von 513 Mitwirkenden ftatt (263 Ins 
firumenten und 245 Sängern); das zweite Concert, weltfihe Tonſtücke enthaltend, 
wurde im Pantheon gegeben; das dritte, wieder in Weftminfter, brachte ben „Meſſias“, 
ber erſtaunliche Wirkung machte. Diefe Aufführung mußte noch zwei Mal wiederholt 
werden. Den Glanzpunft der Gefangsleiftungen bildeten bie von der Mara gelunges 
nen Arien. 

2) Reicharbt wurde im Mai wieder in London zurüderwariet. Die Aus: 
ſichten aber, bie fih ihm in Paris eröffnet hatten und die Uebernahme zweier Opern: 
compofitionen hielten ihn ab, feiner Zufage Folge zu geben. Er hatte von der Direc- 
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bie feinem Freunde gegebene Zuſage treulich gehalten und ber Reiſende 
fand bei feiner Ankunft in der Hauptftabt Frankreichs in Folge ber 
Empfehlungen Gluck's die freundlichfte und zuvorlommenſte Aufnahme. 
Durch Vermittlung des Dichters Herrn Bailli du Rollet befam er 
auch wirflich während zweier Monate eine Anzahl großer Opern zu 
hören ). 

Ehe wir auf die Wirkungen, welche dieſe Aufführungen auf Reſi— 
Hardt Außerten näher eingehen, bürfte es nöthig fein, zuvor ber 
Entwicklungsgeſchichte der franzöfifhen Oper einige Aufmerkſamkeit zu 
ſchenken. 

Der Cardinal Mazarin gab 1645 die erſte Veranlaſſung zur 
Ueberſiedlung einer italieniſchen Operngeſellſchaft nach Paris. Das 
neue Schauſpiel wurde von dem genußſüchtigen Hofe mit Entzücken 
aufgenommen. Faſt wäre es auch in Frankreich ſo weit wie in allen 
andern Ländern gekommen, wo bie italieniſche Muſik bald das Weber: 
gewicht und den Sieg über die nationale Mufit zu gewinnen wußte, 
fo daß fie diefe häufig für lange Zeit gänzlich verdrängte, ja theilmeife 
jo beeinflußte, daß bis heute noch einzelne Länder aus ihren Ban 
ben fich nicht wieder los zu machen vermochten. Das Selbſtgefühl 


tion ber Pantheonsconcerte eine Einlabung erhalten, im letzten ihrer Goncerte noch— 
mals feine italienifhe Paffion aufzuführen. Ferner bofften bie Juterefjenten bed großen 
Eoncerts in Hannover» Square, das von Eramer, Abel und Borghi birigirt 
wurde, in ihrem Schlußconcerte ben 65. Pfalm wicberzubolen zu hören. Sogar das 
Concert of ancient Music, woran auch ber Hof theilnahm und wo fonft bas Ge 
fette galt, feine Muſik aufzuführen, die nicht wenigfiens 25 Jahre alt war, hatte bes 
ſchloſſen jegt eine Ausnahme zu machen und in ihrem Saale mit ihrem ganz vorzüg— 
lichen Orchefter und Ghore bie Paſſionsmuſik zu geben. Dan behauptete bamals in 
London, daß Madame M ara bisher nod nie mit ber hohen Kunft und ganzen 
Vollenbung gefungen babe, wie bamals, als fie bie Sopranfolopartie ber Paſſions— 
mufif bei Hofe fang. Da fie nun aud beim Concert of ancient Music als erſte 
"Sängerin angeftellt war, fo war das Publifum in geipannter Erwartung, von ihr 
auch hier ihre beifpiellofe Kunft entfalten zu fehen. — Es ift möglich, ba Reichardt 
auch burch ben Umſtand, daß die königliche Familie den Sommer über ferne von Lonbon 
lebte, mit von einer Rüdfehr dahin abgehalten wurde, Er fürdhtete wohl, ba unter foldyen 
Berhältniffen feine Arbeiten und Pläne nicht die Förderung finden dürften, Die er 
wünfdte. 

1) Du Rollet, Bailli bes Maltheferordens (gef. 1786), ein Mann von 
feinftem Kunſtſinn und Gefhmad, hatte für Glud Nacine's Trauerfpiel: „Iphigenie 
en Aulide“ zur Oper umgeftaltet. — Reichardt börte bie Opern: „Armide und Iphi— 
genie in Aulis“ von Glud; „Dido“ und „Iphigenie auf Tauris“ von Piccini; 
„Rinaldo und Ehimene” von Sacchini und die „Danaiden“ von Salieri. 


345 


bes franzöfiichen Volkes Tieß glüclicher Weife eine folche unbebingte 
Unterwerfung unter bie fremde Mufe nicht zu; das Verlangen nach 
einer Pflege der nationalen Tonkunſt und nad; einer franzöfifchen Oper 
wurde troß ber großen Erfolge, welche die Staliener in Paris immer 
hatten, von Tag zu Tag lauter und unabweisbarer. Das größere 
Publitum begünftigte die Verſuche einheimifcher Tonfeger, eine natios 
nale Dper zu begründen und zu fchaffen, mit dem aufmunternd: 
ſten Beifalle und fo ftanden fich in Furzer Zeit zwei mächtige Rivalen 
gegenüber, bie fich auf Leben und Tod befehdeten. 

Denn nun auch fchlüßlich die nationale Richtung den Sieg bes 
bielt, fo darf man doch nicht glauben, daß die italienischen Beziehuns 
gen völlig hätten gelöst werben können. Es lebten in Paris fortwähs 
rend zahlreiche welfche Tonſetzer, ja viele derfelben fchufen dort ihre 
bedeutendſten Werke. Obgleich fie bedacht waren fich dem herrfchenden 
Geſchmacke unterzuorbnen — denn ohne dieſes war an einen Erfolg gar 
nicht zu denken — fo vermochten fie doch weder ihre gewohnte Manier 
unb Schreibweife, noch auch die Grundfäße ihrer Schule ganz zu vers 
läugnen. Zuweilen gelang e8 dann wohl diefem oder jenem franzöfifchen 
Meifter für einige Zeit die Oberhand zu gewinnen und Front gegen 
bie Eindringlinge zu machen, aber immer wurde bald barauf wieder 
ein überwiegender Einfluß fremden Geiſtes bemerkbar, der die Beſorg⸗ 
niß der Achten Söhne des Landes wach erhielt und fie zu neuem Kampfe 
aufrief. Der erfte franzöfifche Künftler, der originale Werke für bie 
franzöfiihe Bühne producirte, war Michel Lambert (1610-1696), 
ein vom Garbinal Richelieu fehr begünftigter Muſiker. Ihm folgte 
fofort wieder ein Italiener, der aber mit großer Klugheit fich den Fors 
berungen des franzöfifhen Naturells zu fügen wußte und dadurch für 
eine lange Reihe von Zahren fi die ausjchließliche Herrſchaft über 
das Theater anmaßen und fie behaupten fonnte. Ja Jean Baptiste 
Lully (1633 — 1687), der Schwiegerſohn Lambert’s, gilt fogar 
heute nod für den cigentlihen Begründer der franzöfiichen Oper. 
Seine Stärke beftand zumeift in einer guten und richtigen mufifali- 
ſchen Declamation des Tertes; feine Arien gehen nicht über die Form 
einfacher Lieder hinaus, bedeutender aber als fie find feine Chöre. Rich— 
tig beclamirte Recitative, graziöfe, nette Melodien und Fräftige, ſchwung— 
volle Chöre vermochten aber jederzeit den Erfolg einer Oper in Frank— 
reich zu fihern; was jedoch bei den Werfen Lully's noch bejonders 
förbernd hinzukam und ihnen hauptfächlich den Beifall des parifer 
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Publikums gewann, das waren bie in ihnen von hübſchen Mädchen 
getanzten zahlreichen Ballete (bisher waren nur Knaben als Tänzer 
verwenbet worben). Geraume Zeit nad ihm beherrichten noch feine 
Schüler bie Bühne; unter ihnen zeichneten fi aus: Marie Antoine 
Charpentier(1634—1702), le plus savant musicien de son temps, 
wieihn feine Landsleute jtolz nannten, Pascal Colasse (1639—1699), 
Andr& Campra (1660-4738), Andre CardinalDes- 
touches (1672—1749), Jean Josef Mouret (16&%2—1738). 
Man kann in den Werfen der Lehtgenannten das Beſtreben verfol- 
gen, ber Melodie allmälig mehr finnlichen Meiz zu geben, das aber 
führte unmerklich immer wieder der italienischen Weife zu; und biejer 
entjpricht auc) die Art, wie fie die Chorſätze behandelten, die bei ihnen 
mehr und mehr zurüdtreten und zulegt ganz zu verfchwinden brohen. 

Am entfcheidenden Momente, da e8 jchien, als ob die franzöfijche 
Muſik ſich wieder ganz in italienischer Manier verlieren würde, trat 
Jean Philipp Rameau (1683—1764) als Retter der nationalen 
Zonfunft feines Volkes auf den Schauplaß. Im Alter von 50 Zah: 
ren erſt jchrieb er feine erite Oper: „Hyppolite et Aricie“ Sie 
wurde im Sahre 1732 zum erjten Male gegeben und fand anfangs 
eine ſehr ungünstige Aufnahme; erſt der Ausdauer des Componiften 
und der Thätigfeit feiner Freunde gelang es, das Urtheil des Publi— 
fums umzuftimmen. In den folgenden 27 Zahren brachte Rameau 
nod 20 Dpern auf die Bühne, unter benen als jein Meifterwerf 
„Castor et Pollux* (1737) bezeichnet wird, Er, ber gereifte, ernite 
Meifter, geleitet von reicher Erfahrung, ergraut im Nachdenken über 
bie Grunbfäße feiner Kunft, mußte den Häglichen Verfall der nationa— 
len Mufit mehr als Andere empfinden, und dasjenige was er bot, um 
bas Fremde zu verdrängen, war auch ganz geeignet basjelbe vergeffen 
zu machen. Fülle der Harmonie, glänzende Anwendung bes Drchejters, 
breite und fangbare Melodien, ausbrudsvolle, wohldeclamirte Recita— 
tive und prächtige Chorjäße zeichnen feine Opernſchöpfungen vortheil— 
baft vor den Werfen feiner Vorgänger aus, 

Jean Jos. Cassanea de Mondonville (1711—1772) und 
Antoine d’Auvergne (1713—1797) traten in feine Zußitapfen; 
ber eine erfand die Ehorarie, der andere bezauberte durch Neichthum 
und Mannigfaltigfeit der Inftrumentation; beide hatten die Gabe reiz- 
voller Melodiengeftaltung. Das Orchefter, für das Qully im jeder 
Oper immer jchon eine felbftftändige Duverture componirt hatte, be 
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fteht bei ihm in der Regel nur aus 2 Violinen, 2 Violen und Baß; 
mit den Sätzen für Streichinftrumente wechſeln raufchende und Friege- 
riſche Trompetenfäge ab, die von rollenden Pauken begleitet find. Bei 
feinen Nachfolgern finden wir fchon die fanften Blasinftrumente: Oboen, 
Fagotten und Flöten benüßt. Jet aber, in der Mitte des XVIII. Jahr: 
hunderts erwedte die Anwendung eines Contrabaßes im Theaterorche: 
fter vorzüglich das AIntereffe der Opernbefucher. Die Riefengeige, über 
beren Größe und mächtige Wirkung die Zuhörer erftaunten, wurde 
zuerjt wöcentlid nur einmal, dann zweimal gefpielt und ihre Mit- 
wirfung immer bejonders auf dem Theaterzettel affichirt. 

Einem der fremden Künftler, einem Staliener, gelang e8 bald wie 
ber zu einer gewiffen Oberherrfchaft jich aufzufchwingen. Der Nea— 
politaner Egidio Romoald Duni (1709-1775) wußte fid fo bes 
Tiebt zu machen, daß feine Abftammung ganz vergeffen und er von den 
Franzoſen für einen Franzofen gehalten wurde, Aber fo vorjichtig er - 
auch zu Werke ging, fo befunden ſich doch raſch wieder von feinem 
Auftreten an die fremden Einflüffe in der franzöfifchen Opernmuſik. 
Die Melodien werben italienijch fühlich, die Chöre matt und unbedeus 
tend, der ganze Mufifcharacter ein weichlicher. Die Opern zweier Lieb- 
lingscomponiften damaliger Zeit, des Andr& Danican Philidor 
(1725—1795) und des André Ern. Mod. Gretry (1741—1813) 
gehören, wenn fie auch die äußerlichen und grobjinnlichen Eigenheiten 
der italienischen Muſik Hug zu vermeiden wiffen, doch ganz dieſer 
Richtung an. 

Hatte in früherer Zeit die Frage, ob die franzöfiihe Muſik wür: 
big wäre mit der italienifchen einen Wettjtreit einzugehen, fchon zu 
heftigen Kämpfen geführt, fo follte nun die Welt bald Zeuge eines 
neuen gewaltigen Ningens um die Superiorität auf dem Gebiete der 
Dperncompofition werben. Borher hatten fich Staliener und Franzo— 
fen in Frankreichs Hauptftadt gegenübergeftanden , jeßt warf anf dem— 
felben Wahlplaß ein Deutjcher den Stalienern den Fehdehandſchuh hin. 
Wie einft Rameau, als er gegen Pergoleſe's „Serva padrona“ 
den Kampf aufnahm, jo war auch Gluck ein gereifter Mann, als er 
in Paris erfchien, um von hier aus eine Reformation ber dramatischen 
Musik vorzunehmen und deren Umgeſtaltung zu bewirken. Aber auch 
feine Gegner Nicolo Piceini (1723—1800) und Anton Maria 
Sacchini (1734—1786) waren in den Jahren 1778 und 1780 keine 
SJünglinge mehr. Alle drei aus einer Schule hervorgegangen, waren 
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hochgeachtete und bewunberte Componiften, Männer von Ruf, Erfah 
rung, Kenntniffen und Talenten. Aber während die Staliener ben 
breit getretenen Weg ber Gewohnheit hinzogen, vertiefte ſich ber 
Deutiche in Speculationen, die ihn auf andere Ziele hinwiefen und 
in neue Bahnen drängten, ihn aber auch, bei gleicher Befähigung ſei— 
ner Rivalen, weit über fie emporhob. Der Streit zwifchen den Glu diften 
und Picciniften, der num in Paris entbrannte, gehört zu ben ins 
tereffanteften Epifoden der Kunftgefchichte. Er wurde mit einer außer: 
ordentlichen Erbitterung und Hartnädigkeit geführt. Die ganze Bevöl- 
ferung der mächtigen Stadt nahm Antheil daran nnd fie fich in 
zwei Partien, Der endliche Sieg des deutſchen Meifters erjcheint um 
jo rühmlicher, wenn man erwägt, daß er nicht nur gegen die Staliener 
allein, fondern auch gegen alle Vorurtheile, welche der Franzoje gegen 
den Deutſchen hegt und fo gerne pflegt, zu kämpfen hatte. Der ju: 
gendlich ftarfe, greife Meifter, eine Hervengeftalt in ber Geſchichte ber 
Mufif, wie e8 nur feine mächtigen Zeitgenoffen Bach und Händel 
noch find, überwand alle Schwierigfeiten und ſchritt kühn über alle 
Vorurtheile und Hemmungen hinweg, Wer die zwingende Macht 
Gluck'ſcher Muſik fennt, wird dies begreiflich finden. Kein anderer 
Tonſetzer vermag jo überwältigend, jo urjprünglih und neugebährend 
zu wirfen wie er. 

Gluck war in Begleitung feiner Frau und Nichte im Spätjom: 
mer 1773 in Paris angelangt. Für feine Zwede mußte er die Sän— 
ger und das Ballet, an deſſen Spige ber ftolze Veſtris ftand, neu 
ſchulen und voljtändig umbilden. Das Ffoftete Mühe und rief mandhe 
berbe Rede und rauhe Antwort des Fernigen Deutfchen hervor. Am 
19. April 1774 kam endlich „Iphigenie en Aulide* zur Aufführung. 
Konnte das gewaltige Werk aud am erften Abend nicht volljtänbig 
erfaßt werben, von ber zweiten Vorjtellung an war fein Sieg entſchie— 
den. Theilnahme und Snterefje an ihm wuchjen mit der Erkenntniß 
und ſprachen fich jeden Tag wärmer und offener für basjelbe aus. 
Der „Iphigenie* folgte am 2. Aug. 1774 „Orpheus“, am 28. Febr. 
1775 „l’Arbre enchante“ (zu Berjailles), am 11. Auguft 1775 „Cy- 
there assiege“, am 23. April 1776 „Alceste‘‘, am 23. September 1777 
„Armida“, am 18. März 1779 „Iphigenie en Tauride“, und am 
21. September 1779 „Echo et Narcisse*. Welche Reihe herrlicher 
Werke in einem Zeitraume von fünf Sahren!t) 


1) Einige derjelben hatte Gluck nicht für Paris componirt, fondern nur 
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Als Reihardt nah Paris fam, waren feit der erften Auffüh— 
rung ber „Iphigenie“ bereits eilf Jahre verfloffen. Die großen Ge: 
fangsträfte, die zu Glud’s Zeiten feine Opern verherrlicht hatten, 
waren ſchon nicht mehr alle gegenwärtig; das Ballet, ein fo wejents 
licher Beftandtheil der Glud’schen Opern, begann bereits auszuarten; 
dennoch waren gewiſſe Traditionen fejtgehalten worden, nad) welden 
fortwährend die Darftellungen geregelt wurden. Der alte General: 
Director der königlichen Schaufpiele, ’Auvergne [jeit 1770] 1), ver 
die eriten Aufführungen der Gluck'ſchen Werfe in Scene gefegt hatte, 
ftand immer noch an der Spige des Inſtituts; die Dichter lebten noch 
und das Publifum hatte die ein Decennium früher gegebenen Mujter: 
vorstelungen noch in frifcher Erinnerung. Der alte Meifter konnte 
aljo noch immer mit Necht fagen, daß man nur in Paris feine Opern 
jo zu geben vermöge, wie er fie dargeftellt haben wollte, Reichardt 
hatte bisher noch nie eine Glud’jche Oper gehört gehabt, aber, wenn 
auch nicht aus Aufführungen, fo hatte er doch aus der Partitur einige 
derfelben Fennen gelernt und auch die Werfe Piccini’'s und Sacchi- 
ni’s dürften ihm nicht ganz fremb geblieben fein. Es war vorauszu— 
jehen, daß jeinem ganzen Weſen und Streben der Geift, welcher feit 
zehn Sahren die großen franzöfifchen Opern erfüllte, die Richtung, 
welhe die Kunft darin eingefchlagen hatte, vorzugsweiſe zufagen 
mußte? Man denke fich den feurigen, vafchen, ehrgeizigen, im beften 
Mannesalter ftehenden Meifter mit den Eindrüden der in Paris ges 
börten Opern in der ftürmifch erregten Seele nad Berlin zurückkeh— 
ren. Bon dem Augenblide an wurde feine Schreibweife eine andere; 
das Bemühen, die Manieren und Eigenthümlichkeiten der verſchiedenen 
Repräfentanten der neuen Nichtung in den eigenen Werfen zu verei— 
nigen, in ihrer Verbindung und Erjchöpfung eine vollendete Oper ber: 
zuftellen, Teitet ihn fortan bei allen feinen grögern Arbeiten, bildet 
die Grundlage feiner Beftrebungen. Hätte er zu gleicher Zeit dem 
mufifalifch finnlic Neizenden, dem gemüthlih Anregenden, wodurch 


für die dortigen Verhältniſſe umgearbeitet. „Cythöre assiégé“ und „l’Arbre enchant&“ 
fammen aus bem Jahre 1759. „Orpheus“ war fhon 1762, „Alceste‘ 1767 com« 
ponirt worden. 

1) Antoine d’Auvergne, geb. 1713 zu Elermont, kam 1739 als Violi— 
nift in die Kammermuſik des Königs. Er bat felbft an 20 Opern und viele Werfe für 
bie Kirche und das Goncert gefhrieben; dAuvergne ftarb 1797. 
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fich die Wiener Schule fo jehr auszeichnete, mehr Rechnung getragen, 
feine Erfolge würden gewiß durchgreifender und dauernder gewor— 
ben fein. 

Die in ihm bervorgerufene Gährung mußte ſich Luft machen, fie 
drängte ihn unwiderjtehlich zu eigenen neuen Arbeiten und Schöpfuns 
gen. Das erjte Operntextbuch, das ihm in die Hände fiel, „Panthee“ 
(nad) Xenophon) von Berguin gedichtet, obwohl mangelhaft, wurde 
fogleich begonnen. Die Duverture und die erjte mit Chören durch— 
webte Scene erregten bei der Probe Senjation. Der Director d’Au- 
vergne drängte in ihn, die Dper zu vollenden und verſprach die ſo— 
fortige Aufführung berjelben, 

Gleichzeitig wurden im großen Concert spirituel unter der Di: 
rection von Legros?t) verfchiedene Compofitionen, — der 64. Pſalm, 
eine italienische Scene aus „Piramo e Thisbe“ (gejungen von Madame 
M. Huberti) und ein Stüd aus ber italienischen Paſſion — mit 
großem Beifall aufgeführt. Der Ruf des deutichen Meifters verbrei— 
tete ich, fein Name wurde allenthalben ehrenvoll genannt. Während 
Neichardt noch mit der Eoımpofition der „Panthée“ beichäftigt war, 
ließ ibm ein Herr Morell de Mandenville burh Herrn de 
Leutre einen andern fertigen Operntert antragen, um den fi bis 
her vergebens alle bedeutenden Barifer Componiſten beworben hatten, 
Die neue Oper war „Tamerlan“ betitelt; ber Text verjprad viel 
größern Erfolg als der zur „Panthee*. NReihardt übernahm aud 
die Compofition dieſes Werkes; er arbeitete unausgejeßt daran und 
hatte bald den eriten Net fertig, der chbenfalls mit Enthufiasmus 
aufgenommen wurde Nun aber nahte fein Urlaub feinem Ende, troß 
der glänzendften Anerbietungen, troßdem, daß die Königin ihm ben 
bejondern Wunſch ausfprechen ließ zu bleiben und die angefangenen 
Werke zu vollenden, mu Reichardt Ende October Paris verlaffen, 
um „in Berlin das alte italienifche Opernflickwerk für den nächjten 
Carneval wieder zu beſorgen“. 

„In der Mitte Novembers — jo fchreibt er ſelbſt — kam ich aus 
jener großen, faft idealiſchen Kunftwelt nad Berlin zurüd und flickte 


1) Josef Legros, berühmter Tenorift, geb. 1739 im Dorfe Monamps 
teuif in der Diöcefe Laon, fang von 1764—1783 mit großem Erfolge auf der Parifer 
DOpernbühne; feit 1777 war er Director de8 Concert spirituel und blieb es bis zur 
Auflöfung dieſes Inftituts 1791. Legros farb 1793 zu La Rochelle. 
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und verftümmelte eine alte Haſſe'ſche Oper und mieine eigene alte Ars 
beit in der „Artemisia" für nene Sänger wie gemöhnlich wieder zu: 
ſammen“. Während des Garnevals reichte er an den König ein neues 
Urlaubsgefuch ein, in welchem er zugleich von den großen pecuniären 
Vortheilen ſprach, die ihm aus der Compoſition der beiden Opern und 
deren Aufführung in Paris erwachſen jollten. Man hatte ihm Hoff: 
nung auf eine Einnahme von 30,000 Fred. gemadt. Die Antwort 
und Erlaubniß des Königs erfolgte Schon am folgenden Tage: 

„Se. Kol. Majeftät von Preußen, Unjer Allergnäbdigfter Herr, 
ertheilen Dero Kapellmeiiter Reichardt auf feine Anzeige vom 
10. d. Mts. die gnädige Erlaubniß, auf jehs Monate nad) Paris 
zu gehen. Jedoch muß er wohl willen, daß 3000 Livres (dev Kö— 
nig batte anitatt 30,000, 3000 gelejen) nur ungefähr 800 Thlr, 
unjeres Geldes machen, davon wird er eben nicht reich werben und 
bat er diejes wohl zu überlegen”. 

Potsdam, 11. Jan. 1786. 

Sriedrid). 

Schon am 24. Januar, am letzten Tage bed Carnevals, war 
Reihardt nah Hamburg wieder unter Wegs, um im lieben (Schwies 
ger:) mütterlihen Haufe und im Kreiſe feiner Familie die Oper zu 
vollenden, Die Einladungen, Ende März nah Paris zu kommen, 
wurden immer dringender; noch im Februar brachte er die erjten brei 
Acte des „Tamerlan“ fertig und fandte fie fogleih nad Paris ab, den 
vierten beendbigte er noch in Hamburg und reiste von hier mit bem 
legten nafjen Bogen im Wagen weg, um zeitig genug in Paris einzu: 
treffen. Er erreichte fein Reifeziel am 23. März. 

Aber hier jah er fih nun in jeder Beziehung fchmerzlich getäufcht 
und ſchmählich hingehalten. Noch hatten nicht einmal die Copiſten ihre 
Arbeit begonnen. Die Sänger waren krank, andere Opern jollten vor 
der jeinigen noch gegeben werben. („Thémistocle“ von Philidor, 
„Alceste‘‘ von Glud, „Athalie* von Gofjec). Die nene Oper Rei- 
chardt's, bie viele Koften, namentlich wegen der neu anzujchaffenden 
Zürfencoftüme in Ausficht ftellte, follte erjt zur Aufführung kommen, 
wenn der Erzherzog Ferdinand von Mailand zu Bejuch bei 
feiner Schwefter, der Königin eintreffen würde. Da diefer aber, als 
er endlich ankam, fich alle Feierlichkeiten vwerbat, jo wurde die Oper 
aufs Neue zurückgelegt. 

Während Reichardt eines Tages beim Grafen ’Ossun in Vers 
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failfes fpeiste, theilt ihm der Duc de Villequier, Chambellan de 
la Reine mit, daß die Königin die Oper für ihr Theater in Fontai- 
nebleau wolle, daß die Aufführung aber dann erſt im October oder 
November ftattfinden könne. Vergebens wandte Reichardt ein, daß 
fein Urlaub nur bis zum Juli danere; nachdem die Königin einmal 
ihren Wunſch, die Oper bei ſich aufgeführt zu ſehen, klar ausgeſprochen 
hatte, war eine frühere Borftellung derjelben unmöglich. 

Den unausgejegten Bemühungen Reichardt's gelang e8 dennoch 
die Proben endlich in Gang zu bringen; die Oper wurde vor einer Ans 
zahl von Kennern mit außerordentlichem Beifall ganz gemacht; troß: 
dem hielt man ben Componijten bejtändig mit halben Zufagen hin, er 
befam fein Geld, Keinen Contract u. ſ. w. und mußte, nachdem aud 
„Panth6e‘ vollendet und angenommen war, unverrichteter Dinge mit 
dem Berjprechen abreijen, daß man ihm den Contract nachjenden wolle. 
Vorher nahm er jedoch noch die Gelegenheit wahr, feinem Grimm und 
Unwillen gegenüber folcher ſchmählichen Handlungsweife und Wort: 
brüchigfeit energisch Luft zu machen und fich laut über die Behandlung, 
deren er ſich ausgefeht fah, zu beklagen. Er berechnete dem Director 
d’Auvergne zugleid, daß ihm die beiden Reifen und ber Eoftipielige 
Aufenthalt in Paris (abgefchen von dem Opfer, das er in London, 
wohin er aud) eine Oper hätte fchreiben follen, gebracht) bereits über 
6000 Livres ohne die Baarfumme, die er von Hamburg aus mitges 
nommen, gefoftet hatten, und brachte es nad) heftigem Debattiren doch 
endlich jo weit, daß ihm 100 Louis (2400 Livres) vergütet wurden. 

Dergebens wartete er aber num in Carlsruhe und Hamburg no 
längere Zeit auf die Nachſendung der verfprochenen Schriftjtüce, bie 
feine Rechte fichern jollten; er erhielt Feine Zeile aus Paris. Mitten 
in alle diefe Sorge und Unruhe hinein fiel der Tod feines Königs, 
Friedrich der Große war nad) einer langen, ruhmvollen Laufbahn 
am 17. Auguft 1786 zu feinen Vätern verfammelt worden. Die Nach 
richt dieſes Ereigniffes drängte in Reichardt alle andern Gedanken 
zurüd, Er nahm Courierpferde, um Berlin jo fchnell wie möglich zu 
erreichen und „dem neuen Könige feine Schuldigkeit zu bezeugen”. 

In Potsdam wurde er fehr gnädig aufgenommen; er erhielt auf 
bie jchmeichelhaftefte Weife mündlich vom Könige den Auftrag, zu dem 
großen Leichenbegängniffe Friedrich's II. eine Trauercantate zu com: 
poniren. Marquis Luchesini war bereits mit dem lateinifchen Ge 
dichte dazu befchäftigt. In fieben Tagen und Nächten vollendeten Dich: 
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ter und Componiſt gemeinfam das bedeutende Werf, das am 9. Sept. 
von 100 Inftrumentiften und 50 Sängern, eine für die damalige Zeit 
unerhörte Anzahl, aufgeführt wurde. Es ift dies ber „Cantus lugu- 
bris“, eine ber jchönften und beten Schöpfungen Reichardt's, ein 
Werk, ganz von neuem Geijte erfüllt, die Frucht der Studien und 
reihen Erfahrungen ber lebten Jahre. 

Die Aufführung diefer Trauercantate in der Schloßkirche zu Pots: 
dam übertraf alle Erwartungen. Die herrliche Muſik machte den tief: 
ften Eindruck auf die Berfammelten. Der Componift wurde dafür mit hun— 
dert Friedrihsd’or vom Könige beſchenkt und in feiner Stellung beftä- 
tigt. Dur ein Handbillet desjelben wurde ihm die fernere Direction 
des Orchefters übertragen und unter feiner Leitung beide Kapellen, dic 
frühere fönigliche und ſeitherige Fronprinzliche vereinigt. Das eigen: 
händige Eabinetsjchreiben des Königs, durch eine Anfrage Reichardt's 
wegen der jchwierigen Rangverhältniffe des neu combinirten Orcheſters 
veranlaßt, lautete: 

„Als mein Kapellmeifter haben Sie die Direction über alle 
meine Mufici, Benda bleibt bei der eriten Violine, Duport 
beim erften Bioloncell, alle Uebrigen rangiren Sie nad ihrem 
Talent”, 

Berlin, den 5. September 1786. 

Friedrich Wilhelm. 

Reichardt hatte bald nach der Aufführung der Trauermufif vom 
Könige aud den jo lange jchon erjehnten Auftrag, eine Oper für Ber: 
lin zu fchreiben, erhalten. Nun aber verhinderten ihn bie in Paris 
eingegangenen Berbinblichfeiten daran, dem Allerhöchſten Wunſche zu 
entſprechen. Friedrich Wilhelm bejtand glüdlicher Weile nicht 
auf der jofortigen Ausführung feines Befehls, weil in Folge der 
Hoftrauer ohnedem die Carnevalslujtbarkeiten in diefem Jahre aus: 
fielen. Reihardt, etwas getröftet durch die Erfolge jeines Berliner 
Aufenthaltes, erbat fich den nöthigen Urlaub zu einer Reiſe nach 
Franfreih und erhielt ihn unter der Bedingung, bis zum Februar 1787 
wieder zurüd zu fein. Wohl hatte man im Juni 1786 aus Paris be— 
rihtet: „Die Oper „Tamerlan“ des fönigl. preuß. Kapellmeijters 
Reihardt machte bei den erften Proben viel Senfation. Die Köni— 
gin hat fie zu ihren diesjährigen Hofluftbarkeiten für Fontainebleau 
verlangt. Auch hat Herr Neihardt einige italienische Scenen für 
fie componiren müffen, die in ben beiben letzten Privatconcerten der 

Sgletterer, Jehann Friedrich Reichardt. 
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Monarhin zu Verfailles unter feiner eigenen Direction mit großem 
Beifalle aufgeführt worden find. Es ift dies um jo ehrenvoller für 
ihn, da der berühmte Sacchini ihr Compofiteur und Lehrer iſt. Wir 
werden nun zwar durch das AInterefje, welches der Hof an der neuen 
Oper nimmt, diefelbe erſt jpäter in Paris fehen, aber dafür wird fie 
auch deſto prächtiger vorgeftellt werben können, da die für Fontaine 
bleau angeorbneten neuen Decorationen und Kleider nachher an das 
biefige große Operntheater übergehen”. (Cramer! Magyin). 

Uber Reihardt hatte durch feinen Weggang von Paris im Herbjte 
1785 offenbar den giünftigen Moment verſäumt. Zum erjten Male 
erwies fih ihm das Glück ungetreu und das mochte den durch jeine 
bisherigen Erfolge fo jehr verwöhnten Mann nur um fo jchmerzlicher 
berührt haben. Es war ihm gelungen bei feiner erjten Anweſenheit 
die Parifer für fih zu enthufiasmiren; feitdem war eine lange Zeit 
verftrihen und der EComponift fah fich bei dem wanfelmüthigen Bolfe 
bereit8 vergefjen, als er da wieder anzufnüpfen bachte, wo er abge 
brochen hatte. Zudem wußten die Kabalen der Mufifer die Entſchlüſſe 
bes alternden d’Auvergne, waren folche auch einmal zu Guniten 
des beutjchen Meifters gefaßt worden, immer wieder wanfend zu machen 
und eine beabfichtigte Anfcenirung bes „Tamerlan“ ” fortwährend zu 
bintertreiben. Auch von London aus, wohin er fich bei den zweifel: 
haften Pariſer Ausfichten mit dem Anerbieten, eine Oper fchreiben zu 
wollen, gewendet hatte, erhielt er nur abjchlägige Antworten. Zu 
allem Unglüd wurde er nun auch noch auf der jett angetretenen Reife 
von einer fo heftigen Diarrhde befallen, daß er ihr zu erliegen fürd: 
tete. Die darauf folgende Schwäche und Krankheit geftatteten ihm eine 
Tortjegung feines Weges und eine Verfolgung feiner Abfichten nicht. 
Er war genöthigt um Verlängerung feines Urlaubs einzufommen , die 
ihm auch His zum Juni gewährt wurde, aber alle feine Bemühungen, 
in einer der beiden Städte zu einem Ziele zu gelangen, blieben Frucht: 
108. Die günftigen Gelegenheiten des Jahres 1785 boten fich ihm nie 
mehr und er hat weder jett noch jpäter die Genugthuung erlebt, eine 
feiner Opern in Paris oder London aufgeführt zu jehent). 


1) Die nähern Mittbeilungen über dieſe Parifer Opernangelegenbeit, die feiner 
Zeit großes Aufſehen machte und von bes Gomponiften Gegnern jehr zu feinem Nach— 
theile und Schaden ausgebeutet wurde, finden fich in einem Schriftchen Neiharbts: 
„An das mufikalifche Publikum, die franzöfifchen Opern: „Tamerlan‘ unb „Panthée“ 
betreffend. Hamburg”. 
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Der Tod Fritdrich’s II. bildet auch in Neihardt’s Leben ei- 
nen fo wichtigen Abjchnitt, daß wir hier wohl einen Augenblick ſtille 
ftiehen und zurüdbliden dürfen. Wie früher als Violin- und Clavier— 
pirtuofe, fo Hatte er fih nun auch als Kapellmeifter einen Ruf und 
einen geachteten Namen fogar weit über Deutichlands Gränzen hinaus 
erworben, befonders aber war er, und darauf legte er ja den größten 
Werth, als Componift gefchäßt und geachtet. Obwohl wir bis zu die— 
ſem Zeitpunkte ihn eigentlich immer noch lernend ſehen und nun erft 
die Periode feiner großen Werke beginnt, fo wurde er doch fchon ne: 
ben den beiten Meiftern feiner Zeit genannt. Nehmen wir die größten 
Eomponiften der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts aus, Glud, 
Haydn und Mozart, fo dürfen wir auch fühn behaupten, daß er 
feinen feiner Zeitgenofjen an Fruchtbarkeit und ernftem, ehrlichen Stre- 
ben nachſtand, als muſikaliſcher Schriftfteller aber von feinem feiner 
Eollegen übertroffen wurde. Doch auf feine Leiftungen nach biefen 
Seiten hin werden wir fogleid näher einzugehen haben, bier ſei nur 
noch feiner Thätigfeit als Concertdirector gedacht. 

Belanntlih hatte Reihardt in Berlin während der Negierung 
Friedrich's IL. viele freie Zeit. Ohngeachtet aller der Arbeiten, denen 
er fich fortwährend hingab, und feiner häufigen Reiſen drängte es ihn 
doch, fih auch practiſch nützlich zu beihäftigen; das konnte zunächſt 
nur dadurch geichehen, daß er bebeutendere Goncertunternehmungen 
in’s Leben rief. Berlin hatte ſchon als er dahin fam, einige Concert: 
inftitute, in denen fleißig Muſik getrieben und gepflegt wurde, doch 
war die Theilnahme dafür feine fehr bedeutende. Der Sinn und die 
Liebe für die Tonkunft mußte im größern Publikum erft geweckt wer: 
den. Die Muſik war in jenen Tagen ohnehin noch nicht fo allgemei- 
nes Bebürfniß des Volkes, das heute gewohnt tft, jede feiner Vergnü- 
gungen dadurch belebt zu ſehen und ihrer faft Schon nicht mehr achtet. 

Das bedeutendfte Berliner Concert war das im Winter jeden Frei: 
tag, im Sommer allmonatlid im Corſica'ſchen Haufe unter Ernft 
Benda's und Earl Bachmann's Leitung jtattfindende große Liebha- 
berconcert. Es war 1770 geftiftet worden; Orcefter und Ehor be— 
ftanden zumeift aus Dilettanten, doch wurden alle Stimmen, die durch 
ſolche nicht bejegt werden fonnten, von tüchtigen Mufitern ausge: 
führt. Da es jeber Eoncertgeſellſchaft zunächſt immer um gute Solo— 
ſängerinnen zu thun ſein mußte, ſo gab die Ausbildung und Gewin— 
nung ſchöner Stimmen zu einiger Rivalität der verſchiedenen Diree— 
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tionen Anlaß. Um das Sahr 1777 bejaß das gendunte Concert in ber 
Demoifele Stöwin eine treffliche Sopraniftin. Die Aufführungen 
bes Liebhaberconcerte8 wurden ſelbſt von Mitgliedern der Füniglichen 
Familie häufig und gerne bejucht. Das Unternehmen hielt fidy bis 
zum Sabre 1797, 

Eines der älteren Injtitute diefer Art war das von dem Domors 
ganiften 3. Ph. Sad 1749 unter dem Namen: Muſikübende Ge 
fellfchaft gegründete. Die Theilnehmer pflegten jich dazu Mittwoch 
Abends in einem Eckhauſe der Brüberftraße zu verjammeln. Später 
wurden bie Goncerte in einem Local in der Stadt Paris, zuleit im 
Englifhen Haufe gehalten; nad) des Stifters Tode führten die Herren 
Leuſchke und Müller das Unternehmen fort. Diefe Gejellihaft be 
faß um 1783 in der Demoijelle Rähmeln eine gerne gehörte Soliftin. 

Der Waldhornift Mengis gab feit 1763 regelmäßige Concerte 
im Ju ſtin'ſchen Garten. An jedem Montag fand auch ein Goncert 
unter des obengenannten Müller's Divection in der Freimaurer-Loge 
ftatt. Außer diefen öffentlichen Goncerten gab e8 auch noch in ver: 
fchiedenen Häufern Privatconcerte, Berlin zählte damals viele eins 
flußreiche, gelehrte und treffliche Mufikfreunde, jo den Geheimen-Öber- 
gerichtsrath Caps, den Advocaten Krauſe, den Geh. Oberrevifions: 
rath Krüger, den Kammergerichtsratb) Gosler, den Geh. Secretär 
Schüler, den Kaufmann Blanf und Andere. 

„Sie Alle hielten neben ihren Dienftgejchäften rühmliche Eoncerts. 
Krüger und Gosler, die aus begeijterten Mufiflempfindungen ihre 
Fertigkeiten auf dem Flügel gleich Meiftern erreichet, haben dadurch 
jo viel voraus, daß fie nad) den Eigenfchaften wahrer Mufen: und 
fanfter Menjchenfreunde manches aus Dienſtgeſchäften herflickende Un— 
angenehme leichter empfinden. Sowie ein Caps Seelenwonne jchmedket, 
wenn er feinem wichtigen Berufe auf einige Stunden entgangen, den 
Mujenfig zu Lichtenberg (fein Landgut) jo emfig aufjuchet, wie Hy— 
men feinen glüdlichen Dichterftuhl, Ein Dittmar aber, völlig ber 
andere Kraufe, zeiget fich jo fanft bei den Saiten, als eifrig bei den 
Schriften. Sp bleibt die Mufif eine Eroberin aller fühlenden Seelen. 
Wie bald hat fie fich ausgebreitet! und wie glücklich bemeiftert fie fich 
Thon ganz junger Herzen, nach dem feltenen Beijpiele eines noch erft 
recht aufblühenden jungen Marpurg (hoffnungsvoller Sohn des 
Theoretifers, vorzüglicher Geiger)“. [Briefe zur Erinnerung u. f. w.] 

Alle die oben erwähnten Eoncertinftitute waren jedoch nicht eigentliche 
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Kunftinftitute. E8 wurde eben, wie bas gewöhnlich bei Dilettantenconcer- 
ten jo gebt, tapfer barauf los muficirt. Die Quantität mußte für die Qua— 
lität entfchädigen. Gewiß haben auch die Eltern und Gejchwifter, bie 
Bettern und Bajen, die den größeren Theil des Zuhörerfreijes bilde 
ten, ich föftlich bei den Worträgen ihrer Verwandten unterhalten. 
Eoncerte folder Art konnten Reichardt nicht genügen; ihm mußte 
es um ein Unternehmen zu thun fein, das die höchften Kunftziele vers 
folgte umd dem befjern Publikum eine wirkliche mufifalifche Bildungs» 
anftalt werden fonnte. So gründete er denn ein fogenanntes Concert 
spirituel, das während der jechs Faſtenwochen jeden Dienftag Abends 
von 5—8 Uhr ftattfand. Die Subfeription für einen Herrn und eine 
Dame betrug 2 Ducaten. Nihtabonnenten zahlten für jedes Concert 
1 Thaler. Ihm, dem Fönigl. Kapellmeifter ftanden für feine Zwecke 
ganz andere Kräfte zu Gebote, als den übrigen oncertunternehmern. 
Er fonnte für fein Orchefter die beiten Künftler aus den Föniglichen 
und prinzlichen Kapellen wählen und ebenſo wirkten die Sänger ber 
großen und beutfchen Oper und Dilettanten aus ben höchften Kreifen in den 
Aufführungen mit; auch verjäumte man Feine Gelegenheit, berühmte 
burchreifende Virtuofen dem gewählten Zuhörerfreife worzuführen. Wir 
begrüßen hier alfo in diefen Concerts spirituels die erften Künitlers 
concerte Berlins und zugleich erkennen wir in den Abfichten des Lei: 
ters berjelben das Beftreben, den engen Gejichtsfreis, den ber König 
durch bie Bevorzugung weniger Tonfeger den Mufifverhältniffen Ber: 
lins gegönnt hatte, zu erweitern und eine univerfelle Mufifbildung 
anzubahnen. Das war damals nicht fo Leicht, als es heute jcheint. 
Dem Könige gegenüber mußte man vorfichtig, dem Publikum gegens 
über fehr Aug und einfichtsvoll zu Werke gehen und auch das mochte 
nicht wenige Mühe gefoftet haben, die Künftler der verfchiedenen fuͤrſt— 
Iichen Kapellen zur Mitwirkung in dieſen öffentlichen Goncerten zu 
veranlaſſen. 

Die Concerts spirituels erregten lebhafte Theilnahme und ſchon 
nach den erſten, die ſtattgefunden hatten, ſprach ſich der allgemeine 
Wunſch aus, daß Reichardt alle Jahre das Unternehmen erneuern 
möge. Um das Publikum zum Voraus mit dem Geiſte und Inhalte 
der vorzuführenden Stücke bekannt zu machen, gab er demſelben nicht 
nur Textbücher in die Hand, in denen bie Driginalterte mit gegen— 
überstehender deutſcher Ueberſetzung abgedrudt waren, ſondern er fügte 
auch über folhe Tonfeger, welche den Berlinern bisher fremd gewefen, 
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bie nöthigen Erklärungen in feiner befannten ausgezeichneten Weiſe 
jeder Pieçe bei, fo ein raſcheres Verſtaͤndniß vermittelnd, das ihm die 
Erreichung ſeiner Abſichten außerordentlich erleichterte. 

Im erſten Concerte wurde ein Auszug aus dem Oratorium „Kain 
und Abel“ von dem berühmten Leon. Leo aufgeführt. Demoiſelle 
Niclas!) vom deutſchen Theater fang die Partie des Abels, Murſch— 
häufer?), Tenorift derfelben Bühne den Kain, und Franz?), in Dien: 
ften des kgl. Oberftallmeiftere Grafen von Schwerin, ben Adam. 
Auch das ift bezeichnend, daß Reichardt zunächſt nur mit beutjchen 
Solofängern die Solopartien feiner Concerte bejete. 

Zur Eompofition Leo’s gab Reichardt folgende erläuternde 
Bemerkungen: „L. Leo ift einer ber ebelften und größten italienifchen 
Eomponiften. Er lebte zu Anfang dieſes Jahrhunderts, und bie ges 
liebteſten Tonfeger unferer Zeit — Pergolefe, Piccini, Sac 
ini, Haſſe — find feine Schüler. Er kannte die innerften Tiefen 
feiner Kunft und konnte fo das Schöne, Sangvolle, Ausdrückende, 
worin ber italienifche Componift ſchon durch feine Natur jeden andern 





1) Sophie Marie Niclas, 1760 zu Montfort am Bobenfee geboren, war 
feit 1782 beim Döbbelin'ſchen Theater in Berlin engagirt, 1784 kam fie als erfte 
Kammerfängerin zum marfgräflicen Theater nah Schwedt, in Folge ber Auflöfung 
diefes Anftituts kehrte fie nach Berlin zurüd und wurbe nun auch an ber italienifchen 
Oper bejchäftigt. In ben 90 ger Jahren verheirathete fie fih mit bem Auditeur Tror 
ſchel und verließ barauf die Bühne und Berlin. 

2) Murfhhäufer, ein guter Enger (Schüler bes berühmten bayerifchen 
Hoffängers 3. Ev. Balefi in München), aber ſchlechter Schaufpieler, kam mit ber 
Niclas zugleich nad Berlin und ging auch mit ihr nach Schwebt. Später, 1793—9%6 
war er bei dem Schikaneder'ſchen Theater in Wien engagirt. Im Jahre 1782 ver 
heiratete er fi) mit ber ſchönen Sängerin Ballo, bie gleichzeitig mit ihm ber Döb- 
belimihen Geſellſchaft angehörte. 

3) ob, Ehr. Franz, geb. 1762 zu Havelberg, fgl. Kammer: und Opernfän 
ger, Dichter und Componift, geft. in Berlin 1812. Anfangs zum Studium ber Theo: 
logie beftimmt, gab feine ſchöne Bapftimme bald Veranlafjung, baß er fih ganz dem 
Gefange widmete. Der Graf Schwerin forgte für feine Ausbildung und nahm ihn 
mit auf Reifen; fpäter wurde Concialini fein Lehrer. Er war ber erfte deutſche 
Sänger und ber erfte Baßiſt bei ber italienifhen Oper, der in Berlin engagirt wurde, 
was num wieberhoft, wie ſchon früher gelegentlich der Anftellung beutfcher Sängerin— 
nen, einen Sturm von Unwillen und Unzufriebenheit bei den welfhen Operiften ber 
vortief. Er war ein trefflicher Sänger und befonders im Oratorium ausgezeichnet. 
Deßhalb wurde er auch auserfehen in ber großen Paſſionsmuſik, bie 1788 bei Hof auf 
geführt wurde und in ber bie Brinzeffin Friederike bie erfte Sopranpartie fang, 
mitzuwirken. 1789, als Dittersborf feinen „Hiob“ in Berlin gab, übernahm er bie 
Partie des Jemael. 
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übertrifft, mit der Gründlichkeit, dem Fleiße und der Eorrectheit ver: 
einen, burch die ſonſt nur der Deutjche vollfommen zu fein pflegt und 
jo Werke liefern, die durch Schönheit, Wahrheit, Ordnung und Vol— 
lendung den Kunftfreund ergößen und jelbit den Künftler ganz bes 
friedigen. Er fchließt gewiſſermaßen die große Periode der italienischen 
Mufif und hebt die fchöne an. Nah ihm hat fein Italiener mehr fo 
groß und edel für die Kirche und die Heldenoper, vor ihm feiner fo 
reizend gearbeitet. Er ift einer jener feltenen Genies, bie burch ihre 
Werke ihr Zeitalter entzüden und Alles jo überwältigen, daß faft je 
der Nebenkünitler ihnen gegenüber zum blinden Nachahmer wird. Da 
man als folcher aber gemeinhin nur die Form des Urbildes erjagt, fo 
fönnen jo nur ſchwache, einfeitige Werke oder gar Mißgeburten — 
freilich oft auch ſehr ſchöne — entitehen. 

„In den zur Aufführung ausgewählten Stüden aus „Kain und 
Abel” wird Niemand den jchönen, einfachen, ausdrucksvollen Gejang 
verfennen und Kunftverjtändige werden ſich der vwortrefflichen Arbeit 
gewiß erfreuen. Die Duverture erhält etwas ganz eigenes durch bie 
Abwehslung des erhabenen und jtrengen Hauptſatzes mit dem ange— 
nehm ſingenden Zwilchenfaß, dem e8 wieder gar nicht an feiner har: 
monijcher Bearbeitung fehlt und durch ein Fleines Paftorale, das ge: 
wiffermaßen den Character des Ganzen ambeutet und baburch einen 
fehr feinen Wink gibt, da es fein heiterer, ſondern ein elegiicher 
Satz it. 

„Man kann fich nichts einfacheres und doch ebleres und Fräftigeres 
für die Kirche denken als den darauf folgenden Chor. Ich Fenne mehr 
ala ein fchönes, rührendes altes Volkslied, das in der Melodie ben- 
jelben Gang hat; felbit die Wiederholung einzelner Schlußtacte ift eine 
Lieblingsstelle in alten Volksliedern. Und wie edel wird dieſe Melo: 
die durch die reine und mannigfaltige Harmonie und den angehaltenen 
gleihförmigen Gang der Bewegung! Es ift wahrlih ein Mufter im 
Ausdruck andächtiger Bitte. 

„Die erſte Arie hat den einfachſten, edelſten Geſang, in dem der 
Sänger freilich nicht Gelegenheit findet die Geſchwindigkeit ſeiner Kehle 
zu zeigen; deſto lieblicher erklingt aber darin eine ſchöne, zum Herzen 
ſprechende Stimme und der Geſang gibt ſich fo ganz dem rührenden 
Vortrage hin, in welchem die Staliener in ihrer Glanzepoche das höchite 
Berdienft eines Sängers legten. In der zweiten Arie iſt das innere 
Wühlen der Dual des neidifchen Kains durch Tonart, ſchwere und 


360 


ſchnelle Fortfhritte der Singftimme, raſchen Gang und Fülle ber Har⸗ 
monie vortrefflich ausgebrüdt. 

„Das Duett ift meifterhaft dialogifirt und bie Verſchiedenheit ber 
Charactere und Gemüthsanlagen durch abwechjelnde Tonarten, durch 
reinere und vermijchtere melodifche Fortſchreitungen Höchft glücklich 
ausgedrückt. 

„In der Arie „Adam's“, einem Mufter Schöner Baßarien herrſcht 
Ernft, Majeftät und wahrer malerifcher Ausdruck in ber größten 
Manier. Der fleine fugirte Zwifchenfag in ber Begleitung konnte 
nicht glüclicher angebradyt werden. Der lebte Chor, ein Meifterftüd 
eines erhabenen Chores im Kirchenftyl, ift zugleich Mufter der jchön 
ften Vereinigung durchdachter reiner und fünftlicher harmonifcher Be 
arbeitung mit Ausdruck und Klarheit, welch’ letztere ein vorzügliches 
Verdienſt diefes Componiſten ift, das fich auch in ber Begleitung ber 
Arien und überall auffallend zeigt”. 

Sehr bezeichnend und treffend ift dasjenige, was Reichardt über 
Jomelli) gelegentli der Aufführung von deſſen „Miserere“* im 
britten Eoncerte fagt: „Jomelli ift unter den italienichen Compo— 
niften biefes Jahrhunderts einer der berühmteften und beliebteften. In 
jeinen früheiten Jahren ftudirte er unter Durante (?). Es ift aber 
faum zu glauben, daß dieſer große Harmoniler fein Lehrer in ber Com⸗ 
pofition war; vielleicht war er nur fein Sangmeifter. Jomelli hat 
feinen Theil feiner Kunft gründlich ftubirt. Sein überaus fenriges 
Genie und feine glühende Imagination Fonnten ben Zwang der Regel 
nicht ertragen, oder fie ließen ihm vielmehr nie Ruhe genug, das 
Kunftiyitem und nocd weniger das innere wahre Weſen der Kunft ſich 
anzueignen. In reiferen Jahren, da ihm der Vorwurf, bei all’ feinem 
Genie unwiſſend zu fein unangenehm wurde, auch wirklich einmal zur 


1) Nicolo Jomelli, geb. 1714 zu Averfa im Neapolitanifhen, Schüler 
von Proto, Mancini, Leo und Feo, ſchrieb in feinem 23ten Jahre feine erfle 
Oper und begann bamit feine glänzende Laufbahn. 1749 wurde er Kapellmeifter an 
San Pietro in Vaticano, 4754 folgte er einem Rufe des Herzogs Karl von 
Würtemberg als Oberkapellmeifter nach Stuttgart, Die dafelbft von ibm componirien 
Opern, gegen 20 an ber Zahl, gingen beim Brande des Meinen Theaters, 1802, fa 
alle verloren. 1765 kehrte er nach Italien zurüd und ſchrieb auf feinem Landgute bei 
Averfa noch einige große Werfe für die Bühne, die aber nicht mehr anfprechen woll 
ten. Der Sram Über ben DVerluft feiner früheren Popularität tödtete ihn; er ſtarb 
4774. Zu feinen beften Kirchenſtücken gehört ein achtſtimmiges Laudate, ein Requiem 
in Es, ein Paffionsoratorium und ein achtſtimmiges Dixit. 


361 


Erlangung einer wichtigen Stelle im Wene ftand, that er, als wolle 
er fleißiger arbeiten. Obwohl er fih nun wirflich auch mehr um bie 
Kenntniß der Harmonie befümmert haben mag, vermochte er doch nie 
fo tief in ihre Geheimniffe einzubringen, daß er mit Sicherheit und 
feiner Wahl feine oft herrlihen Melodien mit pafjender, reiner und 
ungezwungen gearbeiteter Harmonie hätte begleiten, vielweniger fie das 
durch verfchönern und ihre Wirkung hätte verftärken können. Er juchte 
vielmehr jeinen jpäteren Arbeiten dur frappante und gehänfte Aus: 
weichungen oft ohne Grund und Urfache ein gelehrtes Anfehen zu ges 
ben und verdarb häufig dadurch bie fchönften, treffendften und aus« 
drudsvollften Melodien. Niemand fühlt das befier als der Sänger, 
ber oft dieſelbe Melodie, die er allein für fich fehr leicht und bequem 
gefungen, kaum mehr rein und ficher intoniven faun, jobald die unna— 
türlich gehäufte, grundlofe Harmonie dazu tritt. Man erkennt alle dieſe 
Mängel nie Iebhafter, ald wenn man Jomelli's Muſik mit ber 
Leo's vergleicht. Die Harmonie ift bei letzterem immer bie treuefte 
Führerin und Stüße der Melodie; bier zeigt ſich's, daß das wahre 
und tiefe Studium der Kunft das Genie nicht erbrüdt, fondern ihm 
Kraft und Feſtigkeit gibt, al’ fein Vermögen immer zum rechten Zwede 
anzuwenden. Wenn and, Leichtigkeit und Schönheit der Form durch 
Neflection etwas leiden follten, jo wird doch an Klarheit, Faßlichkeit, 
Beitimmtheit und Vollendung gewiß baburd gewonnen. Jomelli 
beweist e8 uns fchlagend, wie fein anderes Beilpiel in der Kunſtge— 
fchichte, daß aucd das lebhafte Genie, die feurigite Einbildungstraft, 
ja felbft die Erfahrung den Mangel des Stubiums nicht zu erjegen 
vermögen. 

„In dem Miserere herricht ein Reihthum an fchönen Melodien 
und einzelnen ausdrucksvollen Stellen wie vielleicht nur in irgend einem 
feiner andern großen Werke, aber Alles ift nur momentan. Die lieb» 
lichſte Stelle, der fchönfte Eindrud wird gleich darauf wieder durch ei— 
nen gewaltfamen, unvorbereiteten, weit hergeholten Accord zerftört und 
derjenige, ber gewohnt ift dem Gange der Harmonie mit dem Ber» 
ftande zu folgen, findet ſich allaugenblicklich getäufcht, irregeführt und 
am Ende unbefriedigt. Bei al’ diefen Mängeln bleiben jedoch dieſer 
Mufit fo viele Schönheiten der Melodie und des Effects, daß fie, wie 
nur je eine andere feiner Arbeiten, von dem lebhaften Genie und ſchö— 
nen Kunftfinn des Componiften unwiderleglich Zeugniß gibt. Ein ber 
fonderes feiner Verbienfte aber offenbart ſich bier oft fehr ftark: Kluge 
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heit oder Witz, mit wenigen Noten, eine große frappante Wirkung hers 
vorzubringen. Bejonders in den Ritornellen und Fleinen Zwijchenfpielen 
finden ſich äußerſt feffelnde und angenehme Züge. Das hat Jomellis 
Theaterarbeiten immer fo höchſt anziehend uud großwirfend gemadt; 
aber in ber Kirche vermag dies nicht den Mangel großgebachter, küͤhn— 
und ebelgeführter Harmonie zu erjegen”. 


Am vierten Goncerte wurde Sarti’8!) „Miserere* aufgeführt. 
„Diefes Merk ift ſehr characteriftifch nur mit Bratfchen, Gello’8 und 
Eontrabäffen begleitet. Bon Seiten der Melodie herricht in ihm eine 
anffallende Miſchung der Außerften Simplicität und des Tebhafteiten, 
verzierteften Gefanges. In den Chören ift die große, edle Einfachheit 
ber Älteren Staliener nachgeahmt, in den Arien dagegen überläßt ſich 
der Eomponift ganz dem üppigften, ausfchweifendften neuern Opern: 
gefange. Diefer Gefang ift oft jehr angenehm und reizend, nur leider 
ganz dem Zwede entgegen und gerabe ba, wo er uns durch die heutige 
meifterhafte Ausführung am Iebhafteften ergößt, zeugt er am deutlich— 
ften vom Berfalle der wahren Kirchenmufif, die nicht auf finnliche Er: 
gögung und fchmeichelnden Anreiz des Gefühls, fondern auf tiefe Rüh— 
rung und eble Erhebung der Seele abzwedt. Und doc ift der Geſang 
des vorliegenden Werkes noch jehr bejcheiden im Vergleich mit fo vielen 
Kirchenſtücken neuerer Italiener und ihrer blinden Nachahmer in Deutid: 
land, bei denen man oft in Mifereren und Paſſionen Nondeau’s und 
Angloifen findet. Dem Verehrer ächter Kirchenmufit muß es gewiffer: 
maßen angenehm fein zu fehen, wie fo gewaltig fchnelle Schritte biefe 


1) Giuseppe Sarti, geb. 1729 zu Ferenza, ein Echüler Pater Marti- 
ni's zu Bologna, begann mit 22 Jahren feine Laufbahn ald Operncomponift. 1756 
ging er als Hofkapellmeifter und Hofgefanglehrer nad Kopenhagen, 1765 — 69 war er 
wieber in Stalien, dann einige Zeit in London; um 1770 kam er an Sacechini's 
Stelle als Director an das Gonfervatorium „dell’ Ospedaletto“ zu Venedig, 1779 
als Domkapellmeifter nah Mailand. Durch eine vortrefflihe Arbeit — Antiphonig, 
Palm und Meffe für 6 und 8 reale Stimmen, bie ald Goncursftüd für die Bewerber 
ausgefchrieben waren, — errang er ben Gieg Über feine Rivalen und biefe geadhtete 
Stellung. 1784 folgte er einem Rufe als Faiferl. Kapellmeifter nad Petersburg. Ka— 
tbarina 11. behandelte ihn mit größter Auszeichnung, ja erhob ihn zuletzt in ben 
Adelsftand und machte ibm, um ihn dauernd an Rußland zu feſſeln, fogar große 
Güterfhenfungen. Aber das Alter, die angeftrengte Arbeit und bas Klima begannen 
feine Gefunbheit zu untergraben. Er ſchied 1802 mit ber Abſicht nach Italien zurüd: 
zufchren von Petersburg, gelangte aber nur noch bis Berlin, wo er feinen Leiben 
erlag. 
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edle Kunft zu ihrem Verfall thut; man wirb dadurch um fo eher be= 
wogen werben zu ber erhabenen Simplicität der alten Meifter zurüd: 
zufehren. Das gründliche Studium der Kunft geht in Stalien immer 
mehr verloren und es fcheint den Deutſchen aufbewahrt zu fein, ven 
Stalienern, deren Schüler fie bisher waren, jett ein Mufter im Kunft: 
ftubig zu werben“. 

Auf dem Tertbuche des erſten Concert spirituel des Jahres 1784 
findet fi folgender beherzigenswerthe Avis au Lecteur: „Viele ber 
feinften Mufiffreunde haben oft die Bemerkung gemacht, daß das laute 
Händeklatihen nach einem jchönen Stüde ihnen den angenehmen Ein: 
druck zerjtöre, den fie fo gerne länger erhielten, und dem wahren, aus: 
übenden Kiünftler ift ein bravo oder bravissimo an ber rechten Stelle 
gerufen, viel entjcheidender und fchmeichelhafter als alles laute Klat— 
ſchen am Ende eines Stüdes, das oft bloß durch einen brillanten 
Schluß, eine Cadenz und hundert andere Nebenumftände erzeugt wird. 
Es ift alfo wohl zu wagen, ein feines, gejchmadvolles Auditorium 
barauf aufmerkſam zu machen, ob hier das Bravorufen nicht dem lau— 
ten Hänbeflatjihen vorzuziehen jei”. 

In demfelben Eoncerte wurden zwei Werke fo zu fagen neben 
einander aufgeführt. Das „Miserere“ von Leo und das von Ber 
tonit). Um den Unterjchied in der Satzweiſe und Auffaflung bes: 
jelben Textes bei dem Altern und jüngern Meiſter darzuthun und eis 
nen Vergleich zwijchen ihnen zu ermöglichen, ließ Reichardt ben 
gleichen Worten, die Leo in ernten, heiligen Doppeldören ohne Accom- 
pagnement componirt hatte, unmittelbar die Bertonifchen Zonjäge, 
wo fie nun als Arien, Duetten und ZTerzetten von jehr angenehmen, 
reizenden, lebhaften und brillanten Melodien mit Inftrumentalbegleitung 
behandelt waren, folgen. Der Analyje der Muſikſtücke ſchickte er fol- 
gende jchöne Betrachtungen voraus: 

„Aechte Kirhenmufil kann nur Erregung ber Andacht zum Zwecke 
baben und biefer wird nur durch hohe Simplicität im Gefange, durch 
reine, ebelgewählte und groß gearbeitete Harmonie und majeftätijche 
Bewegung erreicht. 


1) Ferdinando Bertoni, 4737 auf ber Meinen Inſel Salo bei Benebig 
geboren, geftorben 1801, Schüler Martini’s, war zuerft Organift bei St. Marco, 
dann Lehrer am Gonicrvatorium degl’Incurabili, barauf Kapellmeifter am Gonfervas 
torium dei Medicanti, zuletzt Kapellmeifter an ber Marcusfirhe. Sein berühmteftes 
Wert unter 30 Opern ift ber 1776 componirte „Orpheo“. 
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„Stalten war im vorigen Jahrhundert reich an herrlichen Meiftern 
für Kirchenmuſik; Leo fchloß diefe große Periode, Stalien war aud 
reich an trefflihen Singichulen; die Componiften waren zugleid bie 
Singlehrer der zur Tonkunſt gebornen und beftimmten Jugend, hauch— 
ten fo den Geift ihrer Werfe in die Ausführer derfelben und Tonnten 
fo ein ganzes Volk begeiftern. Jene Meifter find nicht mehr, die Sing: 
ichulen find verfallen, das Volk verachtet die Kunft. 


„Die Mufif kam aus der Kirche fehr unzweckmäßig aufs tragiſche 
Theater und litt da große Veränderungen. Bald fand man, daß fie aud 
eben fo gut, wohl gar befier fürs comiſche Theater anzumenden je; 
e8 geichah, und num ging’s mit ihr fpornftreihs — vorwärts? — 
Was da aus ihr geworben, weiß Jeder. Genug, vom comifchen Thea: 
ter, wo fie im ihrer Art wirklich höchft ausgebildet ward, haben fie 
bie Eomponiften wieder in die Kirche getragen, und nun mag man 
binhören, wohin man will, in die Kirche, in die große Oper, im bie 
comische Oper, in's Intermezzo, man hört überall diejelde Mufif. Auch 
ift es jet nothwenbige Bedingniß, daß jeder Tonſetzer zugleih für 
bie Kirche und alle fieben Theater in Neapel oder Venedig arbeiten muß”, 


Wir laſſen nun noch auszugsweife die erflärenden Bemerkungen 
folgen, die Reichardt Philidor’s!) „Carmen saeculare“ voraus: 
ſchickte: „Die Muſik kann an und für fich felbft durch die angenehme 
Folge und Mifchung von Tönen, durch ſanfte oder lebhafte, vermiſchte 
oder abſtechende Bewegung, durch Mannigfaltigkeit der Stimmen und 
Anftrumente ſehr ergögen, ohne eben bejtimmte Leidenfchaften aus: 
drücken oder erregen zu wollen. Hier findet der Tonkünſtler ein weites 
Feld vor ſich und diejes Feld hat man in neuerer Zeit bis zum Ber: 


9 Frangois André Danican Philidor, einer ber beliebteften fran- 
zdfifchen Operncompeniften und zugleich ber größte Schachfpieler feiner Zeit, immer hin: 
und herſchwankend zwifchen feiner Liebe zur Mufit und zum Spiele, wurde 1727 zu 
Dreur geboren. 1737 nahm man ihn unter bie königlichen Mufilpagen auf, Gampra 
wurbe fein Lehrer. Nach feiner Entlaffung führte er ein unſtetes Peben, bie er ſich 
1759 in Paris firirre und nun bis 1777 unausgefegt für's Theater arbeitete Er 
fchrieb im diefer Zeit über 20 Opern, die faft durchweg ein wohlverbientes Glück mach⸗ 
ten; alle, befonders aber die comifchen zeichnet friiche Empfindung, pikante Characteris 
firung und anmuthige Leichtigkeit aus. 1777 ging er nach London, wo er burdy feine 
Kunſt im Schachſpiel viel Geld gewann; 1779 zurüdgelehrt, widmete er fidh wieber ber 
Bühne, aber bald feffelte ihn das Spiel jo, daß er mun völlig feiner Leidenſchaft ſich 
überließ. Er ftarb 1795 zu London. 
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wundern angebaut. Bon dem Leben und Reichthum unferer jegigen 
Snftrumentalmufit haben die Alten und felbjt die Componiften der ers 
ften Hälfte diefes Jahrhunderts Feine Vorſtellung gehabt. Von biefer 
Seite nun iſt das aufzuführende Wert wohl eine der angenehmiten 
und interefjanteften neuen Mufifen, fie ift voll der brillanteften, effec- 
tuirendjten Inſtrumentalſätze und der Lieblichiten Melodien in den Ges 
jängen. Jeder, den fchon die dee, den Horaz zu componiren, befrems 
bet und ber ſich nun eine Vorſtellung davon gebildet hat, wie der 
Tonjeger zu Werfe gegangen jein mag, wird gewiß Außerft überrafcht 
jein, wenn er Philidor's Compofition hört. Er hat aud wohl den 
einzig richtigen Weg eingeichlagen, den Falten Dichter zu befeelen: 
denn gejungen verliert er feine größte Schönheit, fein eigentliches In— 
terefie: den Wohlklang und den fünftlihen Bau der Verfe, was beides 
nur auf Declamation Falfulirt. Der Componift betrachtet hier das Ges 
dicht als den Canevas mit vorgezeichneten Umriffen, die er nur mit 
feiner Kunft auszumalen hat, und da der Dichter ihm nicht die wahr 
ren von der menjchlichen Empfindung eingegebenen Borjtellungen lies 
fert, jondern mehr jeinen poetiſchen Inſpirationen folgt, jo kämpft er 
fich erjt durch die Worte, die ihm nichts nützen, mögen fie auch noch 
jo ſchön klingen, hindurch und Hält fi dann an einem belichigen Bilde, 
oft auch nur an einem Worte auf, um irgend eine brillante oder ans 
genehme mufifaliiche Schilderung daran zu fnüpfen. Zuweilen läßt er 
ſich auch durch eine dee, ein Wort veranlaffen, eine andere nicht min 
der der Tonfunft eigene Seite zu benügen. Der menſchliche Geift liebt 
fünftlihe Nahahmung, Verwiclung und Auflöfung, Vereinigung vies 
ler einzelner Eindrüde zu einem Haupteindrucke, Tiebt taujendfältige 
Diannigfaltigkeit zur Einheit geftimmt, und dieſen edlen Theil der 
Tonkunſt haben unfere Vorfahren gar herrlich ausgebildet. Philidor 
fcheint aber auc hierin mehr die angenehme Wirkung als große Arz 
beit zum Zweck gehabt zu haben. Er weiß zuweilen eine Kleine Imi— 
tation fo gut anzubringen und zu benüßen, daß fie das gelehrte Aus: 
jehen einer Fuge bat”. 

Wie lange Reichardt die Concerts spirituels fortjegte, vermi> 
gen wir nicht anzugeben. Seine häufige Abwejenheit von Berlin in 
den folgenden Jahren, dürfte das Unternehmen bald in's Stoden ges 
bracht haben. Daß aber die Art und Weije, wie er die Sache betrieb, 
— obgleich in den Programmen uns der Name des Eoncertgebers etwas 
häufig begegnet und derjelbe von dem Vorwurf, durch eigene Compoſitio⸗ 
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nen ſich au fehr hervordrängen zu wollen, nicht ganz frei zu ſprechen 
ift, — ebenfo von ungewöhnlichen mufifalifchen Einfichten als kluger 
Benügung der vorhandenen Kräfte und Mittel zeugt, und baß biefe 
Aufführungen den erften Anſtoß zu einem in ber Folge Alles umge 
ftaltenden Umfchwung im mufifalifchen Leben Berlin’s gaben, Tann 
wohl nicht geleugnet werden. Diefe Eoncerte mußten für bas muſik— 
Tiebende Publitum Berlin’s von höchſtem Intereſſe fein und dürften in 
Deutfchland zu jener Zeit vielleicht nur in Leipzig ihres gleichen ge 
funden haben. 

Auf fpätere Concertunternehmungen Reichardt's werden wir an 
geeigneter Stelle zurüdfommen. 

In der erften Zeit der italienischen Oper und jo lange biejes In— 
ftitut ausgezeichneter Kräfte fi) rühmen Fonnte, waren die Aufführun 
gen im großen Operntheater ſtets zahlreich, beſonders vom gebildeten 
Theil der Berliner Einwohner und der beffern Geſellſchaft bejudt. 
Der eigentliche Bürgerftand aber fand nie Geſchmack an der italieni- 
fchen Oper; trogdem ber Eintritt bier frei gegeben war, 309 man es 
vor, die fchlechte hölzerne Bude oder irgend einen beſchränkten Saal, 
in welchem das deutſche Theater feine ärmlichen Vorſtellungen gab, zu 
befuchen und ſich den Zugang zu benfelben durch einige Grojchen zu 
erfaufen. Man vermochte fich fo doch ein Vergnügen, das bem eigenen 
Geſchmacke bejjer zufagte, zu verfchaffen. Als nun der König in den 
legten Jahren feiner Regierung jelbft die Oper nicht mehr beſuchte, 
fiel auch der beffere Theil des Publikums, der ihr bisher treu geblie 
ben war, von ihr ab und wandte fi) der andern Bühne zu. Der Ka 
pellmeifter, die Sänger und das Orchefter, die nothgebrungen im Opern: 
hauſe ausharren mußten, hatten alfo am Ende das Vergnügen, bie 
alten Opern vor einem leeren Haufe und vor einem Publifum, das 
hinein gezwungen war, aufzuführen. Die früher viel bemwunberte und 
gepriefene Mufif von Graun und Haffe erfchien von Jahr zu Jahr 
mehr veraltet und vermochte Niemanden mehr zu feffeln, und den Aus: 
führenden überdies fehlte nun auch der Sporn, des Königs Gegen: 
wart, ber fie früher angeregt und zu ſchönem Wetteifer entflammt hatte, 
Kein Wunder aljo, daß man fi alljeitig von der italienischen Oper 
abwandte. Sp trüb nun die Juftände hier im Verlaufe der Zeit wer: 
den, fo erfreulich und erhebend ftellen fie fich dar, wenn wir den Bid 
auf das deutſche Theater lenken. Wir begegnen hier weder großem 
Glanze, noch blendender Pracht, aber das deutſche Theater tritt gerad 
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in ber Periode, In der das italienische Opernweſen allenthalben ver: 
fält, im feine blühendfte Zeit, in feine jchönften Jugendjahre ein. 
Wie ein rofiges, zum Bewußtſein jeines Dafeins erwachendes Kind 
der Natur, voll Unfchuld und innerer ungefhwächter Kraft, die Unar: 
ten und Mängel der Kindheit und Flegeljahre immer mehr abftreifend, 
nah einer Zukunft voll jchöner Ziele ftrebend und mit fiegesfrohem 
Muthe alle Hinderniffe überwindend, ftellt e8 fih uns dar. Die Ge 
Ihichte und Entwidlung des deutfchen Theaters in Berlin gibt uns 
im Kleinen ein Bild der Zuftände besfelben im ganzen Vaterlande. 
Hier wie überall fehen wir arme, fchüchterne, ungenügende Anfänge, 
dann ein Wachjen der Kraft von innen heraus, ein Treiben und Blühen 
und Erjtarken, bis plößlich der Sieg errungen und das Recht des Da— 
jeins erfämpft ift. Dann, getragen von föniglicher Huld und geſtützt 
von der Liebe des Volkes, fommen Jahre des Glanzes und fichern Ge: 
nuffes, aber in Folge dieſer Sicherheit auch wieder die Zeiten ber 
Shwähe und Erſchlaffung. Das ift jo der Gang der menfchlichen 
Natur; wundern wir uns nicht, daß es nicht geblieben tft wie e8 war 
und daß der Baum, ber Jahrzehnte hindurch in vollem Safte ftand, 
allmälig feinen üppigen Blätterfchmud einbüßte und nun eine ent- 
laubte Krone zeigt. 

Wie alle Bewohner Deutjchlands, jo waren auch die Bürger ber 
guten Stadt Berlin an der Spree von jeher große Freunde theatrafi- 
her Vorftellungen. Wir wollen hier nicht in alte Zeiten zurückgehen, 
wo die Faftnachtsjpiele und Schulcomödien fo gerne gefchen wurden; 
nicht einmal bis dahin, wo der Junker Hans von Stockfiſch, Hof: 
Ihaufpieler des Churfürſten Johann Sigismund mit feiner 
Compagnie englifcher und nieverländifcher Comödianten in Berlin 
agirte. Auch die Hirten und Schäferfpiele, die Wirthichaften, Mas: 
feraden und Ballete, in deren Erfindung die Hofpoeten Befjer, Ca— 
nis und König fo fruchtbar waren übergehen wir bier, wie bes 
churfürſtlich ſächſiſchen Hofcomddianten Beltheim und einzelner fei- 
ner Collegen Bemühungen, dem deutjchen Theater aufzuhelfen, und 
beginnen fogleih die Gejchichte des deutfihen Theaters in Berlin mit 
dem berühmten Principal Johann Earl von Edenberg, dem ftar- 
fen Manne, der 1732, alfo wenige Jahre vor dem Regierungsantritte 
Friedrich's IL., ein Generalprivilegium zur Ausübung feiner Künfte 
für Preußen erhalten hatte. Er war ebenfowohl Comödiant als Seil 
tänzer, Tafchenfpieler, Tänzer und Nequilibrifl. Er fpielte auf dem 
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Rathhaufe feine Haupte und Staatsactionen und probucirte feine übri— 
gen Künfte in einer Bude auf dem Spittelmarkte. Das Geihäft war 
fehr einträglih und Edenberg wurde ein reicher Mann; aber bald 
erhielt er einen gefährlichen Nivalen an Peter Hilferding, ge 
nannt PBantalon di Bifognofi, der fi) 1741 ein zweites Privile 
gium zu verfchaffen wußte und auf dem Dön hof'ſchen Plage nabe 
am Meilenzeiger feine Bude aufſchlug. Im jener Zeit fchofien die 
Theaterprincipale wie Pilze auf. Kaum hatten die beiden Genannten 
fich in den Zulauf des Berliner Publifums geteilt, fo wollten da auf 
ſchon wieder Andere ihr Glück verſuchen. Die berühmten Banden 
Shuds un Shönemanns wußten fi die gleichen Ver— 
günftigungen zu verichaffen, ja, letzterer kam ſogar 1742 auf ipeciellen 
Befehl Friedrich's IL. von Breslau nad) Berlin, um hier Vorjtellun: 
gen zu geben. Zu diefer neuen Gejellichaft gehörten Eckhoff, Elers, 
Stein, Heyderih, Krüger, Uhlich und Starke, die Spie 
gelbergin und Nainerin, ruhmvolle Namen in der Gejchichte des 
beutfchen Theaters. Schönemann gab befanntlich 1743 in Berlin 
das erſte deutfche Singfpiel: „Der Teufel ift los“, aber nicht mit ge 
wünfchtem Erfolg, obwohl der Verjuc großes Aufjehen machte. 

Nach Eckenberg's, im Lager vor Luxemburg erfolgtem Tode, er: 
hielt 1754 der berühmte Hanswurft und Comödienmeifter Franz 
Schuch das Generalprivilegium für Preußen und damit auch bie Er- 
laubniß in Berlin zu fpielen. Faſt hätte er wieder an der Ader 
mannschen Gefelichaft, die 1755 mit großem Beifalle auf dem Ber: 
finer Rathhauſe 7 Vorftellungen gab, Eoncurrenz erhalten, aber er 
wußte ſich einen Königlichen Befehl zu erwirfen, in Folge deſſen de 
ren Bühne geſchloſſen wurde. 

Das Nepertoir des deutfchen Theaters war bereits reich an Ueber: 
fegungen aus dem Engliichen, Niederländijchen und Franzöfiichen, aber 
auch zahlreiche Originalſtücke wurden mit großem Anterefje gejehen- 
Krüger, Weife, Brawe, Schlegel, Leffing, Edhof, Baum 
garten, Brandes und Andere bereicherten die Bühne fortwährend 
mit vielen guten Stücen und verdrängten dadurch mehr und mehr bie 
bisher noch immer übligen ertemporirten Comödien und, wenigftens dem 
Namen nach, den Hanswurft und feine Luftige Gejellichaft. 

Nah Schuch's Tode, 1764, erhielt fein ältefter Sohn die Con 
cefftion; wenn er auch nicht an höhern Einfichten und edleren Beitre 
bungen feinem Vater überlegen war, jo brachte er es doch endlich dar 
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hin, ein ordentliches Theater zu bauen, Es ftand in der Behrenditraße 
und faßte gedrängt 800 Perfonen. Bisher hatte man fich immer noch 
mit jchlechten Buden oder Tanzlofalen begnügt. Wie vorher Lejfing, 
jo juchten nun Ramler und andere Gelehrte auf den Gejchmad des 
Publikums und eine äjthetiiche Auffaffung der Dichtungen jeitens ber 
Schaufpieler durch belchrende Beiprehungen über die dargejtellten 
Stüde und eine einſichtsvolle Eritif zu wirken. 

Im Jahre 1767 erhielt ein bisheriges Mitglied der Schuch'ſchen 
Truppe: Earl Theoph. Döbbelin, ebenfalls ein preußiſches Pri— 
vilegium. Unter feiner Direction wurde 1768 zuerſt Leſſing's: 
„Minna von Barnhelm” und zwar mit noch nie erhörtem Beifall in 
Berlin gegeben. Es fanden in 22 Tagen 19 ununterbrochene Vorſtel⸗ 
lungen dieſes köſtlichen Stüdes ftatt. Das Schuch'ſche Privilegium 
war 1771 an Heinr. Gottfr. Koch übergegangen, der am 10. Juni 
mit „Miß Sara Sampſon“ von Leſſing feine Bühne eröffnete. Dies 
jem Stüde voraus ging ein Prolog von Ramler, den Schluß des 
Abends bildete ein Ballet. Der Zulauf, den dieſe neue Gejellichaft 
hatte, war jo groß, daß in ben erjten 6—8 Aufführungen viele der 
herbeigejtrömten Zufchauer feinen Eintritt erhalten konnten. Die 
Koch'ſche Truppe war die befte, die Berlin bisher gefehen hattet). 
Nicht nur herrichte damals unter den einzelnen Mitgliedern jeder Ges 
jelljchaft ein edler Wetteifer, auch die verjchiedenen Truppen ſuchten 
ſich den Vorrang abzugewinnen. So mußte die Kunſt der dramatiſchen 
Darſtellung flügelſchnelle Fortſchritte machen. Die deutſchen, auf ſich 
ſelbſt angewieſenen Geſellſchaften rivalifirten bald mit Erfolg mit den 
von den Höfen unterjtügten und errangen in ihrer äußern Unſchein— 
barkeit und im Kampfe mit bedrücenden und hemmenden Berhältnijfen, 
was fie unter günftigen Umftänden vielleicht nie errungen hätten, Der 
Geſchmack des Publifums veredelte ſich; der Beifall desjelben förderte 
und erhob die bisher jo gering geachteten Comödianten zu Künjtlern, 


1) Koh, feine Fran Chr. Henriette (geb. Merled) und fein Sohn 
Sinfr. Gotthold, die Löwe'ſchen, Schmelz’fhen und Moldiniſchen Eheleute, 
Hear und Mad. Brüdner nebit deren Sohn Klotſch, Mad. und Demoiſ. Stein 
breder, die Huber'ſche Familie, Herr und Mab, Withöft nebſt Demoifelle, Mad. 
Starke, bie beiden Demoiſellen Schick, die Herren Martini, Herliz, Schu: 
bert, Wolland, Hübler, Gödel, Balletmeiſter Kummer, Quequo u. f. w. 
Später traten als Erſatz für einige abgegangene Mitglieder hinzu: die Heniſch'ſchen 
und Speng ler'ſchen Ehelente, Herr Klumpe und ber junge Bürkl. 

Schletterer, Jobann Friedrich Reichardt. 24 
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König Friedrich II. felbft, der das Comödienſpielen im Allgemeinen 
“wohl nicht eingefchränft und gehindert, aber die Beftrebungen bes 
deutjchen Theaters auc nie unterftügt und anfgemuntert hatte, mußte 
endlich deſſen glänzende Fortichritte und feinen Sieg — längſt ent: 
ſchieden durch den Zudrang und die Theilnahme des Publitums — an: 
erkennen. Unter jolchen Verhältniffen durfte es 1772 Koch fogar 
wagen, für feine Gejellfhaft den Character von Hofichaufpielern zu 
erbitten. Darauf Hin erfolgte die denkwürdige Allerhöchite Cabinets: 
orbre vom 14. Januar, in welcher e8 hieß: „Daß, obgleih Ge. Kol. 
Majeftät Bedenken trage, der Koch'ſchen Truppe ben nachgefuchten 
Character beizulegen, dennoch in Anjehung ihrer vorzüglichen Talente 
zum Theater und des bei Kennern dadurch erworbenen großen Beifalls, 
wodurch diefelben wohl eine Diftinchon verdienet, Sr. Königl. Maj. 
höchſte Willensmeinung dahin gehe, daß man für felbige einen andern 
ſchicklichen Character ausfinnen und in Vorſchlag bringen folle, welcher 
derjelben nicht allein zur Diftincttion von andern gemeinen Comödian: 
ten, ſondern zugleich zur Aufmunterung dienen könne, ihre Talente 
noch immer mehr zu ercolivens und dem beutfchen Theater Ehre zu 
machen”. Der Minifter von Maſſow brachte nun verjchiedene Ti- 
tel in Vorſchlag, aber Koch verbat fich alle, welche nicht zugleich auch 
mit auf feine Gejellichaft Bezug hatten. 

Das Publikum in feiner befannten Unerfättlichkeit wollte fich bald 
mit Trauer-, Schau: und Luftfpielen allein nicht mehr begnügen, man 
begehrte durchaus nun auch Singſpiele zu hören. Die Vorliebe des 
Königs für die franzöſiſche Sprade und die zahlreiche Anweſenheit 
franzöfiiher Refugie’s in der preußiſchen Hauptjtabt hatten bald auch 
franzöſiſche Schaufpielertruppen nach Berlin gelodt. Am Jahre 1767 
fam die Bergiér'ſche Gejellichaft dahin und errichtete ein Theater bei 
Monbijou; ihr fchloß fich 1768 die Hamon'ſche an; nad dem Ab: 
gange beider traf 1769 die Fiervillefhe ein, Dieſe franzöftichen 
Truppen brachten, wie die Hiftorifer des Theaters aus dem vorigen 
Sahrhunderte ſich ausdrückten, einen Wuſt elender Singfpiele niedrig 
fomifcher Art zur Aufführung. Daneben famen aber auch, wie jid 
nicht läugnen läßt, viele der beiten franzöfifchen. Operetten, die gerabe 
damals ihre eigentlichfte Blüthezeit hatten, zur Darftellung. Man gab 
die Werfe von Philidor, Gretry, Monſigny und anderen Ton: 
jeßern und zwar immer mit großem Beifall. Koch hatte ſchon wäh: 
rend er noch in Reipzig fpielte, dem Publikum die Conceffion machen 


371 


und Operetten geben müflen, obgleich die Eritit wie die Schaufpieler 
gleichmäßig fich dagegen ftemmten. Die erftere erblicdte in der Wieder: 
aufnahıne aller der Oper fich zumeigenden Beftrebungen eine gefähr— 
liche Schmälerung und Beeinträchtigung des Schaufpiels, letztere hatte 
noch nicht fingen gelernt und zeigten auch gar Feine Luft, es zu thun. 
Nur durch außergewöhnliche Mittel konnten fie dazu veranlagt werben, 
Gejangspartien zu übernehmen. Die Befürchtungen einjichtsvoller 
Schriftfteller, die gegen die Einführung des Opernwefens eiferten, find 
leider zur Wahrheit geworden, Wir fehen heute in der Oper, ganz 
wie ſich Aehnliches in der erjten Hälfte des vorigen Sahrhunderts 
fundgibt, Alles auf die Spite getrieben. Sie verſchlingt alle Mittel 
und will Alles fein und doc, fehlen ihr gerade die Kräfte, durch die 
fie allein bejtehen und wirken könnte: die Sänger. Man hat in ber 
Dper wieder Alles vereinigt, was nur die Sinne blenden kann: Glanz 
und Reichthum, Pracht und Eleganz, ftrahlende Eoftiime und zaubes 
riihe Decorationen. Inhalt aber der Stüde und felbft die Mufif find 
neben ſolcher äußern Herrlichkeit zur Nebenfache geworben. Und wie 
dem Auge und Ohre nur grob finnlicher Neiz geboten wird, jo find 
e8 auch nur Kabeln, aus demen die neueren Sujets zufammengejeht 
find, in welchen die unfittlichjten Momente zur Anregung der jtumpfen 
Einne immer hervorgefucht werben, ja, wie e8 fcheint, jpeculiven Dich: 
ter und Componijten gleichmäßig auf ſolche Situationen, die uns im 
enticheidenden Augenblicke zwar bie Gardine noch verbirgt, die aber nichts 
befto weniger in der Phantafie der Zuichauer fi vollenden. Wie weit 
find wir wieder von den Anfichten und Beftrebungen unjerer großen 
Dichter abgefommen, welche die Schaubühne als eine moraliihe Anz 
ftalt betrachtet jehen wollten! War je eine Zeit günjtig, dem Schau— 
ipiele wieder den Sieg über die Oper zu verjchaffen, jo bürfte es bie 
gegenwärtige fein. Dennoch dürfen wir uns voreiligen Hoffnungen in 
diefer Sache nicht hingeben. Es fehlt uns nicht an vorzüglichen Kräf— 
ten für das Schaufpiel, aber wo find denn, bie Bühnen, die heute noch 
ein wirklich tüchtiges Perſonal und durch dasjelbe ein Fünftlerifches 
Enjemble aufzumweijen haben? Alle unjere berühmten Scaufpieler find 
reifende Virtuoſen geworden. 

Wie wir e8 bei den mufifalifchen im nicht gar ferner Vergangen— 
beit jehen fonnten, daß jie ihre Kunft in den Staub gezogen und in 
ihren geld» und gewinnjüchtigen Beitrebungen fich nicht geicheut haben, 
in den Dienft des Mammons zu treten, die heilige und hehre, die 
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göttliche Kunft zur feileit, öffentlichen Dirne zu machen, fo thun es 
heute dieſe Schaufpielervirtuofen mit der ihrigen. Man ftubirt fic 
einige Partien ein, in welchen man vecht glänzen und wo möglid al: 
le8 Intereſſe auf feine eigene werthe Perjon ziehen Tann und auf diele 
bin beginnt man nun feine Künftlerfahrten. Man reist von Stadt zu 
Stadt, von Bühne zu Bühne Das trägt mehr ein, als das rubige 
Stilffigen und Stubiren und das Beftreben, alle feine geiftigen Kräfte 
harmonisch zu entwideln. Man braucht da ja nur längft Belanntes 
abzufpielen und kann nach geringer Anftrengung mit gefülltem Sädel 
wieder von bannen ziehen. Hat man fich dann ein Vermögen zujam: 
mengefcharrt, jo gibt man das Gefhäft auf und feßt fich zur Ruhe. 
Allerdings wird dadurch auch dem Bewohner ver Provinz das Glück (?) 
zu Theil, einmal einen der Sterne erfter Größe am Kunfthimmel an 
ftaunen zu Fönnen. Aber er muß folche Genüffe in der Regel theuer 
erfaufen, denn bie Folge jolcher Befuche ift gewöhnlich die, daß ihm 
nun die beſcheidene Bühne feines Wohnortes verleidet und verädtlig 
wird. Eine allfeitige Bildung und jene verzehrende innere Glut um 
Begeifterung, die dem Menſchen allein e8 möglich machen, die höchſten 
Stufen der Kunft zu erflimmen, findet man nirgends mehr. An keiner 
Bühne, felbft nicht an denen großer Städte, trifft man nod ein abge 
rundetes, einheitliches Zufammenwirken. Die großen Schaufpieler, die 
berühmten Künftler find ja auf Reifen. Sie fürchten die Gefahr der 
Rivalität gleicher Talente, und an ein nothwendiges, gegenfeitiges Un: 
terorbnen im Intereſſe höherer Zwecke denkt man nicht mehr. Wahr: 
lich, jene armjeligen Comödiantenbanden, die aber feſt zufammenbielten 
und eigentlich nur große Künftlerfamilien bildeten, mit deren gemein: 
famer Eriftenz fih auch recht wohl ein unftetes Leben vertrug, umd 
aus deren Mitte Männer wie Eckhof, Schröder, Iffland, Bid, 
Beil, Devrient — und wer vermag fie alle aufzuzählen die Na 
men, die der Stolz unferes deutjchen Theaters find — hervorgingen, 
find hochachtbarer in ihren fchlichten, abgejchabten Gewändern, unter 
denen aber ein warmes, treues Herz für ihre herrliche Kunſt ſchlug, 
als unfere in Sammt und Seide einherftolzirenden, unerjättliden, 
funftreijenden Schaufpielervirtuofen. 

Koh, um feine Mitglieder zum Geſange zu bewegen, war ge 
nöthigt große Opfer zu bringen. Jedem Schaufpieler, der fich dazu 
veritand, eine größere Gejangspartie zu übernehmen, bezahlte er bei 
der erften Vorftellung einen Louisd'or, bei ber zweiten einen Ducaten, 
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bei jeber der folgenden zwei Gulden. Minder bebeutende Rollen wur: 
den mit einem Ducaten, einem Thaler und einem Gulden ertra hono- 
rirt. Den Schaufpielern leuchtete das bald ein. Ihre Abneigung vor 
dem Singen verjhwand allmälig, und wer nur etwas Gehör und 
Stimme hatte, wollte nun auch Sänger werben. Dadurch wurden aber 
den Schaufpiele viele gute Kräfte entzogen — obwohl in biefer Zeit 
noch bei einem brauchbaren Mitglieve gleiche Verwendbarkeit im Schaus 
und Singſpiele ‚wie im Ballete beanfprucht wurde — während bas 
Singfpiel doch nur wenig gewann. Man gab zwar allenthalben bie 
neuen Dperetten, aber der Geſang, den man dabei zu hören befam 
und vielfach auch die Anftrumentalmufif waren ganz abjcheulih. Doc 
tft ja die Langmuth des deutſchen Volkes unerjchöpflich, wie feine Aus: 
bauer. Einerjeits begnügte man fich, anderſeits war man boch bedacht 
zu lernen und ſich zu vervolllommnen. Es dauerte nur wenige Jahre 
und die beutichen Sänger lieferten den Beweis, daß die Gabe des Ge— 
fanges von der Vorſehung nicht blos Einer Nation verliehen worden 
war. Wir wollen bier nur an die Mara, Koh und Eichner er: 
innern, die der Berliner italienischen Oper in Berlin angehörten; bald 
zählte auch das von den Föniglichen Operijten fo über die Achfel an— 
gefehene deutfche Theater treffliche Kräfte Kot) ſelbſt war ein 
guter Sänger und vorzüglich in komiſchen Rollen; es ift nicht zu zwei: 
feln, daß einzelne Mitglieder feiner Gejellichaft ihm nachgeeifert haben. 
Die Damen Huber und Tochter, die jüngere Withöft und Shid 
waren zugleich als Sängerinnen, Schaufpielerinnen und Tänzerinnen 
bei ihm engagirt. 

Der frühefte Verſuch mit dem beutfchen Singfpiel: 1743, „ber 
Teufel ift los”, war, wie wir bereitS mittheilten, mißglüdt. Es 
dauerte 25 Jahre, bis man fich zu einem andern derartigen Stüde 
entſchloß. 1767 wurde „ber Iuftige Schulmetjter”, von Nicolai ge 
bichtet, die Arien von dem berühmten Advocaten Kraufe componirt, 
aufgeführt. Döbbelin bei feiner eriten Berliner Directionsführung 


1) Dieſer, Gottfr. Heinrih Koch, ber Xheaterprincipal, barf nicht ver: 
wechjelt werden mit Job. Aug. Chriſt. Koh, dem Director ber Opera bufla in 
Potsdam (f- p. 31). Die Frau des letzteren, Armelina, geb. Mattei, Mitglied 
ber Opera buffa, fang 1776 in „Angelica e Medoro“ und „Reiharbt's Prolog“ 
(f. p. 274) auch in ber italienifchen Oper. Eine Tochter beider war bie obengenannte 


Zuliane Caroline 
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fträubte fich hartnädig gegen das „Opernunmefen”, konnte aber bem 
allgemeinen Verlangen nicht ganz entgegen fein. In der unter ihm 
gegebenen Operette: „die verliebte Unſchuld“ zeichnete ſich befonders 
Demoifelle Felbrig aus. Unter Koch aber hatte fich der Gefchmad 
ſchon jo für die Gingipiele entjchieden, daß man bie wenigen, bie da 
mals befannt und beliebt waren, oft und mit großem Zulauf auffüh: 
ren fonırte, „wodurch dann, wie natürlich, dem Gejchmad nicht wenig 
Nachtheil erwuchs“. 

Neben Werken franzöſiſcher und italieniſcher Componiſten!) ge: 
langten auch die verjchiedener deutſcher Tonjeger zur Darftellung und 
zwar fanden fie vorzugsweije Beifall. Namentlich waren es die Hil- 
Ler’schen Gingfpiele, die man lieb gewann, aber auh Wolf's, Nee 
fes, ©. Benda’s, Holly’s und André's Operetten erfreuten fi 
großer Gunft. „Die Jagd“ von Hiller wurde raſch nach einander 
40 Mal, „das Rojenfeit” von Wolf in Furzer Zeit 38 Mal gege 
ben?). Wie jchnell man aber jchon über das einfache Singfpiel wieder 
hinausgriff, beweist die 1774 11 Mal repetirte Zauberoper: „Megärs, 
die fürchterliche Here, oder: das bezauberte Schloß“ von Hafner, 
Mufit von Böhme. 

Am 15. April 1775 fpielte die Koch'ſche Geſellſchaft zum lebten 
Male. Man jchlog mit „Robert und Callifte”. Die berühmte Truppe 
zeritob nach dem Tode ihres Principals in alle Winde, 

Koch's Nachfolger war wiederum Herr Döbbelin, der nun zum 
zweiten Male die Direction des Berliner Theaters übernahm. Er 
brachte den Muſikdirector Schindler mit, aber den rechten Aufſchwung 
erhielten jeine Mufitangelegenheiten erjt von der Zeit an, wo Joh. 
Andre?) als Mufikvirector von ihm engagirt wurde. Diejer war unab: 
läffig bedacht neue Stüde für fein Theater zu componiren und einzu: 


1) „Der Deferteur” von Monfigny, „Sando Panſa“ von Philidor, „bat 
redende Gemälde” von Gretry, „das Milchmädchen“ von Duni, „die Naht” von 
Piccini, „Robert und Calliſte“ von Guglielmi. 

2) Koch gab von 1771—75 34 verſchiedene Operetten, darunter 11 von Hik 
fer, 4 von Wolf, 2 von Neefe, 4 von Holly, 1 von J. Haybn (ber binfende 
Teufel 12 Mal), 1 von ©. Benda, 1 von Andre. 

3) oh. Andre, geboren 1741 zu Offenbach, geft. bafelbft 1799, war von 
1777—84 in Berlin, er gehört zu unfern talentvollften und fruchtbarften Operetten: 
componiften (26 Opereiten, 6 Scaufpiele mit Gefang und 4 Ballet) und hat fih 
auch als Dichter und Ueberſetzer verfchiedener guter DOpernterte verdient gemacht. 
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richten. Mit einzelnen feiner Operetten machte er großes Gluͤck, 3. B. 
„der Töpfer”, „der Barbier von Sevilien”, „Laura Roſetti“, „Bel- 
mont und Eonftanze” u. ſ. w. waren Lieblingsjtüde geworben, „Er: 
win und Elmire” Konnte 22 Mal gegeben werden. Wie jehr die Luft 
an den Singfpielen in fortwährendem Steigen begriffen war, beweist 
der Umstand, daß 1781: 117, 1782: 141, 1783: 151 Opernvorftellun- 
gen ftattfanben. 

Ganz bejonders günftig wurden auch die Melo- und Duodramen 
aufgenommen. Durch ihre Erfindung halfen Brandes, der Dichter, 
und G. Benda, der Gomponift, wie früher Hiller, Wolf und 
Neefe, mit ihren Dperetten vielen Directoren aus verzweifelnden 
Situationen. Am 23. Auguft 1776 wurde zum erjten Male das Duo» 
drama: „Ariadne auf Naros” in Berlin gegeben; es konnte 34 Mal 
wiederholt werben. Am 26. März 1777 folgte „Medea“ von Gotter 
und Benda, und in bemfelben Jahre noch „Ankle und Jariko“ von 
Schint und Ruft. Bor Andres Anfınft famen auch eine ganze 
Reihe aus dem Stalienifchen überſetzter Intermezzi's und Farçen zur 
Aufführung und am 1. Juni 1780 vie erfte größere deutſche Oper: 
„Alcefte” von Wieland und Schweiker?). 


Bon der Döbbelin’shen Gejellfhaft waren für das Gingfpiel 
verwendbar die Herren: Fiſcher, Henke, Klinge, Midol, Tel 
ler und die Damen: Fiſcher, Henke, Huber und Todter, Schick 
nnd die junge Withöft. Sie alle aber wurden verdunfelt, als Mad. 
Scemler und Demoiſ. Niklas eintrafen, die aus Wurzach, ohnweit 
Um verfchriehen worden waren und am 11. März 1778 fich zwiſchen 
den Noten der „Jeannette” zum erjten Male vor dem Publitum hören 
ließen?)“. Nachdem man in H. Murſchhäuſer auch noch einen gu— 


1) 41779 kam noch ein Duodrama zur Tarftellung: „Antonius und Gleopatra” 
von bArien und Kaffka. Mit befonderem Beifalle wurde aufgenommen: „Das 
gute Mädchen” von Piccini, das in 14 Tagen 7 Mal, und „die ſchöne Arſene“ von 
Monfignn, bie 42 Mal gegeben wurde. 1783 erjcheint auch GTud mit 2 Dperctten 
auf dem Berliner Theater: „Die Pilgrime von Mecca“ und „der betrogene Kadi“. Bon 
den Intermezzi's wollen wir bier anführen: „May und Anne” oder: „Wurit wider 
Wurf“, „Braut, Frifeur, Here und Abvocat”, „der Spieler und bie Betſchweſter“, 
„Der Kapellmeiſter und die Schülerin“ u. ſ. w. 

2) Der Zuwachs am Opernperſonal machte im Jahre 1776 die Anſtellung zweier 
Gherrepetitoren nöthig. An dem Ehepaar Langerhans und au ben Damen Lanz 
und Reinwald und ben Hern Butenop und Sartory hatie man im biefem 
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ten Tenoriſten gewonnen hatte, konnte man auf das Enſemble ſchon 
ſtolz ſein. Von ganz beſonderem Vortheil für Döbbelin war noch 
die plötzliche Entlaſſung der franzöſiſchen Hofbühne (beim Ausbruch 
des bayeriſchen Erbfolgekrieges (1778). Er engagirte ſofort das ganze 
Orcheſter des franzöſiſchen Theaters und gewann ſo mit einem Male 
auch eine treffliche Inſtrumentalmuſik. Friedr. Ludw. Benda, ein 
Sohn Georg Benda's, wurde Concertmeiſter, zugleich mit ihm kam 
ſeine Frau, geb. Riez, eine ſehr gute Sängerin, zur Geſellſchaft. 


Allmälig hatte ſich auch der beſſere Theil des Publikums dem 
deutſchen Theater zugewendet. Mitglieder der königl. Familie befuchten 
nicht ſelten das kleine Schauſpielhaus, und einmal kam es ſogar vor, 
daß die Geſellſchaft zur Königin in's Schloß befohlen wurde, um vor 
ihr die „Ariadne“ zu ſpielen. 


Reichardt hatte mit großem Intereſſe die Entwicklung des deut— 
ſchen Theaters verfolgt. Bei ſeinem Drange ſich zu beſchäftigen, darf 
es nicht verwundern, wenn wir unter ſeiner Feder auch deutſche Ope— 
retten entſtehen ſehen. So natürlich und einfach das uns jetzt erſchei— 
nen mag, ſo großes Aufſehen erregte es damals. Man fand es un— 
glaublich, daß der Kapellmeiſter Friedrich's II. mit Arbeiten für die 
deutſche Bühne ſich abgeben ſollte. An dieſe Zeit fallen die Eompofi- 
tionen der Singipiele: „Das graue Ungeheuer”, „Juchhei“, „ver Huf 
fchmied”, „der Holzhauer oder: die drei Wünſche“ (vielleicht nad 
der Koſch'ſchen ZTertbearbeitung) und „Liebe nur beglückt“. Weiter 
jchrieb er die Duodramen „Ino“ von Brandes und „Cephalus und 
Procrist von Ramler. Wir fennen von allen diefen Werfen nur bie 
beiden letzteren; aufgeführt wurde in Berlin nur „Cephalus und Proc 
ris” (25. Febr. 1778). Warum famen die andern nicht vor das Pub: 
likum? Oder waren fie vielleicht für andere Bühnen beftimmt? Wir 
vermögen es nicht zu jagen. Es ift kaum zu glauben, daß Reichardt 
blos zu feiner Unterhaltung diefe Stüde componirt hätte und ebenſo— 
wenig, daß die Direction, wenn er ihr ein Angebot damit gemacht ha 
ben würde, die Werfe eines Tonſetzers, der bereits zu den geachtetiten 


Jahre gute und jehr brauchbare Opernmitglieder gewonnen. Ahnen gefellten ſich im 
folgenden die Damen Schubert und Vink und bie Herrn Alexi und Berger, 
1778 Demoif. Bahmann und Dafing, Mad. Fabes und Nouſeul, bie Herm 
Nouſeul, Shumann und Unzelmann. 1779: Herr und Mad. Kafffa uff. 
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feiner Zeit zählte und mit allen Sängern nnd Sängerinnen bed deut⸗ 
ihen Theaters jo befreundet war, zurüdgewiejen hätte, 

Reichardt's Thätigleit und Talent follte für das deutſche Sing: 
ipiel erft nad Jahren von Bedeutung werben. 


Da wir mit dem Jahre 1786 an einem entfcheidenden Punkte in 
Reihardt's künftleriicher Entwidlung angefommen find, jo mag bier 
feiner bisherigen Leiftungen, die von denen der fpätern Jahre fich ent» 
ihieden abheben und unterfcheiden, eingehender gedacht werden. Der 
Zeitraum zwijchen 1786 und 1794 wird ben zweiten Abſchnitt des 
zweiten Buches bilden. 


Reichardt hatte in den legten eilf Jahren eine erftaunliche Thä— 
tigkeit und Fruchtbarkeit als Componift offenbart und ſich in allen 
Gompofitionsgattungen und zwar theilweife mit großem Glüde und 
Geſchicke verſucht. 

Wir beginnen mit -feinen Inſtrumentalwerken: 

1. Für Ordefter: 

Reihardt bot im Jahre 1805 in ber „Leipziger Allg. mufifali> 

ihen Zeitung” im Manufeript aus; . 
4 Sinfonien und 
6 Partien für Streich: und Blasinitrumente. 

Gedrudt wurden: 

Sinfonie (Es) für 12 Inftrumente (Uuartett, 2 Oboen, 
2 Flöten, 2 Hörner und 2 Fagotte). Offenbah, bei Andre, 1776. 

Sinfonie (d moll) für 8 Inſtrumente (Quartett, 2 Flöten 
und 2 Hörner). Offenbach, bei Andre, 1777. 

2 Sinfonien, bie erjte für Quartett, 2 Oben und 2 Hörner; 
die zweite für Quartett, 2 Flöten und 2 Hörner. 1779. 

Partita für Quartett, 2 Flöten und 2 Hörner. 1780. 


In ben Concerts spirituels 1783 und 84 famen 7 Sinfonien 
Reihardt's zur Aufführung. 

Wir kennen nur eine Reichardt'ſche Sinfonie. Ob fie den vor: 
ftehend aufgezählten 15 Sinfonien angehört, ob in den Goncerten ein 
zelne Sinfonien wiederholt zur Aufführung famen, oder ob bie ganze 

"Reihe der Sinfonien dieſes Componiften überhaupt die Zahl 15 nicht 
erreicht oder möglicher Weiſe auch überjchreitet, dürfte fi kaum mit 
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Gewißheit nachweifen Iaffen, denn bie meiften diefer Werke find wohl 
verloren gegangen und verjchollen ?). 

Waren alle Sinfonien Neihardt’s der uns vorliegenden gleid 
oder Ähnlich, jo ift der Verlust diefer Werke faum zu beklagen. Die 
in Rebe ftehende Sinfonie (Es dur) hat drei Süße: Allegro maestoso. 
2/, Largo (con sordini) %, und Presto %/,. Die Bejetung beichränft 
ih auf Quartett, 2 Oboen und 2 Hörner. Alle Säte find jehr kurz, 
ber erjte dabei noch ohne Trennung in zwei Theile, das Largo in ein: 
facher Liebform, das Presto rafch vorüber ftürmend; die ganze Sin: 
fonte dürfte zur Aufführung faum 15 Minuten beanjpruchen. Keiner 
der Gedanken tritt befonders durch Originalität oder Neiz hervor oder 
hat irgend etwas Ausgezeichnetes; es find nur aneinander gereihte 
muſikaliſche Redensarten ohne Bedeutung. Derartige Anftrumental: 
ftüde wurden im vorigen Sahrhunderte taufende geſchrieben. Rei: 
chardt bei all’ feiner Kenntniß und Einficht in das Weſen jeder Com: 
pojittonsgattung fteht als Orcheftercomponift hinter ben beffern feiner 
Zeitgenofjen offenbar zurück. 

2. Für verfhiebene Inftrumente: 
VI Sonate ä 2 Viol. e Cello. Op. 1. Offenbach, b. Andre. 
VI Sonate pel il Violino solo e Basso. Berlin, b. A. My- 
lius, 1778. (Es. C. B. D. Es. C.). [Die beiven letzteren ohne alle 
Begleitung]. 

Dieje Sonaten, fortfchreitend in der Schwierigkeit, geben eine 
viel befjere Meinung von dem Gompofitionstalente Reiharbt’s, als 
bie Sinfonie. Wie bei allen derartigen Stüden tft die Form eine ge 
drängte, aber die Gedanken find ſchön und edel und ihre Erfindung 
dem Inſtrumente angemefjen. Bon da an, wo ber Tonjeber zugleich 
jeine Birtuofität im vollftimmigen Spiele zeigen kann, gewinnen fie 
an Antereffe. Die beiden letzten Sonaten würden noch heute für jedes 
Uebungswerk eine Zierde fein. 

II Sonate pour le Violon, Viola et Cello. Amsterdam, 
b. Hummel, 178. 
3. Eoncerte. 
a) Für Glavier: 
Concerto in g avec 2 V. A.B. et 2 Fl. trav. Leipzig, 
b. Schwickert. (j. p. 141). 


1) Von einer zu Leipzig componirten Sinfonie in F moll ſpricht Reiharbt 
in ber Autobiographie (f. p. 104). 
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6 Elavierjolo’s (1805 im Manuscript ausgeboten). 
b) Für Bioline: 

6 Violinſolo's, 1778. 

Concerto, 1779. 

Solo a Violino e Basso. 

2 Eoncerte. 

Solo für eine Violine. (Beide letztere 1805 im Manuscript 
ausgeboten). 

c) Für Fagott: 

Concerto (1805 ausgeboten). 

4. Für das Glabier. 
a) Ohne Begleitung: 

Sei Sonate. Dedicate a sua Altezza Reale, Federica Luisa, 
Principessa di Prussia. Berlino appresso G. G. Decker. 1776. 
(Es. C.G. D. F. g). 

Sei Sonate. Dedicate a sua Altezza Serenissima Anna 
Amalia, Duchessa di Sassonia Weimar ed Eisenach. Tomo II. Ber- 
lino appr. A. Mylius. 1778. (F. C. D. h. Es. G). 

Beide Werke gehören der E. Ph. E. Bach'ſchen wie der %. 
Hayd n'ſchen Nichtung an, man Könnte fie als ein Nebergangsprobuct 
von dem einen zum andern dev genannten Tonjeter bezeichnen. Das 
zweite Heft befundet einen bedeutenden Fortſchritt; Form und Gedan- 
fen darin erjcheinen gereifter und ausgeprägter. Im erften Hefte 
dürfte ber Öten, im zweiten ber dten und bten Sonate der Vorzug 
werden. Befonderen Schwung, leivenfchaftlihen Ausdruck und hervor: 
tretenden Melodienreiz darf man nicht in diefen Compofitionen zu fine 
den hoffen, aber ſehr intereffant ift e8 doch, zu jehen, wie ver Tonſetzer 
aus dem blos Klingenden, aus dem Spielen mit Motiven und dem 
eigentlichen Figurenwejen, das der Bach'ſchen Schule noch eigen ift, fich 
loszumachen und den Ausdruck einer gewiffen Gefühlsinnigfeit zu er⸗ 
reichen ſtrebt. Laune und Humor und dann auch wieder Ernſt und 
Würde iſt dieſen ſämmtlichen Stücken nicht abzuſprechen, wie denn 
überhaupt bei Reichardt's überlegtem Schaffen hervortretende Cha— 
racteriſtik der einzelnen Sonaten wohl erwartet werden darf. 

Beide Hefte gehören ſicher zu dem Beſten, was gleichzeitig gedruckt 
wurde, es ſind in ihrer Art vortreffliche Clavierſtücke, und hier wie 
bei den Violinſonaten zeigt ſich der Componiſt viel vortheilhafter, als 
in ſeinen Orcheſterwerken. 
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VI Sonates. Amfterdam, b. Hummel 178. 

Kleine Clavier- und Singftüde Königsberg, b. €. 
Gottl. Dengel, 2 Theile. 1782—831). 
| VIRondeaux. Dedies a son Altesse Royale Frederique 
Charlotte le Princesse de Prusse. Paris. Chez Sieber. 178. 
(G. C. Es. F.B. D). 

Anmuthige, hübſche Tonſpiele, ohne tieferen Gehalt, den fie wohl 
auch nicht beanjpruchen wollen. Die Melodien und der Clavierſatz 
befunden entjchieden mehr Freiheit als in den Sonaten, und jcheint es 
auf dem erjten Blick, als Lüge zwilchen beiden Werfen ein größerer 
Zeitraum, ja als hätte fie Reichardt erft componirt, nachdem er Mo: 
zart’s Sonaten fennen gelernt hatte. Es iſt eine gewiffe moderne 
Eleganz, wenigjtens in einzelnen diefer Rondeaux. 

VI Sonates. Paris chez le Duc. 1785. 
II Sonates. 1785. (Im Journal de Musique). 
b) Mit Begleitung: 
VI Sonates pour le Clavecin avec l’accompagnement d’un 
Violon. Amsterd. b. Hummel, 1777. 
IV Quintettes pour le Fortepiano, 2 Flütes (ou 2 Hautbois) 
et 2 Cors de Chasse. Op. 2. 1785. 

Zwei Quintetten für diefe Anftrumente wurden 1783 in ben 
Concerts spirituel gefpielt, außerdem weifen die Programme nod nad: 
Quartett für Pianoforte, Oboe und 2 Hörner. 1785. 

Sonate per il Clavicembalo & Flauto. Op. 21. (In dem Sam 
melmerfe Melodie und Harmonie). Berlin, b. Rellſtab. 
3 Claviertrio's (1805 ausgeboten). 
Diefes Verzeihnig kann keinen Anſpruch auf Vollſtändigkeit 


1) Dieſes Wert if in Cramer's „Magazin der Muſik“, Jahrg. I. p. 1329 
recenfirt. Clavierftüde finden fih unter „Nr. 6 in A. Nr.7inD. Nr. 8 in a. Nr.9 
in A. Nr. 13. Allegretto in B. Sehr jhön. Nr. 14. Presto in B. Wr. 15. Ro 
manze. Es find aber feine Worte darunter. Wie umterfcheidet ſich denn cine blos 
mufifalifche Romanze von andern Heinen Handftüden? Nr. 16. Presto in D. Nr.20. 
Menuet. Nr. 21. Andante mir gebrocenem Baß. Nr. 22. Un poco Presto e 
Scherzando. Alle dieſe Stüde find Leicht, lebhaft und nach dem Geſchmacle ber Lichha 
ber oft fomifch und treffen nicht felten den Hayd n'ſchen Ton, ber nicht Teicht zu tref⸗ 
fen ift, obgleich jet manches Menſchenkind darnach trachtet. Nr. 27. Allegro a l’In- 
glese, Nr. 28.’ Romanze. Nr. 29. Andante in D. Nr. 30. Allegretto in G. 
Nr. 34. Eine jehr brillante Fantafie für den Flügel”. 
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maden, ebenfowenig ift mit Beftimmtheit anzugeben, ob alle die vorstehend 
angeführten Werke der Zeit vor 1786 angehören. Nur wo die auf den 
Titeln angegebenen Jahrzahlen eine nähere Auskunft geben, läßt ſich 
auch mit Sicherheit ihre Entjtehungszeit feſtſetzen. Viele Compoſi— 
tionen Reihardt’s wurden nie gedrudt und find vorausficht- 
lih gänzlich verloren gegangen. Auch die veröffentlichten Piegen aus 
diefer Periode find ſehr felten geworden und viele derſelben konnten 
jelbft wir nicht auftreiben, obwohl wir uns für Reichardt'ſche Werke 
nun ſchon feit vielen Jahren Ichhaft intereffiren. 

An die Aufzählung der Inftrumentalwerfe reihen wir nun bie für 
die Kirche oder den Goncertfaal beitimmten Compofitionen aus dieſer 
Periode an. Es find dies weltliche und geiftlihe Eantaten, Palmen 
und Dratorien u. ſ. w. 

4) „Artadne auf Naros”. Cantatevon Gerjtenberg. Bar: 
titur und Glavierauszug, bei Schwilert in Leipzig. Weber biejes 
Wert jagt Reihardt 1782 felbjt: „Diele „Ariadne“ habe ich im Jahre 
1775 bei einem ſehr glüdlichen Landaufenthalte, in meinem Baterlande, 
aus reiner Liebe zum Gedichte entworfen, 1778 fie mit neuem Fleiß 
bearbeitet und vollendet, um 1779 nach einer Aufführung, bei der ich 
und mein Freund Schulz äußerſt aufmerffam auf die Wirkung bes 
Ganzen waren, noch einmal von neuem umgearbeitet, doch jo, daß bei 
al’ diefen Bearbeitungen das wichtigfte des Gejanges jo geblieben, 
wie ich's gleih im Anfange entwarf, und ber jpätere Fleiß nur der 
Declamation, der Harmonie, Begleitung und dem Ganzen galt. Nun 
ift e8 aber auch, nebjt meinen Oden und Liedern in 3 Theilen das 
Wert, was ih am liebſten von mir gebrucdt ſehe und was ich ſelbſt 
mit väterlicher Zärtlichkeit in jedes Kumftfreundes Haus einführen 
möchte”. 

* 2) „Der Mai”. Cantate von Ramler!), f. Discant und Te: 
nor, mit Begleitung von Blasinfirumenten. 

Ein Bruchſtück diejer Compofition findet ih im Kunfjtmagazin. 
Leider gibt dasjelbe, ein Rondeau (A dur 2%) aud) nur einen Theil 
eines Duetts. 

Daphnis fingt: 

Selig preis’ ih Rofalinden, 
Die ſich ihrer Mutter 
Leicht vom Herzen wand, 


) In Ramler’s Gedichten: „Der Mai”, ein Wettgefang, 1758. 
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Als ber Mai regierte, 

Als die Knospe die Knospe durchbrach: 
Ihre Kindheit hauchte Freude, 

Freude duftet ibr Alter dereinſt. 

Roſalinde antwortet: 

Selig preist ſich Roſalinde, 

Die ſich ihrem Daphnis 

In die Arme warf, 

Als der Mai regierte, 

Als die Rebe den Ulmbaum umſchlang: 
Seine Jugend liebt ſie zärtlich, 

Zärtlich liebt fie fein Alter dereinſt. 

Diefen Tiebeathmenden Worten entjpricht die wirklich unenblid 
reizvolle, ſüße Melodie und das einfache, wohlklingende Accompagne: 
ment. Wie body fteht da fogleich der Gefangcomponijt über den In— 
ftrumentalcomponijten und wie anmuthig gejellten fich hier bie Inſtru— 
mente dem Gejange. 

Eine Oboe und ein Fagott beginnen das Tiebliche Ritornell, Oboen, 
Waldhörner und Fagotte vereinigen fi) im Forte. Dann fingt Daph— 
nis feine Strophe; die Vocalpartie wird von einer Oboe und zwei 
Fagotten accompagnirt, Nach der Wiederholung des Forte-Sabes aus 
dem Ritornelle beginnt Rofalinde ihren Gefang, der nun von zwei 
Flöten und einem Fagotte begleitet wird. Das Ganze ift jo naiv und 
einfach, jo gewinnend, daß man mit Vergnügen das Stüdchen wieder: 
holt jpielen und hören wird. 

3) Cantate von Ebeling: „Schönfte Tochter des Him: 
mels“. Zur Eröffnung des Concertjanl® der Handelsacademie bed 
Profefjors Büſcch. Hamburg, 1778. 

„Die Goncerte, welche im Saale der Handelsacademie unter ber 
Leitung Ebeling's gegeben wurden, gehörten unter bie bejten und 
frequenteften, die man zwijchen 1778—83 in Hamburg hörte. Aber 
fie mußten bald wieder aufgegeben werden, weil man es nachtheilig 
für das Inftitut auslegte, daß es feine Eleven im feiner Geſellſchaft 
und mit guter Muſik alle Wochen ein paar Stunden unterhielt”. 
(Sramer’s Magazin der Mufif). 

4) Cantate von Burmann: „Gott ift unfer Gefang“. 
Auf den Geburtstag Friedrichs II. Für 4 Singftimmen mit Orde: 
fter. Es dur. 

5) Cantate „auf den Frieden” von Blum, 1779. 
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6) „Die Hirten bei der Krippe”. Eine geiftliche Cantate 
von Ramler. Gotha, bei Ettinger, 1782, (j. p. 120). 
T) „An die Muſik“. Großer Chor, zur Einweihung eines 
Muſikſaales. 
8) „La Passione di Gesü Cristo di Metastasio*t). 
Zum erſten Male theilweife aufgeführt im Concert spirituel zu Ber: 
In am 15. Aug. 1783, vollitändig ebendafelbft am 8. April 1784. 
Mit großem Erfolge 1785 in London und Paris zu Gehör gebradt. 
Gedrudt wurden einzelne Theile diefes Werkes: 
a) In Reichardt's, Cäcilia“ 1790—95, und zwar im erften 
Stüde: Duverture, MNecitativ und zwei Arien; im zweiten Stüde: 
Duverture zum zweiten Theile; und im dritten Stüde: ein Chor. 
b) In Eramer's „Flora, 1787” ein Recitativ und Chor. 
Wir fennen von diejer Gompofition, der bebeutenditen unter der 
bisherigen von Reichardt, nur die wenigen Nummern, welche in 
der „Eäcilia” enthalten find. Es find dies aber in der That Perlen, 
die des Aufbewahrens wohl werth waren. 
In breiten, vollen Klängen beginnt die erfte Duverture (C moll */,). 
Da ift fein ftörender Ton, keine profane Wendung, der ganze Sat hat 
durhaus einen jo ernten, würdigen Character, daß die Seele unwill— 
fürlih in die Stimmung gebannt wird, die ber großen und erfchüttern: 
den Handlung, welche vor dem innern Auge entwidelt werben fol, 
entipricht. An die nicht fehr umfangreiche Einleitung (Haupt:, Mittel: 
und Schlußſatz) ſchließt fich fofort ein Necitativ: „Dove son? Dove 
eorro?* etc. und die Arie: „Giacche mi tremi in seno“ an. 
Metaſtaſio legt diefe Worte dem Petrus in den Mund, Reis 
bardt, ber ſchon das erſte Necitativ gekürzt hat, fcheint die vom Dich- 
ter vorgefchriebenen Originalpartien nicht zu berücfichtigen. Diefe 
erſte Arie ift offenbar eine Sopranarie. Die hochliegende Begleitung 
Ihliegt eine andere Annahme aus; dann ift wohl auch nicht zu denken, 





1) La Passione di Gesü Cristo. Azione sacra, scritta dall’Autore in 
. Roma d’ordine dell’Imperator Carlo VI., ed eseguita la prima volta con Mu- 
sica del Caldara nella Cappella Imperiale di Vienna nella settimana Santa 
dell’anno 1730. 

Außer Caldara haben verfchiebene andere berühmte Gomponiften an dieſer 
Paſſion ihre Kräfte verfuht, 5. ®. Jomelli. Das Werk zerfällt in zwei Theile. 
Die Eolopartien fingen Pietro, Giovanni, Maddalena und Giuseppe 
WArimatca, 
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daß der Eomponift, der für jeine Goncerte doch ſchon in den Sängern 
Franz und Murſchhäuſer gute Kräfte für Baß- und Tenorpar: 
tien hatte, die Partie des Petrus für einen Caſtraten gejchrieben haben 
follte. Auch bei der zweiten Arie, die im Originalterte der Magda 
lena zugetheilt iſt, findet jich im vorliegenden Clavierauszuge Teine 
Perjonenangabe und chen jo wenig in dem Xertbruchjtüde, das in 
Cramer's „Magazin” mitgetheilt ift, (Rec: Pur dovrebbe in tal gi- 
orno. Coro: Dovunque il guardo giro), aus dem wir wenigitens er 
jehen können, welcher Abjchnitt in ver Flora abgedrudt iſt. Das legtere 
Recitativ wird im Originale Metaſtaſio's von Magdalena begomnen, 
von Johannes fortgejegt und geht dann in eine Arie über. Anftatt 
aber diefer Anordnung des Dichters zu folgen, wird das Necitativ von 
Einem Soliſten gejungen und der Tert der Arte zu einem Chore ver: 
arbeitet. Im ganzen Oratorium finden fih nur ein Duett und drei 
Chöre; daran jcheint Neihardt, der aus den Händel'ſchen Orato— 
rien die Wirkung und häufigere Anwendung des Chores fennen und 
ſchätzen gelernt hatte, nicht genug gehabt, und um in die lange Folge 
von Necitativen und Arien Abwechslung bringen zu fünnen, hie und 
da einen Arientert zu einem Chore benüßt zu haben, 

Doch nun zurüd zu den uns vorliegenden Neichar dticden 
Tonjäßen. 

Das erjte Recitativ und die darauf folgende Arie find wirflid 
unvergleichli. Erfteres, ſehr jchön declamirt, wird von breiten Ac— 
corden, die in ihrer Entwidlung eine reiche und prächtige Harmonie: 
folge bilden, accompagnirt. Die Arie (Adagio *,) hat eine unendlid 
einfache, in langen Tönen jich, hinzichende Melodie Wenn man Sole 
gefängen in der Kirche oder überhaupt im der geiftlichen Muſik eine 
Berechtigung einräumen foll, jo müfjen fie jo componirt fein, wie 
dieſe Arie. Nichts beeinträchtigt hier den frommen, innigen Eindrud, 
den der Componiſt erzielen will. Denkt man fih noch eine Sängerin 
hinzu, die im Stande ift, dieje getragene Melodie vollendet wieberzu: 
geben, jo muß die Wirkung eine außerordentliche fein. Ste mußte es 
aber in jener Zeit um fo mehr werden, als der italienifche Gejang, 
den man zu hören gewohnt war, zumeijt nur- ein funftveiher und auf 
Kundgabe einer glänzenden Fertigkeit berechneter war, die Compoſitio— 
nen der beutjchen Meijter aber, die für die Kirche fchrieben — wir 
ſprechen hier zunächſt nur won den norddeutſchen Tonjegern Bad, 
Hiller u. j. w. — mit Verzierungen in ben Sologefängen, ja felbft 
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in ben Ehören überlaben erjcheinen. Die Arie der Magdalena: „Vor- 
rei dirti il mio dolore“ (Es. Andante 2) Steht nicht auf gleicher 
Höhe mit der vorhergehenden. Damit ſei jedoch nicht gejagt, daß in ihr 
nit ein ganz würbiges, ausbrudsvolles Tonſtück vorläge; aber man 
wird durch die Melodie unwillfürlich an die Manier der Älteren Staliener 
erinnert, und bei aller fonftigen Einfachheit der Compofition fpricht ſich 
bereits ein gewiſſer weltlicher Reiz in ihr aus, der eine vollkommene Wir⸗ 
kung beinträchtigt. Bei einem Werke jedoch, das faſt nur aus einer Reihe 
von Sologejängen beſteht, iſt dergleichen unvermeidlich; ein zu ftrenges 
Feſthalten an jener wunderbaren Simplicität, wie fie uns in der erften 
Arie entgegen tritt, würde zulegt zur Starrheit und Monotonie füh⸗ 
ren und ſelbſt bei der höchſten Vollendung und Schönheit des Einzel: 
nen auf bie Dauer ermüden. 

Der Schlußchor des erjten Theils: „Di qual sangue, o mortale“ 
(Es. Grave. C) beginnt mit einem großartigen Unifono, dem fich ein 
Sologuartettfag in einfachen Accorden anfchließt. Die ganze Nummer 
it in der Manier Leo’s gehalten, aber dennoch weit davon entfernt, 
eine Nachahmung zu fein. Mit welcher Einfiht und welchem Bor- 
teile Reihardt die Werke ver Italiener ftudirt hat, vermögen wir 
aus dem in Rebe ftehenden Chor zu erkennen. Hier ift Alles groß 
und edel gebacht, die Tonlagen find auf's wirfungsvollfte gewählt und 
der Ausdrud ein wahrhaft ergreifender und erjchütternder. Der zweite 
Theil des Ehors (Moderato. C) ijt leicht figurirt, aber auf die ein: 
fahen Jmitationen fein befonberer Werth gelegt; dagegen find reiche, 
harmonische Combinationen auf einzelne Vocale aufgebaut, die den Ge: 
lang in wildem Schmerze aufjchreien oder in Weh und Zittern verhalfen 
lafien. Bon großer Wirkung ift der Ausdruck auf den Worten: „Chi 
Wabusa & piü reo. Pensaci, e trema“. Bejonders find die beiden 
letzteren vom Componiſten bedeutend erfaßt. Nach mächtigen Accord: 
würfen des Orchefters und dazwiſchen Iharf einjchneidenden langen 
Paufen fingt der Chor zwei Mal ff pensaci (zuerft G dur, dann Se 
undaccord auf b) und darauf nad den Forte-Schlägen des Orchefters 
(übermäßiger Sertaccorb auf as) piano in einem lang hintönenden 
Orgelpunkt auf g das Wort: „trema“, Ebenſo ausgezeichnet müffen 
die Schlußworte wirken: „e morte all’empio“; und wie im ftarfen 
Uniſono der Chor im Anfange einfekte, fo verhallen jet im Einflange 
erfterbend die letzten Töne desſelben. 


Biel’ weiter ausgeführt als bie erite ift die zweite Ouverture 
Schletterer, Johann Friedrich Reichardt. 25 
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(C. Moderato e maestoso *,). Für Orchefterftüde ſolchen Eharacters 
eignet fih nun auch ber Reichardt'ſche Inſtrumentalſatz, der mehr 
auf breite, harmonische Wirkungen, als auf brillante Effecte hinzielt, 
vollkommen. Einem ernjten und ftrengen Hauptfaß, der nur auf Ein 
aus punktirten Achteln gebildetes Motiv gegründet ift, folgt ein von 
Blasinftrumenten vorgetragener Mittelfag, der in feiner Lieblichkeit 
eine männliche Klage jehr ſchön ausbrüdt, wie denn überhaupt bieje 
ganze Ouverture etwas einem Trauermarſche Aehnliches hat. 

Alle gleichzeitigen Berichte ſprechen ſich übereinftimmend günftig 
über Reichardt's Paflionsmufif aus; fie fanb bei ben wieberholten 
Aufführungen in den größten Städten Europa’s und vor einem Publi- 
fum, dem man wohl ein Urtheil zutrauen darf, den ungetheilteiten 
Beifall und dennoch — iſt fie heute verjchollen. 

9) „Weihnachts: Cantilene” von Mathias Claudius. 

Ein kurzes Vorwort: Berlin, am 4. Dec. 1785, enthält die Zu: 
eignung bes Werkes an den Dichter: 

„Ih babe diefe Weihnachts: Gantilene nur für Sie und Ihr 
liebes Weib in Mufif gejegt, mein lieber Claudius, darum mag fie 
au wohl, nun jie durch den Drud in mehrere Hände kömmt, Ihnen 
biemit al8 das Ihrige zueignen. Laffen Sie dieſes ein Kleines 
Denfmal meiner herzlichen Liebe für Sie fein”. 

Reihardt führte diefe Eantate zum erften Male in einem von 
ihm im December 1785 zu Berlin gegebenen Concerte auf; fie fand 
allgemeinen Beifall. 

Diefes Werf befteht aus Chören, Recitativen, Arien und Chori: 
len. Es ift eine jener Compofitionen, die nicht geiftlih und nicht 
weltlih find und deren im Laufe eines Jahrhunderts unzählige ent: 
ftanden. Alle deutichen Tonſetzer zwifchen 1730 und 1830 haben fid 
mit einem wirffichen todesverachtenden Fleiße auf die Eantatencom- 
pofition geworfen. Urfprünglicdy waren diefe Werke alle für die Kirche 
bejtimmt und es ift nicht zu leugnen, daß, wenn auch von unferem 
heutigen Gefihtspunfte aus diefelben in ihrer weitaus größten Anzahl 
nichts weniger als wirkliche Kirchenmuſikſtücke find, doch von einzelnen 
Tonfegern, 3. B. 3. ©. Bach, Homilius, Rollen. f. w. Unüber- 
trefflihes und Mufterhaftes in diefer Form gefchaffen wurde. Für 
uns ift dieſe Cantatenzeit glücklicher Weife und hoffentlich für immer 
vorüber. Wenn auch noch beffere Werke diefer Art hie und ba zur 
Aufführung kommen, fo gejchieht es doch nur im Eoncertfanle. Uebri⸗ 
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gens haben fich won den vielen Laufenden von Gantaten, die während 
eines Säculums gejchrieben wurden, nur jehr wenige erhalten und es 
ift nicht zu fürchten, daß ein heutiges Publikum zu häufig mit derar—⸗ 
tigen Stücken noch beläftigt werden follte. 

Die Weihnachts Eantilene von Reihardt zeichnet fich leider 
nur jehr wenig von jo vielen andern gleichartigen Werken ihrer Gat- 
tung aus. Dieſe Mufik fteht unendlich weit hinter der Paſſion zurüd, 
Die Chöre find in der einfach nüchternen Weife geſetzt, die feit C. Ph. 
E. Bach's Vorgange allgemein beliebt wurde Es fehlt in ihnen jene 
yolyphone Fülle und der begeifterte Schwung, in Folge deren Seb. 
Bach's und Händel’s Chöre fo ausgezeichnet und ewig frifch wirken. 
Kaum macht der Eomponijt einmal einen Heinen Anſatz zu einer the 
matischen Arbeit und wo es gefchieht, zeigt fie nicht den natürlichen 
Fluß und die leichte Entwicklung, wodurch die polyphonen Sätze der 
ältern Meifter jo Iehrreih und anziehend werden. Die Technik, die 
wir 3. B. an Seb. Bach bewundern, war jedoch ebenjowohl ein Werk 
des Genie's, als des Studiums, Fleißes und unabläßigen Nadfinnens, 
fie wurde aber auch durch den Umitand begünftigt, daß die Chorjänger 
der früheren Zeit in Ausführung von Schwierigkeiten geübter und wie 
es jcheint, in der Kraft der Lungen denen der fpätern überlegen wa- 
ren. Es ift jehr möglich, dap C. Ph. E. Bad burd die Mangelhaf- 
tigfeit der Chöre in Berlin und Hamburg zu einer Sabweife bewogen 
wurde, bie ber feines großen Vaters jo ganz entgegen ftand und in 
der That fich nicht zu ihrem Vortheile von ihr unterjcheivet. Spätere 
Componiſten dürften dann allerdings ſchon deßwegen an folchen flüch- 
tigen Zonfäben Gefallen gefunden und dabei beharrt haben, weil fie 
leichter und bequemer zu machen waren. Kein Wunder, daß von da 
an die Santatencompofition ganz verwäjlerte. Schwang man fich ein: 
mal auch zu einer Fuge oder einem künftlicheren Satze auf, jo fehlte 
überall die Uebung in den combinirten Formen, und gerade diejenigen 
Säge, auf welche der Componift die meijte Aufmerkſamkeit und ben 
größten Fleiß verwendet hatte, wurden dann nicht felten die ungenieß- 
barften und unerquicklichſten, fie blieben kalt, fteif und leer. 

Reihardt klagt wiederholt über die Berliner Chöre; der Mans 
gel an tüchtigen Kräften nöthigte ihn jeiner Zeit die Chöre im „Mi- 
serere“ von Leo mit einer Anftrumentalbegleitung zu verjehen. Aber 
diefer Umſtand entichuldigt nur theilmeife. Je mehr man den Sän- 
gern entgegen kam unb im Intereſſe einer günjtigen Wirkung ihnen 
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ihre Thätigfeit erleichterte, um fo jchlechter wurben fie. Es ift in ber 
Kunft wie in allen Dingen: die Kraft wächst und ftählt ſich in ber 
Ueberwindung von Schwierigkeiten. 

Nach dem Borausgange ber Paſſion mußte man von ber Weib: 
nachts-Cantilene Bedeutenderes erwarten. Selbjt die beiden Doppel: 
höre darin find unbefriedigend: 

1. Chor (unifono): „Im Anfang war I. Chor (4 ſtimmig): „Und das Wort 
das Wort und das Wort war bei Gott“. ward Fleiſch und wohnete unter und“, 

Und der Chor: „Wir wollen dir die Krippe jchmüden”. (Für 
einen Chor von vier Kinderftimmen und einen Ehor der Väter und 
Mütter). Ä 

Sind wir nun genöthigt von dem Standpunkte ber Kunft aus ein 
ungünftiges Urtheil über dieſe Reichardt'ſchen Chorjäge zu ſprechen, 
fo wollen wir damit nicht behaupten, daß gerabe folche einfache harmo— 
niſche Stimmenverbindungen, die in unferer Zeit z.B. Neulomm 
und Fr. Schneider mit fo großem Erfolge in gleicher Weife in Ans 
wendung gebracht haben, befonbers, wenn fie durch ein in Bewegung 
erhaltenes Orchefter unterftügt werden und fo das Intereſſe, das ihnen 
ſelbſt abgeht, wenigitens fubftituirt wird, nicht auch jehr wirkungsvoll 
jein können. Der weitaus größere Theil des Publifums zieht befannt- 
lich ſolche homophone Sätze um ihrer Klarheit und Verſtändlichkeit 
willen den fugirten ſogar vor. Da dasſelbe aber nur nach dem Ein— 
drucke des Moments urtheilt und weniger nach einer nachhaltigen als 
blos augenblicklichen Wirkung verlangt, ſo läge es allerdings an den 
Componiſten, in dieſem Falle nicht zu nachgiebig zu verfahren. 

Mehr noch als die Chöre find die Choräle in der MWeihnadts- 
Gantilene, in ihrer harmonischen Behandlung nüchtern und reizlos; 
anch zwei Arien und ein Duett find unbedeutend. ALS das Beſte im 
ganzen Werke dürften bie Recitative bezeichnet werben, die meifterhaft 
beclamirt find. 

Die Schuld an der auffallenden Mattigkeit diefer Compoſition trägt 
übrigens der Tonſetzer nicht allein. Die Dichtung ift wäfjerig und 
bat gar nichts Begeifterndes und Anregendes für diefen. Es ift weder 
Bibelwort noch Poefie, was fie dem Componiſten bietet. Die Mifchung 
des einen mit dem andern fchwächt die Wirkung beider vollftändig ab. 
Terte wie: „Am Anfang war das Wort”, oder: „Laſſet uns ihn lie— 
ben, denn er hat uns zuerft geliebt”, oder: „Du bift würdig zu neh: 
men Preis und Danf und Kraft“ u. ſ. w., fonnte wohl ein Bach und 


389 


Händel in ihrer unerfchütterlichen Glaubensfeftigfeit und ihrem from: 
men, einfachen Weſen, das jeder Speculation in religiöfen Dingen 
ferne blieb, auffaffen und mufilalifch wieder geben; die Periode Rei: 
chardt's aber, in der eine Alles zerfegende Philojophie die religiöfen 
Begriffe bereits ganz umgeänbert hatte, und man nur noch ein höch— 
tes Weſen annahm und einer Gottheit jich beugte, deren Größe und 
Güte man nicht zu leugnen vermochte, war firchlichen Compoſitionen 
entſchieden ungünftig. 

In diefelbe Zeit (1784) ift auch wohl die Entſtehung der beiden 
in der „Cäcilia“ abgedrudten Motetten nah Dichtungen von Elaus 
dius zu ſetzen: 

10) „Der Menſch lebt und beſtehet“, und 
11) „Der Säemann ſäet den Saamen“. 

Erſtere, ein heute noch als Kirchengeſangſtück häufig gehörter 
Chor macht eine kräftige Wirkung, beſonders wenn ein guter Sänger 
mit ftarfer, ficherer Stimme für die Bakjoli vorhanden ift. Letzterer 
thut eine gewiffe Monotonie in der Bewegung Eintrag, doch ijt wie 
bei allen Reihardtiichen Chorſätzen die harmoniſche Wirkung eine 
jehr befriedigende. Im Ganzen ijt in beiden Stüden mehr äußere 
Klangfülle als wirklicher Gehalt, mehr Phraje als Geiit. 

12) „Der 165. Pfalm” nah M. Mendelsſohn's Weber: 
fegung mit Chören und großem Orchefter. 1784. 

13) „Der 65. Pſalm“ ebenfo. 

14) „Der 64. Pſalm“ nah Spalding's Bearbeitung. 

Bon diefen drei Werfen liegt uns nur der 65. Pjalm vort). 
Reihardt componirte ihn für den Herzog von Medlenburg: 
Schwerin, während er 1784 bei feinem Freunde Claudius auf 
Beſuch war. Dem Herzoge gefiel dieſes Werk jo jehr, daß er den Ton- 
feger auf's freigebigfte dafür beſchenkte. Reichardt erhielt eine jehr 
ſchöne goldene Doje, eine goldene Uhr nad der neueften Art mit bem 
jehr ähnlichen Porträt bes Königs von Preußen an einer goldenen 
Kette und 40 Louisd'or. 

Diefer Pjalm, aus fünf großen, mit Solofäten untermifchten 


1) Bartitur in Abfchrift. Die Chöre find in ber „Gäcilia“ abgebrudt. 
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Chören beftehend, kam gleichzeitig mit ber Weihnachts-Cantilene in ei: 
nem vom Gomponiften veranftalteten Concerte zu Berlin zur Auffüh 
rung. Er gehört zu den bewundertjten Werfen Reichardt's. „Eine 
eble Simplicität — fo fhreibt Cramer „im Magazin der Muſik“ — 
herrfcht durch's Ganze und ber Geift eines Händel belebt barin bie 
ernfte Feder Reich ardt's. Es ift, deucht mir, das größefte Lob, mas 
ich meinem Zeitgenoffen geben kann, wenn ich bemerfe, wie er fucht, 
fih burd den Kunſtdampf hindurch zu arbeiten und ben Schritten 
eines feiner Vorgänger zu folgen, deſſen Harmonien von ben Englän: 
bern ſowohl, als feinen Landsleuten mit Recht vergättert werben”. 

Wir Lönnen nicht finden, daß Reihardt in dieſer Kompofition 
fih Händel fo fehr zum Vorbilde genommen hätte. Die Satzweiſe beis 
ber Meifter ift himmelweit verſchieden. Auch dieſes Werk ift gan 
homophon. So ſchön der erfte Chor auch wirken mag, fo leer erſchei— 
nen vielfach die übrigen; das häufig in Anwendung gebrachte Uni: 
ſono verjagt zuletzt den Effect. 

Am Shlußchor, der noch das meifte Leben in ber Bewegung und 
im Ausdrucke hat, find einige veraltete Stellen ftörend. Das Orde 
fter folgt, mit Ausnahme der dritten Nummer („Du ftillft der Meere 
Braujen”), in ber eine wogende Geigenfigur die Einförmigfeit etwas 
unterbricht, ganz dem Gefange und bejchränft ſich faft nur auf bie 
Berbopplung der Chorftimmen. Mit bejonderer Vorliebe bringt Rei- 
chardt bei den Solojägen immer eine nur aus Blasinftrumenten ge 
bildete Begleitung an, die dann allerdings gegen die wollen, breiten 
Maſſen des Chors jehr wohlthuend abfticht. 

Bergleiht man diefen Pfalm, der immerhin zu ben bebeutenberen 
Eompofitionen unferes Meifters zählt, mit größeren getftlichen Com— 
pofitionen feiner Zeitgenoffen, fo wird man den Erfolg, der damit erzielt 
wurde, begreiflich finden. Dieſer Erfolg beruhte zunächſt auf der außer: 
orbentlihen Einfachheit und Klarheit und auf dem hohen Wohlklange 
bes ganzen Werkes. Kein anderer Tonſetzer der achtziger Jahre ver: 
mochte fo zu fchreiben; faft allen merft man mehr oder minder bie 
Zopfperiobe, in ber fie arbeiteten, an. Hat man einmal auf jede poly: 
phone Bewegung der Stimmen Verzicht geleiftet, fo fonnte Wirfungs: 
volleres als diefer breite, ruhige Tonfak, der nur auf Klang und har 
moniſche Fülle abzielte, nicht geboten werben. Es Liegt etwas Süßes 
und pietiſtiſch Schwärmerifches in biefen einfahen Harmonien, aber 
ber Componift vermag ſich nicht durch ein langes Stüd hindurch auf 
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gleiher Höhe zu erhalten, er ermübet bei ber zweiten ober britten 
Nummer; dann kommen leere, müchterne Stellen und ein nichtöfagens 
der Pathos tritt an die Stelle warmer Empfindung. Dazu tragen 
nun auch die Worte bei. Die Mendelsſohn'ſche Pfalmenüberjegung 
mag eine jehr gelungene fein und im Ausdruck und in ben Bildern 
mehr poetijchen Reiz als die Luther'ſche bejigen, dennoch fehlt ihr bie 
förnige Kraft des Wortes, die diefer in fo hohem Grabe eigen ift. 
Aber die Zeitrichtung ging nun einmal von dem bisher verfolgten 
Pfade ab. Aufklärung und Freidenkerei hatten den alten, ftrengen 
Glauben verdrängt, nun war auch die alte derbe Sprache nicht mehr 
zeitgemäß. Anjtatt pofitiven Chriftentbums predigte man eine Religion 
ber Vernunft und zahmer Moral; dazu war auch eine gelecdfte moderne 
Ausdrucksweiſe erforberlih. Wie die Terte, die Reichardt compo— 
nirte, hinter den Bibelworten zurücbleiben, jo bleiben auch feine Ton— 
läge hinter denen Bach's und Händel’ zurüd. Man vergleiche: 
Mendelsfohn: Der Selen Ruhe ifi Luther: Gott, man lobet Di in 
es, Bott, zu Zion Dich zu loben, Gelübbe ber Stille zu Zion, und Dir bezahlet 


bort Dir zu bezahlen. Erhörer bes Gebete, 
m Dir fommt alles Fleiſch, ift uns ber 
Elinden Laft zu ſchwer. Die Miffethaten, 
Du verzeiheft fie. 

Dein Droben jelbfi, o Gott bes Heils, 
iR furchtbar, doch gerecht. Du bleibſt bie 
Zuverſicht der Erden Enden, die Zuverſicht 
entfernter Küſten. 

Der Du mit Deiner Macht der Berge 
Grund gelegt, mit Allgewalt umgürteter, 
Du ſtillſt der Meere Brauſen, das Brauſen 
ihrer Wogen, ſowie der Meere Ungejtüm. 
Ob deiner Zeichen ſtaunen die Einbewohner 
ferner Zonen. 


man bie Gelübde. Du erhbreſt Gebet, 
darıım fommt alles Fleifh zu Dir. Un: 
fere Miflethat drüdet uns hart. Du wols 
left unfere Sünbe vergeben. 

Erhöre uns nad ber wunberlichen Ge 
rechtigfeit, Gott unfer Heil, der Du bift 
die Zuverfiht aller auf Erden unb ferne 
am Meer. 

Der bie Berge veft feget mit feiner 
Kraft und gerüftet ift mit Macht. 

Der Du ftilleft das Braufen des Mer 
res, das Braufen feiner Wellen und bas 
Toben ber Völfer, daß ſich entjeßen, bie 
an benfelben Enden wohnen. 


Mendelsſohn's Ueberjegungen find häufig componirt worben, 
jo von Naumann, Faſch, Nomberg, Spohr und Anbern, aber 
die meiften diefer Compofitionen find matt und ohne befonderen Gehalt. 

15) „Auferftehbungs =» Dratorium” für 4 Soloftimmen, 
2 Chöre und großes Orcheſter. 1785. 
16) „Cantate“ in the Praise of Handel: To mourn o’er 


thee I call not, für 2 Ehöre. 


1785 in London componirt. 


Eine ſehr ſchöne Arie aus einer englifchen Cantate, wahrjcheinlich 
aus der vorftehenben, ift im zweiten Hefte der „Cäcilia” mitgetheilt. 
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17) „Der Sieg des Meifias”, Cantate von Tode. 1784 
ober 1785 für den Schweriner Hof componirt. 


18) „Cantus lugubris“ in obitum Friderici Magni Borus- 
sorum Regis ad voces alternas magnamque Orchestram accommo- 
datus et in sollemnibus Exsequiis de V. ante Idus Septembres 
MDCCLXXXVI. Potsdami celebratis peractus praecipiente Joanne 
Friderico Reichardt Concentus aulici Magistro. Opus sumtu aucto- 
ris aeri ineisum?). 

Wir find nun an Reichardt's bedeutendſtem Werke ber früheren 
Periode angelommen. Hören wir, was er felbft darüber fagt: 

„Den Freunden bes Gefanges ift es vielleicht angenehm, ehe fie 
fih mit diefer Cantate bejchäftigen, die dee zu willen, nach welder 
ich die aus jechszehn gleihförmigen Strophen beftehende Ode des Mar- 
quis Luchesini bearbeitet habe?). Hier tft fie: 

„Die Sänger find in GSoloftimmen, in ein Eleines und in ein 
großes Chor abgetheilt. 

„Nach der Flagenden Duverture aus c, die Außerft langſam gehen 
muß, fingt eine Discantftimme allein und ohne Wiederholungen bie 
erite fragende Strophe: Welden Mann? (Quem virum) und bas 
große Chor antwortet mit der zweiten Strophe: Er, den die Sonne 
(Quo nihil sol) — danı wird die erfte nochmals von zwei andern 
Stimmen, Alt und Tenor gejungen und der Chor antwortet mit ber 
dritten: Er, den fo oft (Ile, quem sensit) — dann häufen fidh bie 
Fragenden und brei Stimmen aus dem Heinen Chore, zwei Soprane 
und Baß beginnen aufs Neue mit den Worten der erften Strophe, 
nach welchen das große Chor bie vierte bringt: Er, der die Grün 
zen (Ile, qui fines) — und fie ausführlicher verarbeitet, bis beide 
Ehöre fammt den einzelnen Soloftimmen die Verſe aus ber zweiten 
Strophe wieder ergreifen: Er ſinket (Ille Rex ebeul occubuit pe- 
renne flendus in aevum) und bamit klagend fchliefen. Dies ift ein 
Hauptabſchnitt. 


1) Der Clavierauszug erſchien unter dem einfachen Titel: „Trauercantate auf 
ben Tod Friedrich's II.“ Ein vollſtändiger Clavierauszug dieſes Werkes iſt auch in 
der „Cäcilia“ abgedruckt. Eine vorzüglich gut geſtochene Partitur erſchien in Paris; 
man fjubferibirte darauf mit einem bolländifchen Ducaten. 

2) Die Ode war urfpränglich in Tateinifcher Sprade gedichtet. Ramler über: 
feste fie unter dem Titel: „Ermunterung“, Trauercantate von Lucheſini, in's Deutjäe. 
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„Die fünfte Strophe: Nun ſitzt auf diefer Stirne ber 
Tod (Insidet fronti impia mors) — ift ein Quartett für vier Solo: 
fimmen, zwei Discante, Tenor und Ba. 

„Die jehste: Aber fein feuriger Geift (Attamen lethi im- 
patiens), mit der ein neuer Abjchnitt in C beginnt, fingen alle Baß- 
ftimmen des großen Chors in ftarkem Uniſono. Das ganze volle 
Ehor Fällt mit der fiebenten ein: Dein Name, Friederich! (Sed 
tuum nomen Friederice). Hier gilt e8 den Himmlifchen und dem 
ihnen zugejellten Helden. — Die achte Strophe: Deine glor 
reihen Wohlthaten (Clara post funus benefacta) fingt erft das 
Heine Chor; bei den Worten: Der friedebegleitenden Künſte 
Chor (Chorusque artium pacis) drängt fi) das Große erjt ganz 
feife, dann mit einem großen Crescendo an, und beide wiederholen 
nun die Worte: Deine glorreihen Wohlthaten. — Die neunte 
Strophe: Die Muſen verehren dich (Aurea musae cithara) fingt 
eine Discantftimme allein; darauf fallen mit der zehnten: Dich, der 
du vormals (Corda queis olim) alle Bäffe des großen Chors mit 
jenem ftarfen Uniſono wieder ein. Zwei Soprane und ein Tenor fin: 
gen nun bie eilfte Strophe: Dich, den Beſchützer des Rechts 
(Te canent aequo); mit der zwölften kommen noch zwei Soliften, Alt 
und Baß hinzu. Mit den Wohlthaten, die da hergezählt werben, häu— 
fen fih auch die Stimmen, die breizehnte Strophe fingt das ganze 
Meine Chor, worauf fih nun der Satz von oben bei ben Worten: 
Der Künfte Chor, den Vater des Vaterlandes zu feiern, von bem 
fo viele große Wohlthaten mit fo vieler Wahrheit aufgezählt werben 
fonnten, wiederholt. Hier fchließt der Abjchnitt in C. Er ift Maes- 
toso überjchrieben und ich wünjchte fehr, daß er niemals Allegro 
ausgeführt werben möge. 

„Es bleiben die C Paufen von diefem Chor in leifer, zitternder 
Bewegung, und die Es und C Hörner nad) einander eintretend, machen 
mit dem Pofaunenchore, das in As eintritt, einen feierlichen Weber: 
gang, der die legte Anrufung vorbereitet. Beide Chöre fingen nun 
bald abwechfelnd, bald zufammen bie drei letzten Strophen. Nachdem 
das Chor förmlich gefchloffen hat, ergreift’s nach einer Heinen Paufe 
nod einmal die Worte: Der Enkel Thaten (facta nepotum) und 
ſchließt fo. 

„Bei dem ächt Füniglichen Leichenbegängnig in Potsdam - wurde 
biefe Trauermufif bei ber allerfeierlichften Stile von dem zum erften 
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Male vereinigten boppelten königl. Orchefter mit einer Kraft und 
Würde ausgeführt, die mir durchaus nichts zu wünjchen übrig ließ“. 
Die im ſaphiſchen Sylbenmaaße gebichtete jehr fchöne Ode war 
in ber That ein würbiger Vorwurf für den begetfterten Tonſetzer. 
Man darf kühn behaupten, daß dieſer hier ein Meifterwerk gejchaffen 
bat, das jeder Schöpfung anderer großer Meifter an die Seite geſetzt 
werben darf. Es ijt eine Einheit, ein Fluß und eine Begeijteruug in 
dieſer Compofition und dabei eine Kunft der Arbeit, die biejelbe be 
wunbernswerth machen. Mit biefem Werke ftellt fih Meichardt auf 
eine Stufe mit unjeren größten Tondichtern. Kein Ton, Feine Wen: 
bung jtört die Harmonie des Eindrudes, Alles ift groß, edel und er 
haben, dem unvergänglichen Anbenfen eines ſolchen Königs würdig. 

Durch diefe Trauercantate hat fih Reichardt bei feinen Zeitge 
nofjen den ehrenden Namen des Meifters der Töne erworben. 
Mußten wir es früher beflagen, daß er von dem Pfade Händel’s 
und Bach's abgewichen war, jo zeigt er fich bier ganz von beren 
Kunftgeift erfüllt, aber zu feiner deutjchen Innerlichkeit tritt verklä— 
rend bie Anmuth und Milde italienifcher Formenſchönheit. Der Schü— 
ler eines Händel, Bad, Glud und Leo ift feinen Meiftern eben 
bürtig geworben. 

Während wir biefe Worte jchreiben, drängt fich uns überzeugend 
die Nichtigkeit alles Ruhmes und aller künſtleriſchen Erfolge auf. 
Leber Künftler ringt nach dem Phantom: Unſterblichkeit, jeder ftrebt 
Werke zu fchaffen, die die Nachwelt liebend bewahrt und wie Wenigen 
ift e8 doch vergönnt, mehr als ihren Namen auf biefelbe zu vererben! 
Unerbittlich jchreitet die Zeit über das hinweg, was wir jorgend ge: 
begt und unter Mühe und Thränen, ja mit unferem Herzblut groß 
gezogen haben. Neue Gebilde der Kunft überfluten das VBorhandene 
und das neue Gejchlecht ſieht bewundernd und ftaunend Neues täglich 
wieder gebähren. Wir beklagen verfunfene, vor Jahrtaufenden in Staub 
und. Trümmer gefallene Städte und ihre untergegangene Herrlichkeit; 
faum wiſſen wir noch anzugeben, wo fie einjt ftanden und blühten und 
zu Reichtum und Macht empor wuchlen, faum vermögen uns arm: 
felige Ruinen einen Begriff von ihrer ehemaligen Pracht und Größe 
zu geben. Die Zeit ift. über fie hinmweggejchritten. 

Sowie die Gefchichte der Völker ftellt fih uns auch die der Kunft 
bar. Wie viel Hohes und Schönes liegt auch da auf ewig begraben. 
Kaum vermag uns ber Forſcher Namen und Titel zu nennen und von 
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Ehre und Ruhm zu erzählen, den frühere Tage huldigend dem Ge: 
nius dargebracht. Aber wo find die bewunberten Zeugniffe menfch: 
lihen Strebens und fchöpferticher Thätigfeit, von denen ung die Kunſtge— 
Ihichte Kunde gibt? Das Riefenweib: Zeit hat ihren Fuß darüber 
gelegt und vernichtet und zertreten, was für die Ewigkeit gejchaffen 
dien. Die Geſchichte der Welt verliert fich in jo fernen Zeiten, daß 
wir ihr bis zu ihrem Urfprunge nicht zu folgen vermögen, Die Ges 
jhichte der Kunft, namentlich die der Muſik, ift dagegen eine neue. 
Sie geht nur wenige Jahrhunderte zurüd und doch wie viele Berlufte 
haben mir zu beflagen! Es ſcheint erft der neueften Zeit vorbehalten 
zu fein, unter Schutt und Trümmern zu wühlen und das noch zu 
retten und zu Tage zu fördern, was uns erhalten blieb. Die Siche— 
rung deſſen, was man einmal fein eigen nennen fann, ift jo wichtig wie 
das Streben nad) neuem Befig. Schelte man baher nicht unfere Zeit ob 
ihrer Armuth an großen kunftgefchichtlichen Thaten; auch der Fleiß 
des Forſchers hat feine Berechtigung, und aud ber raftlofen Mühe, 
mit der man alle Branchen unferer Kunjthiftorie an- und auszubauen 
ſucht, gebührt Anerkennung. Vieles ift uns bereits wieder gewonnen wor: 
den, mancher Name ift uns fein leerer Schall mehr und an fo mancher 
bemunderten Schöpfung früherer Jahrhunderte vermögen wir uns heute 
wieber zu erbauen und zu erfreuen. 

Berfolgt nun das vorliegende Bud zunächſt nur den Zweck, von 
Reihardt’s Werken und Wirken wieder zu beleben, was faft verlo- 
ven und was fo lange verfannt war, fo freut e8 uns boppelt, daß 
wir daburch nicht nur unſerem Meifter gerecht werben, fonbern ihm 
auch einen Zoll der Dankbarkeit zugleich abtragen können. Er hat mit 
der Herausgabe feines Kunftmagazins zuerft der hiftorifchen Kunft: 
forfhung bie Bahn gebrochen. Er hat nicht blos in Deutjchland, fon- 
dern überhaupt bie erjten Verfuche gemacht, bie alten Meifter wieber 
aufzufrifchen und einem neuen Gefchlechte durch anderes als durch bloße 
Worte Kunde zu geben von den herrlichen Werken vergangener Zeiten. 
Seit der Herausgabe des Kunftnagazins find nun 82 Jahre verfloffen 
und ſchon thut es noth, für den wackeren Berfaffer deſſelben zu thun, 
was er für feine Vorgänger unternahm. 

Die Zeit ift eine reifere und empfängliche geworben; bie äußere 
in ber Kunftwelt Herrfchende Stille und Ruhe begünftigte ein Zurüd: 
gehen, eine gewiſſe innerliche Befchaulichkeit. Möchten doch unfere Bes 
mäbungen für Reiharbt mit mehr Theilnahme und Intereſſe auf 
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genommen werden, als feiner Zeit die feinigen für feine Kunftvor: 
fahren. 

Die Duverture zum Cantus lugubris (Grave */,) bat ganz 
die Form derjenigen zur italienischen Paffion (Haupt, Neben: und 
Schlußſatz). Sie hat jomit gerade die rechte Dauer, um, auf das Kom— 
mende vorzubereiten, ohne ben Hörer und feine Empfindung zu er 
müben, Der erfte c moll Accord (ff) wird eingefegt von ben Streid: 
inftrumenten (con sordini), von 4 Fagotten, 2 Es- und 2 C- Hörnern, 
3 Pofaunen, gevämpften Baufen und der Orgel; im Verlaufe des Haupt- 
ſatzes treten tief gehaltene Flöten mildernd zu ben Geigen, und beim 
Beginne des Mittelfages, der nun ohne Dämpfer gefpielt wird, geſel— 
len fi) zu den übrigen Anftrumenten klare Oboen. 

Unmittelbar nach dem erften ce moll Accorde beginnt p, eine ernite, 
würbige, dem Ausbrud männlichen Schmerzes jehr ſchön entjprechende 
Melodie, die im britten Tacte von einem zweiten f des Orcheſters 
(Accord der Unterbominante) unterbrochen wird, dann aber leiſe auf 
ber Oberbominante forttönt, zum Forte ſich fteigert, im Diminuendo 
wieder verflingt und zum Schluffe des Hauptſatzes (G) führt. 

Der Mitteljab ſetzt hell in Es ein, die in den Geigen durch bie 
Accordtöne hinaufftrebende Melodie jcheint nach oben zu deuten, bort- 
bin, wo der Verflärte feine ewige Heimath gefunden hat. Breite Ae— 
corbe (ff) ertönen dabei aus ben Blasinjtrumenten. So groß und ſchön 
biefer Aufſchwung auch ift, jo vermag er doch nicht lange die Klage 
um den Berlornen zurücdzudrängen. Das ff endet und eine feufzenbe, 
wie durch Thränen gebrochene Melodie führt zu den wehmüthigen Mo: 
tiven bes Hauptfaßes zurüd (von B nah C). Wieder macht der Mit: 
telfaß den Verſuch, in der früheren erhebenden Weije beruhigend ein: 
zutreten, aber wie nun jelbft von Schmerz überwältigt, im Forte ver: 
barrend, jo daß die frühere unterbrüdte Klage nun zum lauten Auf 
jchrei wird, geht fein aufftrebendes Motiv fofort in jene gebrochene 
Melodie, in welche vorher ſchon der erfte Theil des Mittelfabes ſich 
verlor, über. 

Der Schlußfat, wieder das Motiv des Hauptiabes ergreifend, 
aber nun mit fcharfen, einjchneidenden Accenten in der Ausführung, 
jchließt im verhallenden pp und leitet unmittelbar zum erſten Sopran« 
jolo: „Welchen Mann, welchen Helden, welchen entriffenen Bater ſei— 
ner Stadt beweint die öffentliche Trauer? Woher dieß Klagegeichrei, 
mit dem bie Völker der Tempel Hallen erfüllen?” Der jchmerzli er 
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regten unruhigen Melodie, die von den Streidinftrumenten nur ums 
haucht ift, folgt () der erjte Chor, bier wieder die Geigen mit dem 
Motive des Mittelfages (Es), groß und prädtig: „Er, den die Sonne 
nicht größer zu fehen wünfchen darf, jo unermeßlich auch der Raum 
ift, den fie erleuchtet”, dann in die Hagenden Töne des Hauptſatzes 
übergehend, endet er: „Er fintt, König Friederich ſinkt ewig be— 
weint im’s Grab”. Ein Satz von ausgezeichneter Wirkung. 

Die Altioloftimme ergreift nun das Thema des Soprans und 
wieberholt , kunftreih vom Tenor imitirt, die erjte fragende Strophe. 
Wieder antwortet der volle Chor (As) und die Geigen verjuchen es, 
das Mittelfagmotiv nochmals zu erfafjen, aber jie werden vom Strome 
des gewaltigen Unifono’s mit fortgerifien, in das nad den erften Ac- 
corden der Ehor übergeht und bis zum Schluſſe der Strophe verharrt: 
„Er, den jo oft mit drohendem Angefichte ald Sieger der Feind mit 
bebendem Herzen gefühlt, ihm jo oft mit zurüdgelafienen Fahnen den 
Rüden gekehrt“. 

Aufs Neue feht die erjte Melodie ein, nun im Baße, von zwei 
Sopranjtimmen gefolgt, welche die Motive desjelben kunſtvoll nach— 
ahmen. Der folgende Chor (G): „Er, der die Gränzen des Reiches 
durch jelbft verdiente Triumphe erweiterte, der jo viel trogenden. Völ- 
fern Gejege gab: Er allein Unzählbaren gleich”, zeigt nun auch eine 
Ihönere und reichere Arbeit in der Führung der Ehorjtimmen, als wir 
fie feither bei Neichardt zu finden gewohnt waren, und iſt durchaus 
von würbigem und großem Ausbrude. 

Das Ritornell des Soloquartetts: „Nun figt auf dieſer Stirne 
der Tod, nun ſchweigen dieje Lippen, von denen fich honigreiche Bered— 
lamfeit ergoß, die auch bie härtejten Seelen erweichete”, wird von zwei 
Es-Hörnern begonnen, denen fich nad einander zwei Flöten und zwei 
Fagotte anjchließen. Mit dem Eintritt des Tenors jegen die Streich— 
initrumente mit einer fehr einfachen Begleitung ein, die den Gejang 
nur leife trägt und unterftügt und in den Pauſen immer wieder von 
breiten Accorden der Bläfer abgelöst wird; der Wechfel zwijchen ben 
Blaſe- und Streichinjtrumenten ijt überhaupt ein jehr angenehmer und 
wirkungsvoller und bildet im Verein mit dem ber vier Soloſingſtim— 
men ein zwar einfaches, aber dennoch fehr finn- und farbenreiches 
Tongemälbe. 

Der dritte Sag mit feinem erjchütternden Unifono der Baßſtim— 
men auf den Worten: „Aber fein feuriger Geiſt durchbrach die Riegel 
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bes Grabes, ihm öffnete fi) der Sitz, den die Tugend ben Schatten 
ber ewig Seligen aufbewahrte”, und dem barauf folgenden prächtigen, 
vollen Ehore mit den figurirten Geigenftimmen: „Dein Name, Frie 
derich! hatte ſchon die hohe Schwelle des Olymps erreicht, ehe du 
noch, den Himmliſchen zugefellt, unfern Gelübden dich anzurufen 
vergönnetejt”, bildet den ſchönſten Eontraft zu der vom Heineren Chor 
gefungenen, nur von Oboen und Fagotten und den Bäſſen accompag- 
nirten Strophe: „Deine glorreihen Wohlthaten erheben dich noch jen- 
feitS des Grabes als einen Vater des Baterlandes, und ber friebebe 
gleitenden Künfte Chor benegt mit Thränen deinen Leichenftein”, Al: 
mälig jchließt jich diefen Worten der große Chor an, fein Pianissimo 
geht nach und nad in Forte und Fortissimo über, bis mit fiegender 
Gewalt unter Anwendung der Motive der Strophe: „Dein Name“ 
nun alle Stimmen nochmals ben Preis des Verklärten anheben und 
jubelnd fortführen. Dann, nachdem Chor und Orchefter verftummt 
find, beginnen einzelne Stimmen, zuerft Sopran, dann Tenor, nun 
beide zufammen, zuleßt das Soloquartett, bie rühmlichen und großen 
Handlungen und Eigenichaften des verewigten Königs aufzuzählen. 
Wieder fpielen bier die Blasinftrumente im Uccompagnement eine große 
Rolle. Die Soloftimmen werden endlich vom Heinen Chore aufgenom- 
men, bann jebt der große Chor, wie ſchon vorher, nochmals im Pia- 
nissimo ein und enbet allmälig zum Fortissimo anfchwellend, im Sie 
gesjubel diefe Nummer. 


Der Schlußchor!) (As $/,) vom vollen Orchefter (darunter 4 Hör: 
ner, 4 Fagotte, 4 Paufen, C, G, As und Dis) begleitet, beginnt pp 
mit wirbelnden Pauken, denen fih allmälig die Hörner und Fagotte 
und endlich in fhwungvollem Rhythmus das ganze Orchefter gejellt. 
Der Chorſatz ift einfach, die Bewegung liegt hauptfächlich in den In— 
ftrumenten; ber kleine Chor mit harmoniſchen Zwifchenfpielen im 
Wechſel mit dem großen bildet dann in feinem Aufammentritte mit 


1) „So erhalte denn, da du in ben Math der Seligen aufgenommen bift, er 
halte bein erbabenes Gefchleht und vermebre den Ruhm und Glanz bes preußiſchen 
Namens His in das fpätefte Alter. 

„Begnabige, o Anbetungswürdiger! bie glüdlih angefangenen Unternehmungen, 
nun bir bie neue Hoffnung bes frohlodenden Reiches bie Teßten Pflichten erweifet, bie 
legten Worte zu deiner heiligen Aſche fpricht. 

„Durch dauerndes Erz unb durch die Jahrbücher der Welt werbe jede beiner Tu: 
genden und mehr noch durch der Enkel Thaten den künftigen Jahrhunderten kund“. 
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diefem einen volltönenden achtitimmigen. Es ift jelbftverftändlich, daß 
auch diefer Satz würdig, ernſt und groß zu Ende geführt wird, 

Bon ganz vorzüglicher Wirkung mußten in der Orcheitrirung bie 
vier Fagotte fein, befonders wenn man fich den vollen, runden und doch 
milden Ton denkt, den die Bläfer des vorigen Jahrhunderts auf bie 
fem Inſtrumente zu gewinnen wußten; aber auch die Anwendung von 
vier Hörnern und vier Pauken in diefer Weife iſt neu. 


Der „Cantus lugubris“ ift eigentlih nur eine Gelegenheitscom: 
pofition. Aber e8 zeugt eben von ber grängzenlojen Verehrung und Hoch— 
ahtung, die Friedrich IL von allen jeinen Zeitgenoffen gezollt wur: 
den, daß felbft ein Wann, der body eigentlich Urfache Hatte über den 
Regierungswechfel nicht gerade ungehalten zu fein, zu jolcher Begeiſte— 
rung für fein Andenfen fich mitentflammen fonnte. Dann ift e8 auf: 
fällig, wie dem Gomponiften die mufifalifche Wiedergabe von Terten 
gelingt, die in fremder Sprache gejchrieben find, fo früher die italienifche 
Paſſion und hier wieder der Trauergejang, während er in größeren 
Eompofitionen deutjcher Terte weniger glüdlich erſcheint. Man hat 
auch dieſem Werke Kälte und Teeres, hohles Pathos zugeeignet. Wie 
viele aber unferer Critiker kennen wohl die Partitur desfelben und 
wer von ihnen hat es je gehört, um feine ganze Wirkung erfchöpfend 
beurtheilen zu önnen?!) 


1) Es möge Hier auch mod ein anderes Urtheil Über die Trauermuſik Pla 
finden : 

„Ber „Cantus lagubris‘ iſt eine® ber feltenen Werfe, die je mehr gewinnen, 
je öfter man fie hört und je näher man fie unterſucht. Wenn völliger Ausbrud bes 
Afferts, richtige, den Worten angemefjene Declamation, bervorfiechenber neuer Gefang 
voll großer Gedanken und jchöner Melodie, zugleih mit der ausgefuchteften Inftrumen: 
talbegleitung, welche doch die Einfachheit des Ganzen nicht aufbebt, wern alles dies bie 
Hauptfache bei einer Singeompoſition ift, jo gehört diefe Muſik unzweifelhaft in bie 
Caſſe der allerbeften, und man barf glauben, daß ihre gelungene Ausführung mit eir 
nem ftarfen Chor und guten Soliften und einem Orcheſter, worunter viele große Bir: 
tuofen waren, während Faſch ſelbſt die Orgel fpielte, eine ftarfe, rührende Wirkung 
gemacht Haben mug. — Es gibt nur wenige mit fo wahrem Gefühle und richtigen 
Urtheile verfertigte Singitüde, jo obne alle Auswüchſe ber Kunft und bes Witzes, fo 
treffend und mit ben Worten barmonirend: ZTrauervoll und doch voll jener milden 
Bürde, welde die Trauer eines ganzen Volkes über einen großen König erfordert“. 

Noch fei bier einer Anecdote gedacht, die Reichardt ſelbſt im feinen Briefen 
ans Wien erzählt: „Jh denle mit Rührung nod immer baran, wie bei ber Auffüb- 
rung meiner Trauermuſik beim Beginne des letzten Chores, bem ich durch einen cigenen 
Eingang einen impofanten Eintritt bereitet hatte, der mir aber trogdbem nicht kräftig 
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Wir kommen nun zu den bramatiihen Werken Reichardt's, 
fie find: 

4) „Ilgenio della Russia e il genio della Prussia“. 
Prolog bei Anmwejenheit des Großfürften Paul von Rußland, 
1776 aufgeführt, (ſ. p. 267). 

2) „La gioja dopo il duolo o le feste superbe“. 
Drama per Musica in 3 Atti, 1776 auf die Genefung des Königs 
componirt. 

3) „Arie* für die Mara, in die Oper „Angelica e Me- 
doro‘‘, 1776. 

4) „Arie di bravura“ für biejelbe, in die Oper „Rode- 
linda“, 1777. 

5) Die Bartien der Artemifia (Mara) und des Nicander's 
(Borporino) in der Oper „Artemifia”, 1778. 

6) „Ino“, Duodrama von Brandes, 1779. lavierauszug. 
Reipzig, bei Schwidert. 


Brandes fohreibt darüber in jeiner Selbitbiographie: „Während 
meines Aufenthaltes in Dresden jchrieb ich das Melodrama: „no“, 
wozu ber Kapellmeifter Reichardt die Mufil componirte. Es wurde 
nah und nad) auf verjchiedenen Theatern nicht ohne Beifall gegeben, 
machte aber bei weitem nicht jo viel Glück als die „Ariadne““. 

Wir wollen bier nicht von den Vorzügen und Schwächen melo: 
dramatiicher Mufikftücde reden, noch eine Abhandlung über dieſelben 
geben. Benda, ber bie erften Verfuche in diefer Gattung machte, 
hatte darin auch das meifte Glüd. Fanden die Werke feiner Nachfol: 
ger weniger Theilnahme, jo liegt vielleicht die Schuld davon nicht for 
wohl in ihrem geringeren Werthe, als in bem geringeren Glüde, das 
fie hatten. 

Antereffant ift e8, was Brandes fpäter noch über fein Zufam: 
mentreffen mit Kirnberger und deſſen Urtheil über die „Ino“, 
ſchreibt: „Ach und meine Tochter befuchten den berühmten Mufiker. 
In feinem Zimmer, das ziemlich geräumig war, fanden wir einen 


und wirkungsvoll genug erfhien, draußen auf dem großen Blake vor der Garnifont 
firche ylöglih bie Kanonen gelöst wurden, Sch ergriff den mir zunächſt Stehenden 
heftig beim Arme und rief: Die Salve hat mir beim Anfange dieſes Chors gefehlt. 
So ſchwebte es meiner Seele vor. Eontrabäffe, Pauken und Bofaunen waren mir fiets 
als unzureichend für den wünfchenswerthen Effect vorgekommen“. 
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Tiſch, ein Bett, einige fchlechte Stühle, einen altfränkifchen, beftaubten 
Spiegel, ein Elavier, ein Repoſitorium voll Mufifalien und das Bild: 
nig jeines Lieblings, des berühmten Seb. Bad. Als Kunftric- 
ter war er mit meiner Einführung der Melodramen auf der deutſchen 
Bühne nicht unzufrieden, lobte G. Benda's Mufif, tabelte aber da— 
gegen — wohl mit etwas zu viel Bitterfeit — Reichardt's Manier 
und befonders die Compoſition meiner „Ino“. Auch zu „Ariadne” und 
„Medea“ wünfchte er die Mufif einfacher, weniger Kleine Malerei und 
nur an den Stellen, wo die Handlung Ruhepunkte hätte, Zwijchen: 
füge, um den Emdrud des vorhergehenden Affects zu verjtärfen und 
den Inhalt des folgenden Textes vorzubereiten. Er äußerte, daB er 
jelbft ein Mujfter nach jeiner eigenen Idee entwerfen würde, 
worin der höchſte Grab von Simplicität herrichen follte, allein eine 
lang anhaltende, jchmerzhafte Krankheit, die ihn endlich dahinraffte, 
verhinderte die Ausführung feines Vorhabens”, 

Ino, des Kabmus Tochter und Schweiter der unglüdlichen Se: 
mele, hatte der Juno Zorn auf fich gezogen, weil fie den Sohn 
Aupiter’8 und ihrer Schweiter, den Bachus, gejäugt hatte. Sie war 
an Athamas, des Aeolus Sohn, den König der Archomenier vermählt, 
dem fie zwei Söhne, den Learchus und den Melicertes geboren hatte. 

Die Scene, in der das Melodrama fpielt, ftellt einen Theil der 
moluriihen Felfen am Meere vor. Während der jehr Leidenschaftlich 
und erregt gehaltenen Duverture erjcheint Ano ſchwermüthig auf dem 
Gipfel der Felſen. Sie ift mit ihren Söhnen in die Wildniß ge: 
flohen, um fie vor den Nachitellungen der Nephele, der Buhlerin ihres 
Gatten, zu ſchützen. Sie beflagt es, daß ihr dejjen Liebe verloren ges 
gangen und daß der Juno Haß und Nache fie fortwährend verfolge. 
Da naht Athamas bereuend und mit neuen Liebesihwiüren. Ino wirft 
fh beglückt wieder in feine Arme und eilt hinweg, ihre Kinder zu ho— 
len. Ein heftiges Gewitter zieht herauf. Juno erjcheint in einer Wolfe 
und befiehlt dem Athamas die Gattin zu tödten, wo nicht, jo würde 
fein ganzes Geflecht vernichtet werden. Vergebens fleht er um Er: 
barmen. Der Göttin Nache ift unverſöhnlich. Ein ſchneller Schlaf 
überwältigt den Unglüdlichen, während dejjen fein Gehirn zerrüttet 
wird, Athamas erwacht nach jchredlichen Träumen, als Ino mit den 
Söhnen naht. Das Glüd des Wiederfehens ift nur ein Furzes, bald 
bricht der angedrohte Wahnfinn aus. Athamas tödtet feinen Sohn Learch. 
Verzweifelnd flieht Ino mit Melicert der Höhe dev Berge zu. Schon 
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ftrebt ihnen Athamas nad, nirgends zeigt fi den Bebrängten ein 
Ausweg. Da ertönt ein lieblicher Gefang der Nereiden, die Ino und 
ihren Sohn einladen, bei ihnen Rettung zu fuchen. Athamas im höch— 
ften Grabe ber Wuth, mit emporgefträubten Haaren, ftürmt ſchon bie 
Telfen hinan; da wirft Ino ben Sohn hinab in die Fluthen und ftürzt 
fi ihm fofort felbft nad. Bon nun an fehrt dem unfelig Berblendeten 
das Bewußtjein allmälig wieder zurüd, er fieht den Leichnam des 
Learch und Blut an feinen Händen, er fieht die Gattin und den an- 
bern Sohn in den Fluthen verfchwinden. Der Tod erjcheint ihm nun 
als Wohlthat. „Vollende — ruft er — beine Rache, Juno! Aus Erbars 
men! Die Parze winkt! Ich folge! Empfangt mid ihr Furien, hinab, 
hinab zum Orkus!” Eine Stimme fpricht darauf: „Vollendet ift nun 
Juno's Rache. Der Göttin Zorn ift nun verföhnt. Singt nun Triumph 
in vollen Chören, laßt frohe AQubellieder hören, daß Freude weit um: 
ber ertönt”. Die Nereiden umkränzen Ino und Melicert, die fi une 
ter feierlicher Muſik nad und nach auf einem Mufchelwagen, der von 
Tritonen gezogen wird, aus dem Meere erheben. Ein prächtiger, äch— 
ter Theaterhor, voll Glanz und jubelnder, raufchender Bewegung 
Ichließt das Schaufpiel. Das ganze Stüd ift reich an herrlichen Ton. 
fägen und köſtlichen mufitalifchen Malereien, aber — wir müſſen 
Kirnberger theilweife beiftimmen. Die mufifalifhen Zwijchenfpiele 
und Schilderungen find zu jehr ausgedehnt, fie thun der Handlung 
bes Stückes zu jehr Eintrag und das Ganze konnte die gewünjchte 
Wirkung nicht machen, fo jehr man auch viele einzelne Vorzüge be 
wundern und anerfennen mußte Es iſt des Guten zu viel gethan. 


7) Sephalus und Profris. Ein Melodrama von Namler. 
Slavierauszug. Leipzig, im Schwidertihen Berlage. 1781. 


Ein Bericht aus Leipzig vom 10. Juni 1777 jagt, daß Rei— 
Hardt mit der ihm eigenen Stärke obiges Duodrama componirt habe 
und nun nad Hamburg reifen wolle, um es dort aufführen zu laffen. 
Diefes Vorhaben fam auch zur Ausführung. „Cephalus und Profris“ 
wurde mit großem Beifalle noch 1777 in Hamburg gegeben. Es war 
auch das erfte Reichardt'ſche Stüd, das auf dem deutjchen Theater 
in Berlin zur Darftelung fam. Der berühmte Schaufpieler Chriſt 
fpielte den Cephalus und ein Liebling des Berliner Publikums, De 
moifele Döbbelin die Profis. Die erfte Aufführung fand am 
25. Februar 1778, Wiederholungen hatten am 28. Februar, 1. 2. und 
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7. März ftatt. Der Abgang Ehrifts am 2. April dürfte wohl fer: 
nere Repetitionen verhindert haben. 

Forkel in feinem mufifaliichen Almanad für Deutichland 1783 
äußert fich gelegentlich der Anzeige des Elavierauszugs über das vor- 
ftehende Werk alfo: „Benda hat durch zwei Meiſterſtücke feine Nach: 
folger in dieſer Gattung fo fehr außer Vortheil geſetzt, daß fie fchwer- 
Ih auf diefem Wege noch viel Ruhm erjagen werben. Gerade jo ging 
e8 vor Jahren mit Yorik's empfindfamen Neifen, gegen welche Feine 
Nahahmung, fo viel deren auch fein mochten, den Vergleich aushalten 
fonnte, Andeffen, wenn fie auch ihrem Mufter nicht beifamen, fo 
tonnten fie doch eine angenehme Lectüre geben. Hier ift der nämliche 
Tal. Reichardt's Compofition wird den Liebhabern der Mufik zur 
ſchönen Unterhaltung dienen”. — Gephalus, ein Sohn des Deioneus war 
mit Profris, des Erechtheus Tochter, kurze Zeit vermählt, als er einft 
am frühen Morgen auf dem hymettiſchen Gebirge jagte. Hier er- 
blidte ihn Aurora, gewann ihn lieb und entführte ihn. Cephalus jes 
doh blieb von der Göttin Liebe ungerührt und da er nur immer 
wünjchte, zu feiner inniggeliebten Prokris wieberfehren zu dürfen, fo 
entließ ihn Aurora, jedoch mit dem Bebeuten, daß es ihm mit feiner 
Bermählten nicht nah Wunfch ergehen würde. Dieſe Worte erregten 
jeine Eiferſucht. Unter einer Verkleidung ſuchte er der Profris Liebe 
zu gewinnen und als ihm dies fcheinbar gelungen war, gab er ſich ihr 
zu erkennen und klagte fie, die gegen ihn ebenfall8 von Mißtrauen er- 
füllt war, der Untreue an. 

Eine ſehr feurige und ſchwungvolle Duverture (Allegro e con 
Spirito, F. */,) bildet die Einleitung zu Reichardt's zweitem Melos 
drama. Die Scene ftellt eine Gegend im Walde dar, zur Seite ein 
Fels mit einer Höhle, vor welcher Büſche ſtehen. 

Profris, ehedem eine Jägerin im Gefolge Dianen’s, Tennt bie 
Liebe Aurorens zu ihrem Gatten und vermuthet nun, daß beide biejen 
einfamen Ort zu heimlichen Zuſammenkünften auserjehen haben möch— 
ten. Hier will fie den Meineidigen, den fie dennoch jo jehr liebt, über: 
rafhen und, findet fie ihn jchuldig, tödten. Die Stelle (Andante 
F. ®/,), in ber die von innerer Qual Verzehrte dem Gephalus zuruft, 
zu ihr zurüczufommen, ift dem Componiften ganz bejonders gelungen. 
Eine zitternde, gebrochene Melodie, erjt ein dann zweiftimmig, malt 
den bebauernswerthen Seelenzuftand des unglüdlichen Weibes jehr 
treffend; feufzend hebt und jenkt fich die Weife, bricht wie von Thränen 
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erftit ab, um bald darauf nur in erhöhtem Schmerze wieder zu er- 
tönen. Dann beflagt fie die eigene Verblendung, die fie felbft in den 
Augen des Gatten treulos erjcheinen läßt. Ein Jagdchor hinter der 
Scene (Hobsen, Hörner und Fagotte), zuerjt in Außerfter Ferne, 
dann immer näher erflingend und das Echo wedend, verkündet Dia: 
nens Vorüberzug. Vergebens ſtrebt Profris darnach, die Göttin felbit 
zu jehen. Der zum Weibe Gewordenen ijt e8 nicht mehr vergönnt, 
ber göttlichen Jungfrau Angeficht zu fchauen, doch weiß fie, daß dieſe 
der Unschuld Verfucher haft, die Verbrecher ftraft und daß ihre Pfeile 
tödtlich find. So beichließt fie denn, die ihr ehedem Geneigte um 
Schuß und Rache anzuflehen. Aber nicht den, den fie liebt, den Be 
trogenen, nein, nur bie Verführerin, die freche Tochter des Titanen, 
einer Brut entftammt, die der ganze Himmel haft, joll allein ber 
Strafe verfallen. Mitten in diefen Racheſchwüren hört fie nahende 
Schritte. Zitternd verbirgt fie fih in der Höhle. Die Mufik, jet in 
f moll, fehrt zu den Motiven und Sätzen der Duverture zurüd. 
Hyale, eine Nymphe aus dem Aagdgefolge Dianens, der Profris aber 
unfihtbar, tritt mit den Worten auf: „Die Wahrheit willft du wii 
fen? Unbefonnene! fie wird dein Unglück fein. Liebe deinen Cephalus 
und fleuch!” Vergebens fleht Profris ihre frühere Freundin um wer 
tere Aufklärung diefer dunflen, jchredlichen Worte an. Sie jelbit ver: 
mag fie nur nad) den Gedanken, die fie augenblicklich erfüllen, auf des 
Gatten Untreue zu deuten. Wieder fommt nun ein herrlicher Tonfak 
(Larghetto. Des. °/,). Prokris beflagt die Tage entjchwundenen 
Glückes und weckt in ihrer Erinnerung alle jeligen Momente ihrer 
Liebe. Sie vermag dem Geliebten nun nicht mehr zu zürnen, fie will 
ihn nur beſchämen, dann ihm verzeihen. Ein langes Orcheſterzwi⸗ 
ſchenſpiel unterbricht hier die Handlung. Cephalus mit einem Wurf 
fpieße in der Hand tritt auf; Profris hat ſich auf's Neue in der Höhle 
verborgen. Er jagt ein weißes, feltenes Reh, das ſchon jeit drei Mor: 
gen fi ihm von ferne zeigt. Es joll der Liebesgättin als Opfer blu: 
ten und ihn feiner Profris Neigung wieder gewinnen. Er wähnt bie 
Gattin im Haufe noch geborgen, jchlafend, von füßen Träumen um 
gaufelt. Wie glücklich wird er fein, wenn er fich ihre volle Liebe wie: 
der zu erringen vermag. Ein lange bingehaltener, ſchwellender Oboe: 
ton, fpäterhin von den Flöten und Fagotten aufgenommen und weiter 
geführt und dazu eine unruhig wogende Begleitungsfigur im ben Gel: 
gen malen die Ankunft Aurorens. „Ehren konnte ich dich — fo ruft 
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ihr Gephalus entgegen, — aber lieben fanır ich nur die Schönfte der 
Sterblihen. Durch meinen Eid und fiebenfadh durch meine Liebe bin 
ih an Prokris Herz gefeflelt“. Er macht fi) Vorwürfe, daß er die 
Gabe Aurorens, die ihm geftattete jich zu verwandeln, benügt und fo 
fih und der Geliebten trübe Stunden bereitet bat. Bewegt durch fo 
viele Worte und Betheurungen, die ihr Liebe und Glück verkünden, 
macht Profris hinter dem Gebüjche eine Bewegung. Gephalus fieht 
durch die Zweige ihr weißes Gewand jchimmern und wähnt das weiße 
Reh zu erbliden. Er fchleudert den unfehlbaren Wurfipieß nad) ber 
Höhle und trifft und tödtet damit die Geliebte. Profris jtirbt, fich 
glüdfich preifend, da fie die Gewißheit, des Gatten Liebe nicht verlo: 
ren zu haben, mit ſich in’s Grab nehmen fann. Der Schluß ber Dich: 
tung Tchildert des Cephalus Verzweiflung. Plötzlich fieht er ſich al’ 
feines Glückes, aller frohen Hoffnung durch fich jelbjt beraubt. Sein 
wilder Schmerz, feine Klagen geben dem Componijten zu den mannig— 
faltigften Schilderungen von Seelenzuftänden Veranlaffung, wie benn 
überhaupt das ganze Stück nur eine Reihe von Stimmungen malt, 
die in ihrer Aufeinanderfolge alle Gemüthsbewegungen und alle Ab— 
ſtufungen leidenfchaftlicher Erregtheit vorführen und jo dem Tonſetzer 
Gelegenheit verfchaffen, feine ganze Kunft in der Darjtellung der Em- 
pfindungen des menfchlichen Herzens zu zeigen. 

Das ift unferem Meijter bier meift auch vorzüglich geglüdt. Wie 
die Süße, welche die Dichtung Wort für Wort begleiten, fo find auch 
bie Anftrumentalpartien vwortrefifih, fo namentlich da8 Jagdgemälde 
und der Sonnenaufgang. Aber wenn auch nidht in jo hohen Maaße 
wie in ber Ino, wiederholt ſich doch auch hier der frühere Mißſtand: 
die Compofition erjcheint zu gebehnt. Ihre Tiefe und Schönheit auch 
zugegeben, bleibt es doch zu beflagen, daß jo oft die Handlung durch 
die Muſik zu jehr aufgehalten und in bie Länge gezogen wird, wodurd) 
nothwendig die Gefammtwirfung beeinträchtigt und geftört werden mußte. 
Am Ende des Clavierauszugs gibt Reichardt einige Partien des Wer: 
fes für Geſang eingerichtet: „Der Profris Liebesklagen“, „bes Cepha— 
Ins Liebeshoffnungen” und „deſſen jchmerzlihen Jammer um die ver: 
lorne Gattin“, Drei vortreffliche Geſangſtücke. 

8) „Panthe&e“. Tragedie Iyrique en4 Actes. Po&me par Ber- 
guin. 1785. (ſ. p. 350). 

9) „Tamerlan“. Tragedie lyrique en 4 Actes. Poöme par 
Morelle de Mandenville. 1785. (ſ. p. 350). 
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Lebtere Oper kam erft 15 Jahre nach ihrer Entftehung, am 
16. October 1800, als Feitoper am Geburtstage der Königin: Mutter 
in Berlin zur Aufführung und zwar mit einem Beifalle, wie fich ihn 
feit Gluck's „Iphigenie“ Feine andere tragifche Oper zu rühmen hatte. 

Der Dichter Schaum hatte bie Tertüberjegung beforgt. Der 
Componiſt wurde von ber Theaterdirection für fein Werk mit 500 Thlrn. 
honorirt. Kurz nach diefer Aufführung erfchienen zwei Heftchen, deren 
eines Gefänge, das andere Märſche und Tänze aus „Tamerlan“ 
enthält. 

Eriteres gibt folgende Piegen: E 

1) Arie ber Seida: A la faveur des ombres (Durch Nacht und ſchwarze 
Schatten. Larghetto. As. ?/,). 
2) Scene berjelben: Tout cede & l’effort de vos armes (Ad, alles weicht 
beinen Waffen. Adagio. a. %,). 
3) Bravourarie berfelben: Cher &poux d'une tendre mere (Theurer 
Mann, ad), ber Tiebenben Mutter. Allegretto. A. */ı). 
4) Bravourarie berfelben: Au tendre nom de pere (Beim fühen Namen 
Bater. Andante, Es. */,). . 
5) Duett. Geiba und Moctar: La mort la plus cruelle (Der Tob in 
taufenb Ouafen. Andante, B. */,). 
6) Ehor: Dieu juste (Herr, bu Richter. Adagio. As. */,). 
Das zweite Heft enthält: 
4) Einen Tartarenmarfcdh (Allegro e con brio. h. *,). 
2) Einen Tartarentanz (Presto. D. ?/,). 
3) Einen Krönungsmarſch (Allegro maestoso. D. */,). 
4) Einige Balletmufilen. 

Uns liegen von biefer Oper Reiharbt’s nur bie beiden genann— 
ten Heftchen vor. Im erjteren find es beſonders die beiben erſten 
Nummern, die uns zufagen. Einfache getragene Gejänge gelingen un= 
ferem Meifter immer am beiten, und mit geringen äußern Mitteln 
vermag er leidenfchaftlihe und ergreifende Gemüthsbewegungen vor: 
trefflich zu jchildern, Weniger dagegen find die Bravourarien zu rüh— 
men. Das blos Brillante und Glänzendbe, das nur auf Effect Bere» 
nete ift nicht fein Fach. Sieht man die beiden Arien unter 3 und 4 
näher an, jo muß man e8 begreiflich finden, daß feiner Zeit die Mara 
fi weigerte die für fie gejchriebene Bravourarie zu fingen. Sie war 
an bie Tonfäße der italienischen Meifter gewöhnt, an denen fich blen— 
dende Heußerlichkeiten wie von ſelbſt anfegten. Einfah und ſchön ift 
auch das Duett, aber von ganz bejonders edler und ergreifenver Wir: 
fung der Chor unter Nr, 6. Unter den Märchen und Xänzen ifi 
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mandhes recht characteriſtiſch. Doch ift das Wilde und Rauhe ber Tar- 
tarenmufif dem Gomponiften befier als bas Gefällige und Anmuthige 
in den übrigen Piegen geglüdt!). 
Bon ben nachſtehenden Singipielen können wir leider nur wenig 

mehr als bie bloße Titelangabe mittheilen. 

10) „Das blaue Ungeheuer“. 

11) „Der Hufſchmied“. Oper in 2 Xcten. 1779 in Hams 
burg am 17. und 27. December aufgeführt, ohne zu gefallen. 

12) „Der Holzhauer ober: die drei Wünſche“, eine co» 
miſche Oper. 

413) „Liebe nur beglüdt”, ein deutſches Singſchauſpiel in 
drei Acten. 1781 in Defjau, in ber Buchhandlung der Gelehrten, 1782 
im Elavierauszuge, in Petersburg bei Breitfopf verlegt. Zwei Arien 
daraus enthält die dritte Sammlung der Oden und Lieber, 1781, 

14) „Der Bleideder”, eine ernjthafte Oper von Ahorn, 
Eine Arie aus dieſer ungebrudten Oper findet fi in der von 3. 9. 
Voß herausgegebenen „poetiichen Blumenlefe für das Jahr 1778”. 

Außer diefen größeren Werfen jchrieb Reichardt noch eine An: 

zahl von Opern: und Goncertarien, wie bie8 aus ben Programmen 
ber Concerts spirituels erfichtlich ift: 


1) Rochlitz über die Mufif bes Tamerlan: 

„Die Bruchftüde der Oper Reiharbt's, bie uns vorliegen, fegen uns nicht 
in ben Stand, über bas Ganze zu urtbeilen, geben aber ben Beweis, baf ber Compo— 
nift, wie ber Mann es muß — bem, als zum rechten Ziele führend befunbenen und 
in feinen Hauptwerken immer verfolgten Wege auch hier treu bleibt, unbefümmert, ob 
mehr äußere Vortheile für ihn daraus entfpringen würben, wenn er einen andern, ges 
rabe jet mehr betretenen Pfad wählte Gleich der Muſik Gluck's ift bie Reiharbt's 
reiner und voller Ausbrud beffen, was im Texte liegt: nicht weniger, aber auch nicht 
mehr. Ohne allein glänzen und den Dichter ſowohl als den Schaufpieler brüden und 
bin unb wieber wohl gar vernichten zu wollen, weit entfernt, bie Worte nur als Ve 
bifel der Aufftellung und Berbindung ganz freier mufitalifcher Jdeen zu gebrauchen und 
ben Sänger zu zwingen, bie und ba aufzubören, dieſe ober jene Perfon und nur Sän— 
ger zu fein, — will der Componiſt in biefer Gattung nichts fein, als Freund und 
Bundedgenofie des Dichters, verlangt aber auch durchaus Dichter, die im Allgemeinen 
fhon ben Namen nicht mit Unrecht führen und wirklih muſikaliſch-dramatiſche Dichter 
find, verlangt endlih auch Sänger, die Menfhen von Kenntniß, Gefhmad, Gefühl 
und wahre Schaufpieler find. Es ſcheint mir dies fo ganz zuverläffig der Fall zu 
fein, daß ih ohne Bedenken von ber Bühne, der es gelingt dergleichen Kunftwerfe zur 
bleibenden Aufriebenheit bes Bublifums zu erecutiren, und von dem Publikum, das 
ein ebleres und bleibendes Intereſſe an ihnen nimmt, ohne beibe näher zu Fennen, 
ein fehr günftiges Urtheil zu fällen wagen würde”. 
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Am erften Concert des Jahres 1783 fang Demoif. Niclas das 
Rondeau: „Numi, se giusti siete‘“. 

Am zweiten: Murſchhäuſer eine Ariette auf benfelben Text, 
und im dritten eine Scene aus einer italienifchen Oper: „Un aura di 
speranza“ mit obligatem Fagott. | 

Im vierten trat Concialini mit einer Arie: „Ah, non sai, 
bella Serena“ auf. ° 

Am fünften die Niclas abermals mit einem Rondeau: „Luci 
amate, a roi non chieto“. 

Am zweiten Concert des Jahres 1784 kam eine Scene: „Alfine & 
in mio potere‘‘ aus ber Oper „Armida“ zur Aufführung. Im drit— 
ten eine aus „Didone abbandonata: Ah, non lasciarmi, nö“, 

Noch bleibt Hier der verfchiedenen italienifchen Scenen zu geben: 
fen, die Reihardt für die Königin Marie Antoinette von 
Frankreich gefchrieben hat, fowie ber Scene aus: „Piramo e Thisbe“, 
welche Madame Saint-Huberty im „Concert spirituel“ zu Paris 
fang (. p. 350%), 


Wir fommen nun zu einem jehr wichtigen Theile ber Reicharbt- 
chen Schöpfungen: zu feinen Liebeompofitionen. Wir haben feine Thä- 
tigkeit in allen Compofitionsgattungen bisher verfolgt. Sie ift feine 
geringe, Bereits liegen uns, von des Meifters Streben und Begabung 
zeugend, einzelne Werke erjten Ranges vor. Aber mit befonderer Vor: 
liebe wandte er fich boch immer wieber der Liedercompofition zu und 
bier offenbarte er denn auch eine ftaunenswerthe Fruchtbarkeit und 
eine bewunbernswürdige Begabung. 

Reichardt's Lieder find meist in einzelnen größeren Sammlun- 
gen erfchienen, die wir hier ber Reihe nah aufzählen und dann in 
ihrer Gefammtheit beſprechen wollen. 


1) Antoinette Cecile Clavel, genanıt Saint-Huberty, eine be 
rühmte franzöfifche Opernfängerin, wurde 1756 zu Toul geboren, erhielt von Le- 
moyne ihre mufifalifche Ausbildung und betrat zuerft in Warfhau bie Bühne; von 
ba ging fie nad Berlin und Straßburg und 1777 nad Paris. Glud, der ihre Bor: 
züge erfannte, zeichnete fie aus und bald fteigerte fih die Gunft bes Publikums für 
fie bis zum Enthufiasmus. 1790 verbeirathete fie fih mit dem Grafen d’Entrai- 
gues, beffen Geliebte fie ſchon feit Tängerer Zeit war und emigrirte mit ihm, als bie 
Revolution ausbrah. Nachdem Beide an verſchiedenen Drten längere Zeit gelebt bat- 
ten, wohnten fie zulett 1812 in der Nähe Londons in einem Landhauſe, in weldem fie 
am 22, Juli bes genannten Jahres von ihrem Kammerdiener ermordet wurben. 
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Reichardt'ſche Lieder finden fi: 
1) Im Göttinger Mufenalmanady 1775: „Lyda“ von Klopftod. 


2) In den von Voß redigirten Mufenalmanadhen vom Jahre 
177 an bis zum Jahre 17981). 

3) Oden und Lieder von Klopftod, Stolberg, Clau— 
bins und Hölty. Mit Melodien beim Clavier zu fingen. Berlin, 
1779, beit Joachim Pauli?). 


Den Dichtern dieſer Lieber: 


Dank Euch, Freunde, für Euern Gefang, 
An Melodien tön? Euch mein Dank. 

D wär er Euch ſüß, diefer Danf, 

Wie mir Euer Gefang. 


Ein guter Rath jtatt der Vorrebe: 
Ich Hatte eine Zeitlang die Gewohnheit, die viele andere gute Leute 
aud haben, daß ich jebe neue Sammlung durchſpielte, und dann ur: 
theilte ich gemeinhin davon, wie viele andere gute Leute auch zu ur: 


ı) 1777: „Aufmunterung zur Freude“ von Hölty. „Morgenlieb eines Bauers: 
manns” von Claudius. 1778: „Der befreite Sclave” von Hölty. 1779: „Mailieb“ 
und: „An den Mond“; beide von demfelben. 1780: „Morgenlieb eines Jünglings“. 
1784: „An einen Beildenftrauß” von Reichardt. 1789: „Wechfelgefang” von Etol: 
berg. „Minnelieb“ von Hölty. „Trauergefang“ von einem alten Rabbinen, 1791: „An 
den Genius der Menſchlichkeit“ von Voß. 1794: „Todtenklage“ von Stolberg. 
„Das Begräbniß” von Voß, wie alle nachfolgenden Gedichte. „Die Veredlung“. 
1795: „Das Grab“. 1796: „Die erneute Menfchheit”. „Aufmunterung”. „Spinn: 
lieb”. „Bor dem Braten“. 1797: „Die Abendftille”. „Waldgefang”. „Frühlings— 
tanz”. „Tafellied“. „Naturfreude”. 1798: „Der Luftgang”. „Ber Ermwartende”. 
„Huligung“. „Die Näherin“. „Das Röschen“ von Baggeien. 

2) Selmar und Selma, v.Klopftod, An die Natur, und: Frauenlob, v. Stol⸗ 
berg. Zrinklied im Winter, v. Hölty. Täglich zu fingen, v. Elaubius Die 
Schiffende, und: Die aube, v. Hölty. Der zrühling, v. Elaudius. Die frühen Oräs 
ber, v.Klopfiod. Winterlied, v. Stolberg. Er liegt und ſchläft an meinem Herzen, v. 
Claudius Schnitterlied, v. Hölty. Air eine Quelle, und: Phidele, v. Claudius. 
Maigefang, Lebenspflichten, und: An ben Mond, v. Hölty, Babelied, v. Stolberg. 
Lyda, v. Klopftod. Mailied, und: Die Seligkeit der Liebenden, v.Hölty. Die Mut: 
ter bei ber Wiege, v. Claudius. Das Traumbild, Die Geliebte und: An ben Monb, 
v. Hölty. Phidile, v. Claudius. Der befreite Eclave, Laura, und: Die Schale ber 
Bergeffenbeit, v. Hölty. Ih bin vergnügt, v. Claudius. Thränen der Liebe, v. 
Stolberg. Abendlied, und: Morgenlied eines Bauersmanns, v. Claudius. Das 
Traumbild, v. Hölty. Der Mann im Lehnituhl, und: Rheinweinlied (in zweifacher 
Bearbeitung), v. Elaubius. XTrinflied im Mai, v. Hölty. Abendlied, v. Claus 
dius. An Cidli, v. Klopftod. Aujmunterung zur Freude, v. Hölty. 
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theilen pflegen : ein paar Lieder ausgenommen, bie mir fehr gut ge 
fallen, taugt die Sammlung eben nicht viel. Und dann konnte ich's 
nicht begreifen, wie der Schöpfer von ſolch' einem paar Liedern das üb: 
rige jo Falt und unbedeutend hatte Hinfchlendern können. Bis denn 
einmal ein liebes Weib oder ein lieber Mann, die meinem Herzen werth 
waren, ganz andere Lieder aus berfelben Sammlung ihre Liebeslieder 
nannten. Wenn ich das wieder nicht begreifen Fonnte, jo fangen jie 
mir ihre Lieder und ich erjtaunte, wie ich die jo ganz hatte verkennen 
fönnen. Das gejchah mir öfter; ich faßt' e8 und zog mir bie gute 
Lehre daraus, die ich Euch hier zu Eurem und meinem Frommen her: 
ſchreiben will: „Wählt Euch, wenn Ahr die Liederfammlung in bie 
Hand nehmt, nad) ven Worten, nur gerade die Lieder aus, bie eben 
zu der Zeit auf Euren Gemüthszuftand pafjen, da werdet Ihr Euch 
fo ganz hineinfingen, daß es eine „Freude für Euch und mich fein wird. 
Zu einer anderen Zeit werben wieder andere Lieder Euch das fein, 
was Euch jene vorher waren, und jo fünnt Ihr mir und Euch jehr 
leiht das Vergnügen verjchaffen, daß Euch zulegt die ganze Samm: 
lung gefällt. Ich kanns verfichern, daß ich Fein Lieb diefer Sammlung 
anders componirte, als wenn mich mein Herz dazu trieb“. In ber 
Ankündigung verjprach ich, die meiften Lieber jollten „Lieder der Fröh- 
lichkeit” fein; ich kann aber nicht dafür, daß dennoch bier die meiften 
„Lieder der Liebe” find. Berlin. Am erjten Auguft 1779. 


4) Oben und Lieder von Göthe, Bürger, Spridmann, 
Voß und Thomjen, mit Melodien beim Clavier zu fingen. Zweiter 
Theil. Berlin, 1780, Bei 3. Pauli!). 


1) Blume der Wiefe, aus Göthe's Glaudine Selma, und: Trinklied für Freie, 
v. Voß. An Doris, v. Thomſen. Das Veilhen auf der Wieje ftand, aus Gi: 
the's Erwin und Elmire. Das Mädel das id meine, ». Bürger. Dora, v. 
Spridmann. Die Ehlummernde, und: der Bleideder, v. Voß. (Steht als Arie 
aus einer ungebrudten Oper v. Ahorn gedichtet, im Voß'ſchen Mujenalmanad 
1778). Ihr verblühet ſüße Roſen, aus Göthe's.Erwin, Bräutigamslied, v. E. O. 
Gelfus an Emma, v. DO. Au Doris, v. Thomſen. Mirtill, wenn beine Lippen. 
Bon einem Weibe (nad) ber ich ange ſchon vergeblich forfähte, um ihr mit ganzer Seele 
für biefes berrlicye jappbifche Lied zu danken). Meiben liebe Hütte, v. Spridmann. 
Un den Mond, v. Voß. An Daphnen's Glavier, und: ber Abend, v. L. M. Nichts 
fann mir Freude, v. Voß. Mit vollen Athemzügen, aus Göthes Erwin. An 
Dora, und: Trudchen, v. Spridmann. Luft am Liebchen, v. Bürger. Bei Nadt, 
v. L. M. Als ih bie Nachtigall hörte, v. W. ©. Trautel, v. Bürger. Der Bor 
fihtige, v. O. Das nee Leben, v. Bürger Bei Lottens Bildniß. Gehnfudt 
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Aud ein guter Rath ftatt der Vorrede: 

Es macht mir Vergnügen, daß die Fortſetzung meiner in lebter 
Mefie herausgefonmenen Oben und Lieder jo bald von mir verlangt 
wird, und ich wünfche den Freunden bes Gejanges jo viel Vergnügen 
dadurch zu gewähren als nur möglich, deshalb will ich hier einen gu— 
ten Rath herichreiben, der nicht weniger wichtig ift, als der, ben ich 
beim erften Theile gab. Ich habe bemerkt, daß man, fo hübſch man 
auch meine Lieder jang, doch faft nie den rechten Gang dazu traf, und 
da ich dem Dinge nachſpürte, fand ich, daß alle die, die den rechten 
Gang verfehlten, erjt die Noten davon als ein melodiſches Stüd für 
fi gejpielt und dann erft die Worte dazu genommen hatten, Das tft ber 
Art, wie ich die Lieber componire gerade entgegen. Meine Melodien 
entjtehen jederzeit aus wieberholtem Leſen des Gebichtes von ſelbſt, 
ohne daß ich darnach ſuche, und Alles was ich weiter daran thue, ift 
dieſes, daß ich fie jo lange mit kleinen Abänderungen wieberhole und 
fie nicht eher auffchreibe, als bis ich fühle und erkenne, daß der gram— 
matifche, logiſche, pathetifche und mufifalifche Accent jo gut miteinan: 
ber verbunden find, daß die Melodie richtig fpricht und angenehm 
fingt und das nicht für Eine Strophe, jondern für alle. Soll man 
bas nun aber fo gut im DVortrage fühlen und erkennen, fo muß ber 
Sänger vorher die Worte ganz Iefen und fo lange leſen, bis er fühlt, 
daß er fie mit wahrem Ausdrucke liest und dann erjt fie fingen”. 

5) Oben und Lieder. Dritter Theil. 1781?). 

6) Gedichte von Karoline Ehriftiane Louife Rudolphi. 
Erfte Sammlung. Herausgegeben und mit einigen Melodien begleitet 
von 3. Fr. Reichardt. Berlin, 1781. Zweite verbefferte Auflage. 
Wolfenbüttel, in Eommiffion der Schulbuchhandlung. 17872). 


v. Thomſen. Könnt’ ih mein Liebchen faufen, v. Bürger. Lina, v. Sprick⸗ 
mann. Du, deren Arme mid. 

1) Wie Feld und Au, Mailied, Das Waſſer raufcht, und: Bundeslied, v. Göthe. 
Gar Hochgeboren ift der Mann, v. Herder. Schlaf' fanft mein Kind, Wem Gott 
bas feltene Glück verlieh, v. Herder. Mein Mädchen war mir ungetreu, feige Ges 
banken, bängliches Schwanfen, und: Im Felde ſchleich' ih, v. Göthe. O felig, felig 
Thal der Liebe, O weh hinab in's Thal, Im fäufelnden Winde, Und wenn fih aud 
bie Seele jchließt, und: Weber die Berge, über bie Wellen, v. Herder. Warum ziehſt 
du mich unmwiberjichlih, v. Göthe. Liebliches Kind, aus Claudine, mit zwei Melos 
bien. In meinem Bette, v. Herder. Zwei Scenen aus: Liebe nur beglüdt. 

2) Rubolpbi, geb. zu Berlin 1750, Vorfteherin einer Erziehungsanftalt zu 
Henna bei Hamburg, lebte dann von 1803 bie zu ihrem Tode 1811 in Heidelberg. 
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Mit freudigem Gefühle gebe ich den zarten Edlen, deren Herz 
für Wahrheit und Schönheit offen ift, diefe Tieblihen Früchte des 
reinften, ebelften Herzens und freue mich ihres frohen Genufjes und 
bes Freudethränen- Opfers für meine Freundin. Berlin, 24. Dezemb. 
1780. Reihardt. 

7) Lieder für Kinder, aus Campe's Kinberbibliothel, mit 
Melodien beim Clavier zu fingen. Hamburg, in der Herold'ſchen 
Buchhandlung. 17811). 


8) Lieder für Kinder. Zweiter Theil. Hamburg, 1781). 


Bon ben Piedern ber erfien Sammlung hat Reichardt 17 componirtz; ein Theil die 
fer Compoſitionen findet fih in ben Liedern für Kinder, die übrigen follen ben Gebid: 
ten beigeneben fein; Teider fehlen aber dieſe Beilagen in bem uns vorliegenden Eremp: 
lare ber Poeſien ber Rubolji. Aus einer vom Herausgeber ausgehenden Pränunnere: 
tionsanzeige in ber Verl. Literature und Theaterzeitung 1780 geht hervor, daß Reis 
ch ardit zu ben fingbaren Liedern feine und feines lieben Weibes Melodien im Formate 
bes Buches beifügen wolle. 

1) An ein fleines Mädchen, v. Schinf. Des feinen Friedrichs Geburtstag, 
Das Kinderfpiel, v. Overbed. Fritzchens Lob des Panblebens, v. LI. Der Thau auf 
Rofenblättern, v. Kraufened. Morgenlied, v. Rubolpbi. Täglich zu fingen, v. 
Glaubius. An die Sonne Fickchens Wiegenlicd, v. C. Schnſucht nach dem Früh— 
linge. Die Stedenreiter,v. Dverbed. Das Glüd der Wohlthätigfeit. Fritzchens Abends 
gebanfen, v. Overbeck. Babelied, v. Mn. Auf ein aueländifhes Gewächs, v. ©. 
Schmidt Die Güte Gottes, v. St. Abendlieb, v. Claudius An Menden. 
Der alte Landmann an feinen Sohn, v. Hölty. Als die Frühlingsfonne auf mein 
Zimmer ſchien, Fritzchens Gebet, Das Kind am Morgen, und rigen, als ber Mai 
da war, v. Overbed. franz und Fritz, v. Goekingk. Fritzchens Morgengedanten, 
v. Overbed. Frühgeſang, v. Rudolphi. Morgenlied eines frommen Maädchens, 
v. Kreuzfeldt. Lieb junger Hirten, v. Overbed. Des Morgens im Walde, v. Ru: 
bolpbi. Der Menfchenfreund, An die Nachtigall, v. Rubolphi. Der Mai, d. 
Hagedorn. NAufmunterung zur freude, v. Hölty. Ich bin vergnügt, v. Clau— 
dius. Die guten Beifpiele, v. Fuchs. Zufriedenheit, v. Aemilia. Du bift zu be 
neiden, v. Dverbed. Einladung an zwei Freundinnen, vd. Amalia. Un ein Mei: 
nes Panbmäddhen, v. Overbed. Loblied, v. Kleift. Wiegenlicd, v. Jacobi. Die 
Luft ift blau. Pouischen. Winterfied, und: Freude über Gott, v. Dverbed. früh 
lingslied. An eine welfe Rofe. Der Frühling. Lied eines Schiffenden, v. Richter. 
Die aufgehende Sonne. Die Weisheit, v. Dverbed. An einen tugendhaften Juͤng⸗ 
ling. An einem Frühlingsmorgen, v. Rudolphi. Am Fenſter bei Mondſchein. Der 
frobe Bauer. 

2) Der Schmetterling. Bom Werth des Lebens, v. Rubolpbi. Preis ber 
Jugend, v. Göt. Des Morgens, und: Das Norbliht, v. Nubolpbi. Im Win 
ter, v. Weife. Der glückliche Bauer, v. Gleim. Chriftel, v. v. Gt. Lob des Bin 
ters, v. Aemilia. Winterlied, v. Stolberg. Lied, v. Richter. Spaziergang im 
Februar, v. v. H. Mitleid, v. Rudolphi. Pilgerlied, v. Weife. Abendlied. De 
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Das zweite Heft hat eine ſchöne Vorrede: „An die Jugend“, 
Diejer Aufjaß ftand zum Theil jchon 1777 in ben Ephemeriten der 
Menſchheit. Reihardt bat ihn mit einigen Erweiterungen bier wie: 
der abdruden laſſen. Leider gejtattet e8 der uns verfügbare Raum 
nicht, die herzlichen Worte, mit denen der Verfaffer die Kinder zum 
Rein- und Gutfingen aufzumuntern jucht, bier folgen zu laſſen. 

Er jpricht zuerft davon, warum es nüßlih und angenehm ift, 
rein und richtig fingen zu lernen. Dann erzählt er, welch' Eräftiges 
Mittel der Gejang zur Aufmunterung, zu unjchuldiger Freude, zur 
Zufriedenheit, zur Ruhe des Gemüths ift, und wie viele glückliche 
Stunden er ihm jelbjt verdanfe. So wichtig ihm aber auch Kennts 
niffe und Gejangsfertigfeit erfcheinen, jo will er doch nicht, daß die Kin— 
der diejenige Zeit, die fie zur Erlangung wichtigerer Vortheile benügen 
könnten, auf den Geſang verwenden jollen; nur einen Theil ihrer Ne: 
ben: und Spieljtunden jollen fie zur Aneignung jo Schöner Kunft be 
nügen; die Uebung im Gejange ſoll zugleich eine Erholung für 

e fein. 

a 9) Frohe Lieder für deutihe Männer, ein Verſuch zu Lie: 
dern im Bolfston, in frohen Gejellichaften ohne Begleitung zu fingen. 
Deſſau, in der Buchhandlung der Gelehrten. 1781. 

„Wie ich mir für uns gehörige Liedermelodien denke, von ſolcher 
Art habe ich vor kurzem deutſchen Männern zu Liedern, die fich für 
deutfche Männer ziemen, einige in die Hand gegeben”. (Kunftmagazin). 

10) Lieder im Kunftmagazin. Erjter Band. Berlin, 17821). 


Sturm, und: An einem Frühlingsmorgen, v. Rudolphi. Herbftlied, v. Jacobi. 
Der Bauer, v. Gleim Frig am MWeibnachtsabend, v. C. An ein neugebornes 
Kind, v. Rudolphi. Frühlingelied. Fritzchens guter Vorſatz, v. Dverbed. Lieb 
eines Fröhlichen. Junker Hans, v. Overbed. Der Auffihub, v. Weife. Ein Früh— 
lingsliedden, v. Gleim. Gin Liedchen. rigen an ein paar Tauben, v. Over: 
bed. Am Geburtstage, v. Siewna. Morgenlied. Der Abend. Lied eines Schwinbs 
fühtigen, v. Claudius. Der Greis, v. Siewna Un den Mond, v. v. St. 
Au die Tugend, v. Schmidt. Fritzchen an Lotie, und: Der Pflug, v. Overbed. 
Auf ein andermal bevächtiger, v. Wehnert. Malden, v. Kühl. Fritzchens Morgens 
lied, Frigchens Tiſchgedanken und deſſen Dankgebet, Fritzchen nach der Arbeit. An 
ben Tod, und: Ernbdtelied, von Dverbed. 

1) 1. Stüd: Oden von Klopftod: Die Geftirne, zuerft im Clavierauszuge, 
dann Aftimmig. Der Züngling, und: Un Eidli. 

U, Stüd: Die höchſte Gfüdjeligkeit, zuerft 4 fimmig, dann im Glavieraußzuge. 
Schlachtgeſang. Barbale. 

II. Stüd: Lieder, im Chor zu fingen. Gedichte von Earol. Rubolphi. 
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11) Lieder von Kleift, Uz, Hagedorn und andern Did: 
tern. Im Berlag der Grotkau'ſchen Armenjchule in Schlefien. 1782, 
12) Lieder v. Gleim un. Jacobi. Gotha, b. Ettinger. 17821), 
13) Kleine Clavier- und Singftüde. Königsberg, 17839). 


Man braucht nicht einmal das Unermepliche, was überhaupt 
mufifalifch producirt wird, in's Auge zu faffen, um bie Worte, mit 
denen der alte fürftlih Thurn und Taxis'ſche Kapellmeifter Riepel 


Das Glück des Lebens. An einem Frühlingsmorgen, Das ift ein föfllih Ding, dem 
Herrn danken! An Gott. 

IV. Stüd: Geiftliche Licder von Lavater: Gottes Nähe. Ermunterung. fie 
der für Kinder: Fritzchen nach der Arbeit, von Overbed. Frühlingsliedchen. 

1) Bon Jacobi: Au Ehloe. Chloe an Thyrfis. Thyrſio. Leiſer nannt' ich 
beinen Namen. Liebes Mädchen, it e8 wahr? Chloe! kennſt du noch die Stunde? 
Wenn am Morgenhimmel glänzend. Wer bat in jenen Schatten. Elegie. Wieder 
erinnerung. 

Bon Gleim: An ein Beilhen. An Solly. An Yacoby. Der glückliche Bauer. 

2) Cramer über dieſes Wert: Reichardt, der aus einer der Grillen, bie 
man jedem guten Kopf verzeihen muß und fan, in die unfruchtbaren, bürren Haiben 
des jyllabifchen Volksgeſangs ausgeritten war, fehrt bier wieder in die blühendere 
Region ber gebildeten, würdigen Melodie zurüd und liefert uns.eine Anzahl von Lie 
bern, unter denen nicht wenige von wahrer, edler Schönheit find, ein dem Geifte des 
Gedichts völlig pafjender Körper, der Seele des Liedes verfchwifterte Seele. Bei folcher 
Acquifition kann fih in der That das mufilalifche Publikum freuen und fidh zu der 
fruchtbaren Ader diefes ergiebigen Gomponiften Glück wünſchen: 

1) An Elifen; fanft, ſchwermüthig. 2) Eine italienische Strophe aus dem Pe 
trarch. Vortrefflih. 3) Lied aus Herder’s Volksliedern. 4) Lied zwoer Schweftern an 
ihr Gärten. 5) Bolfslied (Morgenftändden) von Shakespeare 10) Franzöfi: 
jches Lieb vor Marmontel. Alterliebft und jo in ben franzdj. Nationaldanfonettengeift 
hineingearbeitet, daß man fchwören follte, Rameau wäre ber Berfaffer. 11) Volkslied 
von Herder. Gharacteriftifches Waldhornftüd. 12) Bürgers Ballade: Ein Nitter 
ritt. 12) Rondeau. Xreffliches Meines Stüdchen, fo Außerft comifh als neu. Dan 
muß es mit ber Pantomime fingen und beim Schluſſe: „Bon Belinden! In dem Grüb: 
hen! Ihren Buſen!“ die Hände wie verwundernd in die Höbe heben. 18) Ah! an 
dem Ufer diefer Quelle, Weiſes rührendftes und beftes Lied, b moll, voll fünftlicher 
Mobulationen und mit einem fehr jhönen enbarmonifchen Uebergang; ber Schluß, ein 
Mufter eines meifterhaft ausgebrüdten pathetifchen Accents. 19) Wend', o wende bie 
fen Bid. Bon gleicher Schönheit. 23) Epigramm von Stolberg. Gute Malerei, 
richtige Declamation. 24) Im jungen Nachtigallenhain. 25) O Cypria, betbränte 
Rofenfränge, von Brudner. Naiv, rührend 26) Gomifche Parodie der 30ten Ode 
bes Horaz. 31) Lied v. Rouſſeau. Gebr empfindungsvoll, mehr im beutfchen als 
franzdfifhen Zone, aber nur beffer barum. 32) Sonett von Petrarch. Der Leder: 
biffen der Sammlung; meifterbaft, Teibenfhaftlih, eines Gluck würdig. 33) Vien 
ÄAurore. 
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alle feine trefflichen theoretiichen Werte jchloß: „Die Muſik ift ein 
unerſchöpfliches Meer” begreiflich zu finden. Schon bie Producs 
tivität einzelner Tonfeger nöthigt uns dazu, die Wahrheit diefes Aus: 
ſpruches anzuerkennen. 

Neben einer großen Anzahl von andern Reich ardt'ſchen Werfen 
bleiben uns nun noch über zweihundert Liedeompofitionen bier zu bes 
trachten. Es läßt fih auf das Einzelne dabei felbftverftändlich nicht 
eingeben, jondern nur des Meijters Thätigkeit auf dieſem Gebiete in 
feiner Geſammtheit in's Auge fafjen. 

Ein Componiſt, der neben fo bebeutender jonjtiger Thätigfeit in 
einem Zeitraume weniger Jahre aud noch eine jolche bedeutende Zahl 
von Liedern in Muſik jegt, zieht, urtheilt man überhaupt nad) bem 
erften Eindrude, den Vorwurf einer gewijjen Flüchtigfeit auf ich, 
was bem allgemeinen Urtheile über jeine Leiftungen nicht günftig fein 
kann. Man würde jedoh Reichardt Unrecht thun, wollte man ihn 
ber Oberflächlichkeit oder Läfjigkeit in feinen Arbeiten bejchuldigen. 
Es müßte ihm überhaupt mit feiner Kunft und mit dem, was er als 
Künftler leistete, gar nicht jo ernſt geweſen fein, als es ihm in ber 
That war, wenn es bei ihm jemals auf eine handwerks-, ja fabrif: 
mäßige Productivität, wie wir fie heute bei jo vielen Tonfegern fin- 
den, abgejehen geweien wäre. Ihm war es gewiß nicht darum zu thun, 
blos ein nach oberflächlichen Neuigkeiten verlangendes Publikum abzu— 
füttern, fondern was er unternahm, entiprang aus innerem Antrieb 
und entjtand, weil ihm das Schaffen als ſolches Herzensbedürfnig war. 
Aber nicht diefer Grund allein möge bier gelten. Wir wifjen, baß bie 
befjern Eomponiften jener Zeit beftrebt waren, jelbft in Liedern von 
Heinftem Umfange und bei der möglichiten Einfachheit, wirkliche Kunſt— 
werke zu jchaffen. Das kleinſte Lied nämlich kann vermöge feiner Klein— 
heit befähigt fein, eine viel höhere äfthetiiche Wirkung zu machen, als 
Heine Producte anderer Künfte. Je kürzer bie Zeitmomente find, in 
die eine muſikaliſche Idee zujammengebrängt erfcheint, um jo mehr 
vermag man in ihnen plaftiih zu wirken. Kommt nun zum Tone 
noch das Wort, der poetifche Gedanke zum mufifalifchen, find beibe 
fünftlerifch in Eins verſchmolzen, ſo kann das Gemüth dadurch plößlich 
ergriffen, ja bis zur angenbliclichen Begeifterung gebracht werben. 
Dieje aber hervorzurufen, ift ſowohl die nächſte Aufgabe, als aud der 
Triumph der Lyrik. Von vielen unferer guten Lievercomponiften, wenn fie 
auch nur eine mäßige Anzahl von Liedern gefeßt haben, hat man einige 
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ganz kleine, in denen fich aber mit ver Wahrheit des Wortausbrudes 
die Schönheit der äußeren mufifalifchen Umkleidung vereint und bie 
deßhalb jo wunderbar wirken. Beweife für diefe Behauptung vermöch— 
ten wir vom bdeutjchen Liedervater Hiller an bis auf unfere Zeit 
genug aufzuftellen; wir wollen jedoch hier nur an eines jener zauberi- 
ſchen Xiederchen erinnern, das wir Alle kennen und das uns Allen 
das Herz jchon bewegt hat, an Mendelsjohns: „Reife zieht durch 
mein Gemüth“. Um ſolche Lieder zu fchaffen, braucht man nicht eben 
ein großer Componift zu fein. Oft, fehr oft gelingt gerade dieſe Art 
von Liedern ſonſt wenig genannten Tonjegern, ja auch manchmal bloßen 
Dilettanten am vorzüglichiten; geht man daher die Reihe der Lieb: 
lingsmelodien, die wir befigen, durch, jo ftößt man auf gar viele ob: 
jeure Namen, während man denen von Tonfegern, die zu den beiten 
zählen, verhältnigmäßig weniger häufig begegnet. 

Gellert und Hagedorn waren die erjten Dichter, im deren 
Poeſien jich die Lyrik in einer für mufifalifche Einkleidung brauchba— 
ren Form offenbarte. Sie fanden fofort einen zahlreichen Componiſten⸗ 
freis, der, ſich ihnen anfchließend, beftvebt war, ihre Lieder zum Ge 
meingut zu machen. Noch aber erijtirte eine Liedform gar nicht; fie 
mußte erjt erfunden und ausgebildet werben. 

Die künſtliche, vieljtimmige, figurirte, die man in den Chorgejän: 
gen uud antaten bis in die Mitte des XVII. Jahrhunderts benußt 
hatte, erſchien nicht mehr geeignet, fie wollte fich weder angenehm, 
nody populär geftalten laffen. Um nun zunädjt der Melodie freien 
Spielraum gewinnen zu fünnen, galt es, fich von der Mehrftimmigfeit 
völlig loszuſagen und fich darauf zu befchränken, dem Gefange, um 
doch den jtetigen Accordwechſel anzudeuten, einen Tünftlich accompag- 
nirenden intereffanten Baß entgegen zu fegen. Vermochte man das er: 
ftrebte Ziel auf diefem Wege auch nicht ganz zu erreichen, fo wirkte 
body wenigftens die Einfachheit des zweiitimmigen Satzes wohlthuend 
und die Beſchränkung der Mittel zwang zu ſinnreicher Benützung ber: 
jelben. Dieſe Neugeftaltung der Liedform ging zumeift von ben Ber 
liner Tonkünftlern aust), Graun, Kirnberger, Nidhelmann, 
Agricola, Marpurg, Schale, Kraufe, Quanz, Janitſch, 
Sad und Andere warfen fich mit Vorliebe auf die neue Compofitiond- 


1) Wichtige Sammlungen aus biefer Periode find: Oden mit Melodien. 2 Thle. 
Berlin, 1753—56. Berlinifshe Oben und Lieder. 3 Thle. Leipzig, 1756-63. 
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gattung und bald fonnten dicleibige Sammlungen von Melodien mit 
Elavierbegleitung der Deffentlichkeit übergeben werden. Dieje neuen 
Lieder aber hatten die Eigenthümlichkeit, fo mit ihrem Baße verwach— 
fen zu jein, daß bie obere ohne die Unterftimme nicht wohl beftehen konnte, 
Noch war man aljo zu völliger Freiheit in der Melodiebildung nicht 
gelangt. Bezeichnend für die allgemein herrichende Anficht über bie 
neue Form und für deren Begründer ift der Umstand, daß fie ihre 
erften Berfuche anonym erfcheinen ließen, weil fie den Tadel der Kunſt— 
gelehrten, die namentlich die Compofitionen weltlicher Lieder gering: 
ſchätzend behandelten, fürchteten und fich vor dem Vorwurfe ſcheuten, 
ihre Zeit mit Kleinigkeiten zu vertröbeln. 

€. Ph. E. Bach ging darauf um einen Schritt weiter, indem er, 
ohne fi an einen ftrengen, zweiftimmigen Sat zu binden, wenn es 
die Wendung der Melodie zuließ, das magere Accompagnement mit 
einzelnen Accorden auszufüllen und zu beleben fuchte. Dabei find feine 
Melodien nicht nur äußerſt Fünftlich gebildet, jondern auch auf das 
Mannigfaltigfte rhytbmifirt, und für den Wortausdruck wendet er eine 
ſolche Vervielfachung der Accente an, daß nicht felten einer den an— 
dern aufhebt. Trotzdem vermag er feine Kunft nicht bis zu einem ſpe— 
ciell erichöpfenden Wortausprude zu fteigern und daher glüdt es ihm 
auch nur felten, den wirklichen Ton der Empfindung der Gedichte, die 
er componirt, zu treffen. 

Auf Gellert und Hagedorn folgten zahlreiche Dichter, die ſchon 
durch höhere Lebendigkeit ihrer Poefien die Tonfeger anzichen und bes 
geiftern mußten. Was die wohl Liebenswürbige, aber unter den Feſ— 
feln frommer Orthoborie eintönig gewordene Dichtung Gellert's und 
die zwar fröhliche, doch nur felten an’s Herz fprechende, etwas frivole 
Hagedorn’s nicht vermochte, das war der vom Geifte ächter Humani— 
tät erfüllten ihrer Nachfolger möglich. Weder eine aller Weltluſt ent: 
fagende Frömmigkeit, nod eine aller Frömmigkeit entjagende Weltluft 
machte ihre Producte einfeitig. Ihr Gefang wurde wirfliher Her: 
zensgefang; dadurch gelang es ihnen feft und innig jenes heilige 
Band, das die Kunft nach ihrer ewigen Beftimmung um die Menjch: 
beit ſchlingen ſoll, zu flechten. 

Der fröhliche Gleim, der gemüthlihe Claudius, der naturbe— 
geifterte Hölty, der Sänger glühender Liebeslieder, Jacobi, und der 
hoher Menſchenliebe, Voß, die [hwärmerifchen Stolberge, ber er— 
habene Klopftod, und mit ihnen Männer wie Herder, Kleift, 

Shletierer, Johann Friedrich Reichardt. 27 
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Us, Bürger, Göcking und viele Andere bichteten und jchufen uns 
jenen Liederfegen, um welchen alle andere Nationen die Deutjche benei- 
den müffen. Es ift begreiflich, daß die von ber reichen Entfaltung 
der Literatur überhaupt und der Iyrifchen Poeſie insbefondere zunädjit 
berührten Tonſetzer ſich mit ganzer Seele in die begeijternde Ströo— 
mung, welche die Zeit erfüllte, bineinwarfen. Die glüdlihen, unter 
dem Morgenrothe deutfcher Dichtung zu jchönerem Kunftleben erwachen- 
den Mufifer kannten nun vorerjt feine höhere Aufgabe als die, dem 
Dichter zu folgen, ja jih und ihre Kunft ihm völlig unterzuorbnen. 
Verzichtleiftung auf jeden befondern Kunftaufwand wurde daher ein 
bervorjtehender Zug der mufifalifchen Leiftungen auf dem Gebiete der 
Liedcompofition in dieſer Periode, Sich hineinzufühlen in des Dichters 
Geift, an jedes feiner Worte fich anzujchmiegen, wurde Ziel des Stre 
bens. Man wollte Alles, was die Worte zu erheifchen jchienen, muſi— 
faliich ausdrüden, aber über das unumgänglich Nöthige auch nicht 
hinausgehen. Daher das Bejtreben nad möglichiter Einfachheit in der 
Darftellung und größter Deconomie in der Benügung der Mittel; be 
fonderen mufifalifchen Gehalt in eine Liedcompofition zu legen, durd 
Driginalität, Reichhaltigfeit und harmonische Begleitungskünfte fie in- 
tereffant , durch Tertwieberholungen, durch Vor-, Zwiſchen- und Nach— 
fpiele fie umfangreicher zu machen, Fam Niemanden in den Sinn und 
jo mußte man denn endlich auch einen Wortausdruck gewinnen, ber 
das Gedicht bis auf feine einzelnen Nedetheile in erhöhter Bedeutung 
wiederzugeben im Stande war. 

Die beiden Hauptvertreter biefer neuen Richtung waren Rei: 
Hardt und fein Freund Schulz. Erfterer rang fih nur allmälig 
von dem Zwang der Grunbjäße der älteren Schule los, letzterer adop⸗ 
tirte die neue Weife raſcher und glüdlicher; mit ihnen begann bie 
Epoche der declamatorifhen Muſik. So ernit ihr Streben, fo red: 
lich ihr Wollen war, Meifter des muſikaliſchen Wortauspruds zu wer: 
den, jo vermochten fie doch vorläufig das Höchjte hierin nicht zu er 
reihen; fie konnten nur die Periode der Claſſicität der Vocalmuſik 
näher heranrüden. Es waren noch die Bemühungen vieler anderer 
ausgezeichneter Köpfe und Talente nöthig, um den Umſchwung herbei: 
zuführen, der zur Wahrheit, Schönheit und Kraft ver Declamation auch 
die ideale Auffafjung und Behandlung der Dichtungen fügen follte. 
Der muſikaliſche Wortausprud kann in einem Gefangftüde treffend 
fein, ohne daß er durch bejondere Schönheit das Herz rührt, durch bes 
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fondere Kraft den Geift erhebt. Zu dem Beftreben, dem Dichter ganz 
zu folgen, muß noch das hinzukommen, die Dichtung durch die man 
nigfachen Mittel, welche die Tonfunft namentlich durch das Accompag— 
nement dem Gefange bietet, zu vergeiftigen und zu heben. 

Wir haben in der Einleitung bereits davon geſprochen, daß Rei— 
hardt häufig die Wichtigfeit einer organisch mit dem Gefange fich 
verbindenden Begleitung überjehen hat. Wir find aber auch in unferer 
Zeit auf dem Punkte angelangt, wo das Accompagnement den Gefang 
vollftändig überwuchert, jo daß uns nicht mehr wie in Reichardt's 
Tagen Melodien mit Clavierbegleitung geboten werden, fondern com— 
plieirte Elavierjtüde mit Begleitung des Gefangs, der leider gar zu 
häufig nicht einmal mehr auf die Bezeichnung Melodie Anſpruch machen 
darf. Was uns anlangt, jo geitchen wir offen, daß uns eine fchöne, 
tief empfundene, fangbare Melodie mit der einfachiten Begleitung lie- 
ber iſt, als das kunſtvollſte, veichfte und unergründlichite Clavieraccom— 
pagnement, über der eine Gejangjtimme, unficher und unbeftinmt um: 
bertaftend, vergebens bemüht ift, annähernd das zu geben, was ein 
ſchlichtes Mufikverftändnig mit dem Worte Melodie bezeichnet. 

So fehr man fich auch gewöhnt hat auf die Liedercomponiften des 
vorigen Jahrhunderts herabzufehen, jo follte man doch den mächtigen 
Fortjchritt, der durch die Ausbildung des declamatorifchen Gefangs un 
beftreitbar durch fie angeregt wurde, nicht unterfchägen. Es galt ja 
nicht nur für das Lied, eine ganz neue Form zu fchaffen, in der es 
als eigenthümliche Kunftgattung der Arie, wo das Wort oft in einer 
Fülle von Tönen verſchwand, entgegentreten konnte, jondern man mußte 
auch ftreben, Populdres und VBollsthümliches zu geben. Die Gefangs: 
bildung (Stimmbildung) in Deutfchland zwifchen den Jahren 1776—86 
war allenthalben noch gänzlich vernachläſſigt. Inſtrumente zum Accom— 
pagnement waren noch nicht wie heute, wo unzählige Elavierfabrifen 
die Welt fürmlih mit Schwachitarktaftenkaften (wie fie Beethoven 
nannte) überſchwemmen, in fait jedem Haufe zu finden, und wo man 
dergleichen Inſtrumente auch hatte, ftand doch die Technik der Spieler 
hinter der unſerer Tage unendlich weit zurüd. Auch die Natur ber 
Inſtrumente jener Zeit war von dev ber unjerigen völlig verjchieben. 
Auf den Kielflügeln konnte man nicht piano, auf den Glavichords 
nicht forte jpielen. Wie viele Erfindungen mußten vorausgehen und 
wie viele Meifter und Lehrer des Elavierjpiels ihre Sendung erfüllt 
haben, ehe man ben Zeitpunkt erreicht hatte, in dem ſelbſt Dilettanten 
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im Stande fein Fonnten, befriedigend ein Accompagnement zu fpielen, 
wie e8 3. B. in Schubert’3 „Erlfönig”, in den „Müllerlievern”, in 
der „Winterreife” u.f.w., oder wollen wir bis zu dem Ertrem geben, 
in Pierſon's „neueften Shafespearelievern” vorliegt. 

Noch ein anderer Moment ift hier in Betracht zu ziehen. Die 
meisten Melodien jener Zeit mußten zu mehreren Strophen paflen; 
e8 follten eben nur Melodien, Lieder fein. Befondere rhythmiſche 
Steigerungen konnte man alfo nicht anbringen, weil fonjt gar leicht 
die folgenden Strophen ebenfo dadurch verlieren Fonnten, als möglicher 
Meife die erfte gewinnen. 

Selbftverftändlich können bei einer fo reichen, ſchöpferiſchen Thä— 
tigfeit, wie die Reichardt's es war, nicht alle Producte von gleichem 
MWerthe fein. So fehr er auch nad Vollendung des Wortauspruds 
ringt, fo gelingt ihm feine Abficht doch nicht immer. Der, bei aller 
friſchen Empfindung, die ihn erfüllte, bei dem großen Talente, das ihn 
zur Sompofition befähigte, dennoch bejtändig finnende und reflectirende 
Künftler geräth nicht jelten auf Abwege, die uns unerflärlich erjcheinen 
müffen. Häufig verſchwendet er die Kraft an ganz uncomponirbaren 
Dichtungen, wie e8 3.2. viele der Klopſtock'ſchen find, oder er wird 
in feinem Beftreben nach Einfachheit fo nüchtern, daß er einen blos 
ſyllabiſchen Menfuralgefang der flachften Art jelbft für einen gelunge- 
nen beclamatorifchen hält. Solche Mißgriffe vermochte er dann durch 
hundertfältige Gaben des Beten und Edelſten nicht vergeffen zu 
maden und von Geite feiner Gegner war man gar jehr gejchäftig, 
ihm feine Fehler hoch anzurechnen. Noch ein anderer Umstand bürfte 
einer allgemeineren Verbreitung feiner Lieder im Wege geftanden ha— 
ben: viele derfelben liegen für gewöhnliche Stimmen entſchieden zu 
hoch. Er felbft hatte einen Schönen Tenor, der ihm voraussichtlich die 
hohen Töne leicht ermöglichte; feine Frau mar befanntlich eine trefflich 
geihulte Sängerin, der die hohe Tonlage cbenfalls volltommen zu Ge: 
bote geftanden Haben mag. Diefe günftigen Verhältniffe, zu denen 
noch fein beftändiger Verkehr mit guten Sängern fam, mögen ihn ges 
genüber der practifchen Forderungen, wie fie in Wirklichkeit in ber 
weitaus größeren Anzahl des fingenden Publitums ſich vorfanden, 
minder behutjam und vorfichtig gemacht haben. 

Doch nad al diefen Ausftellungen nun aud zu den Vorzügen 
der Reichardt'ſchen Lieder biefer Periode. Hier gilt e8 nun vor al- 
len Dingen das melodijche Element zu betonen. Nicht alle feiner Me— 
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lodien find befriedigend, erjchöpfend oder nach unfern Begriffen fchön 
und anziehend; aber alle find eben doch Melodien, fie find fangbar, 
fließend und faßlich. Weder bei ben jchwierigften Texten, noch bei ber 
Schilderung der heftigften Gemüthsbewegungen, nie reißt ihm ber Fa— 
den ber Melodie, und jo einfach und jchlicht die meiften feiner Weiſen 
auch find, jo ift doch Feine der andern Ähnlich, alle find durch und 
dur von einander verfchieden; wir haben feine Reminiscenz in ben 
hunderten von Liedern gefunden, die wir von ihm gefpielt und geſun— 
gen haben. Das hat uns auch zumeift veranlaßt auf ihn Riepel's 
ſchönes Wort von der Unerjchöpflichkeit der Kunft anzumenben. Und 
welche Mannigfaltigfeit der Empfindungen, Formen und Geftaltungen 
tritt uns bier entgegen. Da findet ſich z. B. in ben Liedern von 
Gleim und Jacobi eine Compoſition: „Chloe an Thyrfis” von Ja— 
coby, die jo friſch und wonnig erjcheint, als wäre fie erſt gejtern 
entjtanden. Oder wie ſchön ift das Liedchen aus Göthe's „Claus 
dine”: Blumen der Wieje. Ein ganz neuer Geift leuchtet aus ihm 
bervor. 

Was jo der innerjten menjchlichen Empfindung entjtrömt ift, kann 
nicht veralten. Das Menjchengeichleht vermag in verjchiedenen Pe— 
rioden feine Anjichten, feinen Glauben, feine Begriffe verjchieden zu 
geftalten; die Empfindungen und Gefühle des Herzens aber bleiben 
immer biejelben, und das, was dasjelbe rührt und bewegt, ift in allen 
Zeiten und unter allen Zonen das Gleiche. Vortrefflich ift der Ton 
der Klage, der Wehmuth, der Sehnjucht getroffen in ben Liedern: „An 
Doris” von Thomjen, „An den Mond” von Voß, „Lina” von 
Spridmann, „Elegie und Wiedererinnerung“ von Jacobi. Se 
ligere Liebesfünge vermag man faum anzuftimmen wie die in ben Lie: 
dern: „Lyda“ von Klopftoc, die „Raube” von Hölty, „Mirtill“, 
„Eelfus an Emma” oder im „Bräutigamslied” erflingenden. Und wie 
gibt fih der Componift den Freuden der Natur hin in ben Melodien 
zu: „Süße, heilige Natur” und im „Babelied” von Stolberg, im 
„Schnitterlied” von Hölty, im „Abendlied” von Claudius. Inni— 
geres als das Lied der Mutter vor der Wiege bes jchlafenden Söhn— 
hens: „Er liegt und jchläft” von Elaubius läßt fich nicht denken. 
Dann wieder ertönt eine frijche Volfsweile in: „Das Mädel, das ich 
meine”, und: „Wie felig, wer fein Liebhen hat“ von Bürger, in: 
„An Solly“ und: „Der glüdliche Bauer” von Gleim, in: „Thyrſis“ 
von Zacobi, in: „Ich bin vergnügt” von Claubius, und vor Allem 
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in den jchönen Melodien zu Hölty’s reizvollen und unvergänglichen 
Dichtungen: „Wer wollte fid) mit Griffen plagen“, und: „Rofen auf den 
Weg gejtreut”. Der Meifter ift aber auch ein begeifterter Verehrer ber 
rauen und ein froher Gefellichafter, das beweist er in ben Liedern: 
„Frauenlob“ von Stolberg und im „ZTrinflied im Winter”. Das 
Liedchen: „Phidele” von Voß ift ein Meifterftüd humoriſtiſch muſi— 
kaliſchen Ausdruckes. 

Wir haben es bisher mehrfach gerügt, daß Reichardt ſich nur 
nothgedrungen zu einer Clavierbegleitung entſchloß, die auf den Cha— 
racter der Dichtung näher eingeht und für die Melodie einen belebte— 
ren Hintergrund bildet. Daß jedoch dieſe Zurückhaltung bei ihm eine 
wohlüberlegte war, geht daraus hervor, daß ſchon in dieſer frühen 
Periode unter ſeinen Liedern ſich ſolche finden, die ein ſo reiches Ac— 
compagnement haben, wie wir es heute nur begehren können und die 
in der Geſtalt, in der ſie vorliegen, jedes moderne Liederheft zieren 
würden, z. B. „Die Schale ber Vergeſſenheit“ von Hölty, „Thränen 
der Liebe” von Stolberg, „Die frühen Gräber” und „An Eidli” von 
Klopſtock, „Selma“ von Voß und „Dora“ von demfelben, „Mir: 
10 1:5, W. 

Am erften Liederhefte aus dem Jahre 1779 fteht noch Feine Com— 
pofition eines Gdthe’jchen Liedes. ES ift aber ganz wunderbar, wie 
diefer göttliche Dichter auf unfern Meifter einzuwirfen vermochte, denn 
gleich das erfte Liedchen der zweiten Sammlung: „Blumen ber Wieſe“ 
ift von einem ganz neuen Leben durchſtrömt und in feiner Art wirf: 
lich unübertrefflihd. Göthe's Singfpiel: „Erwin und Elmire” war 
1775 erjchienen; bald nachher Schon ſcheint Reihardt diefes Stück, 
das fo viele Tonſetzer begeiftern und zur Compofition anregen follte, 
componirt zu haben, denn die zweite Sammlung aus dem Jahre 1780 
enthält bereits zwei große Arien aus demjelben: „Ahr verblühet, ſüße 
Nojen”, und: „Mit vollen Athemzügen” Erſt im Jahre 1791 und 
dann wieder 1793 wurden vollftändige Elavierauszüge der Reichardt— 
ihen Muſik zu „Erwin und Elmire” gebrudt und zwar nad einer 
41790 unternommenen neuen Bearbeitung des Werkes Seitens des Ton: 
feßers. Spielt und fingt man die beiden Scenen zuerft in ber älteren 
Geftalt, wie fie die Sammlung von 1780 aufweist, jo vermag man nicht 
zu begreifen, wie der Gomponift den Verſuch machen konnte, Beſſeres 
als das bereits Vorhandene geben zu wollen. Namentlich ift die zweite 
Arie ganz hinreißend. Es jpricht aber aufs Neue für ben Zauber, 
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den Göthe's Poefien auf Reichardt ausübten, daß er nicht allein 
bier, jondern in jehr vielen andern Fällen wiederholt diejelben Worte 
ganz neu in Mufif gefegt oder doch an dem Vorhandenen unabläßig 
geändert und gefeilt hat und nie von feinen Tonſätzen völlig befriedigt 
zu fein ſchien. Auch diefe beiden Arien haben im Clavierauszuge eine 
ganz veränderte Geſtalt; zu der Arie: „Mit vollen Athemzügen“ find 
jedoch einzelne Motive herübergenommen. 

Die dritte Sammlung der Oden und Lieder, 1781, die uns leider 
nicht vorliegt, enthält fchon neun Göthe'ſche Lieder; zu einem derſel— 
ben ber Arie aus Claudine „Lieblihes Kind“ finden fich wiederum 
zwei Melodien. Weberhaupt zeigt diejes dritte Heft, das nur zwei Jahre 
nach ben erjten erjchien, einen großen KFortjchritt in der Wahl ber 
Dichter. Nur Göthe und Herder find als Berfafler der Terte ge 
nannt, und mit diefen Heroen der neuen Zeit beginnt der Componift 
jelbjt in ein neues Stadium feiner Kunftichöpfungen zu treten. Daß 
er übrigens die drei Sammlungen der Oben und Lieder nebjt der Can 
tate „Ariadne“ als feine Lieblingsfinder ſchätzte und betrachtete, fin— 
den wir ganz begreiflih. Die mufifalifche Literatur zwifchen 1779 und 
1781 weist etwas biefen Sammlungen Aehnliches nicht auf. 

Es blieben nun zunächſt einige Worte über die Kinderlieder zu 
fagen, doch wollen wir bie Bemerkungen darüber verjparen, bis auch 
bie beiden letzten, 1787 und 90 erjdhienenen Lieferungen zugleich mit 
in Betracht gezogen werden Fönnen. 

Die Reihardtiihen Gompofitionen, die im Kunftmagazin vor: 
liegen, find zumeift ernfte, vierftimmige Chorlieder und gehören wohl 
zu ben beften und gelungenften Piegen biefer Gattung. Der Eomponift 
gibt darin ein Stück Hausmufif, das alle Beachtung verbiente und 
diefe wohl auch finden würde, wenn wir ächter Hausmufif uns über: 
haupt noch rühmen bürften. Diefe aber hat fih in Claviergeflimper 
aufgelöst und dazu ertönt im beiten Falle irgend ein nichtsfagendes 
Modelievchen. Wo fommt es noch vor, daß der Vater oder die Mutter 
bie Familienglieder um das Clavier verfammelt und unter bem Ge: 
fange ernfter oder froher Chorlieder Allen unvergeßliche und glückliche 
Stunden bereitet werden? Wie arm find wir doch an Mufifgenüffen 
im Haufe geworden! Können Opern und Goncerte, ja fogar Gejang: 
vereine und Liedertafeln uns für dasjenige, was wir in ber eigenen 
Familie entbehren müſſen, entjchädigen? Und bürfen wir überhaupt 
über Abnahme des Kunftfinnes noch klagen, wenn wir die Pflege Ächten 
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Kunftgeiftes in den Familien allenthalben jo ſehr vernadhläßigt fin- 
den? Etwas Glavierfpielen und das nothdürftige Trällern eines Liebes 
vermögen uns die Mufifgenüffe, die das Haus allen feinen Gliedern 
bei verftändigerem und einfichtsvollerem Betreiben der Kunft bieten 
würde und müßte, in Feiner Weife zu erjeßen. 

Noch bleibt uns der im erften Stüde des Kunftmagazins befind- 
liche Sologefang: „An Cidli“ von Klopftocd rühmend zu erwähnen. 
Es ift das ein ganz ausgezeichnetes, unübertreffliches Geſangſtück, das 
jedoch nicht mit dem unter gleicher Weberjchrift in der erften Samm: 
lung der Oben und Lieber befindlichen vermwechjelt werben darf. 

Schon in den Oben und Liedern finden jich einzelne im Einflange vor: 
zutragende Ehorlieder und auch im KRunftmagazin ift ein ſolches: „Schlacht: 
gefang” von Klopftod. Wir wollen darüber nicht entſcheiden, in— 
wieferne ſolche Singſtücke, befonders wenn, wie im leßteren Falle 
14 Strophen nad) einer Melodie gefungen werden follen, zu wirfen ver: 
mögen, da wir Berjuche mit folchen Sätzen nie gemacht haben. Kräftig 
mögen fie jedenfalls Klingen, aber wir fürchten, daß fie auf die Dauer 
unerträglich ermüdend find. 

Wir fommen nun zu den jchriftitellerifchen Arbeiten Reichardt's 
in dieſer Periode. Sie find nicht minder zahlreich, als die auf dem 
Gebiete des Tonfapes, und vergleicht man die ganze Fülle des in den 
legten zehn Jahren Geförderten und Gejchaffenen, jo muß man bes 
Meifters unermübdliche Thätigkeit wirklich bewundern. Viele der Rei- 
chardt'ſchen Auffäge, in allen möglichen Zeitjchriften zerftreut und 
vielfach nicht einmal des Verfaffers Namen tragend, waren uns leider 
nicht zugänglid. Er war Mitarbeiter an ber von Nicolai begrüns 
deten „Allgemeinen deutſchen Bibliothek“ (Berlin, 1765—92, 
Hamburg, 179%2—94, 118 Bde.) am deutſchen Mufeumt), in deſſen 
zweitem Jahrgange fich die Abhandlung: „Ueber die mufikalifche 
Eompofition des Schäfergedichtes* findet; an ber „Berliner 
Monatsihrift”, herausgegeben von Biejter, 1783—1811; an 
ver „Allgemeinen Literaturzeitung“, Jena, 1785—1803 u. ſ. w. 
Es würde uns auch zu weit führen, wolten wir auf alle die einzelnen 
Auffäge, Abhandlungen und Kritiken aus feiner Feder hier näher ein: 


1) Herausgegeben von 9. Chr. Boie und Ehr 8. W. von Dobm, 
1776—88. Peipzig, bei Weygand. Fortgefeßt von Boie allein unter dem Titel: 
„Neues deutſches Mufeum“, 1789—91. Leipzig, bei Göſchen. 
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gehen, jelbft wenn uns das ganze Material zur Verfügung ftünbe. 
Wir werden uns begnügen bie Hauptjchriften anzuführen und das 
Wichtigfte aus denjelben hier aufzunehmen. 

Am Allgemeinen läßt fih jagen, daß dem Tonſetzer Reichardt 
feine fchriftftellerifche Wirffamkeit fehr verhängnigvoll! wurde. Die 
Annahme, daß der Mujifer nicht unter die Schriftiteller gehen ſoll, 
hat etwas jehr richtiges, an feinem Gomponiften aber hat ſich dieſe 
Wahrheit jo ſehr bewährt als an Reichardt. Hätte er nur feine 
theoretiichen Abhandlungen gejchrieben, fo würde es allerdings nicht 
fo ſchlimm gefommen fein, ja man würde ihm, felbft bei perſönlich an— 
derer Anficht, für feine geiftreichen und belehrenden Mittheilungen zu 
lebhaften Danke verpflichtet gewefen fein, aber er trat aus dem Be: 
reihe der Forfchung heraus und wurde Eritifer und darin lag ber 
große von ihm gemachte Mißgriff. Die Eritik ijt ein Zach, das man 
eigentlich nur einer bejtimmten Claffe von Gelehrten und Kunſtver— 
ftändigen überlaffen jollte. Ein Eomponift, ein Dichter, ein Schrift: 
fteller wird Urtheile, ſelbſt wenn fie ungünjtig ausfallen, gehen fie 
nit von Perjonen feines Faches aus, unter Umftänden vuhig und 
gerne hinnehmen. Die Sache ändert fich jedoch fofort, wenn der Com— 
ponift den Componijten, der Dichter den Dichter, der Schriftiteller den 
Schhriftjteller zum Gegenjtande öffentlicher Beiprehungen madt. Man ift 
gar leicht geneigt alsdann gerechten Tadel für hämiſchen Neid, belehrende 
Zurechtweiſung für anmaßende Arroganz, freundliche Meinungsäußerung 
für verlegende Rüdjichtslofigkeit zu deuten. Hinter jedem Worte fucht man 
Neid, Mißgunſt, Schabenfreude. Soweit wir Reichardt's Character 
bis jeßt fennen gelernt haben, ift durchaus nicht anzunehmen, daß er 
auf Unterdbrüdung und Herabwürdigung der Leiftungen feiner Colle— 
gen hätte ausgehen wollen. Er hatte Niemanden zu fürchten, feine 
Stelle war die angefehenfte in ganz Deutſchland, feine Compojitionen, 
wenn fie auch mehr äußern Erfolg hätten haben können, fanden doch 
allenthalben die ehrendite Aufnahme, und in feine Einjichten und Kennt: 
niffe in allen Fragen der Kunft wurde unbebingtes Vertrauen gejeßt, 
und doch wie unendlich viel hat er fich gefchadet durch feine Eritifen; 
welchen Verdächtigungen und Demüthigungen fah er fich in Folge der: 
felben ausgefegt. Wie jchlimm hat man 3. B. feine Urtheile über 
Schweiger!) und Mozart gedeutet und doch gibt es feine große 


) Neihardt hatte bie Oper „Alcefte” von Wieland und Schweiger 
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und hervorragende Erjcheinung in ber Kunftgefchichte, deren Beſtre— 
bungen und Leiftungen nicht Ein Mal falfch aufgefaßt oder verkehrt be- 
urtheilt wörden wären. Aber was bei einem Cramer und Forfel, 
bei einem Rochlitz fogar Nachſicht und Entjchuldigung fand, das haf: 
tet als beftändiger Makel an ber jchriftitelleriichen Thätigkeit Reis 
chardt's und es fällt dabei Niemanden ein, in Betracht zu ziehen, wie 
er allein e8 war, ber nicht nur ber neuen Mufifrichtung in Berlin 
und von da aus in ganz Norddeutichland den Weg angebahnt, fondern 
auch für diejelbe harte und erbitterte Kämpfe mit der anerfennungs: 
wertheften Ausdauer bejtanden hat. 


Bald erhoben fih Stimmen in ber Deffentlichkeit gegen Rei: 
hardt und nun allerdings mag auch eine gegenjeitige Erbitterung 
entftanden fein. So ſchreibt Cramer über ihn: „Ih achte ihn als 
Gomponiften fehr hoch und glaube auch, daß er als Schriftiteller keinen 
geringen Plat verdiente, wenn er das Feuer feiner Ideen und Em: 
pfindungen burch gehörige Kühle des Nachdenfens mäßigte und fein 
gerechtes Selbftgefühl, das nur zu oft die Miene des ſich zum 
Muster alles Bortrefflichen aufftellenden Stohzes annimmt, in bie 
gehörigen Schranfen zurückwieſe“. Und das fchrieb ein Mann, ben For: 
fel wiederholt des literariſchen Diebftahls befchuldigte und der durch 
jein anmaßendes Selbjtbewußtfein bei al’ feinen Zeitgenoffen be— 
fannt war. 


Wir wollen bier fogleih eines andern fehr ärgerlichen Handels 
gedenken, in den Reichardt um dieſe Zeit durch feine Unbedacht— 
jamfeit verwidelt wurde, in Folge deffen ihm aber nun auch neben 
der ganzen Meute feiner mufikalifchen Widerfacher auch die Stimme 
führer der Kiteratur auf den Hals Famen. 


Reihardt war ein Freund und großer Verehrer Lavater's; 
diefen jelbjt Fennen wir als einen liebenswürdigen und gutmüthigen 
Schwärmer. Er war durch die außerordentliche Theilnahme und Auf: 
merkjamfeit, welche ihm befonders von Perjonen aus den höchften 
Ständen entgegengebradht wurde, etwas verwöhnt und eitel geworben; 
fo viele Huldigungen hatten in ihm jelbft einen Glauben an Unfehl: 


„Sehr jcharf und herabſchauend befprochen, ihre Fehler hart gerügt und ihre mannigfachen 
Schönheiten in den Schatten geftellt". Auf die Gritifen Mozart'ſcher Werke werben 
wir fpäter fommen. 
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barfeit und hoher Einficht herangebilvet, wodurch feinen Zeitgenoffen 
wiederum eine willfommene Handhabe geboten war, ihn zu ftürzen 
und ihn troß aller feiner edlen und vortrefflichen Eigenfchaften vor 
den Nugen aller Welt Tächerlich, feine Beſtrebungen zweideutig zu 
machen. Leider gibt der jo Behandelte immer felbjt die erſte Veran— 
laffung zur Verfolgung, und aller Berftand und alle Klugheit vermö— 
gen uns über gewiffe Schwächen der menſchlichen Natur nicht hinüber 
zu helfen, an die fich dann die Tadelfucht und der Spott fefthängen. 


Lavater kam auf feiner Reife nach Barth, wo er Spalding be— 
fuchen wollte, 1763 durch Berlin und lernte dort neben vielen andern 
Gelebritäten der Literatur auch den großen Philofophen Mojes Men: 
delsfohn kennen und hochachten. Er jelbit ſchreibt über feinen Ber 
fuch bei demfelben Folgendes: „Den Juden Mofes, Verfaffer der 
philojophiichen Geſpräche und der Briefe über die Empfindungen fans 
den wir in feinem Gomptoir mit Seide befchäftigt. Eine Leutjelige, 
leuchtende Seele im durchdringenden Auge und einer Afopijchen Hütte. 
Schnell in der Aussprache, doch plöglich durch ein Band der Natur 
im Laufe gehemmt. Ein Mann von ſcharfen Einfichten, feinem Ge: 
ſchmacke und ausgebreiteter Wiffenjchaft. Ein großer Verehrer denken— 
der Genies und felbft ein metaphufifcher Kopf. Ein unpartelifcher Be: 
urtheiler der Werke des Geiftes und Gejchmaces, vertraulich und of: 
fenherzig im Umgange, befcheidener in feinen Reden als im feinen 
Schriften und beim Lobe unverändert, ungezwungen in feinen Gebehr- 
den, entfernt von ruhmbegierigen Kunftgriffen niederträchtiger Seelen, 
freigebig und dienftfertig. Ein Bruder feiner Brüder, gefällig und 
ehrerbietig gegen fie umd auch von ihmen geliebt und geehrt“. 


An Folge des Vergnügens, das Lavater im Umgange mit Men- 
delsſohn genoß, wurde diefer ihm unendlich theuer und wert). Die 
philoſophiſche Achtung, die derjelbe für den moralijchen Character 
Ehrifti äußerte, hatten ihm befonders Lavater’s Zuneigung gewon— 
nen. Es drängte ihn, feiner Werthſchätzung einen öffentlichen Aus: 
drud zu geben und er glaubte dies nicht vollfommener thun zu fönnen, 
als wenn er dem jüdiſchen Philofophen eines feiner Werke bebicirte 
und dabei zugleich deſſen Unterfuchung einen Gegenjtand unterwarf, 
der feiner eigenen Seele als der heiligite und höchſte vorjchwebte. 


An Folge diefer Gefinnung widmete ihm Lavater 1769 feine 
Ueberfegung von Bonnet’s „Palingenefia”, deren zweiter Theil die 
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Unterfuhung ber Beweife für das ChriftenthHum enthält und forderte 
ihn auf, diefe Schrift zu widerlegen. Das war Mendelsjohn ge 
genüber ein fehr belicater und bald aud von Lavater fchwer bereuter 
Schritt. Kaum war das Buch der Deffentlichkeit übergeben, als aud 
alle Federn fich gegen deffen Verfaffer in Bewegung fegten. Man 
glaubte in Lavater’s allerdings nicht genug überlegter Handlungsweije 
einen ebenjo Tächerlichen als verächtlichen Bekehrungsverſuch tadeln zu 
müffen und ſäumte nicht, die Sache in der gehäfligiten Weife darzu— 
ftellen, Anecdoten herumzubieten, an denen fein wahres Wort war und 
anonyme Schmähſchriften gegen den fchweizerifchen Apoftel zu fchreiben, 
die ihn moraliſch vernichten follten. Mendelsjohn antwortete auf 
Lavater's an ihn geftelltes Anfinnen mit einer würdigen Ruhe und 
in einem Tone, wie e8 Männern geziemt mit Männern zu fprechen, 
und durch die Art, wie er fih aus feiner in jeder Beziehung belicaten 
Lage zog, einen neuen Beweis feiner Weisheit und Klugheit gebend. 
„Beide Männer, wenn fie aud fortan nicht in intimerer Verbindung 
blieben, fchlichteten doch unter ſich diefe fatale Angelegenheit in ſolcher 
Weiſe, daß fie auch fernerhin von gegenfeitiger Hochachtung für ein- 
ander erfüllt bleiben fonnten. Der literarifche Streit, den diefe Ge: 
fchichte hervorgerufen hatte, zog fich noch lange hin, nachdem bie bei» 
ben Hauptperjonen ihn längſt jchon unter fich bereinigt hatten. Auch 
auf Lavater's Seite hatten fih einige bedeutendere Perfönlichkeiten 
geitellt, unter denen befonders Hamann und Jacobi zu nennen find. 
Beide waren fpäterhin mit Mendelsfohn über Lejjing’s Spino: 
zismus in neue Streitigkeiten verwidelt worden, an denen wiederum bie 
Berliner Literaten fich lebhaft betheiligten, indem fie felbjtverftändlich 
für ihren Freund Mendelsfohn das Wort ergriffen. 

Reihardt war gleiher Weije mit Lavater, Hamann und 
Jacobi eng befreundet. Seine ehrlihen Gefinnungen und die lebhaf— 
ten Gefühle, die ihn immer für feine Freunde erfüllten, ließen ihn lei— 
der nicht ruhigen Beobachter der Dinge, die um ihn her vorgingen, 
bleiben, vielmehr trieb ihn fein Vorwitz an, fich mitten hinein unter 
die Fämpfenben Parteien zu drängen. - Er gab zunächſt im Hamburger 
Eorrespondenten, am 29. Jan. 1786 einen Bericht über eine Unterre- 
bung, die er furz vor dem am 13. Dec. 1785 erfolgten Tode Men: 
delsſohn's mit diefem gehabt zu haben behauptete. Der Philoſoph 
hatte ihm auf das Bejtimmtefte verjichert, daß er weder feinen Geg— 
nern zürne, noch durch fie beleidigt fe. Mendelsjohn's Freunde 
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aber, die gar gerne bie Beichuldigung aufrecht erhalten hätten, daß 
Lavater's Zudringlichkeit defjen Leben den eriten Stoß gegeben, Ja— 
cobi aber das Werk vollendet habe, wollten Reichardt's Erklärung 
nicht gelten laffen und Fehrten ihre Waffen nun auch gegen biejen. 
Hamann fagt in einem Briefe an Jacobi über Reichardt's Auf- 
treten: „daß diefer damit ein gut Werk gethan, wenn er gleich den Ruhm 
eines Philofophen durch fein Interloeut eingebüßt babe. Daran ift 
nichts gelegen und feinen Freunden deſto mehr. Ein guter Socius 
wagt immer ein blau Auge in einer guten Sache und ich halte Ihre 
und meine dafür“. Später jchreibt er: „Mein Landsmann befommt 
feinen Theil, hat aber einen breiten Rüden und die Gabe einer Teich: 
ten Schulter. Daß ich Antheil daran nehme, könuen Sie leicht erachten“, 

Patrollus, wie Hamann jeinen Freund Reichardt ſcherz— 
haft nannte, hatte auch noch Muje gefunden gleichzeitig für Lavater 
eine Lanze zu brechen, obwohl feine dritte Reife nah Paris vor ber 
Thüre war und ihn die eigenen Angelegenheiten vollauf hätten be: 
Ichäftigen können. 1786 noch erjchien fein: Schreiben anden Gra- 
fen Mirabeau, Lavatern betreffend. (Die Vorrede ift vom 
6. Sept. batirt). 

Ein ziemlich fonderbarer Scherz, den Lavater mit Mirabeau 
fi erlaubt hatte, zog ihm den ganzen Groll dieſes geiftreichen Man- 
nes zu. Eine Dame aus Zürich nämlich, Madame ©., hatte in Paris 
des Grafen Belanntfchaft gemacht und für ihn, der eben im Begriffe 
ftanb eine Reife nach Deutjchland zu machen, von Lavater in einem 
fehr enthufiaftiichen Briefe eine Empfehlung an den Herzog von 
Würtemberg (oder Weimar?) begehrt. Lavater, der in felbem 
Augenblide den Brief feiner Freundin aus Paris erhielt, wo er an 
den Herzog fchrieb, fügte die Schilderung Mirabeau’s, wie fie Ma- 
dame S. gab, feinem Schreiben bei und glaubte nun dem Wunfche 
derjelben vollfommen genügt und den Grafen baburch hinreichend em: 
pfohlen zu haben. Die Dame bejtand aber darauf, der Graf müſſe, 
um bis zum Herzog ſelbſt zu gelangen, einen Brief Lavater's in 
Händen haben, wozu diejer, dem der zu Empfehlende ganz unbefannt 
war und ber auch zu viele Hochachtung für den Herzog hatte, um 
ihm auf's Gerabewohl einen Fremden zuzufenden, fich nicht verftehen 
wollte. Da jedoch Madame S. immer dringender wurde, jchrieb end— 
ih Lavater auf einen Zettel: „Srahtbrief für den Grafen 
Mirabenu”, fiegelte ihn ein und fandte ihn ab. Man kann ſich den 
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Unwillen bes veizbaren Franzoſen vorftellen, als er Kenntniß von die 
jem unzeitigen Scherz erhielt. Er vermochte jelbjt in Gegenwart bes 
Herzogs feinen Zorn nicht zurücdzuhalten, jo daß diejer endlich in 
Folge feiner Aeußerungen über Lavater fih veranlaßt jah, laut zu 
fragen: ob des Herrn Grafen Wagen noch nicht vorgefahren jei? 

Mirabeau, nah Paris zurüdgefehrt, hatte nichts eiligeres zu 
thun, als eine Schmähjchrift gegen Lavater zu jchreiben, die voller 
Unwahrbeiten und Entjtelungen war, Da er felbjt nicht deutjch leſen 
konnte, fo ließ er fih verjchiedene Stellen, die ihm brauchbar fchienen, 
aus Journalen überjegen und benügte fie als Material für feine eis 
gene Arbeit. Reichardt vermochte nun zwar Lavater's Handlungs: 
weife nicht in Schuß zu nehmen, aber er glaubte doc, berechtigt zu 
fein, die falfhen und unwahren Angriffe des Beleidigten auf's Ent: 
jchiedenjte zurüdweijen zu müfjen. „Sch kann es — jo beginnt er — 
nicht länger gelaſſen anjehen, daß einer meiner edelften, herzlichiten 
Freunde jo mißhandelt wird. Immer werden biefelben elenden Anec- 
doten und Zufanmenftellungen jeiner heterogenften Schriften und Hand: 
lungen wiederholt, immer wieber wird er zu neuen Rechtfertigungen und 
MWiderrufungen aufgefordert, und Alles, was eran jo verjchiedenen Orten 
fo oft ſchon und fo öffentlich darüber erklärte, wird auf's boshaftefte 
und leichtfinnigfte ignorirt. Nun, da fogar ein wigiger Ausländer auf: 
tritt, aus al’ jenem Zeuge ein bünbiges Ganze zu machen und ein 
Bild von ihm nach feiner Idee zu entwerfen, zeigen öffentliche, geehrte 
Schriften diefe Compilation mit Achtung an und fagen nicht, was fich 
gehört“. Neichardt geht nun dem Grafen, der ſich gerirte, als habe 
er Alles was er behauptete, ſelbſt gejehen und miterlebt, jcharf zu 
Leibe nnd Schließt dann mit den Worten: „Hunderte und Tauſende 
Shrer berühmteften Landsleute haben es fich ſchon Lange fehr angeles 
gen jein laſſen, uns von unferem Eindlichen beutjch= gutmüthigen Ver: 
trauen und ber Folgerungsweije von Grund aus zu heilen, nach welcher 
wir geneigt find, einen Mann, der mit Wärme und Herzlichkeit fich 
über das Wohl der Menfchheit ausbreitet, wohl gar felbjt für einen 
edlen Mann zu halten. Aber Sie haben fih uns als einen leiden: 
Ihaftlichen, parteiifchen und Teichtfinnigen Schriftiteller gezeigt, dem es 
nur darum zu thun tjt, feinen Zorn abzufühlen und an einem in die 
Augen fallenden Gegenftande Scharfjinn und fchönen Ausdruck zu 
zeigen“. 

Diefe offene und warme Sprache für feine Freunde und bdiefes 
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ehrliche Parteiergreifen zeugt für Reichardt's gutes Herz und feine 
treuen Gefinnungen, aber es ift nicht gerade ein Beweis von großer 
Klugheit, fich fo mitten hinein zwijchen ftreitende Parteien zu werfen. 
Ebenſowenig als in früherer Zeit die Freunde Mendelsjohns 
diefem durch ihre Angriffe auf Lavater einen großen Dienft geleitet 
haben Fönnen, dürfte diefes Sendſchreiben Reichardt's Lavatern 
bejonders erwünjcht gewejen jein. | 
Diejer unferer Anficht über Reichardt's Antheil an diefen Streit: 
bändeln laſſen wir bier noch eine andere aus dem Bude: „Büften 
Berlinijcher Gelehrten und Künftler mit Devijen, 1787*, folgen. Da 
die nachjtehend ausgezogene Stelle zugleich über ihn als Muſiker und 
Eomponiften das Urtheil eines Zeitgenofjen enthält, dürfte fie von 
boppeltem Intereſſe jein: 
Orphée ainsi, sur l’infernale rive 
Suspendit les tourmens et fit naitre la paix. 
„Unter den holbjeligen Künjten des Friedens, welche unter Fried— 
rich in Berlin vorzüglich ihren Tempel fanden, war auch die Ton— 
funjt, und fowie derjelbe eine neue Tactif erfunden, wie er gallifchen 
Wis und gefällige Sitten in feine Staaten verpflanzt hatte, jo gab 
auch jein Geſchmack in der Mufif den Ton an und die Epoche derſel— 
ben kann man mit Net die Zeit der denfenden Eompojition 
nennen. Majeftätiiche, harmonievolle Einfalt, die den Gedanken dem 
Kenner in feiner Imagination auszuführen überließ, oder die Seele 
durch unerwartete Auffchlüffe plöglih in ein neues Feld angenehmer 
Empfindungen führte, war der Character der Graunfdhen Mufik. 
Reihardt, mit allen Geheimnifjen der mufifalifhen Theorie ebenjo 
vertraut als mit-den Handgriffen und Yertigfeiten, die dem Virtuojen 
Bewunderung verjchaffen, hatte fih an den beiten Meijtern in die 
Räthſel der Tonkunſt einftudirt; aber ein lebhafteres Gefühl, eine durch 
mufilalifchere Zeiten, mehrere Befanntichaft mit den größten Compo— 
niften und ihren Werfen unter allen Nationen erregtere Phantaſie geben 
feiner Muſik ein gewiſſes Brillant, das der Graum'ſchen noch fehlt; 
dadurch wurde er der Liebling des mufifalifchen Publifums. Wie 
Deutichland auf allen andern Gebieten des Willens und der Kunjt, jo 
bat au in unjern Tagen deutſche Mufif den Preis bei andern Nar 
tionen davon getragen. Dean weiß, daß NReichardt verjchiedentlich 
nach England gereist ift und dort feine in Berlin componirten Werte, 
die durch den Vortrag der deutſchen Mara ganz London bezauberten, 
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befannt gemacht bat. Selbſt der in den ſchönen Künften fo fchwer zu 
befriedigende Franzofe hat fein Talent bewundert. Seine Compofitio: 
nen haben allgemeinen Beifall, befonders bei der Königin gefunden 
und er ift jeßt im Begriff, einige Opern für Paris zu fchreiben. 

„Durch einen Zufall ift Reihardt mit in die Streitigfeit über 
die Urfache von Mendelsfohn's Tode verwicelt worden. Er fcheint 
zwar auf einer Seite zu ftehen, die wahrjcheinlich den Sieg davon tra: 
gen wird, aber jo groß auch feine Talente immer find, jo wünſchten 
wir doch, daß er nie aus feinem Face herausgehen möchte, und daß 
feine Wärme für Leute, deren Werthſchätzung ihm Niemand verübeln 
kann, nicht das Anfehen gewinne, als wolle er e8 auf Proſelytenmacherei 
abjehen. Wir verehren Lavater als ein großes Genie, als einen 
warmen Freund ber Tugend, als einen gefälligen Mann, deſſen viel: 
feicht Feine Schwächen burch viel größere herrliche Eigenfchaften und 
Verdienſte überwogen werben, aber warum dies dem Publifum unauf: 
hörlih vorjagen? Iſt er denn ber einzige liebe, eble, fromme Mann 
auf unjerem Erdenrunde und gewinnt er jelbft wohl dabei, dies von 
fi zu hören? Sein Name tft nun einmal ein Stein des Anftoßes bei 
gewiflen Leuten geworden. Warum ihn denn immer nennen ober fid 
der Gefahr ausfegen, für den Knecht Elifa gehalten zu werben, der 
ih an den Mantel feines Herrn hängt, um auch Wunderkräfte zu 
empfahen 2” 

Reihardts erite, nach feinem Amtsantritte herausgegebene 
Schrift war bie: 

1) Ueber die Pflichten des Ripien-Pioliniften. Ber: 
lin und Leipzig, bei &. %. Deder, 1776. Der Berfaffer Liefert da- 
rin einen ſehr jchäßbaren Beitrag zur Kenntniß des Violinfpiels. Er 
jagt, man babe Unrecht, den Nipieniften gering zu ſchätzen, denn 
e8 gehöre nicht wenig dazu, ein recht guter zu fein: guter, voller Ton, 
ficherer, doch gelenkiger Bogen, Fertigkeit und Sicherheit im Finger: 
faße, die genauefte Kenntniß der Verzierungen, die forgfältigite Beob: 
achtung aller Nüangen ber Stärke und Schwäche, das Vermögen vor: 
auszufehen, wozu Gedächtniß und Dreiftigfeit, hauptfächlich aber Ge 
wißheit in fich ſelbſt gehört, Feitigfeit im Tacte und endlich die größte 
Gewifienhaftigfeit in Ausübung ber vorliegenden Noten. 

Alle diefe Punkte werden genau beſprochen, jede Regel mit Grün: 
den belegt. Enthalten die berühmten Unterrichtsmwerfe des vorigen 
Sahrhunderts von C. Ph. E Bach, Leop. Mozart und J. J. 
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Quanz in einem wahrhaft claffiihen Terte eine Fülle von Erfahrun- 
gen, Fingerzeigen und Kunftgeheimniffen und geben fie in ihren Dar- 
legungen das Erſchöpfendſte, was man dem jtrebenden Kunftjünger zu 
bieten vermag, fo traf doc) bier Reichardt einen Punkt, der von 
ihnen noch nicht in's Auge gefaßt worden war, und fomit bildet feine 
trefflihe Schrift eine Ergänzung jener mit Recht hochgeſchätzten Schu: 
len. Einzelne Bemerkungen find eben fo Ihlagend als gut gegeben. 
3. B.: „Tritt ein Junge den Tact falfch, fo muß er feine Mufit 
lernen. — Das Nüden mit einem dinger durch verſchiedene Applica— 
turen, obgleih dem Soliften zuweilen erlaubt, ift dem Nipieniften 
ſchlechterdings zu verbieten. Es gehört zu viel Delicateffe dazu, um 
ed einem feinen Ohre erträglich zu machen. Wie e8 bie mehrften Gei— 
ger ausführen, drüdt es die Seufzer eines verzweifelten Katers an 
der Thürfchwelle feiner harthörigen Geliebten vollfommen aus. — Das 
Nüangiren ift für unfere Empfindung das, was bie anziehende Kraft 
des Mondes für das Meer ift; eben fo jihere Ebbe und Fluth wird 
dadurch im uns hervorgebradt. Die mehriten Orcheſter kennen und 
üben nur Forte und Piano aus, ohne fih um die feineren Grade des 
Mebergaugs zu kümmern. Das heißt die Wand Ihwarz und weiß an— 
jtreihen. Wenn's Schönes Schwarz und Weiß ift, läßt's auch gut, aber 
was ſagt's? — Faft jeder Muſikus Hat nad) Beichaffenheit feines 
Temperaments einen Hang zum Gilen oder Anhalten. Sit fein Cha— 
racter feurig, jo wird er eilen, ift er janft, wird er zurücgehalten. 
Hieran muß man fich bejtändig erinnern”. 
Die zweite Reichardt'ſche Schrift diefer Periode erſchien anonym: 
2) Reben des berühmten Zonfünftlers Heinrid Wil- 
helm Gulden, nachher genannt Guglielmo Enrico Fiorino. 
Erfter Theil. Berlin, bei N. Mylius, 1779. 

In den legten Jahrzehnten des vorigen Jahrhunderts begegnen 
wir in der Literatur einer Menge frivoler, lüfterner, ja fchmußiger 
Romane, die allerdings vielfach nur Veberjegungen aus dem Eiglis 
ſchen und Franzöfifhen find, gar oft aber auch Erfindungen beutjcher 
Schriftſteller, die dann in der Regel fich bejtreben, mit ihren auslän— 
diihen Vorbildern in lasciven Bildern und ſchlüpferigen Schilderungen 
zu wetteifern, ja fie zu überbieten. Leider find einzelne der beiten Na— 
men unjerer Literatur dieſer bedauerlichen Richtung, welche der Roman 
einſchlug, nicht ganz fremd geblieben, und wenn auh Wieland, 
Heine, Wächter (B. Weber), Fr. v. Schlegel und Andere hinter 
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Shletterer, Johann Friedrich Reidarbt. 
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jo vielem wollüftigen Beiwerk in ihren Schriften eine edleve Idee ver: 
folgen mochten, jo vermögen fie dadurch doch unmöglich das Schlimme 
zu entfchuldigen oder gut zu machen, was leichtfertig gejchrichene 
Bücher gejäet und angeregt habeı. 

Auch Neihardt glaubte fich eines Tages zur romanhaften Schil- 
derung einer Künftlerlaufbahn berufen, die Anfangs auf ſchmutzigen 
Wegen ſich binziehen, am Ende aber in einen Sieg des Guten und 
Edlen über das Schlechte und Gemeine auslaufen jollte. Die Art je: 
doch, wie er begann, machte es ihm "unmöglich, feine Abficht durchzu— 
führen und jo blieb glüdlicher oder unglüclicher Weiſe das Unterneb: 
men auf den eriten Band befchräntt. Derfelbe enthält nur des Helden 
Jugend, feine Entwiclung zu allmäliger Vollkommenheit, jeine Läute 
rung und fein Aufihwung fehlen. Der Gedanke, daß Reichardt 
Gulden's Leben nur fchreiben wollte, um die Reihe Tasciver Ro— 
mane zu vermehren, fommt uns nicht in den Sinn; es war ihm aud 
ficherlich nicht wie Andern darum zu thun, nur eine Anzahl zweideutis 
ger Hiftorien aneinander zu fügen; im Grunde feiner Gedanken lag es, 
ein Stück Cultur- und Künftlergefchichte zu geben, es war, wie er 
jeldjt fagt, mur ein Verſuch, die elende Erziehung und Lebensart der 
meisten Tonkünſtler in ein helles Licht au feßen und auf eine beflere 
Erziehung und edlere Kunftbildung aufmerkfjam zu machen, aber biefe 
Abſicht Konnte in dem worliegenden Buche nicht erreicht werden, weil 
die ganze Darfiellung zu übertrieben, unwahricheinlich, ja unmöglich 
ericheint und mehr abftogend une widerlich, als anziehend wirft. 

- Der Berfafier beginnt alfo im erſten Bande diefes Kunftromancs 
die mufifalifche Erziehung zweier talentvoller Jünglinge zu fehildern. 
Der eine berjelben, eben der H. W. Gulden, deſſen Namen das 
Bud) trägt, ift unter den ungünftigften Verhältuiffen geboren, wächst 
halb wild auf, zeigt aber eine feltene mufifalifche Begabung; der ans 
dere, Hermenfried genannt, erhält dagegen eine ideale Erziehung 
und ſtellt jich dem Leſer allenthalben als eine Erjcheinung, in der fich 
die höchſten Vollkommenheiten vereinigen, dar. Beide Gejtalten find 
vollftändig verfehlt und in ihrer Unnatürlichkeit unausſtehlich. Das 
Buch würde übrigens nicht fo großen Unwillen hervorgerufen und fein 
Berfafier dadurch ſich nicht fo ſehr ſelbſt nefchadet haben, wenn man 
der Bermuthung nicht Raum gegeben hätte, daß Reichardt im Le 
ben Gulden’s ein Stücd des eigenen Lebens habe Schildern wollen. 
Das Bild des Vaters ift unbeſchreiblich widerlih und fcheußlich ge: 


43) 


zeichnet, ebenjo die häuslichen Verhältniſſe und die Perfonen, mit de— 
nen der Knabe in Berührung Kommt. Umſonſt fuchte Neichardt 
diefer allgemein verbreiteten Anficht entgegen zu treten. Die Auto: 
biographie und das Buch gehen im Allgemeinen ziemlich einen Weg 
und bieten gar viele Vergleichungspunkte, allerdings iſt erftere ans 
ziehend und edel gehalten, während in Ießterem Alles carrifirt und 
berabzogen wird, aljo eine inmerliche Aehnlichkeit nicht vorhanden ift. 
Aber daß die Vorwürfe, die man dem Autor machte, nicht aus der Luft 
gegriffen waren, geht aus einer Aeußerung feines Freundes Hamann 
hervor, der über den jchlimmen Eindruck, den das Buch bejonders in 
Königsberg machte, wo alle darin gezeichneten Perjönlichkeiten bekannt 
und noch im friihen Andenken waren, an Herder fchrieb: „Unſer 
Landsmann Neichardt hat auch fein Leben unter dem Namen Gul— 
den zu erzählen angefangen und ijt in unferer Zeitung won einem 
gewijjen verlornen Sohne, der fih John nennt, ziemlich mißhandelt 
worden. Er ift aber bie vox divina unſeres Publici über diefes Buch, 
defjen verfehltes Ideal mich fehr gerührt hat wegen meiner Verbin: 
dung mit ihm und jeinem Water” 1). 

Reihardt jcheint nach dem jchlechten Erfolge des Nomanes für 
einige Zeit die Luft an der Schriftitellerei verloren zu haben, denn 
erit nad) drei Jahren trat er wieder mit neuen Unternehmungen herz 
vor. Es erſchien zunächſt: 

4) J. J. Rouſſeau's muſikaliſches Wörterbud, aus 
dem Franzöſiſchen überſetzt und mit häufigen Zuſätzen und Anmerkun— 
gen vermehrt. Lemgo, in der Maier'ſchen Buchhandlung, 1782. 
Dann, im gleichen Jahre noch, der erſte Band ſeines Hauptwerkes: 

5) Muſikaliſches Kunſtmagazin, aus vier Stücken be— 
ſtehend. Berlin, 1782. Im Verlage des Verfaſſers. 

Dieſes reichhaltige und intereſſante Werk ließ Reichardt zu ſei— 
nem großen Nachtheile auf eigene Koſten drucken. Schon am Schluſſe 
des erſten Bandes erklärte er, daß, ſo herzlich lieb ihm auch dieſe Ar— 


N) John ſcheint früher mit Reichardt gut bekannt geweſen zu fein. In 
den Geſängen für's ſchöne Geſchlecht find einige Johen'ſche Gedichte won ihm compo— 
nirt. Hamaun ſchreibt ähnlich wie an Herder auch an Kraus in Göttingen: 
„Haben Sie Gulden's Leben geleſen? Die Recenſien in unſerer Zeitung iſt von 
John und ein meiſterhafter Widerhall dev vox divina unſeres Public. Daß ich als 
Glient, Landsmann und weiland Kunftrichter anders benfe, können Sie vermutben“, 
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beit fei, er fi) dennoch gezwungen fähe, mit der Herausgabe des zwei- 
ten Bandes einzuhalten, weil die bisherigen Pränumeranten bei weiten 
nicht die Koften des erjten bezahlten. Er wolle aljo abwarten, ob 
man im Publifum eine Fortjegung wünjche und ob die Theilnahme 
an dem Unternehmen eine Tlebhaftere werden würde. Der erjte Band 
foftete 4 Thaler, wer aber auf den zweiten Band .einen bolländifchen 
Ducaten unterzeichnete, Konnte auch den erjten um biefen Preis noch 
erhalten, Für den zweiten Band behält ſich der Autor die Freiheit vor, 
ihn nach Beichaffenheit der Umftände, wenn er will, herauszugeben ; 
doch jollen vorher wenigftens 500 Abonnenten ſich gemeldet haben. 
Die Subferiptionslifte des erjten Bandes weist nur 324 bejtellte 
Exemplare nach; im zweiten Bande ftieg dieſe Anzahl auf 428, aber 
noch im dritten Stüde dieſes Bandes Flagte der BVerfaffer, daß ihm 
die anfehnlichen Koften der Herausgabe faft ganz allein zur Laft fie: 
fen und er ſelbſt die Eremplare der meiften Subferibenten zu ben ver: 
ichenkten zählen müſſe. Man hatte alfo wie e8 fchien, wohl das Wert 
bezogen, aber nicht bezahlt, ein Umstand, der bei allen im Selbftver: 
lage ausgegebenen Werfen ſich wiederholt und aljo nicht in Verwun— 
derung ſetzen darf. 


Das Titelblatt des erjten Bandes ziert das fchöne Gedicht Her- 
der's: „An die Muſik“. Dann folgt auf dem zweiten Blatte die Wid— 
mung: „An Großgute Negenten”, und auf dem dritten die „Vorrede“. 
Wir können es uns nicht verfagen, diefe trefflichen Worte hier folgen 
zu laſſen; dergleichen Fanın man nicht oft genug wiederholen und le 
jen, und jo natürlich und felbjtverjtändlich auch das Gefagte erjcheint, 
jo jchwer hält cs doch, bis ein Saamenkorn der ausgefprochenen Wahr: 
heiten Boden zu faffen und Wurzel zu fchlagen vermag. Es ge: 
hört die unermüdliche Ausdauer de8 Säemanns dazu, immer wieder 
den Saamen, der entweder auf feljigen Grund fällt, oder vom Winde 
verweht oder vom Unkraut erftict wird, aufs Neue auszuftreuen?). 





1) Im Jahre 1791 erfhien in Gommiffion bei J. Fr. Unger in Berlin ein 
Bändchen: „Geift bes mufifalifgen Kunſtmagazins“. Herausgegeben von 
I. A. (Alberti), das die Abhandlungen und Auffäge des umfangreihen Reihardt: 
ſchen Werkes nad der umgearbeiteten und verbefjerten Handſchrift des Verfaſſers ent: 
hält. Da wir auf diefes Buch fpäter näher eingehend nicht zurüdfommen können, fo 
bemerken wir bier, daß wir bie verbefferten Lesarien besfelben bei unferen Auszügen 
zu Grunde Tegen. 
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„An großgute Megenten durft' ich mich wenden, weil ich nicht für bie Aufs 
nahme meiner Kunft bes Volkes Schätze verlange, nur auf zwedmäßige Anwendung 
bes bisherigen Aufwandes bringe und auch Mittel vorſchlage, mit weniger Werkzeuge 
größere Wirkung bervorzubringen. 


„Ich babe ferner in diefem Werke verſucht hoben Kunftfiun zu weder, aufmerf: 
fam zu machen auf bie Würde und Macht der Kirchenmuſik, auf beſſere muſikaliſche 
Poeſie, auf großen Gefang, auf das eblere, hoben Kunſtſinn und Gefhmad wirkende 
Singefhaufpiel, anf größere Wahrheit und Gefangverbreitung im Sleinern, auf bie 
eble Einfalt des beglüdenden Bolksgeianges und Volkstanzes, auf Berbefferung des 
Geſanges Überhaupt durch Singfchulen, auf beflimmtere Bebeutung ber Inftrumental: 
mufif, auf bie Wichtigfeit und Schwierigkeit ber guten, edlen Ausführung, auf zwei: 
mäßigere Anwendung der Inftrumente, auf Bervollfommnung ber Inſtrumente felbit, 
auf effectwirende Gebäude und endlich — worauf zulegt faſt alles berubt — auf bie 
bejjere, zwedmäßigere Erziehung bes Künſtlers. 


„Ih Habe durch Beifpiele aus ben Werfen ber größeften italienischen, franzöſi— 
ſchen und deutſchen Tonfünjtler den Geift meiner in Spielereien verfunfenen Zeitges 
nojien zu heben verfucht: ich Habe ganze Stüde und einzelne große und fehöne Züge 
von Bad, Buononcini, Glairembault, Couperin, Durante, Fago, 
Bald, Feo, Glud, Händel, Keifer, Kirnberger, Leo, Lulli, Marcello, 
Naumann, Paleftrina, Pergolefe, Borpora, Rameau, Sacdini, Scar: 
fatti, Schulz u. A., und was mir von meinen noch nicht bekannten Arbeiten 
werth jchien, vorgelegt. 

„Ih babe die vorgedachten Stüde jener Meifter und bie neueſten Werfe unſerer 
Bad, Benda, Faſch, Häßler, Haydn, Kunze, Marpurg, Rolle, 
Schulz, Türf, Wolff und Anderer critifch zu befeuchten geſucht; ich babe 
unſere Tonfünftler auf die ebeljten, auch ihnen widtigften deutſchen Echriftfteller auf: 
merffant gemacht und meine eigenen Ideen nach meinem Vermögen vorgetragen. 


„AU dieß find ſchwache Verfuche und werben wenig wirken. BWirften fie aber in 
unjern beutfchen Negenten, nur in Ginem, ben hoher thätiger Eifer für Veredlung 
feines Volks dazu adelt, wozu ihn jeine Geburt beftimmmte, wirften fie da den Vorſatz 
ber mächtigften aller Künfte, durch wahre landesvälerliche, ficher fortdauernde Anſtalten 
wieder zu ihrem Abel und zu höherer Fruchtbarkeit als fie gehabt, zu erheben — o 
wie body belohnt wär’ ih dann!’ — 


Diefem Vorworte folgt nun die jchöne und beherzigenswerthe 
Einleitung des Werfest): 





1) Der Inhalt bes Kunftmagazins iſt folgenber. 


I. Stüd: 
1) An junge Künftler. 2) Der Meſſias. 3) Oben. 4) Ueber Klopitod’s 
componirte Oben. 5) Initrumentalmufif. 6) Merkwürbige Stüde großer Meijter ver: 
ſchiedener Zeiten und Bölfer. a) Keifer. b)JLeo ch Händel. d)Lulfi. 
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An junge Künftler. 


Nur ben Künftler verehrt? ih, von bem man mit Wahrheit fagen mag: als 
Künftler zieht er die Herzen ber Edlen an fih, ald Menſch Hält er fie feit. 


Hohes Bebürfnig war e8 mir ftets, im Künftler auch ben edlen Menſchen 
zu finden; und wie felten — mit blutendem Herzen fag’ ich's — mie felten fand 
ih ihn! 
Laßt mich frei und offen zu euch reden, junge Künftler, jüngere Kunſtbrüder! 
Vielleicht red' ich zu früh von meinen Grfahrungen und meiner baber entjtandenen Ge— 
fühls: und Denfart. Ließ' ich's aber bis fpäter, ſpräch' ich geroiß nicht mit ber Offenbeit. 
Und dann — zu mächtig treibt mich der große, faft allgemeine Verderb der Künftler, 
Verfall ber Kunft, und die Tobtenflille, die barüber brütet. 


Erft an euch ein Wort zu feiner Zeit, Eltern, die ihr eure Kinder zu Künftlern 
erziehen wollt. 


Bon dem Tage feiner Geburt an bemüht euch, ben Knaben abzubärten, feinen 
Körper fo ftark, fo allbeweglid zu machen als möglich, und laßt feinem Herzen dabei 


7) Fingerzeige für den benfenden und forjchenden beutfchen Tonkünftler. 8) Kunft: 
anecdoten. 9) Kunſtnachrichten. 


II. Stüd: 


(Forlſetzungen von 2, 3, 4 und 5 aus bem erften Stüde). 10) Neue merf: 
würdige mufifalifche Werke von X. 3. Rouſſeau, de la Borde, Rolle, BE. €. 
Bad, ©. Benda und Andern. 11) Merkwürdige Stüde großer Meifler verſchiede— 
ner Zeiten und Völker, a) Lulli. b) Gluck. c) Händel. 12) Stimmpbyfiog: 
nomik. 15) Nationaltänze, 14) Volkslieder. 15) Fingerzeige ꝛc. 16) Kunſtnachrichten. 


I. Etüd: 


17) Hermenfried, 18) Singehöre. 19) Lieder im Chor zu fingen. 20) Dra- 
torium: Die Erfcheinungen Jeſu oder die Jünger am Grabe des Auferftandenen von 
Krenzfeldt. 21) Merfwürdige Etüde x. a) Durante b) Händel. c) Ra: 
meau. d) Eouperin. 22) Etimmpbyfiognomif. (Fortſetzung). 23) Ueber bie 
muſikaliſche Ausführung. 24) Volkslieder. 25) Bollstänze 26) Kunftanecboten. 
27) Kunſtnachrichten. 


Ivy. Stüd: 


28) Ueber das deutſche Singefchaufpiel. 29) Fingal und Comala. Eine große 
beutfhe Oper. 30) Ueber die mufifalifche Idylle. 31) Weber die häusliche Erbauung 
durch Muſik. 32) Ueber die Anwendung der Muſik bei der jrühen Erziehung. 33) Lie: 
der für Kinder, 34) Kirchenmuſik. 35) Merfwürdige Stüde a) Leo. b) Schulz. 
c) Kirnberger. d) Händel. 36) Die Auhresfeier. Gantate von Kreuzfeldt. 
37) Snitrumentalmuff, a) 3. ©. Bad. b) Häudel. 38) Ueber mufifalifhe Aus: 
führung. (Fortfetzungh). 39) Neue merkwürdige mufifaliiche Werfe von J. Haydn, 
J. A. P. Schulz und Faſch. 40) Wichtige Stellen aus Herder. 41) Ghronole: 
giſches Berzeichnig der gebindten Werke Neiharbtis. 42) Regiſter. 
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bas Gefühl feiner höheren Abhängigkeit. Stark und mäßig fei fein Körper, ebel folg: 
fam feine Eeele. Denn wahrlich! aus einem weichlichen, verzärtelten, eitien, eingebilbe- 
ten Knaben wird eben fo wenig ein großer Künftler, wie ein glüdlicher Menſch. Ohne 
Elafticität des Körpers feine Clafticität der Seele, ohne Stärke bes Körpers feine wahre 
bauernde Etärfe der Seele, ohne Stärke zur Berläugnung des eitel Irdiſchen feine 
Rube, Feine Zufriedenheit, ohne dieſe Keine Glückſeligkeit. 


Deifnet früh feine Seele für Schönheit, hohe edle Schönheit. Und nur dann, 
wenn bieje ihn hinreißt, ganz ihn erfüllt, nur dann glaubt, er ſei zum Künſtler 
geboren. 

Erwedt früh in ihm das Gefühl der Würde der Menſchheit und lehrt ihm die 
Beftimmung bes Menſchen kennen. 

Daun wird er’s fühlen und erkennen, was er an feiner Kunſt bat. Mit In: 
brunft wird cr jie daun umfaffen, fie wie ein Heiligtbum im feinem Herzen tragen, 
ihre ein edles Leben weihen, ihrer wie einer Geliebten würdig zu werden ſtreben; ihr 
Seliebter, ihr Priefter zu fein, wird er dann für den höchſten Gewinn dieſer Erde bal: 
ten. Und wahrlich! es ift der höchſte Gewinn diefer Erbe, 

Nichts beſtrenet mehr unfern Pfab mit unverwelfenden Blumen, nichts öffnet 
mehr unfern Sinn für feligen Genuß biefer taufendfah ſchönen Erbe, für eble Freund: 
ſchaft, wahre Liebe, nichts zaubert mächtiger eine neue fehönere Welt um uns ber, nichts 
erhebt unfere Seele mehr zu dem unausiprehlichen Urquell aller Schönheit, als bu, o 
eble Kunft! Wer einmal am beiner Bruſt Lebenskraft gefogen, wer einmal den Himmel 
in beinen Augen erblidte, von bir hold angelächelt wurde, ber achtet al’ der Thorheit 
nicht, aus der fo viele Millionen Menſchen fih Sclavenfetten winben und in ſinnlo— 
ſem Taumel an Throne und Ruderbänke fih anfetten, um ohne wahren Lebensgenuf, 
ohne felige Ausficht dies Leben zu burchlügen. 

Auch der bejjere edlere Thronbefiger fann nur dur dich zu wahren Lebendge: 
nuß gelangen. 

Auch der ärmſte unglüdlichite Galeerenſclave kann nur durch dich ſein Elend 
fih mildern, nur durch dich feinen Geiſt aus der gefeſſelten geängſteten Hülle ſchwingen. 

Auch der Weife im Unglück kann nur buch dich — — NRouffeaul — — 

Junger Künftler, fühle bas ganz, und dann banfe bem, ber die beine Bejtim:- 
mung fein bieß! 

Die Wirkung bdiefer Wahrheit auf dein Herz fei dir Maaßſtab, ob alles, was 
fofget, für dich gejagt ſei. Fühlteſt du dich nicht dabei von heimlicher Ahndung, von 
innerem Etreben durchdrungen, fo wird dir mein Herzenserguß eitel Thorbeit jein. 

Fühlteft dur bich aber, wie durch führe Worte der Geliebten. mächtiger zur edlen 
Kunft hingezogen, durchlief dein Geift einen glücklichen Augenblid, in füger Ahndung 
beim ganzes künftiges edles Künftlerleben, wohl bir! So will ich mich vor bich ftellen, 
beine Hand feſt in bie meine brüden, daß ich freier, begeifterter zu deinem Herzen rede. 

Freiheit, Wahrheit, Liebe und edler Wirkungstrieb maden bas 
wahre Welen bes Künftlers. 
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Wahre Freiheit kannſt bu in dem Grabe nur erhalten, indem bu Herr bift über 
beine Förperlihen Bebürfniffe und über Feine niebrige Neigungen, um für feinen Preis 
bein Gefühl der Meinung oder bem Eigenfinn irgend eines Menſchen aufzuopfern. 


Der Tonkünſtler ift hier weit übler daran, als ber Maler und Bildhauer: biefen 
ift ihr eigen Aug’, ihre eigene Hand genug zur Darftellung ihrer höchſten Schöpfungen. 
Der Tonfünftler bebarf zu feinem Werke Ohr, Hand und Kehle von Hunderten. Das 
ber die Wahrheit und Vollendung in ben Werken großer Maler und Bildhauer; baber 
bie taufendfache Gonvenienz und Stoppelei auch im den Werken ber größten Tonfünftfer. 


Ohne Sänger, ohne Orcheſter und ohne ben Beutel eines Fürften oder eines Pub: 
likums, von bem jene bezahlt werden, kann ber Tonfünftler nicht wirken, Diefe wer: 
ben ihm gegeben und nach beren Vortrag: und Empfängnißvermögen muß er gemein: 
bin arbeiten. 


Wil ber Tonkünftler für bie ungerechteften Anforderungen feiner Werkzeuge unb 
ihrer Befolder taub fein, fo find fie es wieder für feine gerechteften Anforberungen. 


Daher muß ber Tonfünftler mehr noch als Maler und Bildhauer — bie es oft 
gethan — feine Freiheit zu erhalten ſuchen. Muß, wenn er nicht das höchſt feltene 
Glück bat, einen Fürſten zu finden, ber, wie er den wahren Zweck ber Kunft und ihr 
inneres Wefen beherzigt und bie himmlifche recht zu genießen ſtrebt; oder doch einen 
Fürſten, ber, ohne fürftliche Allprätenfion ihn völlig frei nach feiner eigenen Empfin« 
bung und Einficht arbeiten läßt und all’ feine Gehüffen und Werkzeuge ganz in feine 
Hand übergibt, daß von ihm ihr Wohl und Weh abbange, Tieber ohne Rüdficht auf 
fein Jahrhundert und defien Gold und Büdlinge allein für feine Kunft und für das 
Gefühl und Ohr bed unbefangenen Kunftfreundes und für das Urtbeil bes überall 
und zu allen Zeiten feltenen ächten Kunſtkenners arbeiten. 


Auch wird bir jene Aufopferung nicht fo ſchwer werben, ald es gemeinen Obren 
ſchrecklich klingt, wenn wahrer Drang, wahre Kraft zu großgutem Wirfen in bir lebt. 


Unb haft bu gar noch das jet eben nicht feltene Glück erlebt, früb, ehe du bein 
Vermögen fühlteft, für bie erjten Keime beines Genies mit leichtfinnigem Weltbeifall 
überftrömt zu werben, unb beine Kraft ift darüber nicht erfchlafft — feltneres Glück! 
— o wie wirft bu dann freudig al’ ben üppigen, edelertwvedenden Tand von bir jchleu- 
bern, und mit Inbrunft ber Tiebevollen Mutter Natur in die ftets offnen Arme fürs 
zen, von ihr reinere, Fräftigere Nahrung erhalten und fo mit ihr in Wahrheit Teben, 
weben und fein. 


An ſolchem Zuſtande der wahren Freiheit kann erfi jebes Natur: und Kunſt⸗ 
were gerabe nad feiner wahren Natur auf dich wirken. So wirft bu oft in einem 
ächten Volksliede, das Jahrhunderte überlebte, mehr wahren Kunftfinn finden, als in 
mancher großen Oper, angebetet von viel taufend Menjchen einen ganzen Monat Tag. 

So wirft du auch nur durch beine Kunft allgemeine Fröhlichkeit verbreiten kön— 
nen, wenn bu mit freiem beitern Sinn alle Manier für nichts als Manier bältft und 
dich ihrer nur ba bebienft, wo Manier fein barf unb fol. 


Der Künitler, ber feinen hohen, nur gefühlten, geahndeten Beruf in fich fpürt, 
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ber firenge alle Kräfte feiner Seele an, ſtudiere jeben einzelnen Theil der Kunft, nutze 
alles Gefundene, erkenn' es bafür, was es ift und wähle und verwerſe, nachdem cs 
auf ihn wirfet. Denn Alles, auch das beutlih Erfannte, muß bem Gefühl bes ächten 
Künftlers unterworfen bleiben. Dich ift feine wahre Freiheit. Dieß allein gibt feinen 
Darftellüngen Wahrheit. Nur für fi muß er arbeiten, oder er arbeitet für Nieman- 
ben; nur für fih und damit für Taufenbe. 

Halbes Studium ber Kunft ift nicht näber der Natur als gan: 
sed. Nur ganzes Stubium bringt erft wieder ber Natur nal. 


Der Mangel an wahrem Kunflfinne beim Tonkünſtler verurfacht fehr natürlich 
beim Bolfe eben folhen Mangel an wahrem Kunftgefhmade Daher auch bei beiden 
fo wenig wahre Liebe und Eifer für Alles, was wahrhaftig ſchön und ebel ift, daß ber 
Künftler fih oft mit feiner Kunft verfchlicht, ihr im geheim huldigt, in geheim feine 
beten Opfer bringt und wohl oft bem Publikum nur das hingibt, was er feiner und 
feiner Göltin unwerth achtet. Ein gefchrieben Blatt, was mir mandjer wahre Künſtler 
aus feinem verborgenen Schage gab, war oft mehr werth, als zwanzig geftochene und 
gebrudte Werke desſelben Mannes, zubereitet für das enge Herz feiner Käufer und ben 
Eifenfrämerfinn feines Notenverlegers. 

Diefe Sclaverei für Notenbändler und Mobdeton zu arbeiten, 
ift bie Ärgfte unter allen, ift Kleinfrämerei und mergelt aus bis auf 
ben legten Tropfen lebenden Blutes Die thörichte Sucht, mit ber 
unfere jegigen Künftler fi in dieß Schandbgewerbe ftürgen, bat uns 
Männer geraubt, die fih fonft bis zur Affectation f[heuten, ihren 
beiten Nebenfünftlern nur in Nebendingen ber form ähnlich zu fein. 

Kommt zum Geiz nach Gold und Händegeffatih noch bie Übergroße Thorheit 
hinzu, auch dem Alltagse, Zeitungs: und Journaleritifer gefallen zu wollen, dann er: 
Tifcht jeder Zunfe von Wahrheit und Freiheit im deinen Werfen. Dann barfft du nur 
noch felbft die Eritif zu deinem eigenen Brodgewerbe machen, um ber fchlechteite Künſt— 
fer und fchlechtefte Menſch zugleich zu fein. 

Willſt du groß und glüdlich fein, junger Künftler, fo veradhte alle die Fleinen 
elenden Behelfe, die Menfhen, ihrer Würde uneingebenf, erfonnen und geheiligt, um 
fih und Anbern Adtung anfllügen; reiße dich von aller Kleinheit los; fei wahr 
haft frei! 

Dann wird nichts deines Herzens fich bemeiftern, als Liebe. Liebe, die Göttin 
deiner Kunft. Sie jang zuerft aus dem Menſchen und ber ganzen lebenden, fingenden 
Natur; fie nur fingt zum Herzen, wie fie aus dem Herzen ſingt. Allumfajjende Liebe 
erfülle deine ganze Seele. Ueberall, wo wahre Liebe dich führt, gehſt du ficher dem 
Sipfel deiner Kunft, wie beines Glücks entgegen. 


Nur ber, der die Kunſt ganz zu vollenden vermag, werde binzugelaffen; und 
deſſen Wirken wird auch ſtets groß, ebel fein. Lebt er in einem Zeitalter und unter 
Menſchen, denen nichts heilig iſt, fo wird er für fie, wie fie find, nicht Künftler fein 
wollen. Er wird für fein Herz und für die wenigen, bie er im Herzen trägt, arbeiten, 
unb fo gewiß, ſei's auch ungefehen und unerkannt, fpät ober früh Veredlung feiner 
Kunft und der Menfchheit wirken, 
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Durchglüht dich num, junger edler Mann, Freiheit, Wahrheit, Liebe, edler Wir: 
fungstrieb, dann lebſt du ein wahres Künftlerleben , dann ift beine Seele voll hoher 
Begeifterung, und nur in ihr Tebt die Künftlerfeele ihr volles eben. 


Diefer Einleitung folgt ein von Reichardt nach dem Klop: 
ſt ock'ſchen „Meſſias“ bearbeiteter, vom Dichter gebilligter Dratoriums: 
tert. Nur wenige Worte jchieft ev dieſer erhabenen Boejie voraus: 


„Sobald der wahre Künſtler anfängt, feinen höhern Beruf zu ahnen, ſucht ex 
nach einem Gegenftand, ber ihn begeiftere, daß er durch feine Darftellung wirfe auf fein 
Volt und es veredle. Aber er jucht in unferer Welt vergebens. Die ewige Liebe ift 
in die heiligen Haine des Himmels zurüdgefloben. Es Tojtet Kampf und Streben und 
heiße Thränen der Sehnſucht, bis die Langerſehnte dem Sterblichen ben Zutritt zu ſich 
erichlicht. 

„ZA war noch Knabe, da war Klop ftod’s „Meſſias“ mein erites jelbftgewähl: 
tes und hernach eine lange Zeit fait mein einziges Buch. Dit hatt! ich's nur in feli: 
ger Ahndung geleſen, dann vertranter, Ich erblickte in dieſem allumſaſſeuden Meere 
einen lyriſchen Strom durch's Ganze hindurch, der mir al die Wege bahnte, bie ich 
lange bunfel geahndet und auf deuen ich fo gerne dem folgenden Volke glüdlih vor- 
angefchritten wire. Diele hoben Geſänge hängen fo berrlic aneinander, bilden ein jo 
großes Iyrifhes Ganze, daß dem Tonfünftler für feine Kunft und feinen großen Zwed 
nichts mehr zu wünfchen übrig bleibt. Hier und nur bier ift er aller unlyriſchen Erpofitio: 
nen überhoben Die Gefcichte iſt in Aller Herzen und Gedächtniß, Jedermann iſt 
im Stande, der Handlung zu folgen. Auch iſt Klopſtock gerade in dieſen lyriſchen 
Geſängen am volksmäßigſten; bie edelſte, höchſte Simplicität, der ansdrudsvollfte ma⸗ 
leriſche Versbau, in dem dieſer Dichter ſo unübertreffhar und einzig iſt, Alles macht 
fein Werk zum Ideal mufifalifcher Poeſie für wahre Mufif. 

„Seit Jahren hab’ ich der mufifalifhen Bearbeitung besjelben die ſchönſten, 
glücklichſten Stunden meines Lebens geweiht. Ich bin jeft entjchloffen, e8 nur mit mir 
felber und bis zu gänzlicher Vollendung mir für mich felber zu bearbeiten, bamit feine 
Eonvenienz, Kunftmode oder äußere Einwirkung, welder Art fie auch fei, das Werk 
zu etwas anderem mache, als es durch mich felbft werden kaun umd ich's auch am 
Ende noch ganz in meiner Gewalt habe“. 


Die fhöne, große, herzerhebende Idee will Reichardt nicht für 
fich allein behalten, fie ſoll Gemeingut werden, foll die Seelen junger, 
edler Künftler entzünden. Wir fürchten, unferes Meifters Hoffnungen 
haben ſich nicht verwirklicht. Seit der Erfcheinung der erften Gejünge 
der „Meſſiade“ (1748) waren nun drei Decennien verflojfen, aber 
obgleich der Schluß des mit jo ſchwärmeriſcher Begeifterung anfangs 
aufgenommenen Werkes erſt jeit 9 Zahren der Deffentlichkeit übergeben 
war, jo hatte die Theilnahme für dieſe erhabenjte Dichtung, welche die 
deutfche Literatur aufzuweiſen hat, doch ſchon auffallend abgenommen. 
Der Gegenftand war für das größere Publikum ein zu abftracter, der 
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ideale Schwung ber Gedanfen, die nicht Jedermann zufagende Sprade 
diefer Poeſie und die Fluth neuer fich drängender Erſcheinungen auf 
dem Gebiete der jchönen Wiffenichaften Tenfte die allgemeine Aufmerk— 
famfeit, wenn auch Klopſtock's Name in hoben Ehren blieb, von 
feinem Werke bald wieder ab. Dem Tonſetzer aber, der nicht wie 
Gluck oder Reichardt jo innig vertraut mit den Schöpfungen diefes 
Dichters war, ihm nicht die aufopfernde und huldigende Liebe entgegen: 
brachte, welche die genannten Meifter für ihn begten, bietet jeine Aus— 
drucksweiſe faſt unbejiegbare Hindernifje dar, und nur wenigen Aus: 
erwählten iſt es überhaupt befchieden, das Größte und Schwierigfte 
und Teider oft aud in feinen Erfolgen Undankbarjte zu unternehmen 
und mit ungebeugtem Muthe bis an’s Ende durchzuführen. Wir wij: 
jen nicht, ob Reichardt dazu gefommen ift, den „Meffias“, wie er ihn 
poetifch ausgearbeitet und deſſen Compoſition beabjichtigt hatte, nieder: 
zujchreiben. Möglich, dat es ihm mit diefem Werfe erging wie Glud 
feiner Zeit mit der Compojition der Klopſtock'ſchen „Hermanns 
ſchlacht“, die ja auch in der Seele des Meifters vollendet und ausge: 
führt vorlag, aber nie in fichtbare Zeichen übertragen wurde. 

Unfere Zeit wird überhaupt die hohe Begeifterung, die Reichardt 
für Klopftod’s Poejien erfüllte, nicht mehr begreifen können. Wie 
viele unferer Muſiker kennen mehr als den Namen diejes Dichters, 
und welder unter ihnen würde nicht vor den Schwierigkeiten, die feine 
Dichtungen dem Tonſatze entgegen ftellen, zurückſchrecken? Dankbares, 
nad unjern Begriffen, würde bier ohnedem wohl nimmermehr zu 
Stande zu bringen fein. 

Viel des Trefflihen, jagt Neihardt weiter noch über bie 
Dbencompofition, das wir bier übergehen müſſen, wie auch den 
folgenden Aufſatz: über Anftrumentalmufif. Lebterer wurde in 
einer Zeit gejchrieben, wo die Inftrumentalmufit noch in den Windeln lag 
und man ihren zufünftigen Aufſchwung und ihr Fortfchreiten zur 
höchſten Vollendung noch nicht zu ahnen vermochte, Reichardt bürfte 
bier von dem Gefichtspunfte aus, aus dem wir über Werke diefer Gat: 
tung von Mufik zu urtheilen berechtigt find, harten Widerſpruch feiner An— 
fichten erfahren, aber wir find überzeugt, daß er felbft, der die Tage 
Mozarts und Beetboven’s noch fah und ihre Inftrumentalwerte 
noch hören Fonntet), dreißig Jahre ſpäter anders über Inſtrumental— 


I) Noch vor Reichardi's Tode waren die 6 eriten Sinfonien Beethoven's, 
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mufif geurtheilt haben würde. Reichardt verwirft namentlich bie 
Form der Sonate als unnatürlich und den Genius hemmend. Sehr 
richtig bemerkt dazu ſchon Eramer in einer Beiprehung des Kunjt: 
magazind: „Reijten find für alle Werke des Genie's verwerflich; aber 
Formen ohne Einſchränkung tadeln, die bei ihrer Natur doch viele 
Freiheit und Willfürlichkeit zulaffen, ift nicht recht ”. 


Eine ganz bejondere Meifterfchaft entwicdelt Reichardt in ber 
Schilderung von Perfönlichkeiten, in der Zerglieverung ber Werke 
großer Meifter der Vorzeit und in der Darlegung der Eigenthümlich— 
feiten und Vorzüge, die fie auszeichnen und von einander unterfcheiben. 
Hier fteht uns für unfere Anficht zugleich ein gewichtiges Urtheil über 
ihn zur Seite Marx fagt darüber in der „Berliner allgem. mufifa- 
liſchen Zeitung, 1824: „Reichardt war nicht von den wenigen, 
deren ganzes Selbſt ſich gleihjam in Muſik aufgelöst hat, die — wie 
3. B. Mozart — mit ihrer Seele und ihrem Leben ben höchiten 
Künijtlerrang gleichſam erfauft haben, nichts fein wollen und können, 
als Künftler, deren Werke denn auch das volle Leben athmen, was in 
ihnen allein beftanden hat. Tritt er aus diefer erjten Reihe der Künft- 
ler, jo finden wir ihn dagegen als einen der Vornehmſten, die mit 
hoher Geiftestraft, mit inniger Liebe die Kunft umfaßt und in ihrem 
Weſen erkannt haben. Seine Schriften geben davon Zeugniß; in al 
fen, bejonders in feinem „Kunſtmagazin“ ſehen wir den geijtreidhen, 
wahrhaft unterrichteten, edlen, für die Kunft erglüheten Mann; uner: 
müdet ift er, uns tiefe Anfichten von der gelichten Kunft und großen 
Werken zu eröffnen. Noch nach vierzig (wir dürfen heute diefe Zahl 
verdoppeln) — wie reichen Jahren werden Wenige leben, bie nicht aus 
ihm lernen könnten, feiner, der nicht erhoben würde von der Begeijtes 
rung, mit der er von ber Kunft und großen Künftlern jpricht. Weber 
Händel find noch feine tieferen Beobachtungen ausgeſprochen worden, 
als von Reichardt in Bezug auf einzelne Leiftungen biejes großen 
Mannes. Was bei der Mittheilung einer einzigen großen Fuge von 
J. ©. Bach geſagt ift, überwiegt die ganze Lebensbejchreibung Ba dy’s 
von dem gehrten Bachianer Forfel. Mehr wie irgend einer hat er 
gethan, bier ung mit den Älteren Italienern und ber eigenthümlichen 


feine Fantaifie Op. 80, bie 5 Glavierconcerte, bie 10 erjten Onartette, die 29 erften 
Glavierfonaten und bie Egmont: Mufit erichienen. 
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Großheit ihrer Eompofitionen befannt zu machen, — bort, uns in 
der Volksmusik die Spur der Natürlichkeit und Wahrheit nachzuweifen”. 


Reichardt beabfichtigte zu Anfang der 90er Jahre die durch das 
Kunjtmagazin ausgeftreuten hiſtoriſchen Nachrichten, critifchen Bemer— 
fungen und eigene freie Urtheile über große EComponiften in eine ans 
genehme und unterrichtende hiftorifche Folge zufammen zu ftellen und 
unter dem Titel: „Skizzen von großen Componiſten“ beraus- 
zugeben. Leider blieb es bei diefem wie bei jo manchen andern von 
ihm in Ausficht genommenen unerjeglichen Werfen bei dem guten Wil: 
len. Es ijt unendlich zu beklagen, daß ber Fiterarifche Nachlaß Rei: 
chardt's nicht aufbewahrt, gejichtet und der Deffentlichkeit übergeben 
wurde. Wie viele unſchätzbare Mittheilungen find uns mit dem Ver: 
Iufte desjelben nicht zugleich verloren worden! 

Reichardt leitet die im „Kunftmagazin‘ mitgetheilten merkt: 
würdigen Stüde großer Meijter verfhiedener Zeiten und 
Völker durch folgende Worte ein: 

„Daß bie meiſten unferer Tonkünftler fo einfeitig find in ihrem Gefchmade, 
Regelwefen und Urtheil, fo ausſchließend Toben und tabeln, fo blind auf italienifche 
un franzöſiſche Tonfünftfer jchelten und an Künftlern unferer Nation Dinge fo hoch 
als Nationalvorzug erheben, die wir doch unmittelbar nur von jenen haben und bafür 
wieber fo ftodblind ben wahren eigenthümlichen Vorzug unferer großen Künftler ver: 
fennen; daß unfer Publikum auch in Kunſtgeſchmack und Kunftliebe ein fo ſchwan— 
fendes Rohr ift, das von jedem fernen Winde und jeder nahen Waſſerüberſchwemmung 
bin= und berbewegt wird; daß das Parterre noble oft fein ben mio in guter deut: 
ſcher Melodie trillert und jo Jtalien für den einzigen Wohnfig ber Kunft hält und 
mit Verachtung über's gemischte Volksparterre wegpfeift, das oft wieder fein „traut's 
Schäzele* in ſchönen italienifchen Melodien gurgelt und babei, feinem Elaviermeifter 
folgend, Italiener und Franzoſen für Heiden und Kunftfeger verfihreit, — kommt vor: 
züglich daher, weil Künfiler und Publikum fo wenig die Werke fremder und einheimi« 
ſcher Tonkünftler verſchiedener Zeiten fennen. Sie untericheiden die Componiften nur 
nach den Enbungen ihrer Namen, und ein reifender deutſcher Ged, ber in ber erften 
Hige des Einkaufs zu Rom oder Neapel irgend einem Schuft von felbftgeftempelten 
Signor Maöstro feine Subeleien für die Schreibgebühr abfauft, bringt oft bei feiner 
Rückkehr einer ganzen Stadt einen falſchen beſchimpfenden Begriff von italienischer 
Muſik bei; und eben der Geck befhimpft wieder mit einem Drangfallieb feines Hof: 
meijters, beffen ſiebenzehntes Hausamt oft ber Mufitunterricht ift, feine Nation in 
fremden Länbern. 

„Man follte denken, die Notenftcchereien und Drudereien müßten eine eben fo 
wohlthätige Bekanntſchaft aller Nationen unter einander hervorgebracht haben, als «8 
bie Drudereim für bie Wiffenfchaften zum Theil gethan. Das ift jeboch nicht ber 
Tall; fie Haben bis jegt mehr geſchadet als genügt. 
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„Wird aber endlid auch das Publifum nah und nah mit auswärtigen Kunft: 
werfen bekaunt, fo ift ibm nur felten ein treuer, unparteiiſcher und umfichtiger Ton: 
fünftler zur Hand, der ibm über bas innere Weſen und den wahren Werth derfelben 
Aufklärung geben könnte. 

„Um diefem großen Kunfimangel fo viel ih vermag abzubeljen, werd’ ich Fünf: 
tig vorzüglich mertwürdige Stüde der beften beutfchen, italienifchen und franzöfiichen 
Gomponiften in biefem Werke abdruden laſſen. Damit fie jedem Kunſtfreunde anſchau— 
lich find, werde ich fie im Glavierauszuge liefern. Bei jedem werd’ ich auf feine ber: 
vorstehenden Schönheiten und auf mancherlei Eigenthümlichkeiten in Anmerkungen 
anfmerffam machen, hiebei mich aber alles allgemeinen Urtheils enthalten. Wenn ich 
dann erjt eine Menge folder Stüde mit den dazu gehörigen Anmerkungen gebracht 
babe, werde ich mich bemühen die Kunftcharactere der Meifter auseinander zu ſetzen 
und zu beftimmen und enblic allgemeine Vergleihungen jener Künfller und ber Na: 
tionen wagen. Dieß foll uns die Meberficht der neuen Mufifgefchichte erleichtern und 
vielleicht den Weg erhellen, ben deutſche Künftler gehen müflen, wenn fie groß fein 
und wirken wollen“, 

Um das Berdienftliche der Abfichten Reichardt's ganz würdigen 
zu fünnen, muß man in Betracht ziehen, daß er feine Unternehmung 
in einer Zeit begann, wo ein Sinn für hiſtoriſch-muſikaliſche Studien 
noch gar nicht vorhanden war, wo die Quellen alle unzugänglich was 
ren und nur unter großen Opfern Seitens der Forſcher erjchlofien 
werben konnten. Geit Jahrzehnten iſt man bemüht die Kunftichäge 
verjchiedener Perioden zu heben; noch ift der allerfleinfte Theil derſel— 
ben erſt zu Tage gefördert und auch diefer nur vermag fich ſchwer ges 
gen das in mächtigen Wogen andrängende Neue ein befcheidenes Ter— 
rain zu gewinnen. Aber immerhin kann heute ein ftrebjamer Kunfts 
jünger jeinem Drange nad Belehrung und nad Erweiterung feiner 
Kenntnijje ein Genüge thıun. Das war im vorigen Jahrhundert nicht 
der Fall; um dieß zu beweijen, brauchen wir nicht einmal bis zu den 
Zagen Reichardt's zurück zu geben, erinnern wir ums nur daran, 
wie im erſten DViertheile unferes Jahrhunderts Thibaut eigens No: 
tenjchreiber nach Nom fenden mußte, um in den Beſitz einzelner Werfe 
einiger dev beſſeren italienischen Meifter zu gelangen, die uns heute 
in jorgfältigen, jchönen und billigen Ausgaben gedruckt vorliegen. 


Das erſte der Stüde Älterer Meifter, das Neihardt im „Kunſt— 
magazin” gibt, ift eine Heine Arie aus der Oper „Tomyris“ von 
Reinhard Keifer, 

„in der eine gar ſchöne Vereinigung der natürlichjten Declamation und des 
leichtfliegendften Geſanges bericht und die er ihrer Lieben edlen Einfalt wegen aufge 
nommen bat. Diefelbe bat ihren Grund in: Wahrheit in der Accentuation der Worte, 
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In der natürlichen umd angenehmen Folge der Zöne, in dev Gleichheit der Rhythmen 
und der Ordnung in den Ginfchnitten und in der Einheit der natürlichen Harmonie”, 


Nun folgt eine jorgfältige Analyſe des ganzen Tonftüces, an 
deren Schluß Reichardt die Bemerkung binzufügt: 

„Daß von all! dem, was ber Erflärer nachträglich Über die vorliegende Arie ges 
jagt bat, Keifer, der Überhaupt mehr ein Mann von fchönem Kunfttalente, als ein 
kunftgerechter Tonſetzer war, bei feiner Arbeit wohl das Wenigfte fich deutlich gedacht 
baben mag. Sein feineres, richtigeres Gefühl umfahte aber ganz bie auszudrückende 
Empfindung und nun konnte ſich micht Leicht Fremdes im die Darftcllung brängen. 
Auch wird nicht zergliedert, um Lehren und Regeln zu geben, wie man’s anfangen ioll, 
um bergleihen bervorzubringen — fliegen mit wächjernen Flügeln? — nur aufmerf: 
ſamer foll darauf gemadt werben, damit das jchwächere, umberichtigte Gefühl richtiger 
empfange, was das feine, richtige Gefühl bargeftellt hat und fo felbft berichtigt werde“. 

Auf Keifer’s Arie folgt eine Arie (Non so con dolce moto) 
dem hochverehrten L. Leo. 

„Dbgleih ein Zeitgenofie von jenen, welde Verſchiedenheit Beider in Sinn und 
Seit! In Keifer nur Wahrheit und Anmuth, in Leo Schönheit und Stärfe oft 
auf Koften der Wahrheit. Im vorliegenden Stüde herrſcht eine gewiffe Manier, bie 
auf Adel abzwedt; der Gang ber Melodie it groß und kühn, zeigt auch eine gewiſſe 
Siugmanier, die befriedigt werben follte ; der Rhythmus ift wermifcht und verwebt, bie 
Harmonie mannigfaltig und wirkungsvoll, die Begleitung reich und ergötzend. Dennoch, 
wenn auch im einzelnen Theilen ſchön und vortrefflich, erfcheint der Ausdrud des Gan— 
zen Übertrieben und ohne Einheit“. 

Den beiden vorhergehenden Meiſtern gejellt ſich als dritter ein 
anderer ihrer großen Zeitgenofien: ©. Fr. Händel. 

„Die Arie: „Töne fanft, dur Indisch Brautlied*, aus dem Aleranderfefte, geb’ ich 
als Mufter der höchſten Wahrheit und Schönheit des mufifaliichen Ausdruds, ber er: 
zielt wird durch: ächte Declamation, leicht-ſchön fließenden, edlen Gefang, Reinheit 
und fanfte Führung der Harmonie, Wahrheit der Bewegung und Begleitung, und — 
Einheit aller Theile. Wer von der fanftwallenden Bewegung biefer herrlichen Arie 
nicht Teicht eingeſchmeichelt eingewiegt wird in ſüße Wolluft, von ber zweckmäßigen, al: 
leinigen Begleitung des Violoncells nicht im ihr mugeftört fortgetragen wird und fo 
durch's Ganze nur Cinen ſüßen Hauch weben fühlt, dem muß man mufifalifhe Em: 
pfindung überhaupt abfprechen“. 

Bon dem folgenden Tonſtücke, einer duetimärigen Stelle aus J. 
B. Lulti’s „Alcefte”, ſagt Neihardt jehr richtig, dak es Wahrheit 
ohne Schönheit darjtelle. Es ift das Lallen der dramatischen Muſik. 
Nichts kann den Fortfchritt der Kunft in 100 Jahren deutlicher ver: 
finnlichen, als die Zujammenftellung derjelben Scenen aus Lully's 
und Gluck's „Alcefte”. Des erfteren Oper wurde 1674, die Gluck's 
1767 aufgeführt. 


- 
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„Obwohl man die nadte Wahrheit bei Fully nicht verlennen lann, jo bedarf 
es doch Feiner weitläufigen Zergliederung, um zu zeigen, wie unendlich wahrer und 
ſchöner fein Nachfolger gearbeitet hat. Schon bie Wahl der Tonart, die mannigfalti: 
geren, bedeutenden Modulationen und bie Teidenfchaftliche Abwechslung der Bewegung 
geben ihr großen Vorzug, und dann die herrliche, accentvolle Melodie, das ſchnelle 
Fallen und Steigen der Stimme, bie fehr ausbrüdende Anwendung von ſchweren, 
übermäßigen Intervallen — doch bas fühlt fih nur, das jagt fih nicht“. 

Aehnlich wie die vorhergehenden, find die folgenden Piegen be: 
ſprochen!). Da der uns verfügbare Raum zu größter Einſchränkung 
mahnt, die Erklärungen ohne die practifchen Beifpiele, die wir ja doch nicht 
beifügen fönnen, auch für den Leſer nur von halbem Werthe find, jo 
übergehen wir fie alle und verweilen nur noch einen Moment bei dem 
Auffape: 3. ©. Bad. Er fteht einer Glavierfuge diefes Meifters 
(in f moll) voran. 

„Nie hat ein Componiſt, felbit ber beiten, tieften Italiener Feiner, alle Möglich- 
feiten unferer Harmonie fo erichöpft ale J. S. Bad. Es ift faft Fein Borhalt mög: 
lich, ben er nicht benüßt, alle ächte harmonische Kunft und alle unächten barmonifchen 
Künfteleien hat er in Ernft und Scherz taufend Mal angewendet mit folder Kühnheit 
und Eigenheit, daß der größte Harmonifer, ber einen fehlenden Thematact in einem 
feiner Werke ergänzen follte, nicht dafür ftehen könnte, ihn wirffi ganz, jo wie Bach 
es gethan, ergänzt zu haben. Hätte er den hohen Wahrbeitsfinn Händel's und defe 
fen tiefes Gefühl für Ausbrud gehabt, er wäre größer als biefer, jo aber ift er nur 
weit funftgelehrter und fleißiger. Hätten beide große Männer mehr Kenntniß bes Mens 
fen, der Sprade und Dichtkunſt befeffen, wären fie fühn genug gewefen, alle zweck⸗ 
lofe Manier und Convenienz von fich fortzuſchleudern, fie wären bie Ideale unferer 
Kunft, und jebes große Genie, das ſich nicht damit begnügen wollte, fie zu erreichen, 
müßte unjer ganzes Tonſyſtem umwerfen und fi einen neuen Weg bahnen. 

„Bei einzelnen Stüden und Stellen diefer großen Meifter (mehr aber noch bei 
Händel als bei Bad) ift mir's oft fo gegangen, wie Göthe vor bem Straßbur: 
ger Münfter. Wenn ich in ber Speculation durch den finnlofen Mißbrauch und bie 
fatale allgemeine Anwendung der Harmonie gereizt, mich mit Rouſſeau faft ganz 
gegen zufammenflingende Harmonie erflären wollte, wenn ich mit Sulzern, einge 
ſchwätzt durch ſchön-klingendes, oberflächliches, geheiligtes Geſchwätz über ſchöne For 
men und Manieren, faft Ordnung und Schönheit predigen mochte, und dann mid 
wieder ein Händel» oder Bach'ſches Stüd meinem kleineren Selbft entriß und all’ 
des Raifonnirens und Speculirens tief vergeffen machte — dann ſeufzt' ich oft hoch 


1) Einige Nummern aus: „Les Consolations de Miseres de ma Vie, ou Receuil D’airs, Ro- 
mances et Duos par J. J. Rousseau“. Arie aus Händel's „Pastor fido“. Duclt von Duranie (vem 
Herausgeber von Kirmberger mitgetheilt). Chor: „Brich bie Bande feines Schlummers““, aus Häns 
beit „Aleranderfeft”. Drei Ethde aus Rameau's Oper: „Castor et Pollux“. Glavierfiüde von Cou— 
perim Chor aus dem „Miserere* von 2. Leo. Chor: „Bor bir, o Ewiger“, von Shuly Duett ven 
Kirnberger. Weltgefang aus Hänbel’s Meffias: „Er weldet feine Heerde“. 
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auf: „folder Werke mehr, und mir bie gfüdliche Page umb Seelenerhebung zu bober 
Darftellung umd ich leſe und fchreibe feinen Buchftaben mehr!‘ 

„D daß unfern beiden größten Tonlünftlern ber Mangel an größerer Menſch— 
beit im Wege ftand, daß fie nicht auch ein fo ganzes, großes, wahres, vollenbetes Werk 
darftellen Fonnten, wie einft Erwin von Steinbach! Und doch ruf’ ich mit über: 
wallendem Gefühle, ob ihren einzelnen Größen und Schönheiten mit Gbthe: „Du 
mein Tieber Bruder im Geifte des Forſchens nad) Wahrheit und Schönheit, verſchließ' 
bein Ohr vor allem Wortgeprahle über nahahmende Kunft, komm’, genieße und höre. 
Hüte dih, die Namen deiner edelften Künftler zu entheiligen und eile herbei, daß bu 
höreſt ihre trefflichen Werfe. Machen fie dir aber einen widrigen Eindrud ober feinen, 
fo gehab dich wohl!““ 

Bei diefem zwar begeifterten, doch nicht in allen Theilen fo gün—⸗ 
ſtigen Urtheile über Händel und Bach, wie wir es heute zu geben im 
Stande ſind, dürfen wir nicht vergeſſen, daß Reichardt, als er den 
erſten Band des „Kunſtmagazins“ herausgab, die bedeutendſten Werke 
dieſer Meiſter noch nicht gehört hatte. Den „Meſſias“ lernte er erſt in 
feiner ganzen Gewalt 1785 in London kennen. Vielleicht auch hat ihn 
der Eindrud desjelben abgehalten, das von ihm früher beabfichtigte 
gleichbetitelte Werk zu ſchreiben. An Berlin fette erft 1786 3. A. 
Hiller eine großartige und würdige Aufführung biejes Oratoriums 
durch. Obwohl Neihardt nur 32 Jahre nah Bach's Tode jchrieb, 
waren boch die bewundernswürdigjten Werke dieſes Tonſetzers, feine 
Baflionen, bereits vergeffen und verichollen. Bekanntlich hat erft 1829 
die „Matthäuspaflion” in Mendelsjohn einen Erweder wieder ges 
funden und von biefem Zeitpunfte an datirt fich überhaupt die Wie— 
deraufnahme des Studiums Bach'ſcher Werke. 

Aus dem reichen Inhalte des erjten Bandes nehmen wir nur noch 
eine uns bejonders wichtig jcheinende Stelle heraus. Sie findet ji 
in der Beiprehung des doppeldörigen „Heilig” von E. Ph. €. Bad 
und handelt von der Kirchenmufif: 

„Eigentlich fchiden fi) weder Arien noch Recitative für die Kirche, am wenigs 
ften Arien von fo üppigem, fpielendem Gefange, wie fie in ben meiften neuen Kirchen: 
mufiten vorkommen. Die Chöre ſcheinen ſich allein für die Kirche zu eignen, fie allein 
vermögen dem verfammelten Volke die Andacht und Ebrfurdt einzuflößen, bie bas Herz 
im Tempel Gottes erfüllen follen. 

„In der einzelnen Arie ftört die ſchöne Stimme die Andacht eben fo fehr, als 
die jchlechte und vielleicht nody mehr, denn fie zieht unfere Aufmerkſamkeit an fih und 
vergnügt uns da, wo wir erbaut und gerührt werden follen, und zwar auf andere 
Weiſe gerührt, als «8 die Schönheit der Stimme thut. Weberhaupt gehört ber bfumen« 
reiche und verzierte Gefang gar nicht in die Kirche, nicht zur wahren Würde und ers 

Säletterer, Johann Friedrich Reigarbt. 29 
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habenen Schönheit ber Tonkunft, jo sehr er fie auch in ihrer Übrigen Anwendung be 
reichert. Nur der reine und einfache, aus ber beftgeorbnetften Harmonie entjpringende 
Gefang ift der wahre, edle, ber ächte Kirhengefang, und der kann am vollendetiten 
nur in den Chören flattfinden.. Nur die vollkommenſte Harmoniefolge, die um fo voll 
fommener ift, je mehr das Vorhergehende die Folge vorbereitet und nothwendig macht, 
nur biefe Gontinwität ber Harmonie, wenn fie zugleich die befte Fortſchreitung jeber 
einzelnen Stimme und vorzüglich der Oberſtimme hat, ift wahre Schönheit ber Ton 
funft, die nie und bei feinem ihre edle Wirkung verfehlt, und nur diefe gehört im 
die Kirche. 

„Diefe würbige heilige Muſik erfordert und verdient alsdaun aber auch eine 
ganz andere heilige Porfie, als die gewöhnliche es ift, eine Poefie, die dem ganzen 
Bolke verftändlih, wichtig und heilig fein müßte, die ihm nicht erft durch gebrudte 
Terte oder durch die Sänger befannt gemacht, fondern, ihm lange fon im Herzen 
heilig, durch die Gewalt der Töne nur tiefer eingeprägt, wichtiger und beiliger würde. 
Dieß ift die wahre Vereinigung ber edlen Dichtkunſt und ber edlen Tonkunft zu ihrem 
größten Nußen, zu ihrem höchſten Zwecke. — 

„Große freie Reichsſtädte Fönnten ihrer inneren Verfaffung nah noch am erften 
wahre Kirhenmufif haben, und follten fie ihres eigenen Wohles wegen ernftlicher fuchen 
und unterflügen. Aber da müßte nicht der Magiftrat oder bas Volf die Sänger und 
Spieler wählen unb annehmen: ihre Sache wäre ed nur für einen tüchtigen Mufifdi- 
rector zu forgen, das Uebrige aber diefem zu überlaſſen. Zu guter Belohnung aller 
nöthigen Glieder für eine würbige Kirhenmufif dürfte fich das Volk gewiß eben fo be 
reit finden Taffen, wie zu Erbauung hoher Thürme, und wenn's ihm nur ernſtlich 
angedrimgen würde, gewiß noch bereitwilliger als zu Erhaltung eines Theaters, das 
doch weit Fojtfpieliger ift (?) Könnt’ ih wie Rouſſeau ftark, treffend und überzeugend 
fhreiben, ih würde an alle freie Reichsſtädte erft feine vortrefflihe Schrift über bie 
„Berberblichkeit eines Theaters in Genf“ und dann meine eigene über bie „Wichtigkeit 
einer wahren, ächten Kirchenmuſik“ adreſſiren. Wirkte das wie es follte, o wie wir: 
den mir dann ihre Herzen bei der erften würdigen Ausführung diefes „Heilige“ banfen“. 


Die von uns ausgezogenen Stellen aus dem „Kunjtmagazin” bes 
dürfen feiner weitern Beleuchtung, fie werden und müfjen für fid 
jelbjt Sprechen. Wichtige Abhandlungen wie die: „über das Volks— 
Lied, über Nationaltänze, über Singhöre, über das 
deutſche Singefihaufpiel, über die muſikaliſche 
Idylle, über die häusliche Erbauung durd. Mufil 
u. ſ. w. müffen wir leiber ganz unberührt laſſen. Nicht alle Anſich— 
ten Reichardt's können heute noch allgemeine Zuftimmung finden, 
nicht immer ift es ihm gelungen in feinen eigenen Werken die Scale 
feiner Kunftanjchauungen zu erreihen, — es gibt feinen Lehrer, der 
mit den von ihm  geprebigten Grundfäßen der Weisheit und Tugend 
nicht jelbft ein Mal in Eonflict fime, — aber alle Mängel verlieren 
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an Gewicht gegenüber der hohen Begeifterung, bie ihn befeelte und 
der Hingebung, die ihn für die geliebte Kunſt erfüllte, und abgejehen 
von feiner Begabung, Wißbegierde und Thätigfeit, bleibt e8 doch une 
beitritten, daß fein Wirken für feine Zeit ein hochbedeutendes wart). 
Gewiffe Grundjäge der Kunft erleiden im Laufe der Jahre feine Aen—⸗ 
derung; die Erfahrung lehrt uns, daß es nöthig tft, diefelben immer 
zu wiederholen. Die Beitrebungen, Wünſche und Klagen wahrer Kunft- 
freunde find in allen Perioden diefelben. Man Hat geringe Aus 
ſichten auf durchgreifende Befferung der muſikaliſchen Verhältniffe, aber 
follen dieſelben fich nicht vollftändig verfchlechtern, fo ift es nöthig im: 
mer wieder auf die ewigen Wahrheiten, auf die idealen Anfchauungen 
zurüdzufommen, welde die Grundlagen aller Kunftbeftrebungen bil 
den jollen, und mit ausbauernber Zähigfeit Längftbelanntes auf's 
Neue zu predigen. Wir erkennen ſehr wohl, daß wir über gar viele 
Dinge gefproden haben, die fich eigentlih von felbft verftehen und 
Niemanden fremd find, aber eben bewegen jchien es uns nothwenbig 


1) Wir fügen unferer Beſprechung über bas „Kunſtmagazin“ hier noch eine Ber 
urtheilung Eramer’s über dieſes Werk bei, welcher Reiharbt durch bie Herausgabe 
feines „Magazins ber Muſik“ eine nicht ungefährlihe Goncurreng machte: 

„Reiharbt bat burd Werke mancherlei Gattung, bie jowohl feinem mufifa- 
lifhen Genius als aud feiner Kenntniß der Kunftregeln Ehre machen, fi ſchon einen 
angejehenen Namen auf bem Parnafje der Tonkunft erworben. Zugleich hat er ſich in 
mehreren theoretiichen und zur Geſchichte der Mufif gehörigen Schriften auch fonft als 
Autor gezeigt, der reich an Ideen, ſcharfſichtig für nicht alltägliche Anſichten, empfäng- 
lichen Gefühls auch für die Verdienfte und Talente Anderer ift, ber oft gerecht zu rich⸗ 
ten verſteht und (was bei Künftlern befonders fhägenswerth erfcheint), das was er 
denkt, im einer lebhaft barjtellenden, wiewohl auch bisweilen zu begeifterten Lava: 
terifheunbeflimmten Schreibart zu geben weiß. Dieſes gerechte Lob, welches ihm 
überhaupt felbjt diejenigen nicht verfagen fünnen, bie fonft in vielen Stüden nicht mit 
ihm zufrieden find, die er fich durch zu ſehr aufbraufenden Enthufiasmus, durch ben 
Erceß in ben erwähnten fehr guten Eigenfhaften und dur einen zu fehr durchfchims 
mernden Egoismus, wie verzeiblih aud in gewiſſen Jahren und wie erflärbar aus 
ber Pebhaftigkeit der Seele er oft ift, zu Feinden gemacht hat (eine, ich bedaure es, zu 
große Anzahl) gebührt auch diefem „Kunſtmagazin“ insbefonbere. 

„Kein Buch ift jedoch fo ſchlecht, daß nicht einiges Gute darin zu finden wäre, 
und jfelten ift eines jo gut, das nicht auch Mängel und oft fehr weſenlliche hätte. 
Muß man joldhe bei einem Manne, ber zum Rublifum immer im Tone eines Lehrers, 
Geſetzgebers und Richters ſpricht, auch firenger rügen, fo möge man zugleich das ſtets 
bebenfen, daß mit ſolchen Ausftellungen weder Feindſchaft noch Geringſchätzung ſich 
verbindet und daß gewiſſe Rauhigkeiten des ſchriftſtelleriſchen Characters am füglichſten 
durch bie Friction öffentlicher Critik abgeſchliffen werden können“. 
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davon zu reden, benn man ift geneigt das Nächftliegendite am leichte: 
jten zu überjehen. Dieg wird uns entfchuldigen, wenn wir bei dem 
Auszichen einzelner Stellen aus Neihardt’ichen Schriften uns zu 
meist an Bekanntes und Practifches gehalten haben. Vieles wurde in 
den Iehten 80 Jahren beffer, gründlicher und erjchöpfender abgehan- 
delt, aber die alten Mißſtände find doch nicht gehoben worden. Ein 
Zurüdfommen auf Wünfche, die im Intereſſe der Kunft nun ſchon 
feit fo langer Zeit gehegt werden, und die Ausfprache derjelben in den 
einfachen, gebrängten, begeifterten Worten Neichardt’s dürfte deß— 
halb nicht fo ganz überflühig erjcheinen, und wenn nur hie und ba 
ein Saamenkörnchen Boden zu gewinnen vermag, jo werben wir uns 
einer Arbeit rühmen und erfreuen Fönnen, die nicht vergeblich war. 
5) George Friederih Händel's Jugend. Berlin, 1785. 
Auf nur 28 Seiten wird dieſes Meifters frühere Lebensperiode 
bis: zur erjten Reife nad England gefchildert. Für uns, denen das 
reihe Werk Ehryfander’s über diejen Herven der Tonkunſt vorliegt, 
bietet das Schriftchen nichts Neues, doch ift e8 im Allgemeinen gut 
geichrieben und enthält manche beachtenswerthe Urtheile und Ans 
ſchauungen. 


So ſehr das ganze preußiſche Volk den Tod ſeines großen Kö— 
nigs beklagte und empfand, ſahen doch die Freunde der Kunſt mit 
frohen Erwartungen dem Regierungsantritte Friedrich Wilhelm'sII.9) 
entgegen und ihre Hoffnungen ſollten nicht getäuſcht werden. Man 
kannte im Publikum die ſeltene Liebe, womit der Nachfolger Fried— 
rich's II. den Künſten und Wiſſenſchaften, namentlich der Muſik zu— 
gethan war, man kannte feinen chevalerescen Character, ſein wohlwol⸗ 
lendes Gemüth, feine königliche Freigebigkeit und gewinnende Perſön— 
lichkeit und vor Allem feine deutſche Geſinnung. Hätte ſich jo vielen 
trefflichen Eigenfchaften der politiiche Scharfblid feines großen Vor: 
gängers, und deſſen unermübliche Thätigfeit und Characterſtärke gejellt, 


4) Friedrich Wilhelm IL, Sohn bes Prinzen Auguft Wilhelm, äfte 
fen Bruders Friedrich's H., geb. 25. Sept. 1744, war zum erften Male vermäblt 
1765 mit Eliſabetha Chriftiana Ulrica, Pringeffin von Braunſchweig-Wolfen— 
büttel, nach der Trennung von ihr zum zweiten Dale, 1769 mit Friederica Louiſe, 
bes Landgrafen Ludwig XI. von Heſſen-Darmſtadt Tochter; er ftarb 16. Nov. 1797 an 
der Bruftwafferjucht zu Potsdam, im 54. Jahre feines Alters und im 12, feiner Regierung. 
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hätte diefer ihm wie ben erledigten Thron und eimen gefüllten Schatz 
auch feinen Schatz von Weisheit und Erfahrungen Hinterlaffen kön— 
nen, Friedrich Wilhelm IL, fo verehrungswürbig durch bie Fülle 
rein menfchliher Tugenden, die ihn zierten, würde nicht ein Spielball 
in den Händen zweideutiger, eigenfüchtiger Minifter und Günftlinge 
und bublerifcher Weiber geworben fein, und als er gebrochen und ver- 
einfamt jtarb, ben im Zuſtande höchſter Blüthe übernommenen Staat 
nicht geſchwächt und zerrüttet zurücdgelaffen haben!). Doc wir haben 
e8 hier weniger mit dem Herrjcher Preußens, als mit bem großmüthi- 
gen Mäcen ber Künſte zu thun und als folhen gebührt ihm nicht 
minder ein Plab in der Gejchichte der Muſik und bes deutſchen Schau- 
ſpiels, wie feinem Vorgänger in ber der italienifhen Oper. 
Friedrich Wilhelm U. erhielt frübzeitig ſchon grünblichen 
Unterricht in der Mufit umd zwar wurbe das Violoncell fein Lieblings: 
inftrument. Zuerſt war Hafje?) dann Graziani?), zulegt Duport 


1) Ehon Friebrid II, war mit bes Kronprinzen Lebensweife höchſt unzu⸗ 
frieben, ein Umftand, ber Obeim unb Neffen eine lange Reihe von Jahren von einans 
ber entfernt hielt. Erſt nachdem im bayerifhen Erbfolgefriege Teßterer bei Neuftädel in 
Schleſien Beweife perfönlicher Tapferkeit gegeben hatte, erfolgte eine Annäherung. Ale 
Friedrich I. ftarb, ftand Preußen zu allen Mächten in frieblihen Beziehungen. Die 
bewunbernswerthe Politit des großen Königs hatte ihm in ber legten Zeit feines Le 
bens eine Art von ſchiedsrichterlichem Einfluffe auf bie europäifchen Angelegenheiten 
verschafft. Durh cine Reihe politifcher Mipgriffe aber ging unter feinem Nachfolger 
ber Grebit Preußens in ben auswärtigen Gabineten balb verloren, unnütze und un— 
glüdliche Kriege jhwächten die Kraft des Staates, die ſchmachvolle britte Theilung Po: 
Iens 1795 beſchwor die Mache der Nemefis Über das Land herauf, die von Friedrich 
geförderte Aufflärung und Toleranz warb durch ben berüchtigten 3. Chr. v. Wöll— 
ner (1727—1800), fpottweife „der Meine König” genannt, Staatsminiftgr und Chef 
bes Depart. der geiſtlichen Angelegenheiten und andere Männer in des neuen Könige 
Umgebung, denen er einen allzu großen Einfluß auf fich geftattete, in dem befannten 
Religionsedicte 1788 fehr beihränft und das Vermögen des Stants großentheils an 
Günfllinge und Maitreffen und in Tippigen Quftbarfeiten vergeudet, jo daß nach 12 Jah: 
ren bei dem Ablchen des Königs 18 Millionen Edulden (nah Lombard waren es 
28, nah Raumer 49 Millionen) vorhanden waren. 

2) Chriftopb Ludwig Haffe, einer der größten Gambiften feiner Zeit, 
Sohn und Schüler des berühmten Ernft Ehriftian Haffe zu Darmftadt, fam 
um 1754 als Kammermufitus und Gambift in das Berliner Opernorchefter und trat 
um 1766 in bie Dienfte des Prinzen. 

3) Graziani fam nah dem Tode Haſſe's an beflen Stelle als Lchrer bes 
Kronprinzen nach Potsdam. Er war ein guter Eellift und Gompenift für fein Inſtru— 
ment, wurde aber 1773 durch J. P. Duport verdrängt Graziani ftarb 1787; 
feine Fran, eine brauchbare Sängerin bezog auf Lebenszeit bie Hälfte des Gchaltes ihres 
Mannes (600 Täler.) fort, und feine Tochter wird als begabte Eontraaltiftin gerühmt. 
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sen. fein Lehrer. Rühmende Mittheilungen über die Kunftfertigfeiten 
von Königen find immer mit großer Vorficht aufzunehmen; man weiß, 
wie vielen Antheil Schmeichelei und Lobhudelei an dem Preife derſel— 
ben haben, doch jtimmen im vorliegenden Falle alle Urtheile dahin 
überein, daß Friedbrih Wilhelm I. eine außerordentliche Ge— 
ſchicklichkeit auf feinem Anftrumente ſich angeeignet und gründliche 
Kenntniffe in der Muſik ſich erworben hatte. Sein Violoncellſpiel fol 
in jeder Art und Schule gleich vortrefflih und burchgebildet geweien 
fein. Je mehr Friedrich II. bemüht geweſen war ben mufitalifchen 
Geſchmack an feine der Tonkunſt allerdings ſehr günftige Periode zu 
feffeln und ihm eine beftimmte Richtung zu geben, von ber ihn per 
fönlich nichts abzubringen vermochte, defto weniger Zwang legte fic 
ber Kronprinz im Genuffe feiner Lieblingsneigung auf. Sollte bie 
Mufit eine freie Kunft fein, jo wollte er auch frei genieken, was 
fie feiner Empfindung Erwärmendes und Anregendes barbieten fonnte. 
Dennod erwuchs auch ihm, wie Friedrich II. in Duanz, im fei- 
nem Lehrer Duport ein muſikaliſcher Despot, dem er einen unge: 
wöhnlihen Einfluß auf fih und auf alle mufifalifchen Berhältniffe 
feines Hofes geftattete. Glücklicher Weife aber war feine mufifalifche 
Bildung eine allfeitigere, als die des großen Königs, der nur brei 
Eomponiften: Haffe, Graun und Quanz als würbige Bertreter 
guter Muſik anerkennen wollte. Zuerft war ein Deutjcher, dann ein 
Staliener und zulegt ein Franzoſe fein Lehrer; jeder derſelben machte 
ihn Schon frühzeitig mit allen Eigenheiten und Einzelnheiten bes be 
fonderen Geſchmacks und Styls jeder Schule befanntz; fo groß nun 
auch der Abjtand diefer unter fich fein mochte, hatte doch die gereifte 
Urtheilstraft des königlichen Schülers, unterftügßt von einem feinen 
Geſchmacke und warmen Kunftenthufiasmus, Klarheit und Einficht genug 
gewonnen, um jelbitftändig in Fragen der Kunft entjcheiden zu Fönnen. 
Duports MUebergewicht vermochte fich vielleicht mehr in der Wahl 
ber Perfonen der mufifalifchen Umgebung, als in der Beeinflußung 
bes Geſchmacks des Königs geltend zu machen. Da die Künftler feiner 
Kapelle, mit denen er gewöhnlich in den Hofconcerten zufammen zu 
fpielen pflegte, fi ganz nach ihm bildeten, erhielt die Berliner Muſil 
allerdings während feiner Regierung einen eigenthümlichen Geſchmacks— 
ausdruck, ber mit ihm ganz und gar wieder verſchwand. Es war un: 
vermeiblich, daß nicht durch das Vorbild, dem man nachzueifern fi 
bemühte und das zu auffallende Streben, dem Eöniglichen Kunftfreunde 
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dienten und gefallen zu wollen, einzelne Talente auf Abwege gefommen 


fein follten. Vielen in diefer Periode entftandenen Werfen ganz tüch— 


tiger Tonjeßer wirft man mit vollem Recht Mangel an folidem Ernft 
und jtrenger Eorrectheit, Eigenfchaften, woburd die frühere Richtung 
fi ausgezeichnet hatte, vor, allein nicht der Geſchmacksrichtung des 
Königs an fich, fondern dem, durch die Sucht ihm in unmürbiger und 
unkünftlerifcher Weife fich dienſtbar zu erweiſen, falſch aufgefaßten 
Principe, nad welchem er die Kunft und ihre MWiffenfchaft gepflegt 
und geübt wifjen wollte, ift die Schuld beizumefjen, wenn man bie 
ächten und wahren Kunftzwede aus den Augen verlor. 


Ein Zeugniß für den Mufikfinn damaliger Zeit in den höchften 
Kreifen liefert der Umstand, daß jeder preußijche Prinz eine eigene 
Kapelle unterhielt. An welchem dbeutfhen Hofe ift ähnliches 
heute noch der Fall? 

Auch der Kronprinz hatte ein treffliches Orchefter, beffen Zierben 
Duport, Bahon!), Ebeling und Einer waren. 


Sofort mit feinem Regierungsantritte beginnt auch für das beutfche 
Theater in Berlin eine neue Zeit. Bisher war es nur ein Privatunters 
nehmen, das weder von Seiten des Königs noch des Hofes irgend 
welche Unterjftügung genofjen hatte. Friedrih Wilhelm II. erhob 
bas Döbbe lin'ſche Theater zum Füniglichen Nationaltheater, gewährte 
ihm einen Zuſchuß von 6000 Thlen. und räumte ihm das für die 
Vorftellungen der franzöfiihen Geſellſchaften 1774 am Gensd’armen: 
marfte erbaute Theater ein. Zugleich fügte er die Erlaubnig hinzu, 
nicht allein alle Decorationen und die ganze Garderobe dieſes Haujes, 
fondern bei großen Aufführungen auch die Statiftenkleiver aus der Gar: 
derobe des Opernhauſes benügen zu dürfen und verjprady die Decora= 
tionen jederzeit auf feine Kojten durch den Decorationsmaler Verona 
berftellen zu Taffen. Die deutſche Schaufpielergefellichaft fpielte zum 
eriten Male am 5. Dezember 1786 auf der königlichen Bühne. Der 
Monardy ſelbſt beehrte die Vorftellung mit feiner Gegenwart und 


1) Bierre Bahon, 1730 zu Arles geboren, erhielt feine Fünftferifche Aus: 
bildung in Paris durch Chabron; 1761 trat er im die Dienfie bes Prinzen von 
Gonti; 1784 in diejenigen bes Kronpringen von Preußen; er war bis 1798, 
wo er penfionirt wurbe, Concertmeifter der Berliner Kapelle und ftarb 1802. Zwiſchen 
1765—73 hat er 6 Opern für bie PVarifer Theater componirt und auch eine um 
guter Soloftüde erſcheinen laſſen. 
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wurde, als er in feine Loge trat, mit lautem, begeiftertem Zurufe und 
Händeflatichen empfangen. Das Publifum ftrömte an biefem Tage fo 
zahlreich nad; dem Nationaltheater, daß ſchon zwei Stunden vor Be: 
ginn alle Pläße bejegt waren und alle fpäter Kommenden zurückge— 
wiefen werden mußten. 

Diefe überrafchende Gunft und Theilnahme, welche der König dem 
beutjchen Theater gewährte, ließen Viele befürchten, daß er bie tief 
herabgefommene italienische Oper ganz abjchaffen würde. Niemand wagte 
es in ihrem Intereſſe das Wort zu ergreifen. Die Stelle eines Direc- 
tors der Schaufpiele war ſchon längſt unbejegt, der Hofpoet Landi 
geftorben, Reichardt abwefend, auch die bisherige Primadonna Eich 
ner ftarb noch im Sahre 1780. 

Die Befürhtungen der Freunde der italienifhen Oper erfüllten 
fich jedoch nicht. Der König gab ſchon zu Anfang des Jahres 1787 
Befehl zur Renovation des großen Opernhaufes. Der Decorations- 
maler Verona jollte die. Pläne entwerfen, der Kriegs- und Ober: 
baurath Langhans aus Breslau biejelben unter Zuziehung von Sad 
verftändigen forgfältig prüfen und alsdann den Umbau leiten. Man 
ftubirte die Einrichtungen der vollfommenften und berühmteften Opern: 
theater Europa’, namentlich das zu Turin und das von dem befann- 
ten Süfflot in Lyon erbaute und richtete darnach die nothwendigen 
Henderungen ein. Das Aeufere des Haufes blieb unangetaftet, bage: 
gen erlitt das Innere eine wejentliche Umgejtaltung. 

Die Reftauration wurde noch im November beendigt und fofort 
begannen aud die Proben zur nächſten Carnevalsoper. Der Kammer: 
herr Baron von Red war mit der interimiftiichen Direction ber 
Schaufpiele beauftragt worden und unterzog ſich mit größtem Eifer 
der Ausführung der Föniglihen Befehle. Nah dem ftill verflofienen 
Trauerjahre ſchien es, als folle aller Glanz ber italienifchen Oper 
früherer Jahre wieder heraufbeichiworen werben. ä 

Auch ein neuer Hofpoet hatte fich gefunden. Im Frübjahre 1787 
tam ein italienifcher Improvifator, Signor Filistri de Caramon- 
dani nad Potsdam; er ließ fich vor den höchften Herrichaften hören, 
gefiel und wurde jofort als Hofpoet angeftellt. Diefer Menſch ver: 
mochte durch feine fpätere genaue Bekanntſchaft mit der Gräfin Lid: 
tenau, der Geliebten des Königs, einen wejentlihen Einfluß auf alle 
Theaterverhältniffe auszuüben und galt neben dem Baron von Ned 
als zweiter Director der Oper. Als Operndichter war er nicht befier 
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und jchlechter als alle feine Eollegen. Was Friedrich IL feiner Zeit 
vom Abbe Landi fagte, läßt ſich mit vollem Fuge auch von ihm 
rühmen, nur war er zugleich ein Wicht, der fich hinter den Unterrod 
einer Maitrefje ftete, um von da aus feine erbärmlichen Antriguen 
zu leiten!). 

Reihardt hatte den Auftrag erhalten neue Sänger zu gemwin- 
nen, bejonders follte er fuchen die Mara, die um biefe Zeit eine wahre 
Triumphreije durch Stalien machte und überall wie eine Königin em— 
pfangen wurde, wieder nach Berlin zu bringen. Das war jedoch uns 
ter den obwaltenden Umſtänden nicht möglid. Man mußte fih an 
ihrer Stelle mit der Todi, bie aus Petersburg zurückkam, begnügen. 


Ehe wir zu der neuen Carnevalsoper weiter gehen, fei der Stel: 
fung gedacht, die Reichardt in den neuen BVerhältnifjen angewiefen 
war. Dur die Eabinetsordre vom 5. Sept. 1786 war der Lehrer 
und Bertraute des Königs, Duport, bis dahin zugleich Director ber 
Kapelle des Kronprinzen, unter Reichardt's Direction geſtellt wor: 
den. Da dieſer aber lange abwefend blieb und jenem in den Unterrichtss 
ftunden und Kammerconcerten das Ohr des Königs ſtets offen war, 
gelang es ihm den Titel: „Sur Intendant de la musique de roi“ 
und in den Etats den Plab vor dem Kapellmeijter zu erhalten. Das 
mußte bald Veranlaffung zu heftigen Zerwürfnifien geben. Duport 
betrachtete fih nun als Herrn des Orchefters und wollte eine Autori— 
tät Seitens des Kapellmeifters ferner nicht mehr gelten laffen. Mit 
ihm herüber in das königliche Orchefter waren feine Freunde, die ſämmt— 
lichen Mitglieder des Fronprinzlichen getreten und diefe wußten nichts 
befferes zu thun, als fich den Unzufriedenen des königlichen Orchefters 
anzufchließen und dem Kapellmeifter fortwährende Oppofition zu machen. 


1) Im Jahre 1789 kam die Oper „Protesilao“ zur Aufführung, zu ber ber 
Abbate Sertor in Venedig den Tert geliefert hatte; derſelbe wollte jedoch nicht ge: 
nügen und man behauptete, Filiſtri hätte die Sache beffer gemadt. Dennoch wollte 
ber König ihm nicht den Gehalt feines Vorgängers (1200 Thlr.) geben unb es be 
burfte vieler bemüthiger Bitten von Seite des Dichters und der wieberholten Belür: 
wortung Red's, bis er ihn erhielt. Nur dadurch, daß Teßterer dem Könige eine Er: 
fparung von 1900 Thlen. melden konnte, vermochte er es babin zu bringen, daß is 
liſtri Zulage befam. — „Ich ſchlage Ew. Mai. — fo ſchreibt er — ben armen Teu— 
fel Filiſtri, Hofpoet, Theatermeifter und Inſpector verſchiedener nützlicher Dinge, 
wegen feines z&le inexprimable zu biefer Zulage von 500 Thlr. vor“. Nah und 
nah ging es befler mit ihm; 1797 wurde er fogar auf Verwendung der Gräfin Lid: 
tenau zum Intendanten ber Föniglihen Schaufpiele mit 1600 Thlrn. Gehalt ernannt. 
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Alle betrachteten die neue Einrichtung als einen günftigen Zufall, wo: 
burch dem jtrengen und energifchen Borgejegten Macht und Rechte 
entzogen waren, und unter dem Vorgange Duport's artete nun bie 
frühere Unzufriedenheit bald in offene Widerfeßlichfeit aus. Reichardt 
war jedoch nicht der Mann, fich Hier jtillfchweigend zu fügen. In 
feiner Furzen und bejtimmten Weiſe fchrieb er unterm 27. December 
1788 direct an den König und bat um Feititellung feiner Nechte und 
Functionen. 
Die Eingabe Reichardt's lautete: 
Sire! 

„Einige Unordnungen und Widerfprüche, mit beren Auseinan- 
derſetzung ih Ew. Kgl. Majeftät nicht bejchwerlich werben mag, 
durch die aber der Kal. Dienft und das Orcheſter leiden, machen es 
mir zur Pflicht, Ew. Maj. unterthänigft zu bitten, gnäbigft zu 
beftimmen, ob die gänzliche Direction der Mufif bei der großen 
italienifchen Oper ferner wie bisher von mir als Kapellmeifter ab» 
bangen fol, und auf diefe Weife die Direction des M. Duport 
fih nur auf die Kammermufif Ew. Maj. erftrede? Ach bitte un: 
terthänigft, mir und Herrn Duport hierüber beftimmte Befehle 
zu ertheilen. Was auch Ew. Majeftät hierüber zu befehlen ge: 
ruhen, fo werbe ich dem Befchle mit der Unterthänigfeit und Ber: 

rung willi 1 it der i F 
ehrung willig gehorchen, mit der ich erſterbe ꝛc Keiſchardt. 
Natürlich blieb auch Duport nicht müßig. In einem Schreiben 
an den König unter'm 31. Dec. 1788 ſpielte er ſehr glücklich den Ge 
fränften, indem er zugleich feinen Gegner mit den unverfchämteften 
Beihuldigungen in befjen guter Meinung zu fchaden juchte. 


Duport jchrieb: 
Sire! 

„Der Titel eines Sur: Intendanten war mir um jo fchmeichel: 
hafter, als ich der erjte war, der diefe Würde in diefem Lanbe er: 
langt hat. Diefe Stelle würde mich über Herrn Reichardt und 
an die Spite all’ der fähigen Männer, aus denen das Orcheiter 
befteht, erheben. Ich kann Ew. Majeftät verfichern, daß alle dieſe 
Herren mit Vergnügen unter meiner Leitung ftanden, ehe bie Uns 
danfbarkeit und der Ehrgeiz des Herrn Reiharbt ihren Gipfel 
erreicht hatten. Er felbft hatte anerkannt, daß die Mufif mid ak 
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lein anging, die Kapellmeifter birigirten das Orcheiter nur fo lange, 
als es feinen Oberintendanten gab. Herr Baron von Red hat 
mich fchriftlich erfucht meine Rechte an Herrn Reichardt abzu— 
treten. Je genauer ich mein Verhalten prüfe, um jo weniger kann 
ich eine jolche Behandlung verftehen. Ew. Majeftät weiß, daB ich 
für die Ehre taufend Mal empfindlicher bin, als für das Intereſſe; 
e8 wäre mir unmöglich eine Demüthigung zu ertragen, die mid) 
in meinen eigenen und in den Augen aller meiner Collegen er: 
niedrigen würbe. 

„Müßte ich den Dienft E. Majeftät, der ich fo innig ergeben 
bin, verlaffen, jo würde ich vor Gram fterben, aber doch wenig: 
ſtens meinen Feinden nicht das Vergnügen gönnen, ihr Werk ſcha— 
benfroh zu betrachten. Es fehlte nur noch die Ungnade Ew. Maj., 
um al’ das Unglück, das ich in meiner Familie erfahren habe, 
übervoll zu machen“. 

Sirel! 
Duport. 

Der König ließ ſich glücklicher Weiſe durch die ſcheinbare Ge: 
müthlichkeit des ehrgeizigen Franzoſen nicht beirren und entſchied, daß 
der Kapellmeiſter die Oper, aber auch ſonſt nichts, zu dirigiren habe, 
da der Intendant doch nicht von ſeiner Loge aus die Aufführung lei— 
ten könne. Es ſpricht für die hohe Werthſchätzung, die der Monarch 
für Reichardt hegte, daß dieſer trotz aller Cabalen, die fortwährend 
gegen ihn geſchmiedet wurden, doch noch Jahre lang ſich auf ſeinen 
Poſten behaupten konnte und daß man ihn zuletzt wohl von dieſem, 
aber nicht völlig aus der Gunſt feines Fürſten verdrängen konnte. 

Reichardt hatte vor dem Antritte feiner letzten Reiſe nach Pa— 
ris den Auftrag zur Compoſition einer Oper erhalten. Man hatte 
ihm die „Andromeda“ von Filiſtri beſtimmt und der Meiſter ging 
mit Begeiſterung und dem edelſten Streben an die willkommene Arbeit. 
Das ganze Werk läßt den würdigen Schüler Glud’s und anderer 
großer Zeitgenofien erfennen und tritt mit einem Male in eine neue 
Bahn ein. Borüber waren von ba an für Berlin auf immer die Zei— 
ten Graun’s und Hajfe’s. 

Der Berliner Carneval des Jahres 1788 begann am 8. Januar 
mit einer Reboute im großen Opernhaufe, zu der jede anſtändig ges 
Heidete Maske freien Zutritt hatte. Der liberale Monard) hatte das 
jeitherige Vorrecht, wornach nur adelige Perjonen rothe Domings tras 
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‚ gen durften, aufgehoben und die Wahl der Farben allen Beſuchern 
freigeftellt. Doc wurde im Antereffe von Ordnung und Anftand je: 
bes Tiederliche, öffentliche Mädchen, das fih im Saale betreten ließ, 
mit einjährigem Zuchthaus in Spandau bedroht. 

An der neuen in Ausficht genommenen Oper war fleißig probirt 
worden. Der König hatte fowohl den fünf Proben, bie auf dem 
Schloffe, wie allen denen, die im Theater abgehalten wurden, beigewohnt; 
er nahm dann in der Regel, wenn Feine Zufchauer zugegen waren, im 
Drchefter neben feinem Lehrer Duport Plab, um Bioloncell mitzu: 
fpielen. Die erjte Aufführung, die auf den 5. Januar feftgefegt war, 
mußte wegen Unpäßlichkeit der Madame Zodi verfchoben werben. 
Endlih am 10. Januar Nachmittags 4 Uhr fand unter auferorbent: 
liher Zheilnahme des Publitums die Hauptprobe ftatt, und am fol- 
genden Tage, nad faft zweijähriger Unterbrehung, füllte ſich das 
glänzend reftaurirte Haus mit der beften und ebeliten Geſellſchaft Ber: 
lins, um die neue Oper zu hören: 

Andromeda. Dramma per Musica Composto con il Balli ana- 
loghi da Antonio Filistri de’Caramondani e messo in Musica dal 
Sigr. Giov. Feder. Reichardt. 

Schon das hellerleudhtete Haus und eine belchte Verſammlung 
in wirklicher Feitftimmung, wie fie fi in ber italienifhen Oper feit 
vielen Jahren nicht mehr zufammengefunden hatte, bereitete eine güns 
ftige Stimmung war. Es gab fo Bieles zu bewundern, noch ehe der 
neue von Verona und Roſenberg nah Rode's Zeichnungen gemalte 
Borhang in die Höhe flog. Die Fönigliche Loge ftellte ſich prachtvoll dar, 
ber erite Logenrang wurde von einer ringsherum laufenden Reihe Ka: 
ryatiden von weißem Marmor getragen, bie einen bewundernswürbdis 
gen Effect machten. Das entzücte Auge traf auf reihen Schmud und 
jtrahlende Vergoldungen, wohin es fi wandte; hatte früher fchon der 
Reichtum des Saales Erftaunen und Bewunderung abgenöthigt, jo - 
glaubte man fich jet wirflic in einen Feentempel verjeht. 

Um 6 Uhr?) klopfte der Baron von Ned ald Ceremonienmeifter 
mit feinem Stode auf, um des Königs Eintritt anzufündigen, und 
fofort begannen die Trompeten und Pauken, mit benen die raufchende 
Duverture anhebt, einzufallen und der Jubel des Orcheſters ben nahen: 


1) Nach einem Berichte in ber Speierer Real:Zeitung, von Boßler herausgege— 
ben, begann die Oper um halb 6 Uhr und bauerie bis halb 10 Uhr. 
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den Monarchen zu begrüßen. Der König nahm, wie fein Vorgänger, 
unmittelbar hinter dem Orcefter Pla, neben ihm die Prinzen des 
Haufes, weiter zurüd die zahlreiche Generalität. Die politifchen Ereig- 
niffe der legten Zeit hatten ihn lange von Berlin ferne gehalten, nun 
war fein Erfcheinen fchon ein Keit für die Anweſenden. Die Auf: 
merkjamkeit war auf's Höchſte geipannt, man erwartete Außerorbents 
lihed. Einige Tage vor der Aufführung hatte bie „Spener’iche Zei: 
tung” eine überjchwenglich lobende Beſchreibung der Oper, der Deco: 
rationen und des Ballets gebracht. Glüdlicher Weife gelang es ber 
begeijterten Zuſammenwirkung aller Kräfte, auch die höchſt gefpanntes 
ften Erwartungen zu befriedigen. Reichardt's ſchwunghafte, edle, 
für das Berliner Publitum ganz neue Muſik, die treffliche Beſetzung 
der Rollen — auch der Todi, gelang es frühere Abneigung zu bes 
fiegen — die zum erſten Dale in die Handlung verwebten und aus 
ihr herworgehenden Ballets, die glänzenden Decorationen und Goftüme, 
das in allen Theilen auf das Doppelte vermehrte Perjonal des Chors 
und der Comparjen, Alles gefiel und trug dazu bei, eine Senfation 
bervorzurufen, wie fie feine der früheren italienifhen Opern bewirkt 
hatte, 

Reichardt's Ruhm als Eomponift war für Berlin durch diefes 
Werk feitgeftellt und die Ehre und Anerkennung, die e8 ihm einbrachte, 
fonnten ihn für frühere Zurückſetzungen wohl jchablos halten. Der 
König war ungemein erfreut über den Erfolg des erſten Earnevals 
unter feiner Regierung und äußerſt zufrieden mit der Leiftung feines 
Kapellmeifters. Nicht nur die gnäbdigjten perfönlichen Aeußerungen, 
jondern auch eine Zulage von 800 Thlrn. (jo daß jeßt der ganze Ge: 
halt 2000 Thlr. betrug) waren die nächte Folge für Reichardt. 
Ueberhaupt bethätigte ſich des Königs Freigebigkeit nah Ablauf aller 
Garnevalsfeftlichkeiten in der glängendjten Weife durch reiche Geſchenke 
an alle Betheiligten. Baron von Red wurde am 8. März definitiv 
zum Maitre des Spectacles mit 3000 Thlrn. Gehalt angeftellt und 
erhielt 1000 Ducaten Cadeau für die beim Carneval gehabte Mühe; 
unter bie am Opernhauſe im Intereſſe der Ordnung ald Wade aufs 
geftellten Dfficiers wurden 1100 Thlr. vertheilt, Sänger und Tänzer 
wurben reich belohnt. Die Austattung der Oper hatte 14,492 Thlr. 
gekoſtet. 

Das Textbuch bei Haude und Spener verlegt, gibt zunächſt, 
wie das bei allen italieniſchen Opernbüchern ſo gebraͤuchlich war, den 
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Anhalt des Stüdes an und hat durchweg, dem italienischen Tert ge: 
genüberftehend, die getreue, aber nichts weniger als poetijche deutjche 
Ueberfegung. Es wird ausbrüdlich bemerkt, daß diefelbe nicht von 
bem bisherigen Ueberſetzer herrührt. 

Nah der Anhaltserzählung folgt das Perfonalverzeichnigt) und 
darauf der volljtändige Tert, doch mit der Eigenthümlichkeit, daß alle 
geftrichenen Stellen im italienischen Terte durch Zeichen „ “ hervorge- 
hoben und in der beutjchen Weberjegung ausgelaffen find. Die Oper 
ift in 2 Acte und diefe find wieder in 32 Scenen abgetheilt ; fie wurde 
bis zum 28. Januar 6 Mal bei immer wachjender Theilnahme gegeben. 

Wie wir e8 fchon früher ausgeſprochen haben, hatte Reichardt 
in biefem Werke den Zwang der alten italienifhen Opernform faft ganz 
abgejtreift, obgleich das Textbuch theilweife no an der ehemaligen 
Einrichtung feithielt. Die ganze Oper war in ber großen, ächt theatra- 


) Singende Perſonen: 

Cepheus, König in Ethiopien, Hr. Graſſi. Caſſiope, deſſen Ge— 
mahlin, M. MN. (Niclas). Anbromeba, deren Tochter, Geliebte bes Perſeus 
und Verlobte des Phineus, Mab. Todi. Perfeus, Sohn des Jupiters und ber 
Danae, Hr. Goncialini. Phineus, Prinz vom fol. Geblüt, Hr. Tofjoni. Ar 
faces, beifen Bertrauter, Hr. Lamperi. Merkur, Hr Franz Eine himm— 
life Stimme. 

Ehöre: von Opferprieftern, von jungen Verlobten, vom Bolt, von himm— 
lifchen Genien, die den Merkur begleiten, von Ungeheuern und Geiftern mit ben Gors 
gonen, von Nymphen mit ben Hesperiben, von himmlischen Stimmen. 

Stumme Berjonen: 
Große bes Reis und königl. Wachen. Gefolge des Phineus. Volk. 
Zanzende Perſonen: 

Eorimbus, Tegea, Narfetes, Eulavia, Prinzen der fol. Familie 
des Cepheus. Etbiopifhe Edle mit ihrem Gefolge Ein kgl. Page Ein 
DOberpriefter des Jupiter. Euryale, Stheno, die 2 Gorgonen, Schweiten 
der Mebufa, bie nicht gefehen wird. Ungeheuer und Geifter mit ben Gorgonen. 
Aegle, Aretufa, Hesperetufa, bie 3 Hesperiden. Hesperus, deren Baler. 
Atlandbus, ihre Onkel, Nymphen mit ben Hesperiden. Faunen mit bem Hed: 
perus und Atlandus. Neptun, Nereus, Proteus, Glaukus, Ampphitrite, 
Doris, Thetis, Tritonen und Nereiben mit ben Meergöttern. Junge 
Verlobte im Tempel bes Huymen. 

Erſte ernithafte Tänzer und Tänzerinnen: 

Die Herren: Andriani, Schubert und Fiorillo. Die Damen: Me 
roni, Deplaced und Lauchery. 42 Herren und 12 Damen als Figuranten, 

Die Ballete find von Herrn Laudery, kgl. Balletmeifter. Die Theaterver⸗ 
gierungen von H. Berona, fol, Theatermaler. Erſter Biolinift und Anführer be 
Orcheſters: Herr Eoncertmeifter P. Vachon. 
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Küchen Manier behandelt, durch die fih Gluck verewigt bat, ohne 
jedoch irgend eine wahre Schönheit des angenehmen italienischen Ge— 
fanges unbenügt zu laſſen. Mit größter Freiheit und Sicherheit be- 
wegte ſich Reichardt bereits in dem neuen Genre. Die Chöre find 
wahrhaft großartig, die Inſtrumentation ift überraſchend und reih an 
neuen und zauberiichen Effecten, die Necitative find meifterhaft decla— 
mirt und die Arien voll Ausdrud und edlen Gejanges. Der Ruf des 
von den Berlinern jo jehr bewunderten Werkes verbreitete fich raſch 
durch ganz Deutjchland. ALS im folgenden Jahre Reichardt auf jei- 
ner zweiten italienijchen Reife in München der verwittweten Churfür— 
ftin von Bayern vorgeftellt wurde, wünjchte diefe die Oper zu er- 
halten. Der Componift befam für die Ueberjendung der Partitur 
eine prächtige goldene Dofe von ihr zum Geſchenke!). 

Die zweite Garnevalsoper dieſes Jahres, für die man zuerſt „Me- 
dea“ von Naumann bejtimmt hatte, die aber nicht fertig wurbe, 
war bie Oper „Orpheo“ von Calsiabigi, mit ber Muſik von Ber: 
toni. Auffallender Weife wählte der König nicht die gleichnamige 
Dper Glud’s, ſondern die des verhältnigmäßig wenig gefannten Ka— 
pellmeifters der Nepublif Venedig. Obwohl der Eomponift von feinem 
41776 gejchriebenen Werke jelbjt rühmte, daß er bejtrebt gewejen jet, 
darin Gluck nachzueifern und dasjelbe auch für die befte unter feinen 
zahlreichen Opern gilt, jo vermochte fie doch nad ber „Andromeba” 
feinen Eindrud mehr zu machen. Reichardt hatte jie, um ihr bie 
nöthige Dauer zu geben, dur Einfchaltungen, „die ſelbſt neben der 
vortrefflihen Gluſck'ſchen Compoſition diefes Sujets nichts verloren 
haben würden” verlängert, aber auch dadurch Fonnte der Langweilig- 
feit der Handlung und der minder prächtigen Ausftattung nicht aufs 
geholfen werden. 

Bemerkenswerth dürfte es fein, daß der Kammermufifus Fried: 
rich W. H. Benda, der Schwager Reiharbt’s, nad einem Texte 
eines Herrn von L. in Dresden ebenfalls eine Oper (Singfpiel): 
„Orpheus“ gejchrieben Hatte, die am 16. Januar 1785 zum erjten 
Male im Corſika'ſchen Saale zu Berlin aufgeführt worden war. Nun 
wollte er fie auch während diejes Carnevals, gleihjam als Oppofition 
gegen die Bertonifche Dper im Liebhaberconcerte repetiren laſſen, 


1) Diefe Partitur, im zwei großen Foliobänden, jetzt im Beſitz der kgl. Hofe 
und Staatsbibliothef in München, Liegt uns zu eingehender Beiprehung vor, 
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was aber der König verbot, jo daß erfi nach dem Schluffe der italieni- 
fchen DOpernvorftellungen unter Direction von Carl Benda und un 
ter großem Zulaufe und Beifalle die Wiederholung ftattfinden konnte. 


Der Erfolg Reichardt's mit der Oper „Andromeba” war nicht 
der einzige, den er in ber letzten Zeit fi errang. Am 28. Dec. 1787 
war im beutfchen Theater auf allerhöchiten Befehl „Macbeth“ nad) 
der Bürger’ichen Weberfegung aufgeführt worden. Neiharbt hatte 
dazu die Mufif zu den Herenfcenen „fürchterlich ſchön“ componirt; fie 
machten bei der Aufführung ſtets die allgemeinfte und Tebhaftefte Wir: 
fung. Zur Huldigungsfeier hatte er weiter ein großes boppeldäri- 
ge8 „Te Deum“ gejchrieben, das wie die Muſik zu „Macbeth“, zu 
feinen bebeutendften Werfen zu zählen ift. 


Bemerkenswert) in diefer Zeit find noch einige von ihm veran: 
jtaltete Concertaufführungen. Schon am 24. Januar 1787 hatte er 
mit allergnädigfter Bewilligung des Königs zum Andenken an den 
größten Wohlthäter der preußifchen Nation eine muſikaliſche eier im 
Opernhauſe gegeben, über die er felbft in der Vorrede zu dem aus: 
gegebenen Tertbuchet) alfo berichtet: | 


„Idee und Ausführung fanden ben Beifall des Publikums und ich hatte bas 
Bergnügen von allen Eeiten zu einer erneuten eier für diefes Jahr (1788) auigefor: 
dert zu werden. Während des Garnevald war aber ber Gebanfe zu einer ſolchen dfr 
fentlihen Ausführung nicht vorzubringen, da das Opernhaus, das einzige dafür ans 
gemefjene Local, anderweitig in Anfprucdh genommen war. ehr gerne verband id 
baber meine Unternehmung mit der Gtiftungsjeier der k. Academie ber Wiſſenſchaflen, 
um gerade an dieſem feftlihen Tage auch reine tiefe Verehrung und Danfbarkeit für 
den großen Beichüger der Wiflenfhaften und Künfte Ausbrüde geben zu können. Diefe 
Aufführung fand die lebhafteſte Zuftimmung, doch Fonnte wegen Befchränfiheit des 
Locals mur ein Feiner Theil der Verehrer Friedrichs und ber Kunft ihr beiwohnen 
und ih vernahm häufig den Wunſch, daß ich im einer ber beiden großen Mufifauf- 
führungen, zu denen mir nad dem Garneval das Opernhaus bewilligt werben war, 
diefe muſikaliſche Feier wiederholen möchte Ach felbit weiß unter meinen Arbeiten 
nichts würbigeres zu wählen; und wenn ich von meiner Begier das Lob bes großen 
Königs unaufhörlid zu fingen, auf die Etimmung der Gemüther ſchließen barf, in 
denen das edle Bild des Dahingejchiedenen lebt und immer höher glänzt, fo darf ich mir 
vielleicht auch für die Ausführung einer Idee Beifall verfpredhen, nach welcher ich fünf 
tig mit jebem Jahre eine der unzähligen Tugenden biefes Herrſchers in einem neuen 
feftlichen Geſange zu feiern gebenfe Die edle Verehrung meines Königs für feinen 


1) Muſikaliſche Feier zum Andenken Friebrid's bes Großen. In Gompofltionen von I. Fr- 
Reigarbt. Berlin, bei Unger. 


465 


großen Ahnherrn und ber gnäbige Schuß, der mir bisher zu Theil wurde, läßt mic 
die Unterftügung , beren ich bisher zu Ausführung biefer patriotifchen Feier genoß, auch 
für die Zufunft hoffen. 

„Dem großen Könige waren bie Wiffenihaften uud Künfte bas, was die Men- 
ſchen über alles andere ehrt und beglüdt; und jo wird man es dem Künftler wohl 
nicht verbenfen, wenn er in ihm ben warmen Verehrer und aufgeflärten Beſchützer ber 
Künfte und Wiſſenſchaften zuerft feierte. Der Künftler fühlt fih glüdlih in der Ue— 
berzeugung, bag sriedrich dem Einzigen die Künſte nicht blos unterhaltendes Spiel, fon: 
dern befebendes Princip zu allem Guten und Schönen waren, und kann fih und feine 
Kunft nicht Höher ehren, als wenn er irgend einen glüdlih aufgefaßten Zug aus dem 
Weſen einer ſolchen Heldenfeele eindringend und erwedenb darftellt. Die unfterblichen 
Werke des großen Königs, in denen feine ebelften Gefühle oft mit fo viel Wahrheit 
und Rahdrud ausgefprochen find, bieten zu feiner Verherrlichung dem Gomponiften reichen 
Stoff dar. Diesmal habe id die Ode gewählt, die derſelbe auf die Wieberherftellung 
der föniglihen Academie ber Wiffenfchaften in ber fchönften Blüthe feines Lebens 
bichtete“ 1). j 

Der Fürft Efterhazy ließ dem Componiſten ber „Trauercantate” 
und des „Te Deums“ nad) der Aufführung beider Werke als Zeichen 
feiner Bewunderung und Anerkennung eine goldene Doſe mit feinem 
Bildniffe und ein jehr gnädiges und jchmeichelhaftes Schreiben zuftellen. 

Reichardt wurde nah dem Barneval abermals beurlaubt und 
jollte mit Engagementsaufträgen nah Stalien gehen. Wir können 
nicht mit Bejtimmtheit angeben, aus welchen Gründen dieſe Reije für 
das laufende Jahr unterbliedb. Reihardt unternahm feine zweite ita= 
Lienifche Reife erft im Jahre 1790. 

Nah Ablauf des Garnevals erhielt Filiftri jofort den Auftrag 
für den nächften einen neuen Tert zu verfertigen. Reichardt hatte dem 
Könige viel von der von ihm in Paris gejehenen prächtigen Oper 
„Saftor und Pollux“ erzählt, jo daß diejer endlich feine Zuſtim— 
mung zu dieſem Sujet gab; fchon erzählten öffentliche Blätter, daß 
Reihardt mit der Compofition einer neuen Oper mit obigem Titel 
beauftragt worden jet, allein Filijtri wußte das an ihn gejtellte An- 
finnen, den franzöfiichen Tert für Berlin umzuarbeiten, unter dem 
Borwande von fich abzulehnen, daß eine franzöfifche Oper fich nie 
für italienische Mufil eignen würde; lieber wollte er ein ganz neues 


1) Im erjten Theile dieſes Goncerts Fam zur Aufführung: Obe „Die MWieberherftellung ber 
Acabemie* unb die Trauer: Gantate Am zweiten Theile: Duverture aus ber „Anbromeba*. 
Fagoit⸗Concert, compomirt und geblafen von H. Ritter. Arie von Naumann, gefungen von 
Mabemoifele Schmalz. Biolin-Gomcert, comp. unb gejpielt von Herrn Gomcertmeifter Haak. 
Arie von Mozart, gefungen von 9. Fiſcher. Finale 
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Sujet ausarbeiten. Er fchlug dazu „Maſſiniſſa“, „Breunus“, „Guftav 
Waſa“, „Polirene”, „die Niederlage des Darius” und „die- Rüdtehr 
des Ulyſſes“ vor, 

Die frühere Sitte, des Königs Geburtstag durch die Aufführung 
einer großen Oper zu feiern, wurde jeßt wieder aufgenommen, und am 
16. October „Medea in Colehide* won Filiftri, mit Mufit von 
Naumann in Dresden, gegeben. Friedrich Wilhelm II, der Nau— 
man ſehr hochſchätzte, hatte ihn bald nach feinem Negierungsantritte 
ſchon mit der Compofition biefer Oper beauftragt und deren Auffüb- 
rung für den Garneval 1788 feftgefeßt. Naumann, der jpäter oft 
verficherte, daß ihm die „Medea* allein mehr Mühe und Schwierig: 
feiten bereitet habe, als die von ihm vorher componirten Opern „Cora 
und Orpheus” zuſammen, vermochte jeine Arbeit erjt im Sept. 1788 zu 
vollenden, alſo gerade noch zur rechten Zeit, um fie am 16. Det. auf 
die Bühne bringen zu können. Er reiste ſelbſt nach Berlin, um die 
Broben und Borftellungen zu leiten. Da der König hörte, daß die 
Bäſſe in der neuen Oper mächtig zu arbeiten hätten, Fam er ſchon zur zweir 
ten Probe von Potsdam herüber, um mitjpielen zu können und wirklich 
fpielte ev mit jo viel Fleiß und Eifer, daß ihm bald der Schweiß von 
ber Stivne herabtropfte, als ob er dafür bezahlt würde. Naumann, 
jonjt ein jeher vuhiger und befonnener Man, wurde gewöhnlich bei 
der Direction, bejonders jeiner eigenen Werke, ſehr leidenſchaftlich und 
ungejtün, jo daß ev auch die Gegenwart bedeutender Zuhörer vder 
die Mitwirkung vornehmer Dilettanten ganz vergefien konnte, Wis 
ibm nun in der Probe zur „Medea*, in der fid der König jo jehr 
am Cello abmühte, die Bäſſe nicht genug hervorzutreten ſchienen, rief 
er laut: „Mehr Feuer! Mehr preußiſches Feuer! Ich höre die Bäſſe 
nicht!” Doch wußte er auch durch manches dem Könige zugerufene 
Bravo! diefem jehr zu jchmeicheln. 

Neben der Todi jang in der „Medea“ die Rubinacci von der 
Opera bufla, aber ohne zu gefallen. Im Ballet erregte ein neuer 
Grotesktänzer Giufeppe Silani Aufjehen, wie denn überhaupt die 
jehr anſehnlich verjtärkten Ballets durchgängig lebhaften Beifall erhielten. 

Dem Könige hatte Naumann’s Oper jo außerordentlich gefallen, 
daß er deren Wiederholung für den nächjten Carneval anordnete. Der 
Componiſt erhielt zum Zeichen feiner volllommenen Befriedigung vor 
ber Abreiſe eine goldene mit Brillanten bejegte Doje, in der fid 
400 Friedrichsd'or befanden und zugleich die Aufforderung, noch eine 
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weite Oper für den Garneval 1789 zu ‚jhreiben. . Dazu war jedoch 
die Zeit zu kurz umd der König fchlug deßhalb vor, daß ſich Rei— 
hardt und Naumann im die Compoſition derſelben theilen jollterk 
Das 2008 hatte zu enticheiden, welchen Act jeder ıder beiden Meiſter 
übernehmen würde. So ungern Naumann. in dieſen Wunfc des 
Königs willigte, jo Fonnte er ihn doch nicht ablehnen und ſo zog>er 
denn aus den Händen der Prinzeſſin Friederike das Loos, N 
ihm den zweiten Act beitimmte. - 

Die neue Oper, von Abbate Sertor in Baneik gebichtet, hiej 
„Protesilao*. Beide Künjtfer in rühmlichem Wetteifer Tparten: jelbitr 
verftändlich feine Mühe, um das äußerſt mittelmäßige und undanfbare 
Libretto, das troßgaller daran. verijchwendeten. Mühe. dody: nie ‚recht ger 
fallen wollte, ur eine vortreffliche Muſik emporzuheben. Es braucht 
wohl kaum bemerkt zu werden, daß ein eigentliches Kunſtganze durch 
die Betheiligung Zweier, die völlig getrennt von einander arbeiteten, 
nicht entjtehen konnte, felbft wenn die Grundjäge, durch die beibe hin— 
fichtlich ‚ihrer ſchöpferiſchen Thätigkeit ſich leiten ließen, nicht ſo ver: 
ſchieden geweſen wären, als fie es in der. That waren; aber doch konnte 
wenigftens jede der zwei. Hälften für fich betrachtet vorzüglich werben, 
und es traf fih auch glüdlicher Weile, daß Reichardt den Act. er- 
hielt, der ganz feinem Feuer und feiner großen Manier entſprach, dem— 
gemäß auch. feine Arbeit durch Pracht, Schwung und Fülle ſich aus— 
zeichnete, während der zweite Act ganz wie für Naumanın’s: janften 
und. fchmelzenden Gejang gedichtet ſchien und ihm -—n gab 

„dur Milde und Melodienreihthum zw gewimmen. 

So vermochte jeder dev beiden Rivalen in jeiner Art fi ana 
zeichnen und bie Gritif fonnte eigentlidy keinem. von ihnen den Preis 
vor dem andern zugeftehen. Es gereicht dabei Beiden zu Hoher. Ehre, 
daß ihr freundſchaftliches Verhältniß durch dieje Nebenbuhlerfchaft keir 
nen Augenblid unterbrochen wurde, ja daß Jeder dem Berdienjte des 
Andern volle Gerechtigkeit wiederfahren ließ. Reichardt nahm ſpä— 
ter in fen Kunftmagazin eine Cavatine aus bem zweiten Acte des 
„Protesilao* mit dem Beiſatze auf: jie fer eines Glud würdig und 
ſprach fich dabei zugleich in fchönjter Weije anerkennend über Nau— 
mann’s Eompofitionen und die Eigenthümlichkeiten feiner Werke aus. 
Der feurige Enthufiasmus, mit dem Reichardt jedoch jede Arbeit be- 
gann, verleitete ihn auch jegt wieder zu einem Schritte, der‘, wäre 
Naumann minder bejonnen gewejen, leicht wieder zu ungünjtigen 
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Deutungen und Unannehmlichfeiten hätte führen fönnen. Als Nau- 
mann nämlid noch in vollfter Arbeit über feinem Antheile an ber 
Oper „Protesilao‘* war, erhielt er eine® Morgens ein verfiegeltes 
Paquet, bei befjen Eröffnung er die vollendete Partitur eben des Actes 
vorfand, an dem er eben beichäftigt war mit einem Briefe Reichardt's, 
des Inhalts: „Ich Habe mich des Verſuchs nicht, enthalten Tönnen, 
während der Zeit, bie Jeder von uns für einen Act hatte, den ganzen 
„Protesilao“ zu componiren und unterwerfe hier den zweiten Act Ih— 
rer freundfchaftlihen BVergleihung”. Reichardt war gewohnt jehr 
rafch zu arbeiten. Wollte er dem bebächtigeren Naumann baß viel 
leicht fühlen laſſen? Man kann diefer Hanblungsmeije nicht gerade 
große Delicatefje nahrühmen. Naumann zog filhgguf eine jehr feine 
Art aus der Sache, indem er feinen higigen Gegenpart bei ber näch— 
ften Zuſammenkunft freundlich bei der Hand faflend, blos Lächelud zu- 
flüfterte: „Sie haben Recht, Freund! So etwas mad’ ich Ahnen 
nicht nad“. | 

Beide hatten zum Voraus jedoch ſich gegenſeitig das Verſprechen 
gegeben, den ganzen „Protesilao‘ fpäter zu componiren, und jo vol 
Iendete denn auh Naumann nad feiner Rückkehr nad) Dresven mit 
Muße aud den erjten Act. Als der König davon Mittheilung er- 
hielt, befahl er, daß bie Oper „Protesilao*“ nun mit der vollftändigen 
Naumann'ſchen Muſik in Berlin einftubirt werben follte und lud 
ben Componiften durch einen eigenhänbigen aus dem Feldlager batir- 
ten, ſehr huldvollen Brief dazu ein, die Aufführung perjönlich zu 
feiten?). Dieß geſchah im Earneval 1793. „Protesilao“ gelangte in. 
diefer neuen Geftalt abwechjelnd mit der Oper „Enea“ von Righini 
4 Mal zur Aufführung Naumann erhielt für feine Arbeit vom 
Könige 2000 Thlr. — Kaum war ber Earneval 1789 vorüber, als aud 
der Baron von Red den König ſchon wieder drängte, ein neues 
Opernſujet für das nächſte Jahr zu wählen. Ehe wir jedoch zu den 
neuen Schöpfungen Reihardt’s weiter gehen, müflen wir einer An- 
gelegenheit einige Aufmerkſamkeit fchenfen, die für ihn als Operncom— 
poniften ein Gegenstand großer Wichtigkeit und Sorge war. 

Wir haben bereits mitgetheilt, daß die Todi in der „Andromeba” 


1) Friedrich Wilhelm IL befand fih im Herbit und Minter 1792 beim 
Heere, das den für Preußen fo unfeligen Feldzug gegen die franzöfifhe Republik unter 
nommen batte. 
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1787 in Berlin wieder und zwar mit großem Erfolge gefungen hatte. 
Die Sängerin, die den Berliner Hof eigentlih nie aus den Augen 
verloren hatte, war dem Zureden ihres Freundes Duport gerne ges 
folgt, dahin wieder zurüdzufehren. Obwohl fie gewiß Bebeutenberes 
leiftete als manche unferer heutigen Sängerinnen, bie durch bie Rück— 
fichtslofigkeit und Unverjchämtheit, mit der fie ihre Forderungen ftellen, 
fih Häufig mehr auszeichnen, als durch ihre Gefangsleiftungen, gin« 
gen doch auch ihre Anfprüche nad dem Maaße damaliger Zeit ſchon 
weit über das Gemüthliche hinaus, Sie forderte bei ihrem Gontracts= 
abſchluß 4000 Thlr. und viele andere Vortheile, z. B. Hoflogis, Equi- 
page, Tafel u. f. w. Der König bewilligte ihr aber nur 4000 Thlr. 
und fah fie vom 13. December 1786, wo ber Antrag an fie geftellt 
wurde zurüdzufehren, für die Dauer der nächſten drei Jahre als en- 
gagirt an. Demungeachtet jang fie noch 6 Monate in Rußland und 
reiste dann jo langfam, daß fie erft Ende September 1787 in Berlin 
anfam. In der Partie der „Andromeda“, die ganz für fie gefchrie- 
ben ſchien, errang fie fich großen Beifall, den fie ſowohl in Rüdfict 
auf ihren Gefang, als auch auf ihre Action verdiente. Auch in ben 
Hofconcerten überhäufte fie die königl. Familie mit den fchmeichelhafs 
teften Auszeichnungen und der König namentlich behandelte fie ftets 
aufs Rücfichtsvollfte. Da fie eigentlich eine Altftimme hatte und biefe 
fünftli in die hohe Sopranlage hinaufzwingen mußte, kam es häufig 
vor, bejonders wenn fie ſich in rafch aufeinander folgenden Proben zu 
jehr angeftrengt hatte, daß es ihr im entjcheidenden Momente unmög- 
lih wurde aufzutreten und daß in Folge diefes Umftandes die Operns 
aufführungen häufig verfchoben werben mußten. Der König ging in 
feiner Nachſicht jo weit, daß er ſolche Vorftelungen, zu denen fie fich 
hatte Frank melden lafjen, wenn fie nicht mehr abgejagt werden konn⸗ 
ten, ganz ausfallen ließ. Die Tobi fang 1789 in „Medea“ und 
„Protesilao* und folgte dann einer Einladung der Direction bes 
Concert spirituel nad Paris, von wo fie aber erit fo zu fagen in 
ber legten Stunde, Ende Juni wieder nach Berlin zurüdkehrte, um 
in den BVorftellungen, bie zu Ehren ber zum Befuche am Berliner Hofe 
anmwejenden Erbitatthalterin von Holland, Friederike Sopbie Wil— 
belmine, ver 'Schwefter Friedrich Wilhelm’s IL, in Ausficht ge- 
nommen waren, mitzuwirken. Man wiederholte die Garnevalsopern 
und gab jede derjelben, „Medea“ und „Protesilao* zwei Mal. Die 
Gegenwart der Prinzeffin gab überhaupt zu den glänzenbften Feftlich- 
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fetten Veranlaſſung. Rebouten , Feuerwerke, Goncerte und Borftellun: 
gen ber Opera buffa wechſelten im reicher Aufeinanderfolge mit ein- 
ander ab!). 

Anfangs Auguft, einige Tage bevor der König zur Revue nadı 
Schleſien abging, richtete die Todi eine Eingabe an ihn, worin fie er 
Härte, daß fie mit 4000 Thlm. nicht Teben könne, jondern 6000 Thlr, 
volle , die ihr auch bereits anderiwärts geboten feien, und daß, würbe 
man die von ihr gewünfchte Gehaltserhöhung ‚nicht eintreten laſſen, fie 
fich gendthigt fähe ihren Dienst zu quittiren. Man fieht, Dame Tobi 
befaß alle die ſchönen Eigenfchaften, die. wir noch ‚heute an jo wielen 
unſerer Geſangskünſtler ſtaunend wahrnehmen können: Gränzenlofe 
Habſucht / unverfhämte Selbftüberfhägung und empörende Undankbar⸗ 
feit. In drei Jahren hatte fie einen Gehalt won 12,000 Thlen. bezo⸗ 
gen und war dafür doch kaum 18 Monate in Berlin gegenwärtig ges. 
weſen, mar hatte fie mit Wohlthaten und Aufmerkfamkeiten überhäuft 
und doch Stand jetzt ihre Gier einzig nur nach größeren Geldfummen. Der 
König behandelte ſie ganz nach Verdienſt, d. h. er ließ fie gehen, in 
dem er ihr zugfeih wünfchte, daß ihr Alter (fie hatte bereits bas 
49. Lebensjahr Tiberfchritten) ihr erlauben möge, noch lange von ven 
großen ihr geſtellten Anträgen Gebrauch zu machen. ‚Das hatte nun 
Allerdings die Sängerin, die fi) wie alle ihre Golleginnen für uner— 
ſetzlich und unentbehrlich hielt nicht erwartet, ja fie geſtand naditräg: 
fich dem Könige ein, daß die Gefdyichte mit den. höheren Gehaltsanträ: 
gen nur fingirt geweſen fei, aber ihre Reue fam nun zu fpät. Ob: 
wohl fie Alles aufbot, um das Engagement anderer Sängerinnen zu 
hintertreiben und noch während des ganzen nächjten Carnevals in Ber: 
fin verweilte, ‘wollte fie’ der König body nicht mehr hören. Sie fang 
nur noch in der Reihardt’fcen Oper „Brenno‘‘ und verlieh dann 
in den’ erften Monaten des Jahres 1790 auf immer Berlin und reiste, 
vom Könige vorher noch durch ein Geſchenk von 100 Friedrichsd'or 
getröftet, über Hannover und Holland nad Paris, Ueberall war ihr 
Anftreten vom größten ‚Erfolge begleitet; in Paris namentlich. erregte 
fie wirklichen Enthufiasmus, man nannte fie nur „die Sängerin ber 





9, Man gab damals in Potsdam italieniſche, franzöſiſche und deutſche Operet- 
tem Während: ber bexegien Feftivitäten wurden an einem. der ſchönen Sommerabende 
einft drei Singfpiele in drei verfhiedenen Spraden nach einander gegeben: Cimaro— 
ſa's „Falegname“, U Alapnracs „Nina” und Reichardit's „Elmudine von Villabella”. 


471 


Nation”. Von Franfreih aus ging fie nach Italien und ftarb bier 
plößlich 1793, ihrem Gatten und ihren Kindern ein Vermögen von 
100,000 Thlrn. baar und Bretiofen im Wertbe von 50,000 Thlrn. 
zurüdlajiend t). 

Der König gab nun Reichardt den Auftrag,. auf's Neue mit 
der Mara in Unterhandlung zu treten. Dieje, der man ebenfalls 
4000 Thlr. bot, wäre nicht abgeneigt geweien, nach Berlin zurüdzus 
kehren; leider aber verfehlten jie Anfangs alle Briefe und als jie end— 
lich den entjcheidenden erhielt, hatte fie eben ein Engagement für das 
laufende Jahr nach Benedig und London abgeſchloſſen. Nun richtete 
man die Wünſche nah Münden und lud die churfürftliche Sängerin 
Lebrün ein, während des Garnevals 1790 in Berlin zu fingen. Fran— 
ziska Lebrün, geb. Danzi?), Gattin des berühmten Oboiſten 
gleichen Namens, den jeine Zeitgenofjen bewundernd den Füriten ber 
Oboe nannten, war eine eben fo jchöne Frau, als vollendete Sänge: 
rin; alle Gaben und Reize der Natur und Kunſt jchienen an ihr ver— 
Ihwendet zu jein. Ihre Stimme hatte einen Umfang von 3 Detaven, 
dabei einen Wohllaut und eine Klangfülle, für deren Schilderung es 
der Sprade an Worten mangelt; die Bieglamkeit ihres Organes mach— 
ten ihr zugleich die fchwierigiten Paflagen zu einem leichten Spiele. 
Nah einem Leben vol Auszeichnung und glüdlicher Erfolge ereilte 
fie das, dem Glüde der Sterblichen immer mißgünftige Geſchick in 
Berlin während ihres zweiten dortigen Aufenthaltes. Der daſelbſt plöß- 
ih am 15. December 1790 erfolgte Tod des geliebten Gatten, er: 
jchütterte das zärtlich ihm zugethane Weib jo fehr, daß fie rafch hinzu— 
fiehen begann und jhon am 10. Mai 1791 ihrem Schmerze erlag. 
Die Trauer über den Berluft Beider war eine allgemeine. „Nie bat 
wohl ein liebenswürdigeres Künjtlerpaar ein traurigeres Ende erlebt“, 


1) Serber läßt fie in ihrem Baterlande Portugal flerben, andere Berichte über 
fie geben erſt 1812 als ihr Todesjahr an. 

2) Ludwig Aug. Febrün, geb. 1746 in Mannheim, ftarb 1790 am 15. De 
cember an einer Lungenentzündung während des zweiten Aufenthaltes feiner Gattin im 
Berlin. Seine Frau, ebenfalls in Mannheim (1756) geboren, war eine Schülerin ihres 
Baters und Bruders; Tekterer war ber befanmte Gomponift Franz Danzi. Kaum 
16 Jahre alt, betrat fie in ihrer Geburtsftabt zuerjt die Bühne und ſchon im folgen: 
den Jahre verbunfelte fie alle übrigen Mitglieber der Mannheimer Oper, Bon 1775 
an, nachdem fie ſich verheirathet hatte, machte fie mit ihrem Maune große Reifen durch 
Deutſchland, Franfreih und England. Ueberall erregten Beide durd ihre ungewöhn: 
fihen Leiftungen wahren Eutbufiasmus, Bewunderung und Entzüden. 
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Während ber oben berührten Feftlichfeiten war der befannte Ope— 
rettencomponift Carl Ditters von Dittersdborf in Berlin an- 
wefend, dem mir interefjante Mittheilungen über die damaligen Thea- 
ter- und Mufifzuftände dieſer Refidenz verdanken. Er erzählt, daß bie 
Opera buffa: „il falegname“ jo elend aufgeführt worden fei, daß er 
die Gebuld nicht genug habe bewundern können, mit ber der Hof biejes 
abenteuerliche und von den Sängern erbärmlich vorgetragene Mach: 
werk drei Stunden lang anhören Fonnte. Die Kapelle und namentlich 
deren Eoncertmeifter Vachon rühmt er als vorzüglid. Die Auffüh: 
rung der „Mebea” dauerte volle ſechs Stunden und ging in den legten 
zwei Stunden fo matt und abgejpannt, daß e8 eine Qual war, zuzu- 
fehen. Dittersborf befand fich in ber Loge der Madame Ries, 
(nahmals zur GräfinLichtenau erhoben), und gibt folgende Schilde: 
rung von ber ſceniſchen Ausjtattung: Das Ballet war vortrefflid, 
aber einige VBorftellungen, 3.3. die ber Stiere, die bas Feld pflügten und 
Feuer aus ben Nafenlöchern ſprühten, jo albern und läppiſch, daß fie 
zu jchleht für ein Marionettentheater erfchienen. Cine befonders jäm— 
merliche Perjonage aber war der Drade, der das goldene Vließ be 
machte; zudem beging Conciliani- Jason die Gejchmadlofigkeit, 
biefem miferablen Ungethüm, das er tödten follte, fortwährend mit 
ber Fläche feines Schwertes auf den hohlen Bauch zu fchlagen, was 
lächerlich klatſchte Dittersporf vergaß ſich fo weit, daß er laut: 
Pfuil rief. Madame Riet fah fih um und fagte: „Doch, ich finde 
diefe Action ſehr jarjtig! Ic werde dem Concialini aber morgenden 
Tages jagen, daß een Kunftrichter von Jewicht diefe Bemerkung je: 
macht und ich repondire Ahnen, daß er janz jewiß feine Action ändern 
wird; denn er is mein Hausfreind un nimmt jerne juten Rath von 
mid an“. 

Reihardt, angeeifert durch bie Goncurrenz, welche ihm bes 
Königs Neigung zu Naumann und anderen Gomponiften bereitet 
hatte und nun in die Jahre voller männlicher Kraft und in bas 
Stadium Fünftlerifcher Reife eingetreten, ſollte im Jahre 1789 fein 
bebventendftes bramatifches Werk jchaffen und feine ſchönſten Erfolge 
erleben. Zum Geburtstage des Königs, am 16. Dct., wurde bie Oper 
„Brenno“ zum erften Male in Berlin aufgeführt. Hatte der Compo— 
nift in der „Andromeba” und im „Protesilao“ dem traditionellen Ber: 
liner Kunftgefhmade noch einzelne onceffionen gemacht, fo zeigt er 
bier ſich aller Bande ledig, die ihn früher noch beengen fonnten und 
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erfcheint überall neu, groß und bebeutend. Im Laufe ber legten Jahre 
hatte jich bereits der Character, den die Berliner Mufifrihtung fortan 
ausſprechen follte, ganz deutlich zu kennzeichnen und feftzuftellen be— 
gonnen. Der tonangebende König, wie in feinem ganzen übrigen We— 
jen, das fi dem Gemüthlichen, Geiftreihen und Glängenden zuneigte, 
aber von Schwäche und Mangel an Ausdauer nicht frei war, begün— 
ftigte auffallend auch in der Kunft das Anmuthige, Brillante, Weich— 
liche; für das Erjchütternde, Große hatte er weniger Sinn und Ber: 
ſtändniß. Daher feine Neigung zu Naumann’iher Muſik und bie 
offenbare Bevorzugung, bie er den Werfen dieſes Meifters, ſowie benen 
von Righini und Himmel vor denen Reichardt's zu Theil wer: 
den ließ. Glanz und Klarheit ftanden ihm höher als markige Kraft, 
Eleganz und leichte Faßlichkeit zogen ihn mehr an als Tiefe und 
Wärme einer Compofition, und geſchmackvolle und interefjante Arbei- 
ten förderte er mehr als gründliche und bedeutende. Reichardt's 
Kunftitreben ftand ſonach mit der ausgeſprochenen KRunftliebhaberei des 
Königs nicht im Einklange. Eher oder fpäter mußte eine Trennung 
Beider erfolgen, denn wo es feine Kunftüberzeugung galt, gab Reis 
chardt nicht nach, und der König fügte ſich natürlich ebenjowenig, 
weil er eben ber König war. Trotz biefer Umftände hatte Reichardt's 
neue Oper einen ganz außerordentlichen Erfolg. Filiftri hatte feinem 
fonft gräulichen Tertbuche ein gewifjes politifches Intereffe zu geben 
gewußt. Man Iobte im Publikum allgemein die patriotifche Tendenz des 
Stüdes, und Reichardt's heroijche, ſchwungvolle Muſik fand in dem 
foldatifchen Geifte der Zuhörer einen fo mächtigen Wieberhall, baf 
felbft der Hof mit fortgeriffen wurde. Keine der übrigen Reichardt'⸗ 
fhen Opern wurde mit der Begeifterung vorgetragen und aufgeführt, 
wie biefe. Schon in den Proben wetteiferten Sänger und Orcheſter 
das‘ Beſte zu leiften, und aud den König ergriff der gewaltige Zug, 
der durch das ganze Werf ging, und regelmäßig fanb er ſich immer 
wieber an feinem Plate im Orchefter ein um mitzufpielen. 

Wenn man demungeachtet nicht nachhaltiger auf des Königs Ge 
ſchmacksrichtung wirken konnte, fo muß man eben bedenken, daß Eharac: 
tere wie der jeinige wohl vorübergehend enthufiasmirt, aber nie nad): 
haltig durchglüht und in neue, entgegengejegte Bahnen gebrängt werben 
fönnen. Für die äußere Austattung war das Möglichite gefchehen. 
Die ungemein prädtigen Decorationen und Goftüme follen allein 
415,000 Thlr. gekoſtet haben, doch fcheint die Inſceneſetzung im Allge— 
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meinen noch immer an ben Mängeln gelitten zu haben, bie ſchon Dit: 
tersdorf tabelte, obgleih man im Jahre 1788 den berühmten Ma- 
ſchiniſten Ed aus Braunfchweig für die Bühne der großen Oper ge: 
wonnen hatte. 

Zu den großen Erfolgen ber Reihardtichen Oper trug jedoch 
außer dem wirklichen Werth und Gehalt der Mufit und ber Pracht 
der Austattung wefentlic eine neue Gefangsfraft ber italieniſchen 
Oper bei. 

Im Jahre 1788 kam der berühmteſte und tuͤchtigſte Baſſiſt ſeiner 
Zeit, Ludwig Fiſcher!), der Vater einer Familie bedeutender Sän: 
ger nach Berlin und fang zunächſt auf der Bühne des Nationalthea> 
ter8 den Sander in „Zemire und Azor“ und dann in 2 Hofconcerten mit 
außerordentlichem Beifalle. Er gefiel dem Könige jo jehr, daß er ihn 
ſogleich für den nächjten Garneval engagirte. Bei jeiner Rückkehr trat 
er nun in der ganz für ihn gejchaffenen Partie des Brennus in Reis 
hardt’s gleichnaimiger Oper auf, nad) deren Borftellung ihm ber Kö⸗ 
nig ein Iebenslängliches Engagement mit 2000 Thlrn. Gehalt und vie 
len andern Vortheilen antragen fie, das, angenommen, ihn nun für 
immer an Berlin feffelte. Seine Stimme batte die Tiefe des Gello’s 
und die Höhe des Tenors, dabei waren alle Töne glei jchön und 
rein und fprachen mit einer bei einen Baſſiſten ungewöhnlichen Leich⸗ 
tigkeit an. Als ihn der König von Neapel einft eine Arie von Sac 
chini fingen hörte, die bis zum Contra-B hinabging, rief er, er: 
ſtaunt über die Kraft und Fülle dieſes Gejangstones aus: „Der bat 
eine Stimme, eine Seeſchlacht zu commandiren !” 


4) Ludwing Fifcher, geb. 1745 zu Mainz, war ein Schüler Raffe. „Nicht 
groß an Geftalt, aber ein Rieſe in- feiner Kunſt, ging. er aus dieſer Schule hervor“. 
Er wurde zunächft eine Zierde der Mannheimer, dann ber Mündener Oper. Reifen 
durch Deutfchland, Frankreich, Italien und Eugland verbreiteten und befeftigten feinen 
Ruf. Er wurde 1815 penſionirt und ftarb 1825. Der Umfang feiner Stimme er: 


ſtredte fi vom D bis a, welche ungeheure Menge von Tönen er mit einer merfwürs 
digen Kehliertigkeit, Feichtigkeit, Reinheit, Präcifion, einer zauberfräftigen Schöne und 
dabei mächtigen, aber niemal® unangenehmen Fülle zu Allem zu gebrauchen wußte, 
was nur von der menſchlichen Stimme ausgerübrt werben kann. Zugleich war er ein 
fehr gewanbter Acteur, ausgerüftet mit ben gründlichſten Kennlniſſen und ber tiefften 
Einficht in feine Kunſt. Seine Frau, Barbara Fiſcher, geb. Straßer (1758 gch.), 
war ebenfalls Sängerin, Drei Kinder, bie fie ihrem Gatten gebar, zeichneten fih jämmt- 
lich durch außergewöhnliche Gefangstalente aus, namentlich wurde das ältefte derſelben: 
Jofeph Fiſcher (geb. 1780 zu Wien) der würdige Nachfolger feines Vaters. Die 
beiden Töchter find: Fifher-Vernier und Wilhelmine Fiſcher-Welden. 
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Gteichzeitig mit Fifcher wurde der Berliner Oper audy der treff- 
liche Tenorift, Hurfa!) gewonnen. Er war vorher als Opernfän: 
ger in Schwedt engagirt und ging von da aus mit einem Gehalte von 
4000 Thin. 1789 nad Berlin. Seine Stimme, obwohl etwas ſchwach, 
ſoll äußerft fchön und Lieblich gemefer fein und namentlich wird feine 
Fertigfeit im prima vista fingen und die ungewöhnliche Gelänfigkeit 
ſeines Organs gerühmt. Auch die ſchon früher erwähnte Sängerin 
Spphie Niclas wurde um biefe Zen kl in ber ttalienifchen 
Oper beichäftigt. 

Am „Brennus” waren bei der erjten Aufführung thätig die Da: 
men Todi und Rubinacci und die Herrn Goncialini, Tom: 
bolini, Fiſcher und Franz. Die Ouverture diefer Oper, Rei- 
hardt's befte Orcheftercompofition,, blieb bis in die neuefte Zeit eine 
oft wiederkehrende Nummer Berliner Goncertprogramms. Fifcher’s 
große Arie: „Roma superba“ (eigentlih: „Dirai che di pace par- 
lar‘‘) wurde ein Lieblingsftüc der Berliner und war in aller Munde. 
Befondere Bewunderung fand daneben noch eine Arie der Ostilia 
„Dei di Roma, ah porteggete“, die von concertirenden Inftrumenten, 
einem Cello (Duport jun.), einem Fagott (Schwarz) und zwei Hör- 
nern (Palſa und Türrfhmidt) accompagnirt wurde, und ein 
Marſch für drei gleichzeitig auf der Bühne vorüberziehende Muſikchöre, 
der immer wieder neues Staunen und Entzüden erregte. 

Das Jahr 1789 jollte vor feinem Abſchluſſe Reihardt nochmals 
Gelegenheit geben jich als Componiſt hervorzuthun. Am 20. Decem: 
ber, da der Kronprinz und Prinz Ludwig nad) längerer Krank: 
heit zum erften Male wieder dem öffentlichen Gottesdienſte beimohn- 
ten, ward ihre und der andern königlichen Kinder Genefung durch eine 
geiftlihe Mufik in der Domkirche gefeiert. Der König und andere hohe 
Perjonen wohnten dem Gottesvienfte bei. Vor der Predigt des Ober: 
conjiftorialratys Sad wurden einige von Reichardt in Muſik gejeßte 
und auf die Gelegenheit jehr gut pafjende Strophen einer Klopitod: 
jhen Ode durch die kgl. Kapelle vorgetragen und den Beſchluß der 
Feierlichfeit machte das von Reihardt zur Huldigungsfeier 1786 


1) Friedrih Franz Hurka, geb. 1762 zu Merlin in Böhmen, war zu: 
gleih ein geſchätzter Geſanglehrer und trefflicher Liedercomponift. Längere Zeit leitete 
er auch die Goncerte, die regelmäßig im Gaftbofe „Stabt Paris“ gegeben wurden. Er 
ftarb 1805 
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componirte „Te Deum“. Diejes großartige Werk konnte bei der Ge 
legenheit, für die es bejtimmt war, nicht aufgeführt werben, ba der 
König jede äffentlihe Manifeftation zu feinem Ruhme vermicben 
ſehen wollte, und fo fam denn dasſelbe hier zum zum erjten Male zum öf- 
fentlihen Vortrage. Die Solopartien darin fangen die Herren Eon: 
cialini, Tombolini, Hurfa und Fifcher, und in der Ode hörte 
das Publikum die berühmte Lebrün, die, für den nädften Carneval 
engagirt, bereits in Berlin angefommen war. 

Der Earneval des Jahres 1790 begann am 4 Januar mit ber 
Aufführung der Oper „Brenno“; fie wurde ſechs Mal gegeben. Mit 
Fifcher, deffen Glanzrolle der Brennus war und blieb, rang nun 
die Lebrün in der Partie der Ostilia um den Kranz des Ruhmes. 
Die vom Componiften mit vieler Liebe behandelte Rolle der Prima: 
bonna fol fie entzückend ſchön gejungen haben. Sie gefiel dem Könige 
fhon in der Hauptprobe fo fehr, daß er aus dem Orchejter herauf, 
wo er wieder feinen Platz am Cellopulte eingenommen hatte, mehrmals: 
„Bravo, Bravo, Madame Lebrün!* rief. 

Die zweite Carnevalsoper diefes Jahres war: „il ritorno d’Ulysse 
a Penelope“, gebichtet von dem unvermeidlichen Ziliftri und com: 
ponirt von dem neuen Kapellmeifter Felice Alessandri, Derjelbe 
war im Herbfte des vorigen Jahres auf der Rüdreife von Petersburg 
nad Italien zufällig nach Berlin gefommen, und Filiftri fowohl als 
die italienifchen Sänger ergriffen begierig die Gelegenheit, dem deut: 
ſchen Meifter einen Rivalen entgegen zu fegen, ber ihn wie fie hoff: 
ten, unmöglich machen follte. Es gelang ihren vereinten Bemühungen 
für Aleſſandri ein breijähriges Engagement auszuwirken. Der Kö— 
nig beftimmte ihm 3000. Thlr. jährlichen Gehältes. Wir können nicht 
fagen, ob nad den Erfolgen der Dper „Brennus” Reihardt's Ge 
halt von 2000 auf 3000 Thlr. erhöht wurde; war dies nicht gefchehen, 
jo mußte ihn jchon diefe Bevorzugung des ganz obfcuren Stalieners 
fränfen und verlegen und es lag aljo jchon in diefem Verhältniſſe der 
Keim zu künftigen Reibungen. 

Wie man Reichardt eine Perjönlichkeit gegenüber zu ftellen be 
müht war, die ihn überflüflig machen follte, jo wollte man auch der 
fi immer mehr und mehr emancipirenden deutſchen Oper dur ihn ein 
Gegengewicht bereiten. Glücklicher Weife ftanden aber bes neuen 
Maöstro Leiſtungen in feinem Berhältniffe zu den Hoffnungen, die man 
auf ihn gefegt hatte, und ftatt die Fortjchritte und den Einfluß bes 
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deutſchen Elementes zu hemmen, diente die vermehrte Wachſamkeit, mit 
der man ſich nun gegenüber ſtand nur dazu, die angegriffene Partei 
zu ſtärken. Die Oper „Ulyſſes“ begann wegen ihrer großen Länge 
bereits um 1/s 6 Uhr; fchon bei der zweiten Vorftellung mußten darin jo 
bedeutende Kürzungen vorgenommen werben, daß beiondere Blätter zu 
dem Tertbuche gebrudt und vertheilt werden mußten, um die Handlung 
nur einigermaßen verftändlich zu machen. Filiſtri's Xerte hatten 
alle die Eigenthümlichkeit, daß fie nicht nur unausftehlich langweilig, 
fondern au wahrhaft endlos waren. Nach der feurigen, pomphaften 
Mufif des „Brennus“ wollte die matte und phantafielofe Arbeit Alej- 
ſandri's den Berlinern gar nicht mehr munden und wäre er nicht fchon 
engagirt gewejen, nach der Aufführung feiner Oper würden feine Pro= 
tectoren fchwerlich feine Anftellung durchzufegen vermocht haben. Doch 
war die Dper immer noch ausfchlieglic ein Vergnügen, das des Kö— 
nigs Freigebigkeit dem Publikum bereitete; ob fich die Beſucher an ei- 
ner neuen Oper erfreuten ober nicht, war ja einerlei; fie wurde unter 
allen Umftänden jo oft wiederholt, als e8 vorher im Programme ber 
Carnevalsvergnügungen feftgefegt worden war und demnach fam auch 
der „Ulyſſes“ ſechs Mal an die Reihe Wie Aleffandri fi 
nicht durch feine Eompofitionen beliebt machen fonnte, fo wußte er 
auch perjönlich Feine Freunde fich zu gewinnen oder gewonnene fich zu 
erhalten. Zuerſt gerieth er mit feinem Gönner Filiftri in Streit, 
den er empfindlih an jeiner Dichterehre Fränfte Einst fagte er zu 
ihm, als Filiftri ihm neue Verſe zum „Ulnffes” brachte: „Mais, 
Monsieur, ces vers ne tombent pas“, worauf diejer wißig entgeg— 
nete: „C’est & vous, Mons. Alessandri, de les faire tomber“*. Ebenjo 
überwarf er ſich mit der Kapelle. Bei der erften Probe, die er biri- 
girte, verlangte er, daß zwei Hörner auf die linfe Seite des Orcheſters 
plagirt werben jollten, wogegen Reichardt, der ſich auf die neue 
von ihm ausgedachte DOrcheftereintheilung etwas einbildete, energifch 
proteftirte. Vachon machte endlich dem Wortwechſel Beider durch ei- 
nen Wiß ein Ende, indem er lachend fagte: „Wenn Herr Aleſſan— 
dri die Waldhoͤrner links componirt hat, fo muß er fie aud auf bie Tinte 
Seite jeßen”. Filiſtri, dem man zumeift ben geringen Erfolg bes 
„Ulyſſes“ Schuld gab, fühlte fi dadurch jo beleidigt, daB er noch 
während des Carnevals feinen Abſchied forberte, ihn aber nicht erhielt. 

Reihardt, ber Schon im vorigen Jahre auf den Wunfch bes Kö— 
nigs eine Reiſe nad) Stalien hatte unternehmen follen, diefelbe aber wohl 
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in Folge der ihm gewordenen Eompofitionsaufträge aufichieben mußte, 
verließ nun am 8. März Berlin, um zum zweiten Male dem Süden 
zuzueilen. Er correspondirte zum größten Aerger Reck's immer direct 
mit dem Könige, vermittelte auch für den nächſten Carneval das En- 
gagement der Lebrün und bewog den Intendanten der Münchener 
Bühne, Grafen Sceau, dem Könige zwei gute Solotänzer abzulafjen, 
wogegen Red, als er es endlich zu jpät erfuhr, vergebens Einfprache 
erhob, Er reiste über Augsburg und München direct nach Stalien. 

Aus Augsburg berichtet er: „Hier hab’ ich meinen Tag ſehr 
muſikaliſch zugebracht; getheilt zwilchen der Frau Nanette von 
Schaden (geb. v. Prank aus Salzburg), die unter allen mujifali- 
ihen Damen, die ich kenne, jelbjt die Pariferinnen nicht ausgenommen, 
bei weiten die größte Elavierjpielerin ift, ja an Fertigkeit und Sicher: 
beit vielleicht von feinem Birtuofen übertroffen wird; auch fingt fie 
mit vielem Ausdruck und Vortrag und iſt in jedem Betracht eine an- 
genehme und intereffante Frau; — und dem berühmten Inſtrumenten— 
macher 3. Andr, Stein (1728—1792) und feiner Familie. Er hat 
jeiner 17— 18 jährigen Tochter (Nanette, ſpäter an den berühmten 
Claviermacher Streicher in Wien verheivathet, geb. 1769, geft. 1833) 
ein ganz originelles, herrliches Crescendo-Fortepiano gemacht, das 
fie meiſterlich ſpielt. Es find Züge dabei angebradht, die das Cres- 
cendo vom allerleifeiten Hauche bis. zum Donnerwetter geben und bie 
jie alle mit den Knieen während des Spielens regiert. So hat fie ein 
volljtändiges DOrchefter unter ihren beiden Händen. Der alte, brave 
Mann, der ein wahres Genie in feinem Metier ift, ift auch ein ge 
waltiger Enthufialt für Mujif. Wie er mir das Inſtrument beſchrieb, 
ehe die Tochter da war um es zu fpielen, fagte er; „ES geht gar 
aus, bis rein zu nichts, Sie glauben am Ende noch etwas zu hören, 
hören ‚aber nichts”. Seine Ungeduld, daß die Tochter nicht gleich bei 
der Hand war und erſt in der Stadt herum gefucht werden mußte, gab 
zu einer gar lieben Scene mit feinem jüngiten 6—7jährigen Buben 
(Friedrich, geb. 1784, 71809) Anlaß. Der fam aus, freien Stüden, 
jtellte fich zwifchen uns Beide und jagte: „Papa, ich fann ja fpielen“. 
— „He! Du toller Junge”, jagte der Bater. — „Papa, die Romanze, 
spiel’ ich die nicht gut?” — „Sa wohl jpielft du fie gut, du Teufels: 
junge”, antwortete ber alte, jechzigjährige Mann und hob ihn jich bis 
auf den Kopf, jo daß dem Kinde des Vaters Thränen über die Beine 
sollten. Wir nahmen ihn wirklich hinauf und er fpielte eine Romanze 
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von Sterfel ganz allerliebjt, mit wahren Ausdruck. Ich bin über: 
zeugt, e8 wird ein ganzer Künftler aus dem Juugen“ 4). 

Glücklicher Weife hat Reichardt über dieje Reife nicht nur in der 
„mufifaliichen Monatsjchrift” feinen Bericht an den König, ſondern aud in 
dem „mufifaliihen Wochenblatt” 10 Briefe, feinen Aufenthalt in Rom 
betreffend, niedergelegt. Letztere find namentlich ſchätzbar; fie geben ei: 
nen Einblid in das Mufiktreiben der ewigen Stadt während der beili- 
gen Woche, wie er anderswo faum’ wieder zu finden ift. Die Briefe 
find wißtg und voll geiftreichen Spottes und legen für die feine Beobach— 
tungsgabe des Verfaſſers das günftigite Zeugniß ab. 


Der erfte Brief in der Woche vor ber heiligen Woche geſchrieben, fchildert 
zuerft das Feſt der Verkündigung Mariä. „Große Aufzüge, Gmtfaltung des ganzen 
päpfilihen Bompes, prächtige Meſſen gewähren reihe Unterhaltung. Dod bietet die 
Mufit nichts Bemerkenswerthes und das Orgelfpiel, womit ber Einzug des Papftes in 
bie Kirche Maria sopra Minerva empfangen wurde, iſt unter aller Gritif. 

„Die Keldmufif bei den Aufzügen und vor ber Engelsburg war ächt päpftlic, 
und fang nicht viel impofanter, als wen in einer großen deutſchen Stadt ein Ge 
werke die Herberge verändert. Ein paar, ohnmächtige Trompelen machten den Gavalle- 
riftender und einige Waldbhörner und Glarinetten die Infanteriemufif aus. 

„Die einzige Muſik, die in diefer bürftigen Zeit, wo alle Theater geichloffen find 
zu hören ift, find einige Privatconcerte in größeren Häufern. In einem derſelben, das 
zu den wichtigen gehörte, im Haufe des Marcheſe L. .. wurde das Orcheiter gebildet, 
von 4 PViolinen und noch einer fünften, welcde die Bratjchenftimme zu fpielen hatte, 
einem elenden Cello, das nur bei auffallend falfchen Griffen gehört wurde, einem eben 
jo elenden Violon und einem noch elenderen Fagott, das den Baß beim Flügel mit: 
jpielte, 2 noch viel elenderen Waldhörnern und 2 ganz unerhört ſchlechten Hantbeiften, 
bie ab und zu aud Flöte blieien, wobei fie dann die Oboen unter bem Arme biel: 
ten. Sechs jammernde Wefen fangen; drei weiblichen und drei männliden Geſchlech— 
ted, (wenn anders römifche Abbaté's zum männlichen Gefchlechte zu zählen find). Sie 
fangen ohne Unterbrehung eine Menge Arien, Duette, Quartette und Finales aus ben 
Opern des letzten Carnevals. Es hörte ihnen glatterdings fein anderer Menſch zu, als 
einige alte Herren und Damen, bie fi dicht vor und neben die Mufif gefegt batten, 
um dem allgemeinen Gedränge zu entgehen; alle Mebrigen zeigten nicht die mindefte 
Aufmerkfamkeit, obngeachtet die Abbe's ſich alle Mühe gaben, die Fragen der comiſchen 
Sänger nachzuäffen. Die Wirthin machte zuweilen gegen das allgemein völlig Taut ges 
führte Geſpräch der Geſellſchaft St! St! fprady aber im felben Augenblide mit ihren 
beiden Nachbarn Tauter als alle Andern. Ich verlieh das Concert, das um 9 Uhr be- 
gonnen hatte, um 14 Uhr, ohne auch nur einen Tact gehört zu haben, der mir Ber: 
gnügen gemacht hätte“. 


1) Sriedri ging fpäter zu feiner Schweſter nah Wien, ftubirte bei Albrebtäberger bie 
Gompofition und wurde eim vortrefiliger Glavierjpieler ; leider farb er ſchon in jeinem 2bten Zebensjahre 
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Der zweite Brief fpridt lebhaften Dank gegen ben Prirgen Rezonico, 
ber den Reifenden mit befonberer Gunft überhäufte, aus und gibt einen Weberblid über 
bie in der hl. Woche aufzuführenden Mufikftüde. 

Der britte Brief fchildert eine von 12 bis 16 Sängern ber päpftlihen Ka— 
pelle aufgeführte 4 ftimmige Veſper in der Petrifirde. „Bon ber Gompofition zeichnete 
fih nur ein Satz aus: er war ſublim. Auch ſchien er fih von jeher genugfam aus— 
gezeichnet zu haben, denn bie im Ehore verfammelten bis dahin gähnenden Priefter 
hoben babei alle bie Köpfe in bie Höhe, daß man es wohl nicht wagen durfte, ihn 
zu verhungen. Er wurde in fehr Tangfamer Bewegung gemacht, währenb alles andere 
förmlich abgehetzt wurde. Die ziemlich reine Intonation that meinen fo oft in den 
legten‘ Tagen genothzüchtigten deutfchen Obren auch wohl. 

„Der Organijt beging aber den Unverftand — vermutblih um ſchneller fertig 
zu werben — baf er bie einzelnen Stüde, felbft aus fehr entfernten Tonarten, nur 
mit einem einzigen Zwifchenaccorbe, den der Dominante des folgenden Stüdes, den er 
ſchnell brach, verband; und ber Tactfchläger gab fo unbeftimmt die neue Bewegung an, 
baß die Sänger nur langſam in fie hinein famen, ber Anfang immer unverſtändlich 
blieb und dadurch, daß feine Nummer von ber andern abgefonbert wurde, alle Wir: 
fung verloren ging. 

„Der barauf folgende plappernde und hochſt eintönige Chorgefang ber Pfaffen 
gegen den bas Gequäd einer Frofhverfammlung im Schilfe ehrwürdig ift und woburd 
bie Beften unter ihnen wohl gar glauben mochten, unferm Herrgott einen angenehmen 
Freitagnachmitiag zu maden, inbignirte mich höchlich“. 

Bierter Brief. Am Palmfonntage. „Ich lebte Heute einen fehr mufifalifchen 
Tag. Früh eilte ih nad dem Batican, wo in der Capella sistina das Palmenfeft 
gefeiert wurbe. Der Papft faß bereits auf feinem Thronfeffel, als ih hineintrat, und 
theilte an Geiftlihe und Weltliche, bie fih binzubrängten, Palmzweige aus, Dann 
warb er binausgetragen und man begann das Evangelium zu fingen. Dies war ein 
gar langweiliges Weſen. Zwei Geiftlihe vor dem Altar ftehend, fangen auf eine höchſt 
einförmige Melodie, ohne Rüdfiht auf Inhalt und Snterpunction das Evangelium 
ab. Die Stellen, in denen das Volk redend eingeführt ift, fang ber Ebor vierſtim⸗ 
mig ; bie befte Stimme von allen, eine ächte Tenorſtimme, mie ic noch feine gehört, 
batte einer ber beiden Geiftlichen. Der Chor, der nad dem monotonen Brieftergefange 
böhft wohlthätig wirkte, wurde burch bie falfche Intonation der Eaftraten verdorben. 

„Nachher warb eine Meffe gefungen, im der einige ganz herrliche Stellen waren. 
Es wird befanntlih in diefer Kapelle nur alte Muſik erecutirt, aber zu meinem größ: 
ten Werger ward das meifte wieder jo unbändig gehetzt, daß es ganz unverftändfich 
wurde. Von ba führte man mich zu einer Dame, bei der zum Dejeuner das „Stabat 
mater“ von Pergolefe aufgeführt wurde. Die rau vom Haufe und ein alter Ca— 
firat fangen die beiden Partien, von einem guten Streichquartett und einem ganz 
elenden Spinet begleitet. Die Dame fang am beften, indeß trug fie die ſchöne, fimpfe 
Mufif ganz & la Marchesi!) vor, auch brachten der erfte Violiniſt und der Gellift in 


1) Luigi Marchesi auß Marchesini genannt, war einer ber berühmteſten Gaftraien ; geb. 
1705 zu Mailand, Hatte er zum erfien Male 1774 in Rom bie Bühne betreten; um 1780 galt er für den 
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ber Begleitung häufige Verzierungen vor, die jedesmal ihr ficheres Bravo erhielten. 
Nach dem „Stabat mater‘‘ fam gleich eine Dpernarie von Gimarofa, bie, für Mar: 
cheſini gefhrieben, deſſen Manier bie Sängerin gut inne hatte, ganz befrichigend 
vorgetragen wurde. Uebrigens waren bie Zuhörer aufmerkfam und andächtig. 

„Am Abend wurde in der Chiesa nuova Paiſiello's Paffionsmufif aufge: 
führt. Es ift diefelbe, von ber ich ſchon einmal fagte: „j'y trouve toutes les pas- 
sions, hors la Passion de Jesus Christ“, Wer fie in Berlin von der Tobi und 
von Goncialini, Graffi und Franz fingen und von dem vortrefflihen Orchefter 
accompagniren hörte und fie wenigftens als eine angenehme und unterhaltende Gompofition 
genoffen hatte, blieb heute gewiß ganz unbefriedigt. Auf einen Heinen Seitenchor fand 
die ganze Mufif zufammengebrängt; trotzdem fie ſchwach bejegt war, Fang es in dem 
Zocale doch vortheilhaft. Es fangen bie vier beiten Sänger, bie derzeit in Rom zu 
finden waren; ber Sopran war gut, der Altift nicht ſchlecht, der Tenor höchſt mittel: 
mäßig, ber Baß erbärmlih. Die Saiteninftrumente waren ebenfalls nur unbebeutend, 
die Bläfer aber wie überall in Stalien abjcheulich. 

„Bor der Mufif fprach ein Knabe von ber Kanzel, — eine fonderbare Gewohn- 
beit, — nad dem erjten Theile des Dratoriums ein Geiftlicher, der fein Ende finden 
founte (eine eben nicht ſonderbare Sache bei Kanzelrednern); während ber Prebigt 
amufirte fih Alles fo gut und fo laut als möglich und ba er endete, wurde ein mehr- 
faches Bravo gehört. 

„Zum Anfang des zweiten Theils follte die Ouverture zu Glud’s „Ipbigenie 
in Aulis“ gemacht werden; die Spielenden mochte aber die enbloje Rede verbrofien 
haben und fo fingen fie gleich mit bem Hauptwerfe an. Ein angefehener Geiſtlicher, 
ber für bie vornehme Gefellfhaft, in der auch ich mic) befand, die Honneurs machte, 
ging jedoch bin und verwies ihnen dies; worauf fie. bann ben lebten Chor wegließen 
und bafür bie Duverture als Schlußftüd gaben und zwar ganz erbärmlidh, wie eine 
Lamentation. Auch beim Allegro famen fie bei jeder erprefliven Stelle fo in's Schlep- 
pen, baß ber Dirigent immer aufs Neue vorwärts drängen mußte. Das Publikum 
zeichnete fih auch ſonſt nicht vortbeilhaft aus; wenn die Sänger die tolliten, buntefien 
Verzierungen und bie ungeheuerſten Cadenzen machten, wollten die Zuhörer vor Entr 
züden aus ber Haut fahren“, 


Fünfter Brief. „Mit ächtem Wberglauben wird in ben Tagen ber Char: 
woche in allen großen und Heinen Goncerten nichts ale PBergolefe's „Stabat ma- 
ter" und zwar ein Mal Schlechter ala das andere Mal gefungen. Auch beute war 
Goncert in einem angejehenen Haufe. Die Geſellſchaft war brillant; viele fhöne Welt 
und Alles, was von angejebenen und merkwürdigen fremden mır eben in Rom wohnt, 
war da. Das Local war fhön, bie Beleuchtung prächtig, Alles, Alles vortrefflih, nur 
die Muſik erbärmlih. Was mich am meiften fränfte, war zu fehen, daß viele fonft 
geſcheidte und gebildete Deutfhe aus großen Städten, die gegenwärtig waren, glaubten, 
die miferable Muſik ſchön finden zu müflen, weil fie in Nom gegeben wurde. Gewiß 


erfien Sänger Europa’s; er jang auf ben bebeutenbften italienischen Theatern und in Wien, Petersburg, 
London u. f. w. 1790 war er wieder in Rom; er ftarb zu Mailand, 15. Dec. 1829. 
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war Keiner unter ihnen, der nicht im feiner Heimath Mufifaufführungen gehört hatte, 
bie in ganz Stalien durchaus nicht mehr zu veranftalten wären“. 

Sechster Brief. Gharmitwoh. „Das berühmte „Miserere“ von Allegri 
warb heute zum erſten Male in der päpftlichen Kapelle gefungen. Ich hoffe, man fingt 
es morgen und Übermorgen, wenn der Papft gegenwärtig fein wirb, befler. Heute 
ging es ſehr falfh; man fing in B an und fchloß in Fis. 

„Von der eigenen Manier, dieſe fehr einfache Muſik vorzutragen, mag ſich 
Manches noch erhalten baben, Manches wird aber auch fehr gefchmadlos gegeben. 
3.8. das Crescendo bringen fie fo an, daß fie einen pp begonnenen Satz ff fhlicken. 
Um fi die große Wirkung diefer Mufif als chemals wirklich eriftirend vworzuftellen, 
ift es nöthig zu bebenfen, daß damals ber höchſte Vorzug des Sängers darin befland, 
rein zu intoniven, ben Geſangston zu feiner höchſten Vollkommenheit zu bringen und 
ihm feine volle Kraft zu geben. Früher drängten fi die beften Stimmen zur päpf: 
lihen Kapelle, in ber außerdem die freugfte Zucht und Ordnung beobachtet wurde, 
Heute aber verfchlingen die Theater alle ſchönen Stimmen; ja bevor er noch im Stande 
ift, etwas zu Teiften, fogar ehe er nur bie Noten fennt, wird ein Sänger an ber 
Bühne oft befier bezahlt, als all’ die 32 päpftlichen Kapelliften wielleicht zufammen ge 
nommen. Sie beftehen deßhalb meift aus verunglüdten ober invaliden Eaftraten; nur 
die Bafftimmen find zum Theil fehr gut. 

„Von biefem „Miserere“ wurde ich zu einem andern geführt, das einen bief- 
gen blinden Kapellmeifter Masi zum Urheber hatte; Gompofition und Ausführung 
aber waren fo fchlecht, daß ich nicht ein Wort darüber verlieren mag. Aehnlich find die 
zahlreichen andern derartigen Tonftüde, von den biefigen bdeutfchen Künftlern nur bie 
heilige Schwerenotb fcherzweife genammt, Es war nad 9 Uhr Abends, als wir bie 
finftere Kirche, im ber vorher noch ein gewaltiger Lärm mit Kmütteln auf hoben Breb 
tern gemacht ward, das Erdbeben vorftellend, verließen. Beim Marcheſe L. hörte ich ned: 
mals und heute nicht fchlecht das „Stabat mater“. Kein Menſch gab Acht; die ganze 
große Geſellſchaft firömte ab und zu, aus dem Mufikfaale in die Nebenzimmer und 
wieder zuräd, in beftändiger lebhafter Unterhaltung. Die Marchefe, eine ſehr interd: 
fante Frau, zeichnete fih vor Allem durch ihr hartes Urtheil Über römische Mufit aus; 
ich erholte mich ordentlicdy daran. Trotz ber Erbärmlichkeit der hiefigen Aufführungen 
wird man von Jedermann gefragt, ob man nicht entzüdt fei?“ 

Siebenter Brief. Am Gründonnerftag. „Den ganzen Bormittag über; ben 
ih von 9—3 Uhr im Batican zubrachte, fiel von Muſik nichts Merktwürdiges vor. 
Alle Hauptceremonien wurden von dem eintönigen, halbreinen Chorgejange begleitet. 

„Um 5 Uhr aber wurde das „Miserere* von Baj gegeben; dieſes ging viel 
reiner und beſſer als das geftrige; body fangen meift nur 5 Stimmen, andere fielen 
nur bisweilen zum Crescendo am Schluſſe bes BVerfetts ein. 

„Der Eindrud des heutigen „Miserere“ war wirklich fehr angenehm und es if 
ſehr natürlich, daß empfindfame Seelen, die mit gefpannter Imagination berfommen 
und die in Allem nur finnlihen Genuß fuchen, fi nachher überreden, das gebört zu 
baben, was fie erwarteten. Der unbefangene Künftler muß aber etwas anderes finden. 
Diefer blos angenehme Eindrud wird ihn fo wenig befriedigen Fünnen, als dem Maler 
ein jeines geledtes Miniaturbildchen auf einem Damenfäder. 
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„Die Compofition diefer alten Stüde iſt ganz nach ben ehemaligen fehr richtigen 
Begriffen von erhabener Kirchenmuſik gemacht, die Bewunderung und Rührung wirken 
joll. Die Harmonie ſchreitet in großen, oft fühnen Schritten fort, die Lage der Stim— 
men ijt meift weit und wenn fie fi nähern ober durchkreuzen, fo gejchieht es in lang: 
ſamen Noten und von Stimmen, beren fehr verfdiebener Character den Gang berjel 
ben im der richtigen Bewegung immer beutlich erfennen laffen. Ueberall ift auf eine 
majfenbafte Kraft und ein ſehr langjames Tempo Falkulirt; jeder Accord foll feine 
ganze Wirkung thun. Solche Tonſätze deutlih und wirkſam wiederzugeben, dazu ges 
bört eine große Beſethung; eine einfache Beſetzung erjcheint mir gerade jo, als wenn 
man Jemanden in finfierer Nacht die ungeheuer große Betersfirhe und bie Golonaden 
vor ihr mit einer Handlaterne zeigen wollte. 

„Bei der [wachen Beſetzung, zu der fie der Mangel an guien Sängern zwingt, 
müffen fie den Zact viel zu rafch nehmen, und da die Oberflimme für eine blos au: 
genehme Muſik zu einfah und wirfungslos ift, jo wird fie mit Verzierungen aller 
Art überhäuft und zugleih dad Ohr des Hörers durch grobe Verſtöße gegen die Har— 
monie beleidigt. 

„Run follte ih am Abend wieder das „Stabat mater‘ hören; ich befand mich 
aber zu jehr in dem Falle jenes Hofmarichalls an einem Fleinen deutjchen Hofe, wo, jo 
oft Kleine Schaufpiele gegeben wurden der Erbprinz immer Engels Edellnaben wählte, 
weil er felbft fih in der Nolle des Bringen gefiel. Bei einem folchen wiederholten Bor: 
ſchlage von Seiten des Prinzen erwiederte endlich der zur Aufrichtigfeit nothgedrungene 
Hofmarſchall: „Ew. Durchlaucht, der wiberftcht mir ſchon““. 


Achter Brief. „Bei all’ den zabllofen Geremonien, bie heute von 9I—12 Uhr 
in ber Capella sistina vorgenommen wurben ward auch mandes gute Stüd, bejon- 
bers ein Doppelchor, recht brav gejungen. Käme man nur nicht mit zu großen Er: 
wartungen, fo würde uns Deutichen, die wir an gutem Gejange jo arm find, ber päpft: 
liche Ehor immer noch wohl thun. Gegen Abend wurde wieder das geftrige „Miserere“ 
gefungen, aber nicht jo gut. Indem ich eben Über eine Verzierung, bie in einem Bor: 
balte buch alle 4 Stimmen hindurch beftand und mir faft das Ohr zerriß, durch einen 
beftigen Ausruf meine Ungebuld bezeige, nimmt ein Fleiner neben mir ſtehender, ſchä— 
biger Abbé dies für ein Zeichen von Entzüden und bietet mir an, mir das Tonftüd 
mit allen Verzierungen des berühmten Santarelli in Abjhrift mitzutbeilen. Was 
die Sage Übrigens von ben feierlichen Zubereitungen und bem impofanten Goftüme 
bei diefem „Miserere‘ erzählt, ift reine Aufichneiderei. 

„Wir eilten nun hinunter in die Betersfirche, um im Coro dei Canoniei Bor- 
roni's „Miserere“ zu bören: Es war in biefer Eompofition der alte Ächte Kirchen: 
ſiyl nah Vermögen nachgeahmt und Einzelnes auch glüdlich getroffen, das Ganze war 
indeffen doch zu oberflächlich gearbeitet, als daß ber moderne Operncomponift nicht im: 
mer hätte bucchbliden follen. Die Ausführung, namentlih der Crescendos und Di- 
minuendos war jehr gut. 

„Ich ließ mich noch bereben nach ber Kirche di S. Apollinare zu gehen, um 
dort das lette „Miserere“ zu hören; das war aber aud in allem Betracht das Letzte; 
nicht Fiſch, nicht Fleiſch, nicht modern, nicht antif und gar zw ſchlecht gefungen. 
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„Wenn ich num nad all’ biefen mannigfachen Berhunzungen alter Meiſirwerlt 
und al’ den verfehlten Nachahmungen bedenke, welchen hoben Genuß mir oft ber 
bloße Anblid eines „Miserere* von Leo gegeben, mit welchem Entzüden ic oft in 
glüdficher Einfamfeit eine Meſſe von Feo oder auch nur ein Fleines Verfett von Pa: 
leftrina und feinen edlen Kunftbrübern genoſſen, und wie fih dann mein Inneres, 
beim Gedanken an bie vollfommene Ausführung folder Meifterwerke, auch der höchſten 
allgemeinften Wirkung verficherte, ſo muß ich mir leider jegt fagen, daß ich für meinen 
fünftigen Kunftgenuß durch dieſe Erfahrungen an Ort und Stelle eher verloren als 
gewonnen habe. Selbſt dies Geſetz, daß in der päpftlichen Kapelle nur alte Muſil ge 
fungen werben darf, ift, fobald man nicht au forgt, daß die Schule und ber un 
fprüngliche Vortrag bderjelben bleiben, ärgerlich. Diefe Leute, wie fie jebt ba find, wär: 
den moderne Mufif ganz gut aufführen, während fie die alte verderben. Wohl mir, 
daß ich mit mehr als Einem Sinne in dies Föftliche, von fo vielen Seiten höchſt 
merfwürdige Land gefommen bin. Ganz Obr würd’ ich bisher eine fehr unglüdlicht 
Reife gemacht haben“. 

Neunter Brief. Sonnabend vor Dftern. „Heute hab’ ich mich von bem 
dreitägigen „„Miserere“ gar angenehm erholt“. 

Reihardt war von der berühmten Bortraitmalerin Le Brun aus Paris 
zu einer muſikaliſchen Geſellſchaft in den Palaft der franzöfifchen Academie, ihrer Woh⸗ 
nung, eingeladen worden. Zum erfien Male hörte er bier in Nom gute und interef- 
fante Mufif, Das Publifum beftand aber auch nur aus Fremden, Ein junger Che- 
valier d’Aubaine aus Paris fpielte die Violine ausgezeichnet, ein junger Virtuoſe 
aus Marjeile, de la Marie, accompagnirte auf dem Gello vortreflich dazu; dit 
freundlihe Wirthin fang einige Arien aus „Oedip“ von Sacdhini „und mander 
von uns nahm feine Eingepartie zu einem Duett oder Quartett oder Finale zur 
Hand, — und fo verging der Abend fo angenehm, wie man ihn nur unter gebildeten 
Künftlern zubringen fann“. 

Zehnter Brief. Dank der Güte und Fürſorge des Prinzen Rezonico 
der ſich mit fortdbauerndem Eifer für ihn interefjirte, hatte nun Reiharbt Alles ge 
hört und gefehen, was Rom in muſikaliſcher Hinficht zu bieten vermag, bis auf die 
Gabrieltt), . 

„IH klagte dem Prinzen, daß ich vergebens bei ihr vorgefahren fei; er fagft 
mir aber, baf fie gar keine Beſuche annähme, fi ganz der Devotion ergeben babe und 
außer wenigen freunden Niemanden bei fih ſähe. Er verfprach mir, fich für mic zu 
bemühen und fchrieb mir wirklich nach einigen Tagen, ich möge nur am einem ber 
nähften Abende nach 8 Uhr bei der Sängerin vorfahren. Ich wurde auch wirflih an 
genommen und fand im einem fehr eleganten Appartement hinter grünen Lichtjchirmen 


1) Katharina Gabrieli, um 1730 gu Rom geboren, und weil ihr Bater Koh eines Gardinald 
war, La Cuochetina genannt, genoß ſchon in ihrem idten Jahre die Gunit und Bewunderung ihres dam 
des, bas ihr um ihrer Kumft, Bildung und Freigebigkeit willen germe alle ihre Eigenheiten, ihren Trof 
ihren faunenhaften Stolz und ihre Galanterien verzieh. Sie war eine ber bewunbertften Sängerinnen ib 
rer Zeit; ale großen Städte Europas lagen huldigend zu ihren Füßen; fie war eben jo ſchön und lie 
reizend, als vollendet in ihrer Kunft und umbeugfam in ihrem Gtarıflın. 
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eine noch jehr hübſche, fehr fein gewachfene, äußerft angenehme, artige, freundliche Dame 
figen, bie mich im feinften Weltton empfing und fi über eine Stunde mit mir unter: 
bielt Sie erwähnte ihres Gefanges nicht und ich aus Klugheit fam auch nicht barauf 
zu ſprechen; doch war ich überzeugt, daß fie mich nicht gehen laſſen würde, ohne dieſen 
Bunft zu berühren. Defto mehr Schönes ſagt' ich ihr Über ihre confervirte Schönheit, 
umb fie fand es gar nicht unrecht, daß ich ihr verficherte, fie habe fid) der Devotion 
zu früh ergeben, fie Fönnte fih immer noch 20 Jahre wenigftens dem Umgange ber 
Ihönen Welt bingeben und würde dann doch noch eine allerliebfte Braut für bie alte 
heilige Kirche fein. Als fie mich beim Weggehen bis zu einem anderen Zimmer 
begleitete, an befien Thüre ein großer, Schöner Flügel ftand, fagte fie: „Ich wünſchte, 
meine Kehle und mein Flügel wären in gutem Stande, jo würbe ih Euch bitten, mir 
eine Arie zu accompagniren“. Nun ergriff ih das Wort mit großem Eifer und ver: 
ließ fie nicht cher, als bis ich ihre Zufage hatte, daß fie den Flügel in Orbnung brin: 
gen und mir bei meiner zweiten Bifite etwas fingen wolle. 

„Bald darauf erhielt ich ihre Einladung. Der Tag war gerade bazu beftimmt, 
mit einem deutſchen Fürften, durch beffen Erlaubniß, in feiner Gefellfchaft die merk: 
würdigften Dinge in und um Rom zu fehen, meine Augen eben fo gut verforgt was 
ren, als meine Obren durch ben Prinzen Rezonico, einen Abfteher nah Tivoli 
zu machen. Ih Flagte Beiden meine Berlegenbeit auf der Stelle, erhielt aber von mei— 
nem römiſchen Beſchützer die Antwort: es fei eben fo unmöglich, biefes mit jo vieler 
Mühe erhaltene Rendezvous zu verfäumen, als es unmöglich fei, die Gabrieli da— 
bin zu bringen, baß fie auch noch den Fürſten einlade. Ach mußte mich alfo entſchlieſ⸗ 
fen zurüdzubfeiben und meiner Geſellſchaft erſt am folgenden Tage nah Tivoli zu fols 
gen. Der Abend fam, ich jaß um 8 Uhr bei meiner Dame hinter dem grünen Licht: 
ihirme und die Gonverfation nahm ganz ben frübern Verlauf. Ich äußerte inbe bald 
meine Ungeduld zu dem lang gewünfcten Ziele zu gelangen und erhielt bie heiligfte 
Berfiherung: es fei ihr heute ganz unmöglich zu fingen. Bei allen Heiligen ſchwur 
fie mir, fie babe es verfucht, könne aber trog aller Mühe feinen Ton bervorbringen. 
Ich aber ſchwur es mir im Herzen bei allen Cascaden von Tivoli, bie ich für heute 
verjäumt hatte, nicht aus dem Haufe zu gehen, ohne fie gehört zu haben und erfchöpfte 
nun alle Künfte der Schmeichelei und Beredſamkeit, zu denen mir öftere verftohlene 
Winke ihres Bruders, der bei ihr lebt und ſchon Muſik auf den Flügel gelegt hatte 
immer wieder neuen Muth einflößte. Es dauerte weit über eine Stunde, che ich mit 
ihr am Flügel ſaß und nun benfen wohl meine Lefer, daß fie fang? Geduld! Ich 
ſchweige von all’ den heiligen Berheuerungen, die am Flügel von Neuem begannen, um 
nur zum Ritornell der auigelegten Arie zu kommen. Kaum hatte ich das begonnen, 
fo rief fie auf: „Wie, biefe Arie ſollt' ich fingen, bie ich in meiner beten Zeit nie 
ohne Angft gefungen habe? Unmöglih, unmöglich!" Ich that gerne auf die angejans 
gene Bravourarie von Traetta Verzicht, und bat nur um bie kleinſte Eavatine; denn 
mir fei es hauptlählich darum zu thun, ihre Methode fennen zu lernen, in ber fie 
Epoche gemacht. Der Bruder jucht eine andere Fleinere Arie; fie will mich von neuem 
abhalten bas Ritornell zu beginnen. Es fei doc vergeblich, fie fühle es zu deutlich, 
es würde fein Ton bervorfommen. Ich fange indeß an, habe aber nicht vier Tacte ge: 
jpielt, fo heißt es: bie elenbe Fleine Arie von vier Noten jollte fie mir fingen, das für 
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ihre Talente gelten laſſen, fi fo Tächerlih machen! Der Bruber Hilft bitten, mur 
erft bie Feine, hernach die größere! „Nein, nein! Wenn bie große einmal gefungen 
werben foll, dann lieber gleich; aber e8 wird fein Ton berausfommen!” Natürlich bal: 
tern meine Pefer bie Worte: Kein Ton, ebenfo für eine entfepliche Webertreibung, als ic 
ed damals that; fie werben jehen, — Ach nehme indeß bie große Arie wieber vor, 
fpiele mein Ritornell, fehre mid an alles in die Arme greifen, um mich zum binbern, 
an alles Berhüllen des Gefichts nichts, fpiele es tapfer zu Enbe, fo lang es auch war, 
in ber Hoffnung, daß fie während beffen Zeit gewinnen fol, fich zurecht zu fegen. Abet 
mein Ritornell ift aus — und wer wie verfteinert bafitt, ift Donna Gabrieli. Sie 
fat mich bei der Hand, fie beſchwört mich, es fei ihr ernftlichfter Wille, mir zu fin: 
gen, ich mög’ es aber glauben ober nicht, es ginge nicht. Ich wurde wirflih im In— 
nerften überzeugt, daß fie die Wahrheit fagte, daß fie mir in bem Augenblide wirflich 
wohl wollte und zu fingen wünfchte, baß es ihr aber ein zur Natur geworbener Eis 
genfinn, der ihr Nerven und Muskeln lähmte, unmöglich machte. Ich war es mir ins 
beffen ſelbſt ſchuldig, mir Wort zu balten und fo Tieß ich nicht nach, verboppelte nur 
meine ſchönen Zwangsmittel, fpielte mein Ritornell immer auf's Neue; einige Male, 
wenn ich am Ende besfelben war, Öffnete fie ben Mund, wollte beginnen, aber ber 
2te, 3te Ton erftarrte ihr wieber, bis endlich mit einem fort, ber mir wirklich leid 
that, die erften acht Tacte überwunden waren; da wurbe noch einmal wie nach einem 
mächtigen Sprunge -angebalten und Luft gefhöpft und nun fang fie die Arie mit jo 
vieler Bravour und Präcifion, daß ich darob erftaunte. Gie feßte fih darauf an den 
Flügel und accompagnirte ſich felbft eine andere Arie, bie auch im angenehmen Vors 
trage meine Erwartung übertraf. Ich will nun nur noch fagen, daß biefe Scene volle 
brei Stunden gebauert hatte und daß mir nun beim Abfchieb zugefagt wurde, ich Fünne 
nun fo oft Fommen als ich wolle und fie würbe mir immer gerne fingen; aber weder 
mein Muth noch das unerfchöpfliche Rom gaben einem zweiten Gange der Art Raum“. 


Außer diefen Briefen haben wir bezüglich dieſer zweiten italieni- 
chen Reife nur noch wenige Notizen über einzelne Sängerinnen, die 
Reichardt hörte, und das weiter unten folgende Referat an den König. 


Sm Neapel machte er die Bekanntſchaft der Anna de Amicis 
(um 1740 geb.) und der Eölefte Eoltellint (1764—1817); in 
Modena die der Bonafini. Alle drei waren jo freundlich ihm vor: 
zufingen, obwohl fie längſt aus der Deffentlichkeit zurüdgetreten wa— 
ren. In der That war es wohl feinem zweiten Sterblichen wieder 
verliehen, Alles zu hören und zu fehen, was in einem langen Zeitraume 
Hervorragendes im Gebiete der Kunſt und Schönheit die Erde zierte, 
wie Reihardt. Er kehrte im Juni 1790 nach Berlin zurüd, folgen: 
den officiellen Bericht über die in Italien brillivenden Tenoriſten und 
Eontraaltiften dem Könige vorlegend: . 


„Monbelli bat eine fehr angenehme und Flingenbe Stimme, befonders in ber 
Tiefe und fingt mit Gefühl und Ausdruch, auch ift feine Geftalt und Action angenehm 
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und bebeutend. Er verlangt 1500 Ducaten jährlih und einen Eontract auf 3 Jahre. 
Wenn ihm das Engagement auf längere Zeit verfihert und Reiſegeld accordirt würbe, 
fäme er wohl auch für 1200 Ducaten. Mir hat er vor allen Anbern gefallen. 

„Davide (Giacomo, 1750—1830) hat eine ftarfe, aber ungleiche Stimme von 
großen Umfange und eine anſehnliche Geftalt. Sein Vortrag ift fehr bizarr und bunt; 
er ift umter ben Sängern bas, was Polli unter den Bioliniften if. Seine Erecu- 
tion iſt vortrefflich, feine Action affectirt. Er verlangt 1500 Ducaten, würbe aber 
für 1200, vielleicht aud 1000 Ducaten fommen, denn er wünſcht eine fichere Berfors 
gung zu finden !), 

„Babbini (Matteo) hat eine angenehme, aber fehr [made Stimme. eine 
Manier hat er nah Marcheſi gebildet, die zwar für eine Tenorſtimme weniger vor: 
theilhaft, bei ihm aber doch meiftens angenehm ift. Seine Figur ift auf bem Theater 
jehr anfehnlich, obgleich er fehr hager if. Er macht aber zur nothwendigen Gonbition, 
bag eine erfte Tänzerin, mit ber er lebt, zugleich engagiert würde. Beibe verlangen 
zufammen 2000 Ducaten, für 1500 aber würben fie kommen 2), 

„Maffoli (Vincenzo) bat eine angenehme, aber auch ſehr ſchwache Stimme und 
fein Vortrag ift noch bunter als Davide's und Babbinis feiner. Geftalt und Ac— 
tion find fehr angenehm und bedeutend. Er würde für 1000 Ducaten jährlich Gehalts 
fommen?). Der junge Menſch, den ih Emw. Maj. von Neapel ans vorgefchlagen babe, 
würde in einigen Jahren ben beiden Tetten gleichfommen können. Er heißt Parmi— 
gianino und würde für 1200 Thlr. zu engagiren fein. 


„An Gontraaltiften find alle Theater und Gonjervatorien höchſt arm. Außer 
Giovanni Rubinello (gen. Babeffa, geb. 1750), der fchr große fForberungen 
machen würde, auch nob in England ift, ift nur Muſchietti in der Kapelle zu 
Zurin braudbar +). Im ,„Conservatorium ai mendicanti“ in Venedig ift eine außer: 
orbentlih ſchöne Frauen: Eontraaltitimme, Signora Bianca Sadetti (Biandetta 
genannt), die auch mit vielem Ausdrud und Gefhmad fingt”. 


Diefe zweite Reife nach Atalien brachte Reichardt nicht nur mit 
vielen mufifaliihen Berühmtheiten in Verbindung und perjönlichen 
Verkehr, jondern auch mit hohen und angejehenen Fremden, die gleich 
ihm nad) den geheiligten Stätten claflifcher Eultur gewallfahrtet waren. 
Noch war ja Italien das Reiſeziel aller derer, bie diejes Land mit ſei— 
nem unendlichen Reichthum an Kunſtſchätzen und ewigen Erinnerun: 


1) Davibe ift ber bebeutenbfte unter ben genannten Sängern geworben unb brachte e& zu einem euros 
päifden Rufe. 

2) Statt der Tänzerin Fam Babbini, ber vom Könige unter ben Borgefhlagenen ausgewählt 
wurde, mit einer Sängerin Gantoni nah Berlin. Sein anmaßendes Berichmen gegen bie Kapellmeiſtet 
und bas Orcheſter hatten feine baldige Entlaffung zur Folge 

3) Maffoli wurde fpäter ber glüdlliche Nebenbuhler Davibe’s und ein jehr berühmter Sänger. 

4) Muſchietti wurbe engagirt, doch mußte er im Folge jeiner an den Tag gelegten revofutionären 
Sefinnungen ion 1793 Berlin wieder verlaffen. 
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gen dem mehr finnereizenden Aufenthalte in Paris vorzogen. Wir 
befißen weitere Mittheilungen über dieſe Tour außer den angeführten 
Briefen aus Rom von Reihardt felbit nit. Er ging von Rom 
noch nach Neapel, wo er mit ber Herzogin- Mutter von Weimar zu— 
fammentraf, und Fehrte gegen den Herbit hin wieder nach Berlin zu— 
rüd. Bon feinen Erwerbungen für die italienifche Opernbühne werben 
wir fpäter zu reden haben. Leider gelang es ihm nicht, vorzügliche 
Talente zu gewinnen. Italien war bereits felbit arm an großen Ge: 
fangskünftlern und ſchon genöthigt, feinen bisherigen mufifalifchen 
Ruhm an die kurz vorher noch fo gering geachteten Deutjchen abtreten 
zu müffen. | 
Daheim in Berlin hatten fich die mufifalifchen Zuftände während 
Reichardt's Entfernung auch nicht gebefjert. Während die italienifche 
Oper ſich wenigftens der Hoffnung hingeben konnte, in Folge der Reife 
des Kapellmeifterd neue Kräfte und dadurch einen neuen Aufſchwung 
zu gewinnen, fam die Opera buffa in Potsdam, die häufig, wenn ber 
König dort anweſend war oder Gäfte bei fih hatte jpielen mußte, 
immer mehr herab. Das Perjonal war jo lückenhaft, daß es gewöhn— 
ih durch Sänger der großen Oper ergänzt werden mußte, ‚wie denn 
auch die Potsdamer Sänger wieder in Berlin auszubelfen hatten. 
Hier aber trat dann ihr mangelhafter Gejang bejonders auffällig zu 
Tage, und die Verfuche, der großen Oper durch Kräfte der Opera 
buffa unter die Arme zu greifen, fchlugen regelmäßig fehl. Zudem 
hatten die Operiften der Nationalbühne, welche die italienischen Sing: 
jpiele längſt Schon in deutjchen Ueberjeßungen gaben, die Sänger der 
Opera buffa bereits überflügelt. Wir haben früher mitgetheilt, wie ab— 
ſcheulich Dittersdorf die Feitworftellungen, denen er in Potsdam 
beimohnte, fand. Kam e8 nun noch vor, was häufig geſchah, daß dort 
oder in Charlottenburg unmittelbar nach der Borftellung einer ita= 
fienifhen Operette, die Sänger des Nationaltheaters eines ihrer be— 
Liebten deutſchen Singjpiele aufzuführen hatten, fo trat der Abſtand 
zwifchen ben Leiftungen beider Truppen nur um jo merkbarer hervor 
und die Staliener ſahen fich regelmäßig von den Deutichen aus dem 
Felde gejchlagen. Der König mochte diejen jchlechten Zuftand feiner 
Opera buffa wohl fühlen, aber dennoch wollte er nichts für die Ver— 
befferung des Berfonals thun. Trotz feiner großen Indifferenz mußte 
er erkennen, daß die Zeit der italieniihen Schaufpiele in Deutſchland 
raſch ihrem Ende zueilte.e Als im Sommer 1790 die vortreffliche 
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Opera buffa in Braunfchweig anfgelöst wurde, boten die beften Mit: 
glieder berfelben in Berlin ihre Dienfte an, aber der König ließ fie 
durch den Kämmerer Rietz Furz abjchläglich befcheiden. 

Während Reichardt's Abweſenheit hatte Aleſſandri eine neue 
von Filiſtri gedichtete comifche Oper zur Aufführung gebracht, bie 
ihn vollends mit allen Bühnenmitgliedern in Conflict brachte. Die: 
jelbe hieß: „l’Ouverture du grand opera à Nankin“ (nad) Andern: 
„la compagnia d’opera à Nankin“) und war eigentlich nur eine Sa: 
tyre auf das feit 1780 engagirte Berliner Opernperfonal, auf bie 
Ränke und Cabalen, die unter ihm immer ausgehedt wurden und auf 
fo manche eingeriffene Theatermißbräuche, 

Viele der Mitglieder der italienischen Oper konnten fich in treffenden 
Zügen darin wiebererfennen und fahen fich ſomit lächerlich gemacht. 
Bon der Mufif urtheilte man, daß fie in einem gefälligen und leichten 
Eharacter gehalten wäre und viele angenehme Säte hätte, doch ver: 
mißte man in ihr wieder den lebhaften Gang und den frifchen An— 
ſtrich, der andere italienifche Operetten jo vortheilhaft auszeichnete. 
Die, fonft ganz ſpurlos vworübergegangene Aufführung bdiefer „triste 
opera comique‘, wie fie andere Berichte characterifiren, hatte doch die 
Galle der Sänger der großen Oper in hohem Grabe erregt. Man 
hatte auf ihre Ausftattung eine bedeutende Summe (2000 Thlr.) ohne 
allen Erfolg verwendet und noch im folgenden Jahre den Verſuch mit 
einer Wiederholung auf dem Fleinen Schloßtheater in Berlin gemacht, 
der ebenfalls nicht einfchlagen wollte. Der Boden unter den Füßen 
des neuen Kapellmeifters begann bereits bebeutend zu wanken und jeine 
baldige Entlaffung war vorauszufehen. Reichardt und feine Freunde 
und unter dieſen bejonders Spazier rüdten aber auch. den Stalienern 
mit Recenfionen hart auf den Leib und es fchien, als follten Filiftri 
und Alefjandri förmlich niedercritifirt werben. Alle deutſchen Jour— 
nale jtanden auf Seite der deutjchen Beitrebungen und die Fremden, 
die fich durch die Mangelhaftigkeit ihrer Leiftungen zudem fortwährende 
Blößen gaben, waren nicht felten einem wahren Kreuzfeuer von Spott 
und Tadel ausgejekt. 

Reichardt begann nad jeiner Rückkehr eifrigft an feiner neuen 
für den nädften Garneval beftimmten Oper zu arbeiten. Diesmal 
hatte er zum großen Verdruß Filiftris eine Dichtung von Meta: 
ftajio: „Olimpiade“ gewählt. Das Wert wurbe rechtzeitig vollen: 
det, alle Vorbereitungen zu der Infcenirung desſelben getroffen, — 
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der Baron von Red hatte zu dieſem Zwecke im October bereits 
bereits 40,000 Thlr. Vorſchuß aus der Hofftaatscaffe erhalten, — als 
Reihardt plößlich in eine tödtliche Bruftfranfheit verfiel, bie ihn am 
Einftudiren und Dirigiren verhinderte und für lange hinaus jeder Thä— 
tigkeit entz0og. Dadurch war er genöthigt für den nächſten Carneval 
das Feld allein jeinem Gegner Alejjandri zu überlaffen. Der Car 
neval des Jahres 1791 war jedoch in muſikaliſcher Hinficht ein fehr 
unbefriebigender. Im December war Lebrün, ber jeltene Künftler 
und angenehme feine Mann der Gejellihaft plöglich gejtorben. Seine 
Gattin f) tief erfchüttert von dieſem Ereigniß, fuchte fih zwar ge 
waltjam zu bezwingen und fang noch in den vier Aufführungen des 
„Ulyffes”, aber in ber zweiten Carnevalsoper „Dario“ vermochte fie 
nicht mehr aufzutreten. Die Darjtelung berjelben wäre gar nicht 
möglidy gewejen, wenn nicht Demoij. Niclas die Gefälligkeit gehabt 
hätte, die Partie bei der Aufführung mit den Noten in der Hand zu 
fingen ?), 

Der allgemeine Antheil, den man am Scidfale der bedauern: 
wertben Lebrün nahm, ließ ein warmes Intereſſe für die Opern ber dies— 
jährigen Saifon ohnedem nicht auffommen. Was bisher nie gejchehen war, 
daß wöchentlich nur einmal gejpielt werden Eonnte, dazu jah man ſich 
aus „bewegenden Urjachen” in diefem Jahre gezwungen. Aber aud 
mit der Oper „Dario“ befriebigte Aleſſandri das Publitum nidt. 
Den Aufführungen konnte nur der Umftand einiges Intereſſe geben, 
daß ber gerade in Berlin anmefende türkifche Gefandte, Asmi-Achmet 
Effendi diefelben: regelmäßig befuchte. Alle Sournale griffen mit 
gleicher Erbitterung den Dichter ſowohl, wie den Componiften des 
„Dario“ an. In dem Nachtrag zu den Büften Berliniſcher Gelehrten 
u. ſ. w., Halle, 1792, heißt e8 über leßteren: „Die Opern, welche er 
zum Garneval componirt hat, find wahre Olla Potrida von jpielenden 
und tändelnden Tonarten, die fih gut zum Scäferjpiele und zur 
Opera buffa, aber nicht zur Opera seria ſchicken“. 


1) Es bleibt und vom biefer trefflihen Frau noch nachzuholen, dab fie aud eine ganz vorzüglicht 
Glavleripielerin war und für das Clavier mit berjelben Feinheit und Naivetät componirte, bie man an ben 
Sachtn ihres Mannes fo gerne hörte. An Feinheit ber Sitten und bes Tones übertraf fie denſelben nech 

2) Diefer Umftand in einer Feftvorftelung iſt für bie damaligen Opernverhättniffe bezeichnend. Rod 
ein anderer Mißſtand, ber im Drcheſter bervortrat, wird energiſch getadelt. Es fiel nämlich nachgerade 
bas beiländige Zwifchenpräludiren des Gelliften, ber zunädft am Fluͤgel jah (wahriheinlig Dupert jun) 
auf. „Es iſt dies eine fehr üble Sitte, die man mit vereinten Kräften abzuſchaffen ſuchen mäffe und bie 
beim Wccompagnement bes Recitativs am wenigſten geduldet werben follte”, 


491 


Der „Dario” fand auch in dem von Reichardt herausgegebenen 
mufifalifchen Wochenblatte eine eingehende Beiprechung, die, jo mäßig 
und gerecht fie war, darım, weil fie, wenn auch nicht von Weis 
chardt ſelbſt gejchrieben, doch von ihm gut geheißen wurde, ihm ehr 
übel gedeutet ward. Es heit darin:. 


„Die Anlage zu diefer Oper ift, wie alle Arbeiten Filifiri’s, ein Coloß. Seine 
Einbildungstraft gleicht wilden Zweigen, die man forgfältig befchneiden und abjtugen 
muß, damit fie nicht zu fehr in's Freie ſchießen. Man kann inde nicht läugnen, daß 
diefe Oper nicht auch Anlage zu einem guten Dichter verräth und manche interefjante 
Situation enthält; auch fällt das Ganze der fhönen Decorationen und Kleidung we— 
gen jebr in bie Augen. Die Mufif Aleſſandri's macht nicht den gewünfchten Ef⸗ 
fect. Der Hauptgrund liegt obnftreitig darin, daß bie Gompofition fein zur Einheit 
verbundenes Ganze ift, das ſich burd großer eigenthümlichen Styl auszeichnet und 
dann au in bem kleinen, gepigelten Figuren ber Noten, die größtentheild verloren 
gehen. Da ift feine große Maffe, die eigentlich für das große Theater erforbert wird, 
wenn Wirkung erfolgen fol. Uebrigens enthält die Mufif auch mande einzelne Schön- 
beiten, nur Schade, daß zu wenig Wahrbeit und Gorrectheit darin herrſcht und daß 
bie ſchönen Stellen jo einzeln baftehen, entweber nicht am rechten Orte oder doch fo, 
daß fie durch andere bald wieder verdorben und verwifcht werben. Die Recitative find 
matt und fhleppend unb werden nur felten einmal burch rafche Uebergänge und Ein- 
fchnitte gehoben. Die Chöre, wie die meiften Opernchöre ber Staliener haben geringe 
Bedeutung. Gie ftehen bei ihnen in feiner Achtung, daher wenden aud die Componi— 
fien feinen Fleiß anf ihre Setzart — ein Beweis des abnehmenden Gejhmads für 
große Kunſt in Stalien. Chöre find und bleiben doch immer ein großes Probeftüd gu— 
ter Zonfeger und find auch in ber Oper von mächtiger Wirkung. Bon ber Anordnung 
des langweiligen, pantomimifchen Ballets etwas zu fagen, ift unnöthig. Dod bat bie 
Muſil dazu manches Gefälige und dem verworrenen Gemiſche von Borftellungen ges 
mäß, auch angemeflenen Ausbrud‘, 


„Nun noch etwas Über Sänger und Sängerinnen: Unter die guten Reformen, 
bie Reichardt bei der großen Oper einzuführen fucht und wozu man ihm billig Hilfe 
reiche Hand bieten jollte, gehört auch unjtreitig die, baß man Männerrollen nicht mehr von 
feinen Gaftratenftimmen, fondern auch von Männerftimmen fingen läßt. Die Partie 
bes Alexander's fang der neue Tenorift Babbini!) Seine Stimme hat viel Angeneh: 
mes und Biegfames und feine Action ift ziemlich gut; doch fcheint er eine jchwache 
Bruft zu haben, welches die Anfirengung bemerken ließ, mit der er fi fo erſchöpfte, 
daß zulegt fein Ton merflih darunter litt. Durch fein Benehmen in ben Proben hatte 
er ſich den Umwillen der Eritif zugezogen. Es ſchien, als wenn er nicht nur bie Di: 
rectton auf ber Bühne, fondern auch vom Theater herab bie bes Orchefters zu führen 


1) Matteo Babbini, geb. 1748 in Venedig, kam 1791 nad Berlin; er fang nur brei Partien 
daſelbſt. Die obige Eritit des Berliner Gejangsperfonals erſchien nad ber Wiederholung bes „Dario* im 
Oct. 1791 und Jan. 1792. 
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hätte und es war unbegreiflich, wie Alefjanbri, ber am Flügel faß, fi das ohne 
alle Widerrede gefallen Infien konnte. Es galt nicht blos eine Bewegung zu fhnellerem 
ober Tangfamerem Zeitmaaße, worin ſich ein Kapellmeifter einem Sänger gefällig er: 
zeigen mag, fonbern er bie das Orcheſter eine Arie drei Mal wiederholen, erflärte ein: 
zelne Infirumente für gut, andere für fchlecht und rief während des Singens: forte, 
piano u. ſ. w. Die natürliche Folge davon war Unwille unter ben Spielendben, welcher 
machte, daß die Begleitung beim dritten Male am ſchlechteſten ging.“ 

„In Italien, wo ein Sänger bei einer ganzen großen Oper oft das Einzige ifl, 
was fie intereffant macht und dem Unternehmer ben Beutel füllt, mag es gebräudlid 
und nicht auffallend fein, wenn Director, Componift und Orchefter unterthänige Die: 
ner eines folhen Sängers find. Hier aber, wo man die Bolltommenheit des Ganzen 
erfirebt, wo ber Kapellmeifter nicht nur der Gomponift, fondern auch ber Meifter feines 
Werkes ift und Säuger und Orchefter nur ausübende Theile, muß es als ein fehr be 
deutender Schritt zur Herabwürbigung der bisher geachteten kgl. Oper und ihrer wirt: 
lich bejtellten Directoren angefehen werben, wenn fich der Kapellmeifter ein ſolch' an: 
maßendes Benehmen ftillfehweigend gefallen läßt“, 

„Die neue Sängerin Signora Cantonit), bie Schülerin und Freundin Bab- 
bini's hat feine üble Anlage zu einer guten Sängerin. Sie hat ziemlich Volumen 
und Umfang der Stimme, auch in manchen Gegenden ganz hübſch klingende Töne, 
doch bedarf Alles noch gründlicher Ausbildung. Herr Tambolini, — ber fid vor 
dem legten Carneval bei dem Mangel einer Sängerin dem Könige ald Primadonna 
angeboten hatte, damit aber fehr jchlimm ankam, — bat eine jhöne Sopranftimme 
und alle Anlage zu einem guten Säuger. Die Signora Rubinacci bat bei einer 
fehr unangenehmen Stimme und Ausjpradhe noch den Fehler, daß fie faft immer zu 
bo fing, Herr Tosoni wird nur noch zu unbebeutenden Nebenrollen gebraudt. 
Ehemals geizte er noch nach Beifall, jetzt barf er wohl feinen Anjprud mehr Darauf machen“. 

„Es läßt ſich wohl denken, daß ein fo vortreffliches Orchefter als das königl. es 
it, unter guter Anführung Außerordentliches zu leiften vermag. Für jedes In: 
firument darf es fich einiger vorzüglicher Virtuofen rühmen. Allein gewifje Umftände 
machen in der Welt viel aus und Alles geräth nicht zu allen Zeiten. Daher denn bie 
Kälte und Nachläffigfeit bemerkbar werben mußte, womit zum Theil das Dr: 
heter, aber vorzüglich die Sänger im „Dario“ fpielten. Es ſchien babei bie Sorg: 
lofigfeit und der Weberbruß zu Herrfchen, denen man ſich überläßt, wenn man einerlei 
Geſpräch zu oft anhören muß. Man accompagnirt dem redſeligen Plauberer aus Höf— 
lichkeit, folange es geben will mit gleihhartigen Phrafen und crebenzt ihn endlich mit 
nachlägigem Anftande zum Hauje hinaus. Was befonders auffiel, war, daß bie In 
firumente, namentlich die Geigen und Trompeten jo übel ftimmten und bag man jo 
äußerst unrein auf dem im ber That prächtigen Theater fang. Es ift wohl möglid, 
daß bie geräufhvollen Züge der einherjchreitenden Kameele und Elephanten und das 
Soldatengewirre und Waffengeflirre das ihrige dazu mit beitrugen. Ungeheuer haben 


1) Elena Cantoni wurbe gleichzeitig mit Babbini wieder entlaffen. Ihr Geſang miffel vol, 
fänbig. Gleichzeitig mit ihnen erhielt au Antonia Rubinacei ihren Abſchied. 
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eben Feine Lebensart. Allein fie waren dody nicht immer da. — Troß ber fchlechten 
Orcheſterſtimmung war vor Anfang der Sinfonie fein Eude des Stimmens. Während 
der Kapellmeifter [hen am Flügel ſaß, der zum Ueberfluß auch noch ein Weilchen 
darauf berumpbantafirte, erlaubten fih fogar ein paar junge Geiger eine Menge von 
Paſſagen in ber Applicatur aufs und abzuwirbeln. Das follte doch wohl vor einer fo 
brillanten Verſammlung, wie fie fib in dem Fol. Opernbaufe zufammenfindet, nicht 
fattfinden dürfen. Was ferner bemerft wurbe, war, baf nicht fekten die Bäſſe beim 
Arccompagnement ber Recitative entweder vor oder nad bem Flügel waren, auf dem 
ber guten Execution bei Gingftüden zuwider zum öÖftern viel harpeggirt wurde. Noch 
auffallender aber, daß der begleitende Gellift die Harmonie des Grundbafles bisweilen 
eine Zeitlang in gebrodenen Noten und Figuren auf und nieder ftrich, gleich als werın 
er fi erſt darin üben wollte” u. f. w. 

Alejjandri wurde 1797 in derſelben Abficht wie im vorigen 
Sahre Reichardt nach Italien gejendet, konnte aber ebenfowenig wie 
dieſer eine befriedigende Acquifition für die Berliner Oper machen. 

Im Herbjit 1791 fand eine doppelte Vermählungsfeierlichkeit am 
Hofe zu Berlin jtatt, wodurd zu großen Feitivitäten Veranlafjung ge- 
geben wurde. Am 29. Sept. ward die Prinzejjin Friederife, 
Tochter des Königs aus erjter Ehe, dem Herzoge Jriedrid von 
York, zweiten Sohne des Königs von England, und am 1. Dctober bie 
ältejte Tochter des Königs aus zweiter Ehe, die Prinzejjin Wilhel: 
mine, dem Erbprinzen Jriedrid von Oranien angetrautf. 

In der Ausficht auf dieſe Ereignifje drang ſchon Anfangs April 
der Baron von Ned in den König, um die nöthigen Beitimmungen 
binfichtli der Feſtvorſtellungen und nächſten Garnevalsopern zu er: 
halten. Friedrih Wilhelm antwortete ihm unterm 26. April 
burch folgende Gabinetsordre: 

„In Beantwortung Ihres DBriefes eröffne ich Ahnen meinen 
Willen, daß „’Olimpiade* im fommenden Sommer aufgeführt 
werde. In Folge davon wird der Garneval mit derjelben Oper be- 
ginnen. Als zweites Stüd habe ich ein Indisches Sujet: „Vasco 
de Gama“ gewählt. Hr. Alejjandri wird die Muſik componi- 
ren, der Dichter darf feine Zeit verlieren, um das Gedicht jpäte- 
jtens bis Ende October fertig zu machen, damit der Gompofiteur 
feinen Text nicht ſtückweiſe bekomme, wie es beim Darius der 
Fall war. Ich beauftrage Sie dafür zu forgen, daß Alles nad 
meinem Befehle gehe“. Er. W. 


Man follte glauben, daß die außerorbentlichen Erfolge der lebten 
Jahre die Gegner Reihardt’s verftummen gemacht und ihn in feiner 
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Stellung befeftigt hätten. Dem war jedoch nicht jo. Mit jedem neuen 
Schritt, den er in feiner Fünftlerifchen Vollendung vorwärts that, 
wuchs auch die Zahl feiner Neider und es ift wirklich intereflant zu 
fehen, wie erfinderifch man war, ihm immer neue Hindernifje in den 
Weg zu legen, ihm immer neue Rivalen gegenüber zu ftellen. Aud 
jest, vor der Aufführung der „Olimpiade“ erjchwerten dem feurigen 
Manne Antriguen mancherlei Art jeine Wirffamfeit. Die Freiheit, die 
ihm der König gewährt hatte, immer direct mit ihm correspondiren zu 
dürfen, wodurd; die Mittelsperjon, der Baron von Red umgan- 
gen und nicht jelten ohne defjen Wiffen und Zuftimmung Beichlüffe gefaßt 
wurden, beleidigte diefen. Filiftri war gegen den Kapellmeijter auf: 
gebracht, weil er ihn diesmal bei Seite gefetst und einen Tert von Meta: 
ftafio componirt hatte. Aleſſandri und die ganze italienifche Opern: 
bagage waren ja längit feine erklärten Feinde. Unter all’ diefen äuße— 
ren Mißverhältnifjen blieb ihm nur Ein Freund: der König. Diefer 
that Alles, um die neue Oper auf’s Glänzendfte feinen erlauchten Gä- 
jten vorführen zu können und dann mochte es ihm wohl auch darum 
zu thun fein, den fchlechten Eindruck des letzten Carnevals zu ver: 
wiſchen. Reihardt, der wie gewöhnlich den Sommer über abweſend 
war, traf bei feiner Ruͤckkehr nach Berlin fo ziemlich Alles vorberei- 
tet, nur an einer Primadonna fehlte e8. Der Componift fand bie 
Cantoni, die die Hauptpartie fingen follte, fo fchlecht, daß er den 
König flehentlichit bat, ihr die Rolle wieder abzunehmen. 
„Dienftpfliht und Autoreifer — fo fchrieb er an ihn — zwin— 
gen mid, Ew. K. Maj. unterthänigft zu melden, daß die neue 
Sängerin Cantoni von der erften Nolle der „Olimpiade“ nicht 
ein Stüd zu fingen vermag. Ach müßte Alles, ſelbſt die durchaus 
accompagnirten Recitative, Duette, Quartette und Sertette für jie 
neu machen. j 
„Ich finde aber, daß die Sängerin Niclas die Rolle mit groſ— 
jem Eifer ftubirt hat und bereit$ auswendig weiß, und wage cs, 
Ew. Maj. unterthänigft zu bitten, anzubefchlen, daß die Niclas 
die erfte Partie in der „Olimpiade‘ finge, wenn Ew. Maj. nicht noch 
die Mara kommen laſſen wollen, die fehr bereit ift, herzufommen. 
Für die Opera buffa wäre von der Cantoni guter Gebrauch zu 
machen, und wenn Ew. Maj. befehlen wollten, daß ich noch zum 
October eine ganz neue Opera buffa und darinnen dem Tenor Bab- 
bini und der Cantoni eine ganz angemefjene Rolle fehreiben 
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follte, jo würbe ich mit dem größten Eifer arbeiten, um zu zeigen, 
daß mir nichts mehr am Herzen liegt, als mid) des Bei: 
falles Ew. Maj. würdig zu machen“. 


Berlin, 11. Aug. 179. Reichardt. 


Zu dieſem Schreiben machte der König die nachſtehende Randbe— 
merkung: 
„Die Niclas kann die Rolle in der „Olimpiade“ fingen. An 
der Mara ihre Ankunft habe feinen Glauben“. 


Reichardt, der nun, nachdem ihm dieſer Entjichluß befannt ge: 
macht war, Alles in Ordnung wußte, fcheint noch im Auguft von 
Berlin wieder abgereist zu fein, denn der Baron von Ned beflagte 
ſich beim Könige gegen Ende diefes Monats bitter darüber, daß ber 
Kapellmeister ftets in der Welt herumreife und gar nicht mehr thue, 
als gehöre er in den königlichen Dienft!). Darauf erging folgende 
Ordre: 

„Ich glaube, daß die zwei Vermählungen, deren Zeitpunkt Sie 
nach Ihrem Briefe vom 30. Aug. zu erfahren wünſchen, ſich ſo 
nahe folgen werben, daß ein Epilog auf beide zugleich am paſſend— 
jten fein wird. Die Neihenfolge ber Feſte wirb nach der beifol- 
genden Liſte fich regeln, nach welcher Sie aud Ihre Einrichtungen 
treffen fönnen. Außer den zwei erften Tängern Srs. Nores et Telle, 
die der Graf von Golk engagirt hat und die eben von Paris 
angelangt find, wird in Bälde noch einer eintreffen ?). 

„Im Mebrigen, um Sie nicht ganz in Unmiffenheit zu laffen, 
befindet jih Hr. Reihardt wie immer in meinen Dienften und 
ih will ihm hiemit den gemefjenen Befehl ertheilt haben, fih un— 
verzüglich in Berlin einzufinden“. 

Potsdam, 1. Sept. 1791. 


Am 2. Oct. 1791 fand endlich die Generalprobe ber „Olimpiade“ 
im großen Opernhaufe ftatt, die faft durchaus fo gut ging, daß fie 
für eine Vorftellung hätte gelten können, ungeachtet nur drei Orche— 
fterproben vorher abgehalten worden waren. Dem Publitum war freier 


1) No unterm 30. Aug. fchrieb er: „Ignorant au reste absolument si et 
comment le Sr. Reichardt est encore au service de V. M.“ 
2) Crux von Münden, ber mit Dem. Rebwen kam, um bie Feſte zu ver: 


herrlichen. 
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Zutritt geftattet und das Haus aud fo gefüllt wie bei einer Vorftel- 
lung. Am 3, Oct. wurde dann die „Olimpiade“ mit großer Pracht 
und ſehr glüdlicher Wirkung und ein Epilog von Filiftri aufgeführt. 
Die Senfation war eine allgemeine. 


Weniger günftig als das mufifaliihe Wochenblatt, dem dieſe 
furze Notiz entnommen ift, ſprechen fi andere Berichte und Urtbeile 
über die Muſik und Aufführung der neuen Oper aus. Man behaup: 
tete, daß die „Olimpiade* nicht auf gleicher Höhe mit der „Andro: 
meda“ und mit „Brennus“ jtünde. 


Reichardt ſelbſt Scheint jehr unbefriedigt won dem Erfolge der er: 
ften Aufführung gewefen zu fein, jo daß immer mehr der Gedanke in 
ihm auftauchte, feine fonft fo glänzende Stellung niederzulegen. Ein 
Feftbericht fagt über die „Olimpiade‘ : | 

„Diefe Oper hatte von ihrem Anbeginn an Unglüd und bat es nod. Die 
Muſik ift ſchön, das befeidigte eine Menge Menfhen. Der Tert ift von Metaftafio, 
das beleidigte Herrn Filiftri. Gemeinfchaftlice Beleidigung, gemeinſchaftliche Rache. 
Es fehlte der Oper bie und ba. Das fhönfte Adagio wurde geftrichen, weil es — zu 
lang war, und ftatt gute Ballets von dem berühmten Crux zu fehen, mußte man ſich 
mit Divertiffements von Lauchery abfertigen lafien, bei denen man ohne Rei: 
Hardts Muſik eingefchlafen wäre”. 


Diefen Urtheilen laſſen wir hier noch ein Bruchſtück aus einer 
etwas eingehenderen Beſprechung des neuen Wertes im mufifalifchen 
Wochenblatte folgen: 


‚Das Gediht von Metaftafio: „Olimpiade“ ift zu allgemein befannt, als 
daß man nöthig hätte, deſſen Schönheit näher zu entwideln. Go fehr bierliber die 
Stimme des Publikums einig ift, fo gibt es doc Leute, deren Gefchmad burd bie 
neumodifchen Spectafelopern fo mißgeleitet ift, daß fie in ber Oper wie in einem Gud: 
faften blos ihre Findifche Neugierde zu fättigen wäünfden, und biefen genügt ber 
fimpfe Gang des Drama nicht, der den Kenner ohne Himmel oder Hölle, ohne Schlad: 
ten, befämpfte Ungeheuer, nach dem Tacte marſchirende Elepbanten und ohne andere 
Ausgeburten der menſchlichen Phantafie ſchon hinlänglich befriedigt. 

„Das Publikum bat wieder einen Grund mehr, fih in ber wohlbegründeten 
Borliebe zu Reiharbt’s Werken zu beftärfen; denn wenn anders Einheit des Ganzen, 
Grünblichkeit ber Theile, Reichthum ohne Schwelgen, edle Simplicität, ſchöne Darfiel: 
fung das Werk des Genie's zum Meifterwerf ftempeln, fo hat Reichardt in biefer 
Arbeit das höchſte Ziel, wohin wahre Künftler ihr Augenmerk richten: Vollendung 
erreicht. Edler Geſang ohne Tururiös zu fein, pafiende Harmonie, zwedmäßige Bes 
gleitung, richtige und vollendete Declamation, eine durch's ganze Stüd planmäßige 
Fortſchreitung der Modulation, worin befonders einige Mobdecomponiften jo elend be 
ftehen, fleipig gearbeitete Recitative, Duette u. ſ. w., auf Effect calculirte Chöre, Arien 
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und Tanzftüde, im denen fowohl Sänger und Tänzer, als das gut befegte Orchefter 
brilliven fönnen, kurz Alles trägt dazu bei, dieſes wortreffliche Werk zu einem fchönen 
Ganzen unb vollendeten Meifterwerfe zu machen“. 

Am 4. Oct. kam auf dem Nationaltheater „Macbeth“ mit ber Rei: 
cha rodt'ſchen Muſik zur Aufführung, am 5. auf dem Kleinen Schloß: 
theater: „le gelosie villane* von Sarti, am 7. wiederholt „Olim- 
piade‘*, am 8. auf dem neuen Theater in Charlottenburg): „i Zin- 
gari in fiera“ von Paifiello; am 10. „Dario“ von Filiftri und 
Alejfandri, am 12. „la compagnia d’opera a Nanchino“ von den— 
jelben und am 14. nochmals „Dario“. Die Koften für den mufifalis 
ſchen Theil der Feftlichkeiten betrugen 14,732 Thlr. Neben Fiicher, 
der fich vorzüglich auc in. der „Olimpiade“ auszeichnete, wird der 
neue Sänger Muschietti, der von Paris aus auf 3 Jahre mit 
3000 Thlrn. Gehalt engagirt worden war, gerühmt. Geine fchöne, 
ftarfe Contraaltſtimme erinnerte an die Porporino's. Obwohl es 
vom Könige bejtimmt worden war, daß im Garneval 1792 „Olimpiade“ 
wiederholt werden jollte, jo kam doch am 9. Januar und am folgenden 
Freitag und Montag der, wie man meinen jollte, unmöglich gewordene 
„Dario‘‘ wiederum zur Aufführung. Erbittert über die Mangelhaftig- 
feit der Kräfte, die der italienischen Oper zu Gebote ftanden und wohl 
auch über die Hinderniffe, die man ihm fortwährend in den Weg 
legte, fcheint Neichardt der Aufführung der „Olimpiade“ ſelbſt ent- 
gegen getreten zu fein, wie er e8 auch verweigert hat für die beftehende 
Gejelichaft eine neue Oper zu fchreiben?). Ein auf der kgl. Bibliothek 


1) Im Juli 1791 war das unter Auffiht und Oberleitung des Minifters 
Wöllner, von Langhans und Baumann erbaute Charlottenburger Theater fer— 
tig geworben. Cuningham hatte bie Diaferei und Ausihmüdung, und der Theater 
mafhinift Morelli aus Caſſel die Mafchinerien ausgeführt, Letztere waren jo einge: 
richtet, daß die größten Opern gegeben werden konnten und zwar befier als im Opern: 
baufe, das feit bem inneren Umbau feine frühere vorzüglihe Raiſonnanz eingebüßt 
hatte. Auf der Gharlottenburger Bühne fpielten die Opera buffa und die Echaufpieler 
bes Nationaltheaters, wenn ber König es befahl. Der Eintritt war wie bei allen kö— 
niglichen Schaufpielen frei. 

2) Ueber das fernere Schidjal der „Olimpiade“* gibt eine Notiz in ber Bio: 
graphie Kunzen’s von Reichardt noch einige Nachricht: „Als Reichardt im Oct. 
41791 jeinen ihm vom Könige accordirten breijährigen Urlaub antrat und Se. Maj. 
wegen ber Aufführung der „Olimpiade“ im Garneval 1792 beforgt war, flug er den 
jungen, talentvollen Kunzen, feinen vertrauten Freund als denjenigen vor, ber feine 
Arbeit genau fenne, ganz in ben Sinn berjelben eingebe und daher feine Stelle am 
Flügel vollfommen gut verfehen könnte. Der König war bamit fehr zufrieden und gab 

Ehletterer, Johann Friedrich Reichardt. 32 
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zu Berlin befindliches Manuscript gibt folgende werthvolle Notizen 
über die damaligen Opernzuftände: „Die Cantoni ift ein elendes 
Weib. Filiftri ftoppelt in feinen Opern Dinge zufammen, wofür 
er am jüngjien Tage wird Rechenschaft geben müflen; ift ein ftolzer 
Mann, der fih fogar für einen Edelmann ausgibt. Der Spectafel: 
meijter B. v. Ned hat vom Theaterwefen wenig oder gar Feine Keunt- 
nijje und tft grob. Er disguftirt auf Koften des Fol. Anjehens das 
DOpernperfonal, woburd viel Gährung entjteht und das Ganze Teidet. 
Muschietti ift fo dreift, daß er fich unterjteht Bravo! zu rufen, 
wenn der König ein Eellofolo jpielt. Hurka wird wenig gebraudt, 
überwirft fich jtetS mit Herrn v. Ned und muß dafür auf der Haus: 
vogtei figen. Verona tjt ein Mann von 200,000 Thlren., der äußerſt 
färglich Tebt, aber fich unter den Linden einen Palaft: gebaut hat. 
Seine Decorationen find übertrieben, er nimmt feine Rückſicht auf die 
Erfordernifje des Stüdes; indeffen hat er ſolches auch gar nicht nö— 
thig, weil unter 1000 Berlinern nicht 2 wahre Kenner auszumitteln 
find und das Publifum im Ganzen genommen zu einfältig ift“ u. ſ. |. 


Alefjandri hatte Schon ein für die Feftlichfeit de8 vorigen Jah— 
res bejtimmt gewefenes Singjpiel, mit deffen Compofition er beauf: 
tragt war: „le festin de Pierre‘ nicht geliefert und auch jett wußte 
er in „Vasco de Gama“, der zweiten Carnevalsoper, nichts befjeres zu 
bringen, als ein Quodlibet. Sp weit war es nun fchon mit der einft 
jo berühmten italienischen Oper gefommen, daß eine Olla potrida von 
Muſik gegeben werden mußte. Daß Alejjandri nichts leitete, war 
dem Könige längjt EHar geworden, doch wurde er von Yiliftri, dem 
Hausfreunde der allmächtigen Fol. Maitreffe jo lange wie möglich ge 
halten. Des Sujets und der Muſik würdig war die Aufführung biejer 
gänzlich durchgefallenen, miferablen Oper. Wie nie in früherer Zeit 
griff aber auch diesmal die Eritif den ganzen Opernunfug an. Wir 
theilen hier eine von Spazier herrührende Befprehung bes „Vasco de 
Gama“ aus dem mufifaliichen Wochenblatte Ar. 20 und 21 mit, welde 
die Zuftände trefflich jchildert. 


den Befehl, daß Kunzen birigiren foll. Man nabm indeg in Reiharbi’s Ab- 
wefenbeit von dem Wegbleiben ber Mara, für bie bie erfte Rolle in biefer Oper 
eigentlich geichtieben war, und von der ſchwächlichen Gefundheit der Niclas, ſowie 
von der Unfähigkeit der Cantoni Veranlaffung, die Wiederholung der „Olimpiade“ 
zu bintertreiben“, 
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Spectatum admissi risum teneatis, Amiei! 


Eine fo prächtige Oper, als diefe, ift wohl noch nie auf dem Berliner Opern: 
theater gejehen, und eine fo feltfame Mufif, die aus undique collatis membris be: 
fand, noch nie barauf gehört worben. 

Wer, bem es um Augenweide zu thun ift, muß fich nicht freuen über fchöne 
und mannigfaltige Decorationen, Über einen fünfllichen Hafen, über Meer und Schiffe, 
Tempel, Paläfte, über das Bombardement von Galicut, über banieder geftürmte Qua: 
derfteine, die, wie die Mebe gebt, zufammengepappt waren, über die Theatermafchinerie, 
bie jhönen Perſpective, die vielen Gruppen von Indianern und Portugiefen und die 
pantomimischen Tänze! Und wer wollte dabei vor Eritaunen an das Gefek denken 
können, das Bartbe in feinen „Statuts pour l’Academie royale de Musique‘ gibt: 

— L'Opira, par leur relorme, 
Serait regulier et desert, 
Que les ballets soient donc brillans et ridicules! 

Wir Deutfhen find zu ernfibaft und zu genügjam, um es nicht Ärgerlich zu 
finden, wenn ein jo leichtſinniger Epafvogel, wie Barthe, um den Dichter und Gom: 
poniften der Oper in ben Hintergrumd zu fchieben, zu Gunften der Tänzerinnen ein 
Geſetz gibt, wie das: 

Bi tous deux (poäte et compositeur), tristement feconds, 
Sans feu comme sans caracitre, 
Ne donnent qu'un vain bruit de rimes et de song, 


En faveur du public qui lorgne au parterre: 
On raccoureira les jupons. 


In der That und ſehr ernfthaft gejprochen, gibt eim ſolches Theater, wenn auf 
ſolchem auch nur die ſchöne Baukunst, Malerei und Tanzkunſt wetteifern und ſich, idea: 
liſch in einander verfhlungen, zu Einem Zwed vereinen, eim angenehmes Schaufpiel. 
Aber, was fünnten, was müßten diefe Künſte nicht ert für Intereſſe geben, wenn fie 
in geſchwiſterlicher Einigung mit der Dichtfunft und Muſik zu jenem fchönen Zwed hin: 
firebten: den Verſtand und das Herz durch lebendige Darftellung leidenfchaftliher Sce— 
nen, die zu einer interefjanten Handlung mit einander nad Regeln auf das befte vers 
flodten wären, zu unterhalten und zu beivegen, und zu großen und edlen Empfins 
dungen zu begeiftern! Was für große Wirkung müßte dadurch erzielt werben, wenn 
bie Dichtkunſt und Mufif, welche vereint am beftimmteften und vernehmlichſten zum 
Herzen fprehen, die Übrigen Künfte nur berbeiriefen, um, unterftüßt durch ihre Kraft 
und Ecöne, nur um fo tiefer einzubringen in das menfchlihe Herz und dasſelbe in 
das Gebiet des idealiſch Schönen hinüber zu zaubern, damit es fi) defto inniger und 
fefter auch an das moraliih Gute anjchließe! 

Doch, taufendmal wiederholte Wünſche und weiter nichts! Wir genußbedürftige 
Zöglinge ber höheren Cultur kennen das Beffere und üben es nicht aus; wir wollen 
es nicht, noch öfter aber fünnen wir es nicht, und die Philofophie muß unfere Ars 
muth bebeden. Und die, welche reinern, geiftreichern Lebensgenuß herbeiſchaffen könnten, 
wiſſen oder vermögen felten bie Schäge der Natur und Kunft zu benugen, und Um— 
finde verhindern oft die Ausführung des beiten Willens, des reinen Kunftzwedes. 
So ſchlummern wir denn entweder in dem Kreife des Alltäglichen ein, ober rennen 
mit dem Scheitel an das Giebengeftirn. 

32* 
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Mas nun die Mufif dieſer Oper betrifft, jo kann man leicht fchließen, was dad 
Ganze für ein feltfames Ding fein müfje, da nicht mehr nicht weniger, denn — acht⸗ 
zehn Gomponiften oleum et operam dazu baben hergeben müfjen. Iſt eben viel! 
würde ber alte treuberzige Fandgraf Philipp von Heffen fagen. Freilich; aber 
eben darum ift auch deſſen, was ich Über das Ganze fagen läßt, nur eben wenig. 

Zuvörderſt alfo ergibt ih von ſelbſt, welch’ cin unmatürliher Zwang den Wor: 
ten ‚oder der Poeſie, wenn man will, hat angetban werden müſſen, da man bie Muſil 
der Arien den Worten des Herrn Filiſtri gewaltfam angepreft hat. Es ift in ber 
That noch viel, daß die Worte ſich nicht noch mehr mit der Mufif überwerfen. Aber 
die italieniſche Muſik ift gefällig und paßt fh zu Allem. Denn es ift wohl feine Oper 
erdenfbar, worin nicht i sospiri, das mi sa tremar il core, dic dolei affani, oh 
Dio! barbaro tormento, sposo tiranno, gli furori, crudel amante, und wie ber 
Schnickſchnack weiter beißt, die Hülle und Fülle vorfommen follte. 

Was nun die Sänger anfangt, fo verzerrten und verrüdten fie bie Menfur bie 
zum Edel und die Anftrumente waren fait immer voraus. Und dann bie unharmoni— 
ſchen Verzierungen im Gefange in mehritimmigen Sachen, was thaten bie für einen 
häßlichen Effect! Aber was wiſſen folde Birtuojen von Reinheit der Harmonie 

Der dritte Act würde, wenn Ein Geiſt darin wehete, recht viel Intereſſe fürs 
Herz baben, denn an leidenichaftlihen Scenen feblt «8 in ihm nit. Allein Text und 
Mufit geben, wer weiß wie weit, auseinander. Es ift die Bekanntſchaft im Wirte: 
baufe unter Moabitern und Heibitern. Die mehrſten Necitative, ziemlich Teer und 
troden, find von Aleſſandri, und wer Alles an den unbebeutenden Ballets Hand ans 
gelegt hat, darnach wollen wir weiter nicht fragen. 

Wenn man num aber ſolche Opern nimmt, wie fie find, babei. einen Bli wirft 
auf die vielen Anſtalien und Koften, welche fie verurfachen, und auf die zuftrömende 
Menge von Menſchen, welde darüber vier bis fechs Stunden verlieren und ſich dabei 
drüden und ängſtigen: fellte man da nicht an jenen vernünftigen und gutmüthigen 
Barbaren denken, der, als man ihm viel von der Pracht des römiihen Circus und 
den fejllihen Spielen in Nom vorfagte, ganz treuberzig fragte: „Aber haben denn die 
Nömer Feine Weiber und Kinder?“ Und follte man nicht mit Roufjeau fagen: 
„C’est le m&contement de soi-möme, c’est le poids de l’oisivete, c’est l’oubli 
des gouts simples et naturels, qui rendent si necessaire un amusement si 
frivole ?* Wohl bat er bier, wie fo oft, Recht: 

Tout amusement inutile est un mal, pour un Ötre 


Dont la vie est si courle, et le tems si precieuxi). 


1) Die Mufit zu „Vasco di Gama* war folgendermaßen zufammen geitellt: Ouverture aus 
„Semiramide* von Prati (matt urd alltäglich). Ghor ber Braminen: „Sommo Nume* ven bem 
Waſſermann Patftello (ohne Kraft und Ausbrud). Der zweite und britte Chor: „Viva, viva“ und: 
„Viva il Duce* aus „Semiramide“ von Nafolini (nichts Beſonderes) Wrie des Vasco: „Neon dia le 
vele“ von Tardi. Arte: „Pensa chi son* von Bianbi. Arie: „Ma si mora* ven Sarti (von ba 
Gantont erbärmlid gelungen). Wric: „Modera il fasto* von Tarchi (lauter ital Schnörkelei). Arie: 
„Ah! che larda* will Tombolimi felbft gefegt haben, doch fol fie von dem Orcheſtermitgliede Garte 
aga jein. Quartett: „Deh} Vira® ven Ottaui Geht mittelmäßig). Zweiter Act: Fiſche r'e Arie, 
„Pera quell'alma* von Rigbint (da® befte in der ganien Oper). Arie: „La smaniz* von Mortels 
lart (von Babbimi abſcheulich geſungen). Ronteau: „Ah, que in seno* von Tarchi (ted Kergfie 
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Solche Zuftände Fonnten nicht auf die Dauer beftchen. Nochmals 
war es der Partei der taliener gelungen, dem Aleſſandri ein Libretto 
zuzuwenden, aber dies war auch die letzte Gunftbezeigung, deren er fich rüh— 
men follte. Bald darauf Scheint er jelbjt von feinen beſten Freunden verlaſ— 
fen worden zu jein, denn eine Notiz im Septemberheft der muf. Monats: 
{chrift meldet: „daß Se. Maj. der König den Herrn Kapellmeiſter 
Aleſſandri verabjchiedet und das Gedicht, der ihm bereits für den 
nächjten Sarneval aufgetragenen Oper: „Alboin“ ihm wieder abgenom— 
men und folches durch Herrn Filiftri an den fol. Stapellmeifter Rei: 
Hardt nad defjen Sommeraufenthalt in Giebichenftein, nebſt einem 
eigenhändigen Schreiben gejandt habe, worinnen Se. Maj. diefem den 
Auftrag ertheilen, jene Oper in Mufif zu jeßen“. 

Alefjandri ging nun nach Stalien zurüd und blieb feit feiner 
Entfernung von Berlin verholfen. Reichardt, unzufrieden mit den 
Theaterverhältniffen der Refidenz, hatte fich jofort nach Beendigung 
ber Vermählungsfeierlichfeiten vom Könige einen dreijährigen Urlaub 
erbeten, um — wie er jelbjt jagt — durch ruhigen Landaufenthalt 
und einige Reifen feine durch eine tödtliche Krankheit jehr geichmwächte 
Gejundheit ganz wiederherftellen zu können Er zählte es felbit zu 
den merkwürdigen Beweifen königl. Freigebigfeit, dag Friedrich Wil 
helm ibm während diejes Zeitraums feinen vollen Gehalt ausbezah: 
len liep. 
| Reichardt feheint bald nachdem ihm fein Urlaub bewilligt wor: 
den war, wieder eine Neife nach London und Paris gemacht zu haben. 
Ueber den Aufenthalt und die mufitaliichen Erlebniffe in eriterer Stabt 
enthält das muſikaliſche Wochenblatt vier jehr interefjante Briefe, deren 
Mittheilung wir uns jedoch verfagen müſſen. Vielleicht wird es ſpä— 
ter möglich, darauf zurückzukommen. Weiter finden jich im eriten Stüde 
der muf. Monatsjchrift kurze Notizen über eine Reife nach Frank: 
reich, datirt aus Frankfurt a/M., 18. Jan., Straßburg, 30. Jan., 
und Paris, 7. März, die jedenfalls der Feder Neihardt’s entſtam— 
men und ung wenigitens einen Anhaltspunkt bezüglich der nächſten 


was bie Gantoni je gelungen haben mag). Gbor ber Indianer und Ballet: „Ah! questo e il gran gi- 
ormo* aus Raumannd „Medea* Arie: „Infammi* von Rofetti Terzett: „Non he terror“ von 
Brati (gefällig and mannigfaltig). Chor der Indianer: ‚Vieni, Guerriera* und Arie: „Che faraf“ von 
Bianchi. Die fünfte Scene war aus Tonftüden von Bianchi, Nafolini, Andreozzi und Ro: 
buschi zufammengefegt Die Chöre hatte Faſch componirt, Arie: „Rabbia* von Jomelli, Arie: 
„Deh tacete* von Tarchi, Duintet von Rauccini. Schlußchor aus „Iphigenia“ von Tardi, 
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Anwendung feines Urlaubs geben. Die Berliner muſikaliſche Zei 
tung 41793 bringt in ihrem 21. Stüd den Auszug eines Briefes 
aus London, vom 18. Mai 1793 datirt, der ganz in Reichardt'icer 
Manier fih über den neueften Zuftand der Concert: und Theatermufif 
daſelbſt ausſpricht. Am Auguft 1793 machte er eine Reife nad Stod: 
holm; aud in Kopenhagen fcheint er um dieſe Zeit geweſen zu fein, 


Reichardt entiprach dem MWunfche des Königs bezüglich der Com— 
pofition der Oper „Alboin“ nicht und hat überhaupt bis zu dem im 
Sahre 1797 erfolgten Ableben Friedrich Wilhelm’s II. nichts mehr 
für die Bühne der italienischen Oper in Berlin componirt. Warum 
bie Sache wegen ber genannten Oper fich zerichlug, vermögen wir 
nicht anzugeben, wohl möglich, daß ihn ber Verbruß darüber, daß Al: 
lefandri’s Stelle fofort wieder bejeßt wurde und ihm dadurch eine 
freie und größere Wirkſamkeit auf's Neue unmöglich gemacht war, im: 
mer mehr verbitterte und ihm das Berbleiben in den früheren Ber: 
bältnifjen unerträglich machte. Wir haben bereits mitgetheilt, wie er 
längſt mit der Abficht ſich trug, feine Stelle in Berlin niederzulegen. 
Gerber, der ihn in Hamburg nad) feiner Rückkehr aus Stodholm traf, 
und dem er ebenfalls feinen Plan eröffnete, fich fortan dem Landleben 
widmen zu wollen, fuchte ihn vergebens davon zurüdzubringen. Die 
erſten Schritte, feine Entlaffung zu erhalten, jollen damals bereits 
geichehen fein. 

Den Bemühungen Filiſtri's war e8 gelungen, in dem jeitherigen 
- Churfürftlih- Mainzifhen Kapellmeifter Nighinit) dem verhaßten 


1) Bincenzo Rigbini, geb. 1756 zu Bologna, geft. daſelbſt 1812, hatte 
in feiner Jugend eine ausgezeichnete Sopranftimme, die er aber verbarb, weil er wäh: 
rend der Mutation zu viel fang. In der Theorie erhielt er Unterricht von P. Mar: 
tini. Um 1776 fam er nah Prag als Eänger an bie Opera buffa, 1779 nad 
Wien als Kapellmeifter an die italienische Oper und Gefanglehrer der Prinzefjin Eli: 
fabeth von Würtemberg. 1788 trat er in Churmainzifhe Dienſte. Gerber jagt 
über ihn: „Sein Betragen im Umgange tft ganz anjpruchslos, das Gefälligfte, was 
ih je an einem Künftler bemerkt habe, und das Menſchen feinesgleien von ungleih 
geringerem Gehalte verdiente, als Mufter vorgehalten zu werden. Er ift Übrigens ein 
wohlgewachjener Mann und von blühendem Aeußern“. Rigbini componirte in Ber: 
in, 1793: „Enea nel Lazio“, Dramma eroi-tragico. „Il Trionfo d’Ari- 
anna“, Dramma con cori (zur Bermählung des Kronpringen). 1794: „Il natale 
d’Apollo“ Cantata (zum Beften der Armen aufgeführt). 1797: „Atalanta e 
Meleagro“, Festa teatrale che introduce ad un ballo allegorico (zur Vermäb: 
lung ber Prinzeſſin Augufte). 1799: „Armida“, Drama von Goltellini (von 
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Reihardt einen nicht zu verachtenden Rivalen gegenüber zu ftellen. 
Sich ſelbſt gewann er in benjelben einen willigen GComponiften für 
alle jeine ungeheuerlichen Opernterte, und dem fanften, anfpruchslofen, 
gefälligen Künftler mochte es überhaupt leichter möglich fein, ven Ber: 
hältniffen fich zu fügen und fich dauernd in Berlin zu firiren, wie dem 
ftolzeren, jelbjtbewußteren Reihardt. Als Componift und fchaffen- 
der Tonkünſtler war der Deutjche dem Staliener allerdings weitaus 
überlegen, aber darnach hat wohl weder Filiftri noch feine Gönne- 
rin, die Madame Niet etwas gefragt. Ihnen war e8 ja nur darum 
zu thun, einen lenkſamen Kapellmeifter zu befommen. Reichardt ift 
originaler, bedeutender und bramatijcher. Die Fähigkeit desfelben, mit 
großen und kühnen Striden zu malen, ein theatralifches Ganze her: 
zuftellen, geht Righini völlig ab. Dagegen muß man feinen Wer: 
ten Gediegenheit in ver Ausführung, befonders in der Durcharbeitung von 
Enfemblejtüden, leichte und gefällige Melodien, Wohllaut und ans 
muthigen Fluß nahrühmen. Wenn auch feinen dramatiſchen Characte— 
ren Bejtimmtheit und Individualität mangelt, feine Schreibart zu ſehr 
in's Breite geht und den im Einzelnen oft trefflichen Ausführungen 
hervortretender Scenen und Situationen die characterifirende Mannig: 
faltigkeit abgejprochen werden muß, jo ift doch die Klangwirkung ſei— 
ner Compofitionen eine ſtets befriedigende, weßhalb fich diefelben auch 
vorzugsweife für den Goncertvortrag eignen. Im Uebrigen theilt er 
das Schickſal aber Tonſetzer, die jich entweder von ihrer Nationalität 
losgejagt und Nachahmer anderer Schulen geworden oder zu ängſtlich 
dem Zeitgejchmade fich gefügt haben. Hafje, Graun und Naus 
mann wurden Staliener, Righini rang vergebens darnach, fein 
Borbild Mozart zu erreichen und den Forderungen, die wir an ein 
ächt deutfches Werk ftellen, gerecht zu werden. Seine und feines ſpä— 
teren Gollegen Himmel Werke find zudem noc beeinträchtigt durch 
den befondern Berliner Muſikgeſchmack, dem fie fich allzu willig fügten. 
Es vermag ung ftetS die einfache Größe Glud’s, der jchalkhafte Hu— 
mor Haydn’s, die himmliiche Anmut Mozart's, die überwältigende 
Leidenjchaftlichfeit Beethoven’s, zu feſſeln, weil diefe Eigenjchaften 


Filiſtri ganz umgearbeitet). 1800: „Tigrane“, Dramma eroi-tragico con cori 
e balli. 1803: „Gerusalemme liberata ossia Armida al Campo de 
Franchi“. Dramma. „La selra incantata“ Dramma (Sämmtliche Texte 
find von Filiftri). 
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diefen Meiftern eigen find und fie nur fich jelbft geben, nur ihr 
innerfte8 Wefen darftellen, wenn fie einer gewiffen von ihnen einmal 
eingefchlagenen Richtung, die aber ihrem Character entjpricht und deß— 
halb originell ift, treu bleiben, während gefällige Nachgiebigkeit und 
Fügfamkeit in Sachen der Kunft gar leiht Schwäche und Mattherzig: 
feit zur Folge hat. Hierin liegt auch der nächſte Grund, warım be 
wunderte MWerfe auf immer mit ber Mode und Geihmadsrichtung, die 
fie hervorgerufen haben, verjchwinden. 


Was Neiharbt noch abgehalten haben mag, Hand an bie Com— 
pofition des „Alboin‘ zu legen und nad Berlin zurücdzufehren, das 
waren wohl die politischen Verhältniffe der damaligen Zeit. Das Ge 
witter, das feit Jahrzehnten unbeilfhwangeres Gewölk über Frankreich 
aufgethürmt hatte, hatte fich zu entladen begonnen und zwar in jo 
furchtbarer und erjchütternder Weile, daß das ganze übrige Europa 
die Nachmwirkungen der gewaltigen Stürme, die jenjeits des Rheines 
fich vergebens auszutoben fuchten, empfand. Wohl meinten die Fürften, 
gewöhnt ſich al8 Herren der Welt und Lenfer der Geſchicke der Völker zu 
betrachten, mit leichter Mühe der Revolution einen Damm entgegen: 
ſetzen, den ausgetretenen Strom in feine Ufer zurücd zwingen zu Fön: 
nen, aber wie fehr jollten fie enttäufcht werben! Auch Friedrid 
Wilhelm I, voll edlen Dranges, feinem Fönigl. Bruder in Frank: 
reich Hilfe zu bringen, hatte ein gewaltiges Heer an den Rhein geſen— 
det. Er und mit ihm die Prinzen des fünigl. Haufes verließen am 
10. Juli 1792 Berlin, um an der Campagne Theil zu nehmen und 
blieben vorausfichtlic; lange von da entfernt. Wirklich fah der König 
erit im Spätjahre 1793 feine Nefidenz wieder. Reichardt, dem mit 
ihm feine einzige Stüße fehlte, dürfte dadurch zumeift bewogen worden 
fein in Berhältuiffe wieder einzutreten, deren fatale Gejtaltung Nie: 
mand beffer zu durchſchauen vermochte, als eben er ſelbſt. Dennoch 
fönnen wir ihm nicht völlig Necht geben. Hätte er ausgehalten, hätte 
er mit Klugheit die Situation zu beherrfchen geſucht, würde er nicht 
durch fortwährende Abwesenheit feinen Feinden freies Spiel gelaffen, — 
wir find davon überzeugt, — Niemand würde ihn aus feiner Stellung 
verdrängt haben. Sehr bezeichnend ift dasjenige, was Gerber über 
ihn am Schluffe feiner Biographie im „Tonfünftlerlericon 1792”, an: 
Inüpfend an die Aufführung des „Brennus” und am Anfange ber 
Fortjegung derfelben im „neuen Künftlerlericon 1813” jagt: 

1792. „Welche Yachende Ausficht öffnet fi ihm in Zukunft für die Kunft fo: 
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wohl, ale für ihm insbefondere. Es ſcheint, als wolle das Schidfal ihm jene Tage 
ber Unruhe wieder vergüten, welche ihm ehedem Neid und Gabale zubereiteten. Denn 
nur allzu oft hat aud er erfahren müſſen, daß ber Genuß eines ausgezeichneten Glücks 
und ein ruhiger Genuß fich felten miteinander vereinigen und daß der unbemerfte 
Straud im Thale oft ruhig und unberührt ftehen bleibt, wenn der Sturm den Gipfel 
des Baumes auf bem Berge bis zur Erde beugt. So hatte er manden Kampf beim 
Antritte feines Amtes, auf feinen Reifen und wegen feiner Schriften auszuhalten. 
Wohl ihm, daß fih die Wangichale feiner Verdienfte immer tiefer fenkt und die Ach— 
tung bes Publiftums in eben dem Grabe immer höher fteigt*. 

1813. „Wo find bie frohen Ausfichten bin, welde mir meine Phantaifie am 
Ende jeined Artifeld im alten Lericon vorfpiegelte? Meine warme Theilnahme an dem 
Wohl und der Blüthe der Kunft und der Künftler ließ mid auf einen Augenblid ver: 
geflen, daß wir armen Menſchen die Erfüllung unferer Hoffnungen und Wünſche nur 
von — Menſchen erwarten können. Leider haben nun ſchon lange Reichardi's große 
Talente und Kenntniffe aufgehört an ber Spike eines zahlreichen und auserlefenen 
Künftlerhors zu wirken. Schon lange Iebt er fich felbft, wie er fagt, auf feinem 
Landhaufe zu Giebichenftein bei Halle. Mit gleicher Behaglichkeit ‚möchte ſich aber ein 
junger, tbätiger und erfahrner Sciffscapitain in ein Land verfegt jehen, wo man bie 
Schiffe blos aus Kupferflihen und Fein anderes Gewäffer , als ben vorbei riefelnden 
Schmerlenbach kennt. Wozu ihm bier alle jene mit Fleiß und Auftrengung errungenen 
Einfihten und Kenntnifje in feiner Kunft nützen ? Aber gejegt auch, er fände in feinem 
bermaligen Zuftande vollfommenen Erfaß für ben Berlujt der Freuden, womit ibn ehe: 
mals bie Ausübung feiner Kunft im Großen belohnte, jo kann doch für dieſe ber 
Berluft eines jo thätigen, feurigen und erfahrnen Kührers in feinem blühendften Alter 
nicht gleihgüftig fein“. 

Iſt man den Ereigniffen im Leben Reichardt's und feiner 
fünftleriichen Thätigkeit bis hieher gefolgt, und faßt man die Berliner 
Theaterverhältniffe zugleich in’8 Auge, jo kann fein endlicher Rücktritt 
oder, wenn man fo will, feine Entlaffung nicht mehr überrajchen. Es 
fommt aber noch ein Moment hinzu, der nicht minder bedeutſam ift, 
als die von uns bereit3 angeführten. Reichardt paßte feiner politi- 
ſchen Geſinnung nach nicht für eine Stelle, die ihn jo nahe dem Hofe 
verband, am allerwenigjten aber mit einem Hofe, wie e8 ber Fried: 
rich Wilhelm II war. Er, der ſelbſt auch unter der fchändlichen 
Günftlings: und Maitreffenwirthichaft zu leiden hatte, wodurch bie 
Negierung dieſes Königs gebrandmarkt wird, erbittert und gereizt durch 
alle Unbilden, die ihn perjönlich trafen und nicht gewöhnt, feine Worte 
vorfichtig und Ängftlich abzumägen, war nie darauf bedacht aus feinen 
Sympathien für die franzöſiſche Revolution ein Geheimnif zu machen. 
An die Stelle der monardijchen Regierung Friedrich’s IL. war aber 
unter feinem Nachfolger eine Adels: und Gamarilla- Regierung getre— 
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ten. Die ariftocratifche Hofpartei, ebenfo unter ihm, wie in allen 
ähnlichen Fällen, wo es ihr gelang Gewalt über ben NRegenten zu 
gewinnen, darnach den König umgab und Alles mit äußerſter Sorg: 
falt entfernte, was ihm die Augen hätte öffnen können, ftrebte eine Art 
Schredensivften durchzuführen. So nur konnte ihr dem Lande und 
dem öffentlichen Leben jo verderblicher Einfluß gefichert werden. Was 
nur irgend eine Spur von Geringihäßung der herrſchenden Gewalten 
verrieth, wurde als gefährlich bezeichnet, jede freimüthige Beurtheilung 
ber politifchen Zuftände als ruheſtörendes Verbrechen geahndet. Die 
Prehfreiheit warb eingefchränft, ein geheimes Polizeiamt errichtet. 
Man befoldete Spione, die fih in die Privatgefellichaften und Fami— 
lienzirkel einfchlichen, alles Vertrauen tilgten und unter ben älteſten 
Freunden Mißtrauen erregten. Wie leicht war es ba, einem gehaßten 
und mißliebigen Beamten eine Falle zu ftellen, ihn zu verbächtigen 
und um die Gunſt feines Fürjten zu bringen. Man brauchte gar nicht 
jo fe und offen zu reden und zu handeln, wie e8 Reichardt that. 
Sein reizbares, aufbraujendes Weſen und das Ungeftüm, mit dem fid 
fein Unmuth Bahn brad, lag nun einmal in feinem Character, berech— 
nende Klugheit und Vorfiht war feine Sache nicht. Man erzählte, 
daß er einftmals beim Kartenjpiele ſämmtlichen Königen die Köpfe 
mit dem Bemerken abgejchnitten habe: „So müffe man es allen Köni: 
gen machen”. Ob dieſe Anecdote wahr ijt oder nicht, müfjen wir da— 
hin geftellt fein laſſen, aber ficher tft es, dag man dieſe oder vielleicht 
ähnliche Aeußerungen zu jeinem Nachtheile benügt hat. Aufpafjer, bie 
ihn umgaben, lauerten auf jedes feiner Worte, gefchäftige Zuträger 
entjtellten fein Leben und Treiben und bereiteten jo allmälig feinen 
Sturz vor, an dem er allerdings nicht ganz ohne eigene Schuld ift. 
Der König, der ihm ftet8 gewogen war, wurde endlich gedrängt feine 
Entlafjung auszufprehen. Dieje erfolgte im Jahre 1794. 


Ehe wir weiter gehen, möge noch der neuen Kräfte mit einigen 
Worten gedacht werden, die in der nächjten Zeit der italienifchen Oper 
in Berlin angehörten und der Verbältniffe des deutjchen Theaters, wie 
fie während ber Dauer der Regierung Friedrich Wilhelm's IL 
ſich geitalteten. 


Eine Lebensfrage für die italienifhe Oper war die Gewinnung 
einer erjten Sängerin. Man mußte Alles aufbieten, um eine Prima 
donna herbeizufchaffen und fand fie enblid in der Maria Marchetti— 
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Fantozzi?), die damals in Italien großes Aufjehen erregte und die 
1792 mit 3000 Thlrn. und 100 Louisd'or Neifeentichädigung engagirt 
wurde, ja bie Noth war fo groß, daß man ohne viele Worte zu 
machen, jogar ihren Mann, Angelo Fontozzi, einen unbebeuten- 
den Baritoniften, mit in den Kauf nahm. Die Fantozzi befaß -eine 
außerordentlich ftarke, etwas ſchwerfällige Stimme, die zwar nicht von 
großem Umfange war, doch fo, daß fie das c im Vorbeigehen anftreifte; 
die Tiefe Fang ein wenig raub und dumpf. Die Künitlerin hatte ihre 
Stimme jehr in ihrer Gewalt, intonirte rein und fang, wo es erfor- 
berlih war, mit ziemlicher Fertigkeit, obwohl alsdann etwas ange: 
ftrengt, befaß den italienischen Ausdruck mit feinem Guten und nicht 
zu viel von feinen Webertreibungen, ja man rühmte ihrem Gefang jo: 
gar warme Empfindung nad. Ahr Spiel, unterftüßt von einem ftatt: 
lichen Aeußern, war meijterhaft und jo wie man es von der beiten 
Actrice auf dem Operntheater nur verlangen Tonnte. 


1793 kam die ausgezeichnete Sängerin Margarethe Louiſe 
Schid?), geb. Hamel nad) Berlin und fang mit vorzüglichem Erfolge 
zuerft auf dem Schloßtheater in Righini's: „lincontro inaspetto“*. 
Man rühmte von ihr, daß fie mit wahrer Liebe für die Kunjt erfüllt war 
und dasjenige, was darin zur VBollfommenheit führte, mit einer Unermüb: 
jamfeit und einem Korfchungsgeifte übte, welche überrafchen, ja bie 
ganze Aufmerkſamkeit auf fie lenken mußte In dramatifchen Partien, 
die fie mit Fräftigem Ausdruck und hinreißendem Feuer fang, übertraf 
fie alle ihre Borgängerinnen. Mit der reinften Intonation verband 
fie eine beifpiellofe Sicherheit, jo daß ihr in den fchweriten Paſſagen 
nie oder nur jelten ein Ton verfagte. Ihre Stimme hatte einen Um: 
fang von 2 Octaven (a—g). Gegen ihr 30. Jahr hin verlor fie in 
der Höhe die Biegſamkeit der Töne, dagegen gewann die Tiefe an 
Stärke und Metallklang. 


1) Geb. 1767 zu Neapel. 1786 hatte fie fi in Mailand verheirathet, in Ber: 
lin war fie 1805 verabfchiedet, doch wohnte fie noch einige Zeit daſelbſt. Ihre Toch— 
ter war bie rühmlichſt befannte Sängerin Weichſelbaum. 


2) &eb. 1773 zu Mainz, Echülerin des befannten Gefanglehrers Steffani 
in Würzburg und Righini's. Friedrich Wilhelm II. hörte fie in Frankfurt und 
war wie Mozart, ber fie ebendafelbit kennen lernte, fo entzüdt an ihrem Gefange, 
daß er fie fofort nach Berlin einlud. Gie blieb eine Zierde ber Berliner Bühne bis zu 
ihrem Tode, 1809. 
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Faft gleichzeitig mit der Vorhergehenden (1794) trat Franzisca 
Burnat, geb. Friedel zur fgl. Oper. Ihre Stimme, obwohl an» 
genehm, erwies fich für das große Theater als etwas zu ſchwach, doch 
bejaß fie viel Fertigkeit und war, was man jo nennt, eine bella Can- 
tatrice. (+ 1847). 

Noch muß auch der Gattin des Kapellmeifters Righini!), einer 
vortrefflihen Sängerin, Erwähnung gefchehen, die bis 1798 der Ber: 
liner Oper angehörte, vorzugsweife aber bei der Opera buffa bejhäf: 
tigt war. 

Eine andere Zierde der Berliner Oper, obwohl nicht gerade ein 
befonderer Liebling des Publiftums, wurde von 1793 an Amalie 
Schmalz3?), eine Schülerin Naumann’. Ihre volle, Mare, ganz 
dem Theater angemefjene Stimme hatte den ungewöhnlichen Umfang 


von g—g, und alle biefe Töne vermochte fie unübertrefflich ſchön, Kar 
und gleichartig zu gebrauchen. Zugleich konnte fie den Ton bis zur 
Außerjten Stärke anfchwellen und gleichjam wieder in leife Fäden aus— 
Ipinnen. Bei aller unbeſchränkten Herrjchaft über die Noten und ihre 
Kehle fol ihr Vortrag dennoch immer einfach und befcheiden geblie: 
ben fein. 

1794 in Righint’s „Enea* fang Eoncialini zum lebten Male. 
Er war plößlic in Ungnade gefallen und penfionirt worden. Seine 
bisherige Freundin, die berüchtigte ſchöne Gräfin Lihtenau, madte 
im Jahre 1795 eine in der damaligen Zeit viel Auffehen erregenbe 
Reife nah Stalien. In ihrer Gejellihaft befand fih unter andern 
zweibeutigen Perjönlichkeiten auch ihr täglicher Gejellichafter, Herr 
Filiſtri, mit der Würde eines Neifemarjchallg der kgl. Maitreſſe 
begnadigt. In Siena angelommen, erinnerte fie fich daran, daß dies 


1) Rofine Eleonore Elifabetb Henriette Rigbini, geb. Kneifel, 
war 1767 in Stettin geboren, fie fang zuerft 1782 auf dem beutfchen Theater in Ber: 
lin, ging dann nah Hannover und London, wo fie fi vollftändig ausbildete und 
wurde nad ihrer Rückkehr in Frankfurt am Main engagirt. 1798 ging fie nad Ham: 
burg unb war dort zwei Jahre lang der Liebling des Publikums. Nad) ihrer Rüdtehr 
nad) Berlin, 1800, ließ fih ihr Dann von ihr fcheiden. Krank trat fie nun wie 
ber ihre Stellung in Hamburg an, erlag aber ſchon 1801 einem Zehrfieber in Berlin, 
wehin man fie nod im Sommer 1800 gebracht hatte, um ihre Kinder nochmals 
zu ſehen. 

2) Geboren in Berlin 1771, geftorben bafelbft 1848. Ihre frühere Geſangs⸗ 
bildung hatte fie dem geſchätzten Gefanglehrer 3. 3. Kannegießer, fgl. Kammer: 
mufifus zu danken, ber auch Righini's Gattin im ihrer Jugend unterrichtet hatte, 
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der Geburtsort ihres Berliner Hausfreundes Concialini fei, und 
ba dieſer ihr gegenüber oft mit den großen Summen geprahlt hatte, 
die er feiner alten Mutter zur Unterftügung in die Heimat fandte, jo 
erkundigte fih die Gräfin nad dieſer zärtlich geliebten Mutter und 
ließ fie zu fich befcheiden. Aber anjtatt eine anftändig gefleidete Wittwe 
zu finden, präfentirte ſich ihr eine von tieffter Armuth gedrückte alte 
Frau, die behauptete, daß ihr Sohn ihr niemals auch nur die min: 
deſte Unterftügung zugewendet hätte. Als die Gräfin, die wie alle 
ihre liebejpendenden Schweftern im Grunde ein theilnehmendes und 
mitleidiges Herz hatte, erjtaunt über jolche Gefühllofigkeit, Beweije die— 
jer Ausfage begehrte, brachte ihr das arme Weib die Briefe des Sän- 
gerd. Sie bejtätigten nicht nur die gemachten Ausfagen, ſondern ent: 
hielten auch noch Schilderungen über den Berliner Hof und befonders 
über die Gräfin, die für dieſe nichts weniger als jchmeichelhaft waren. 
Die darüber höchlich erzürnte Dame, der fih nun jo plößlich der uns 
treue Diener des Königs, der jchlechte Freund und der undankbare 
Sohn mit einem Male in feiner ganzen veradhtungswürdigen Blöße 
darjtellte, berichtete darüber an den König und Concialini wurde 
jofort entlafjen, 

Wir haben das deutfche Theater in dem Augenblicke aus dem Ge— 
fichte verloren, wo es von Friedrid Wilhelm I zum National- 
theater erhoben worden war. Der König bejuchte mit Vorliebe die 
Borjtellungen des Haujes auf dem Gensv’armenmarkte, wo man, ob» 
wohl die Sänger noch viel zu wünſchen übrig ließen, doch rüjtig fort— 
fuhr, Singipiele aller Art zu geben und deutſche, italienische und Frans 
zöfiiche Werke mit gleichem Eifer in Scene fette. Da jedoch die erjten 
Borftellungen feinen Wünfchen nicht ganz entjprachen, jo wurde ber 
bisherige Director anjtändig penfionirt und blieb dem Inſtitute ferner 
nur als Regiffeur zugetheilt!) und an feiner Statt der Profefjor 
Engel vom Joachimsthal'ſchen Gymnafium mit der artiftischen 
Leitung der Bühne betraut. AZugleih wurde eine Generaldirection er: 
nannt, beitehend aus dem Geh. Oberfinanzrath von Beyer und den 
Profefjoren Engel und Ramler. Unter ihnen waren der Kriegs— 
rath Bertram als GSecretär und ber Kammerjecretär Jacobi ale 
Rendant angejtellt. AJuftiziarius und Conſulent des Theaters wurde 
in der Folge der Geh. Rath von Warſing. Der Balletmeijter Lanz 
wurde Theaterinipector. 


1) Bis 1790, wo Fled an feine Stelle trat. 
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Das Fräftig aufblühende Inſtitut gewann bald treffliche Mitglie- 
ber. Neben Frifhmuth wurde E. Bernd. Weſſely (1768-1826) 
als Mufifvirector angeftellt, diefem gefellte fich einige Jahre jpäter 
(1792) der tüchtige Bernd. Ans. Weber (1766-1821). 

An dem Theaterdichter K. U. Herklots (1759—1830) fand bie 
Bühne einen fehr glücklichen Verfificateur, der nicht nur die Verferti- 
gung gelegentlicher Theaterreden übernehmen konnte, fondern aud bie 
beften italienifchen und franzöfifchen Opernterte mit Geſchick zu über: 
jegen, ja ihnen oft durch Aenderungen und Zuſätze noch etwas aufzu— 
helfen wußte. Der berühmte und gelehrte Zeichner und Kupferitecher 
KW. Meil, Vicedirector der Academie, jorgte dafür, dag, nach von 
ihm gefertigten Zeichnungen, richtige und geſchmackvolle Coſtüme ber: 
geitellt werden Fonnten, und der Theatermaler Berona bezauberte das 
Ihauluftige Publikum durch feine zwar etwas abentheuerlichen, doch 
immer prächtigen Decorationent. 


Wir übergehen die berühmten Schaufpieler: Fled, Mattaufd, 
Czechtitzky, Affland, Bethmann, Beſchort, die Comifer: Un: 
zelmann und Neinwald und Andere, deren geniale Darftellungen 
das deutjche Theater in Berlin zu einer Pflanzjtätte deutiher Schau: 
jpielfunft machten, und verweilen nur noch einen Moment bei deſſen 
Gejangsträften. 


Unter den Sängerinnen find hervorzuheben: die Baranius, 
Unzelmann, Altfilift, Müller und Eunide; unter den Sin: 
gern: Lippert, Ambroſch, Bianchi, Kafeli und Eunide?). 
Bon der italienischen Operngejellichaft wirften zugleich auf dem Natio: 
naltheater mit die Schmalz und Schid und der Baſſiſt Franz, bie 


—— 


Friedrich Eunicke, geb. 1764 zu Sachſenhauſen bei Oranienburg, beſaß 
eine wundervolle Tenorſtimme. Nachdem er in Schwedt, Mainz, Bonn, Amſterdam und 
Frankfurt am Main engagirt geweſen war, kam er 1796 nach Berlin, trat mit Beifall 
als Tamino und Belmonte auf und blieb fortan eines der beliebteſten Mitglieder der 
Bühne. 1823 ward er penſionirt, er ſtarb 1844. Eunicke war ein guter Gefang: 
Ichrer und ein talentvoller Liedercomponift. — Seine zweite Frau, die oben genannte 
Therese, geb. Shwadhbofer, war aus Mainz, das damals wie c# fcheint, alle 
Bühnen mit Sängern und Sängerinnen verforgt hat und bie Vaterſtadt unzähliger 
Sefangsfünftler ift. Sie fang jhon in ihrem 13. Jahre auf dem Theater umd war 
mit ihrem nachherigen Gatten, der ihr Lehrer war, in Amfterdbam und Frankfurt am 
Main zufammen engagirt. Beide kamen gleichzeitig nad Berlin. Thereje wurde 
4830 penfionirt und farb 1849. 
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und da auhFifher. Die Baranius?) wird als ein fehr brauchba- 
res Mitglied der Bühne und ſehr jchönes Weib gejchilvert. Rei— 
Hardt?) entwirft uns folgendes Bild von ihr und den übrigen Ge: 


ſangskräften: 

„Sie iſt eine entſchiedene Blondine und beſitzt alle Reize, die dieſer Frauenzim— 
mergattung zufonmen. Eine blendend weiße Haut, jugendlich gefüllt und gewölbt, ein 
unſchuldiges, freundliches, hellblaues Auge, das ſelbſt dem Ausdruck bes Muthwillens 
einen verführeriſchen Anſtrich von Heiligkeit gibt, und ein Haar, deſſen Farbe neben 
jener Haut dunkel erſcheint und bei allen Vorzügen ber Weichheit und Glätte den Feh— 
fer vermeidet, dem Gefichte einen Ausdruck der Mattigfeit und Erichlaffung zu geben. 
Quido würde nah einem folden Modell für die Gottverwandte gegeizt haben. Sie 
bezaubert immer, zumal da mit ihrer natürlichen Schönheit eine gewiſſe Weichheit und 
Rundung der Bewegungen, die nur auf der Bühne fo freien Spielraum haben, nur 
bier Gelegenheit finden, in fo mancherlei phantaſtiſchem Gewande zu erfcheinen, und der 
füßtönende Sitberlaut einer nie Freifchenden, aud in ihren tiefiten Tönen rein und 
flingend anfprechenden Stimme fi verbinden. Alles an ihr erſcheint in vollfommen: 
ſtem Ebenmaaße. 

„Madame Unzelmann?) bat Tichtbraunes Haar, ein großes, burchdringendes, 
dunfelblaues Auge und eine jo zierlihe Geftalt, daß es gänzlich von ihr abhängt, wie 
viel jünger fie auf der Bühne jcheinen will, als fie if. Man würde ihretwegen den 
Ausdrud: ſchönes Kind erfunden haben, wenn ihn die Sprade nicht jchon gehabt 
hätte. Reiz, Jugend, rührender Ton der Sprade, Wahrheit, Ausdruck, Annigkeit des 
Spiels, gute Methode im Gejang, Alles reift bei ihr hin. In Folge einer anhaltenden 
Heiferkeit verlor ihre Stimme an Kraft, es blieben ihr nur wenige ganz reine Töne, 
aber dieſe weiß fie jo gefhidt zu verwenden, fo hinreißend, gefühlvoll und zart, mit 
fo vieler Deconomie und Gonfequenz zu gebrauchen, daß fie mehr Gewalt über die 
Herzen Übt als die größten Sängerinnen. In ihrer ſchwachen Stimme Tiegt eine Ins 
nigfeit, ein Wohllaut, dem Niemand widerſtehen fann. 

1) Henriette Rahel Baranius, geb. Hufen aus Danzig, wurde 1786, 
18 Jahre alt, in Berlin als Schaufpielerin und Sängerin engagirt. 1788 beirathete 
fie den Schaufpteler Baranius, von dem fie aber fhon nah 2 Jahren wicder ge 
fhieden wurde, 1799 verband fie fich mit dem Kämmerier Rietz, geil. 1853. Eie 
mar einige Zeit die Maitrefje des Königs und wird als eine ziemlich characterloſe Perſon 
gejhildert, eine Annahme, wozu allerdings der Umftand berechtigt, daß jie ſich mit 
einem fo berüdtigten Menjchen, wie Rick es war, intim machen fonnte, Man er: 
zählte fih mit Entrüftung von den Orgien, die diefer mit den nach Potsdam berufes 
nen Echaufpielern im neuen Palais arrangirte. Die Baranius war immer die Kö— 
nigin bdiefer auefchweifenden Fefte, denen gewöhnlih auch Friedrich Wilhelm 
beiwohnte. 

2) Diefe und bie folgenden Gharacteriftifen finden jih in dem von ihm bers 
ausgegebenen Lyceum ber ſchönen Künfte. Berlin, 1796. 

3) Friederife Aug. Conradine Ungelmann, geb. Flittner aus Gotha, 19 jährig, an den 


Schaufpieler Ungelmann verbeirathet,, gehörte feit 1788 dem beutfhen Theater in Berlin am. 1804 lie 
fie ſich ſcheiden und heirathete 1806 den berühmten Bethmann. Sie ftarb 1815. 
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„Beide, die Baranius und Unzelmann find noch größer und bebeutenber 
als Schaufpielerinnen, wie ald Sängerinnen. Gerechtes Lob gebührt ihnen auch wegen 
ihres unermübdlichen Eifers, womit fie Wochen lang, ohne die Raſt eines einzigen Ta— 
ges, in Hauptrollen auf der Bühne erſchienen und ſich weder durch die ihnen zugemutbete 
Anftrengung, noch durd ein oft leeres Haus abhalten ließen, den ganzen Zauber ihrer 
Geſchicklichkeit und Liebenswürdigkeit zu entfalten. Sie find Meifterinnen in der Kunft 
fich zu Heiden und weichen feiner Echaufpielerin auf ben größten Theatern Europa’s 
an geihmadvoller Wahl und glänzender Pracht ihrer Goftüme, zu deren Koften bie 
Garderobegelder freilich nicht hinreichen ac. 

„Mamſell Altfiliſt!) befigt viel von der Natur, ein fprechendes Auge, eine 
wohlgezeihnete Stirne, eine Fülle rabenfhwarzen Haares, eine höchſt angenchme Tiefe 
und vielen Wohlflang der Stimme, einen gefunden Wuchs. Knabenrollen, denen bie 
fer in höchſter Vollkommenheit entſpricht, find ihre vorzügliditen. 

„Madame Müller?) hat feine ftarke, aber cine fehr gebildete Stimme, viel 
Kunftiertigfeit, einen richtigen Vortrag und die jeltene Gabe einer überaus verſtänd— 
lien Ausſprache. Ihr befcheidenes Spiel, ihre ſchlanke, zierliche Geftalt erregen einen 
vortheilhaften Eindrud, wenn gleih eine Schüchternheil, zu der fie feine Urfache bat, 
fie abhält, fih einer gewifjen Yeichtigfeit zu überlaſſen, wodurch das Vergnügen ber 
Zuſchauer erhöht würde. 

„Lippert9 hat einen Umfang ber Stimme, wie er nur wenigen Menſchen zu Theil 
ward, — er fang z. B. den Belmont in ber „Entführung“ und den Saraftro in ber 
„Zauberflöte*, — viel Mufiffertigkeit, viel Eifer, gute Laune und Gabe der Nahahmung 
und Erfindung. 

„Ambrojch*), erfter Tenorift, iſt ein Außerft geſchmackvoller, Funftwollendeter 
Sänger, ber alle Forderungen des Kenners befriedigt und mit edler Manier im Bor: 
trage die vollendete Darftellung eines tüchtigen Schaufpielers in hohem Grade verbindet. 

„Bianchis), cin Jtaliener, der einen fehr angenehmen, obwohl nicht umfang- 
reihen Bariton, Mufiffertigfeit, eine gefällige Leichtigkeit im Vortrage tändelnden Ge 
fanges und die Geſchicklichkeit befigt, einzelne, trefflihen Comikern unter feinen Lande: 
leuten abgejehene Scenen mit täufchender Gewißheit nachzuahmen. 

„Kafeligs) iſt fein ſtudirter Sänger, bat aber Gelchrigkeit und Feſtigkeit ges 





1) Garoline Sophie Altftliſt, geb. 1776 in Berlin, gehörte von Jugend auf bem Xheater 
an. Rah 1797 wird fie nicht mehr genannt. 

2) Marianne Müller, geb. Hellmuth, kam 1783 als erfte Sängerin zum deutſchen Theater 
in Berlin. Sie war 1772 in Mainz geboren, verbeirathete fi 1792, wurde um 1815 penfionirt und 
farb 1851. 

4 Friedrid Carl Lippert, 1758 in Neuburg a. db. Donau geb, gehörte von 1788—1798 ber 
Berliner Bühne an. Geine Ftau Carolina, geb. Werner, fang die Königin ber Naht unb andere 
hohe Eoyranpartien. 

4) Joſeph Carl Ambroſch, ein Defterreider, geb. 1759, ftubirte die Muſit bei Koheluch in 
Prag und fam 1791 nah Berlin. Er flarb 1822, 

5) Antonio Btiauchi, 17568 in Mailand geb., war von 173— Mitglied bes Rationaltheaters, 
&r war ein guter comiiher Eänger und nicht ungeihidter Gomponift. 


6) Gottfried Kafelip, 1759 zu Sonbershaujen geb,, war von 1737 bis zu feinem Tode 1813 
bei der Berliner Bühne engagirt. 
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nug, ſchwere Bufforollen theils in feinem natürlichen Baß, theils in einer angenom- 
menen Fiſtel vorzutragen. Seine Garicaturen haben einen Reichtum ächt comifcher 
Züge, denen feine griesgrämige Laune wibderfteht”. 

Die vorjtehend genannten Gejangskräfte, denen jich etwas ſpäter, 
1801, der berühmte J. G. Gern?) gejellte, waren zugleich diejenigen, 
mit denen in Zukunft Reichardt hauptfählich zu thun haben follte, 
Borläufig, vor feiner Verabſchiedung, werden nur zwei Arbeiten ge— 
nannt, die von ihm für das Nationaltheater bejtimmt gewejen und bort 
zur Aufführung gefommen waren: die Mufif zu „Macheth” (28. Dec. 
1787) und die Operette: „Claudine“ von Villa Bella (3. Auguft 
1789). Eritere, die außerordentliche Senfation machte, erhielt fich dau— 
ernd auf dem Repertoire bis zum Jahre 1809, wo eine Mufif von 
Seidel an die Stelle der Reihardt’ichen trat. Das Singjpiel von 
Goͤthe, über das einige jpäter mitzutheilende Briefe Näheres enthalten, 
jcheint weniger Glück gemacht zu haben; e8 wurbe nur noch am 4. 
und 9. Auguft desjelben Jahres aufgeführt. Sonft war das Repertoir 
des Natiomaltheaters ein fehr reiches und mannigfaltiges. Nicht nur 
bradte das Scaufpiel die Werke von Shafespeare, Leſſing, 
Göthe, Schiller, Iffland und allen anderen bedeutenderen dramas 
tiſchen Dichtern zur Aufführung, ein Blick in das Verzeichniß der ge— 
gebenen Opern zeigt uns, baß die Regierungsperiode Friedrich Wil— 
helm's IL, jo faul in politifcher und ftaatswirthichaftlicder Hinficht 
biejelbe jih auch ausmweist, doch die blühendfte und reichjte für die 
deutjhe Oper war. Im Jahre 1787 wurde im Natignaltheater zum ers 
ften Male aufgeführt: „Apotheker und Doctor” von Dittersporf 
(25. Juni). Dies veizende Singfpiel gefiel jo jehr, daß es in 12 Ta- 
gen 6 Mal repetirt werden mußte. Dann folgte (1788, 3. Mat) „Nina 
von Dallayrac”, in der die eben engagirte Unzelmann, wie jpäter 
in den „beiden Heinen Savoyarden” desſelben Componiſten (9. Nov. 
479) das Publikum zum Entzüden hinriß. Diefe Oper wurde drei 
Tage nah einander gegeben. Dann kamen Mozart’s unfterbliche 
Werke: „Belmonte und Gonftanze” (16. Oct. 1788), „Figaro“ (14. Sep: 
temb. 1790), „Don Juan‘ (20. Dec. 1790), „Cosi fan tutte* (3. Aug. 


um — 


4) Geboren zu Rottenburg bei Würzburg 1759, wie Fifher ein Schüler Raffe. Er war ſchon 
von 1791 an dfterd und auf längere Zeit als Gaſt im Berlin gewefen. Er befaß eine herrlihe Baßftimme, 
die vorzugäweile zu getragenem Gefange ſich eignete und durch Fülle des Klangs und feltenen Umfang her⸗ 
dortrat. (Germ fang im der Tiefe bis in's Contra-H). Zelter nennt ihm einen feltenen Edelſtein im 
Rranze der berühmten Sänger Berlins. 


Schletterer, Johann Friedrich Reichardt 33 
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1792), „Zauberflöte” (12. Mai 1794), die mit jeder neuen Aufführung 
mehr die Gunft und den Beifall des Publifums gewannen. Hatte ſchon 
die „Entführung“ ungewöhnliches Aufjehen und Staunen erregt?), fe 
bezauberte „Figaro“ die Mufiffreunde vollftändig. Welch' ein Mei: 
fterftüct lag hier vor! „Mozart — fo ruft begeiftert ein Berichterjtat- 
ter nach diefer Oper aus — gehört zu den außerordentlichften Men: 
jhen, deren Ruhm Sahrhunderte dauern wird. Gein großes Genie 
umfaßt gleihfam den ganzen Umfang der Tonfunft; es ift reich an 
Ideen, feine Arbeiten find ein reißender Strom, ber alle Flüffe, die 
fich ihm nahen, mit fortnimmt. Keiner vor ihm hat ihn übertroffen 
und tiefe Ehrfurcht und Bewunderung wird die Nachwelt diefem großen 
Manne nie verfagen”. War je eine Oper mit Begierde erwartet und vor 
ihrer Aufführung Schon in die Wolken erhoben worden, jo war e8 „Don 
Juan“. Uber dies Werk, obwohl cs in 10 Tagen 5 Mal repetirt wer: 
ben Fonnte, erhielt Anfangs doch nicht den Beifall, der dem „Figaro“ 
geworden war; nur alfmälig erft vermochte man ganz defjen Größe 
und Tiefe zu erfaffen. Dagegen hatte die „Zauberflöte* einen jo un- 
geheuern Erfolg wie feine Oper vor ihr. Neben Mozart's Opern 
waren 68 die Martin’schen: „Rilla* (3. Aug. 1788) und „ver Baum 
der Diana” (24. Febr. 1789), die fich vorzüglichen Beifalls erfreuten. 
Auch Dittersdorf erhielt ſich fortwährend in der Gunft des Ber: 
liner Bublifums; feine Singifpiele: „Betrug durch Aberglauben“ (17. Ja: 
nuar 1789), „die Liebe im Narrenhaufe” (3. Febr. 1791), „das rothe 
Käppchen” (20. Dec. 1791), „Hieronymus Knider” (15. Juli 179), 
„das Gefpenft mit der Trommel” (22. Dec. 1795) wurden häufig ge 
geben. Selbftverftändlih kamen die Operetten von Philidor, Defai- 
des und Gretry (R. Lömwenherz, 9. Febr. 1790), von Paifiello, 
Sarti, Eimarofa und Salieri (Axur, 24. Oct. 1791), die al: 
lenthalben fo großer Beliebtheit fich erfreuten, auch in Berlin häufig 
an die Reihe, 

Es ift befannt, mit welchen VBorurtheilen man in Norddeutfchland 
die Gluſck'ſchen Werfe betrachtete. Forkel und mit ihm eine Anzahl 
anderer Eritifer müden jih ab in herabſetzenden und veräcdtlichen Be: 
fprehungen der Werke dieſes großen Tonfeßers diefe WVorurtheile zu 


1) Dennod hatte ein weiſer Berliner Grititer dem jungen Menden Mozart bei Gelegenheit von 
„Belmonte und Conſtanze“ gerathen, er möchte erft bei Ditsershorf in die Schule gehen, che er ed 
wieder unternähme, eine comijhe Oper zu fchreiben! 
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befejtigen und zu erhalten. Gegen fie Alle trat Reichardt für &lud 
zuerit in die Schranfen; er zuerft wies fein Volk auf die Herrlichkeit 
und Größe der von ihm verfhmähten Eompofitionen hin. Gelang es 
ihm nun aud im Allgemeinen die herrichenden Vorurtheile zu befiegen 
und eine immer fteigende Theilnahme fir den von ihm angebeteten 
Meifter zu erwecen, jo traf er doch, als es endlich jo weit gekommen 
war, dab mal davon fprechen Fonnte eine Glud’jche Oper auf ber 
Bühne des großen Opernhaujes zu Gehör zu bringen, auf fo energie 
ſchen und hartnädigen Widerftand bei ben Sängern, daß er bald er- 
kennen mußte, daß er Hier auf jeine Liebjten Würnfche zu verzichten 
habe, Er, dem von Baris ber die idealen Borftellungen der Werke 
von Glud, Piccini und Sacchini vor der Seele jchwebten und 
alle feine Gedanken erfüllten, der vor Begierde brannte, jeine Nation 
mit ben herrlichen Schöpfungen befannt zu machen, die ihn jelbit: jo 
hoch entzüct und bejeeligt hatten, mußte mit jeinen Planen jetzt dem 
Unverftande eingebilveter Thoren unterliegen. Dieſe Erfahrung trägt 
an jeinem Entſchluſſe, aus jeiner Stellung in Berlin zu jcheiben, 
einen großen Antheil. Doch war fein Wirken für Glud nicht gang 
vergebens. Es fiel wenigjtens bei dem Murfikvirector des National 
theaters, B. A. Weber, die gegebene Anregung .auf fruchtbaren Boden. 
Ihm gelang es endlich die. Aufführung der „Iphigenia in. Tauris“ 
nach Beficgung unendlicher Hinderniffe, am 24. Febr. 1795 durchzu⸗ 
jeßen. Der Verſuch, eine tragiſche Oper mit deutſchen Sängern, dar— 
ftellen zu wollen, war vorher in allen Gejellihaften lebhaft beſprochen 
und meiſt mißbilligt worden. - Das Haus war daher an biefem Tage 
übervoll ; auch der Hof hatte ſich eingefunden. Alles war in gejpann- 
tefter Erwartung. Wie man über Glucd’s Mufif noch immer dachte, 
geht aus einer Neußerung des fonft mufifverftändigen und mufiklieben- 
den Prinzen Heinrich hervor, der an biejem Tage Außerte: „Da 
will ich doch heute, hineingehen,. um mid einmal vecht jatt zu lachen“. 
Er lachte aber nicht, jondern ließ fih nad ber Vorftellung für den 
gehabten großen Genuß bei dem Muſikdirector Weber bedanken. Bon 
jest an waren auch Glud’s Werke der Berliner Bühne gewonnen. 
Ahnen folgten bald die von Sacdhini und Cherubini. 

Die ausgeſprochene Muſikneigung des Königs mußte bald Berlin 
zum Zielpunfte aller Künftler und Virtuofen machen. Wir Tefen von 
dem Auftreten des berühmten Akuftifers Chladni, des Clarinettijten 
Stadler, des großen Geigers Ed und feiner Schülerin, dev bewuns- 
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berten Antoinette Erur aus Münden, die gleich ausgezeichnet als 
Biolin- und Elavierfpielerin, al8 Sängerin und Zeichnerin war. Auch 
bie blinde Harmonilafpielerin Marianne Kirchgäßner, ber geniale 
Elarinettift 3. Beer und bie Elaviervirtuofin Guerrin concertirten 
in den legten Jahren dafelbitt). 

Außer den genannten und vielen andern Virtuoſen kamen im 
Sabre 1789 auch zwei der größten Componiften ihrer Zeit, Mozart 
und Dittersborf dahin. Sie wurden vom Könige aufs Freund 
lichjte empfangen. Erfterer hatte fih des Monarchen Huld bereits 
durch feine Kammermuſikſtücke, die haufig in den Abendeoncerten zum 
Bortrage kamen und befonders durch die im vorigen Jahre aufgeführte 
Dper: „Belmonte und Conſtanze“ erworben, Der König jah ſich aber 
noch mehr zu dem unübertrefflihen Künftler bingezogen, nachdem er 
ihn Clavier fpielen gehört hatte. Obgleich der ftolzge Duport ihm 
nicht wohl wollte und freimüthige Aeußerungen, die er ohne Arg hin 
warf, ihm manchen heimlichen Feind gemacht haben mochten, ftieg er 
doch täglih in der Gunft Friedrich Wilhelm’s, der ihm endlich 
fogar, um ihn ganz an fich zu fefleln, die Stelle eines Kapellmeifters 
mit 3000 Thlen. Gehalt anbot. Mozart lehnte befanntlich aus 
Nücficht auf den Kaifer Joſeph, zum großen Nachtheile feiner ei- 
genen Verhältniffe, des Königs Antrag ab. Sonftige Hoffnungen, bie 
er an feine Berliner Reife geknüpft hatte, realifirten fich leider nit. 
Er konnte in Berlin kein öffentliches Concert veranftalten, weil feine 
Freunde den Zeitpunkt feiner Anwefenheit zu ungünftig fanden und 
ihm jede Ausficht auf einen günftigen Erfolg in Abrebe ftellten, der 
König es auch nicht gerne zu fehen ſchien, daß er fich öffentlich hören 
ließe. So war er blos auf befjen Freigebigleit und auf das Spielen 
in den Hofconcerten angewiejen. Er reiste Anfangs Mai nach Leip- 
zig zurüd, um da ein von feinen Freunden arrangirtes Concert zu 
geben, das ihm auch Leinerlei Vortheile bot. Nach feiner Ruͤckkehr nad 
Berlin fpielte er am 26. Mai vor der Königin. Es war ſchicklich, ih 


1) Wir erwähnen weiter noch des Erfurter Clavier- und Orgelfpielers J. ®. 
Häßler (1747—1822), feines Zeichens eigentlih ein Plüſchmützenmacher, der fih 
mehrmals in Berlin bören ließ. Er fpielte 1788 aud in Dresden und ſprach da bie 
Adficht aus, nach Wien gehen zu wollen, um den Wienern zu zeigen, daß er beſſer 
als Mozart fpielen könne, ja um bdiefem felbft zu zeigen, daß er eigentlich gar nit 
Clavier zu fpielen wife. Nach ihm concertirte auch der berühmte Gambift Fiala, 
ber Tete bedeutende Birtuofe auf diefem ſchönen und lieblichen Inftrumente. 
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bei ihr melven zu laflen, ein bedeutendes Honorar ftand da nicht in 
Ausfiht. Der König, der fonft jo ungewöhnlich ſplendid fich erwies, 
fandte ihm bei feiner Abreife nur 100 Friedrichsd'or, äußerte aber 
zugleich den Wunſch, Mozart möge einige Quartetts für ihn ſchrei— 
ben. Nach feiner Ankunft in Wien machte fi diefer auch fofort an 
bie Arbeit und vollendete noch im Juni das erfte ber brei fchönen, dem 
Könige Friedbrih Wilhelm II. von Preuſſen gewidmeten Quatuors 
in D (Nro. 7). Das zweite in B wurde im Mai, bas dritte in F 
im Juni 1790 und zwar in einer Zeit bitterfter Noth und Sorge, bie 
ben eblen Meijter hemmend umlagerten und ihm die Arbeit jehr er: 
ſchwerten, geſchaffen. Mit einem Geſchicke, deſſen nur er fi rühmen 
konnte, bequemte er fich in diefen Werken, ohne als jchöpferifcher Künft: 
ler fi etwas zu vergeben, dem Gejchmade bes fürftlichen Beftellers 
an, deſſen Licblingsinftrument, das Cello, felbitftändiger und mit mehr 
Rückſicht auf die jchönen Klangwirfungen feiner verjchiedenen Tonla— 
gen bier behandelt ijt, als in den übrigen Mo zart'ſchen Quartetten. 
Dabei offenbart fich durchweg ein Streben nad Klarheit und Eleganz 
in bdiefen Compofitionen, bie fie wie in Licht und Glanz getränft er- 
ſcheinen lafjen. 

Mozart wohnte in Potsdam bei dem berühmten Horniften 
Türrſchmidt, dem er von feinem Parifer Aufenthalte her befreundet 
war und verkehrte namentlich viel mit ber Tiebenswürbigen und treff- 
lichen Sängerin Sophie Niclas. 

Wie von Mozart ließ fi der König auh von Haybn Duar- 
tette componiren und es iſt befannt, daß der beliebte Kammercompo: 
nift Bocherini eigens von ihm eine lebenslängliche Penfion ausge: 
jest erhalten hatte, wofür er alljährlich eine Anzahl von Quartetten 
oder Quintetten zu ſchreiben verbunden war, 

Don einem viel glänzenderen Erfolge als die Anmwejenheit Mo— 
zart's war diejenige Ditters dorf's begleitet, der die Zeit, in welcher 
der Beſuch der Erbftatthalterinvon Holland Feftlichkeiten aller Art 
veranlaßte, zu feiner Berliner Reife gewählt hatte (Juli 1789). Der 
König hatte ihn im vorhergehenden Jahre in einem Eoncerte im Haufe 
bes Prinzen Hohenlohe zu Breslau kennen gelernt und eingeladen 
nach Berlin zu kommen. Durch ſechs neue, für das Hofconcert in 
Potsdam eigens componirte Sinfonien rief er ſich ihm vorher in's 
Gedächtniß zurüd. Wir vermögen e8 nicht zu ermitteln, ob Reichardt 
in ben Frühlingsmonaten diejes Jahres, während Mozart in Ders 
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Iin verweilte, ba anmwejend war. Während der Hoffeitlichfeiten, die 
jetzt ftattfanden, gelegentlich deren er den „‚Protesilao“ und „Claubine 
von Villa Bella“ zu dirigiren hatte, war er jedoch gegenwärtig. Er 
nahm ſich Dittersborf’s, der durch feine Operetten: „Apotheker und 
Doctor” und „Betrug durch Aberglauben” ſchon einer großen Popu— 
larität in Berlin ſich erfreute, mit aM’ der. Freundlichkeit und gewin- 
nenden Güte an, die ihm alle Fremden nachrühmen, die mit ihm in 
Berührung kamen. Er führte ihn bei der Alles vermögenden Madame 
Nie und in vielen andern anfehnlichen Häufern ein und ging ihm 
fortwährend mit dem beiten Rathe an die Han. 


Der König, der ein großer Freund der Oratorienmufif wart), 
wünjchte Dittersdorf's „Hiob“ — zum Beten des Mufiker- Witt: 
wenfonds 1786 in Wien componirt — zu hören. Was bisher nie ge: 
iehen war, daß das große Opernhaus zu andern als Hofzwecken, ober 
gar gegen Entrée geöffnet wurde, geftattete des Königs Gnade dem 


1) Die in früheren Jahren von Reichardt unternommenen Concerts spiri- 
tuels waren vornehmlich von Friedrich Wilhelm I., damals noch Kronprinz, 
unterftügt und gefördert worden. Er machte es feiner Zeit auch dem alten 3. A. Hil: 
ler möglich, den „Meſſias“ in würdiger Weife zur Aufführung bringen zu können. 
Händel’s Oratorien ſollen Überhaupt in den Hofconcerten häufig gegeben worben 
fein, wie benn auch währenb ber Faſten regelmäßige Dratorienaufführungen fattfanden. 
Wie ſehr er die Kirchenmuſik liebte, wie genau er biebei feine Anordnungen gab und wie 
body er die beutfche Mufif hielt, davon zeugt folgende an den Kammermufifus Schramm, 
Gembaliften der kgl. Kapelle gerichtete Gabinetsorbre : 


Lieber Getreuer! 

„Da id Euch vor einigen Tagen aufgegeben, daß 3 Dratoriis aufgeführt wer: 
ben follen, Ihr aber noch nicht auf der deshalb erhaltenen Ordre geantwortet, jo 
will Jh willen, woran es liegt und was die Urſach ſey, daß Ihr noch nicht da: 
rauf geantwortet habt? Das Dratorium, weldes Jh Euch befohlen einftudiren zu 
laffen, und im die Euch deßhalb gegebenen Orbre „der Tod der Maccabäer“ genannt 
babe, beißt „Thirza“. „Der Tod Abel’s“ wird zuerft, wie ich bereits befoblen, 
aufgeführt. Ihr könnt bie Probe mit dem ganzen Orcheſtre gleich nad dem erften 
December a. c. anfangen, zu der Zeit aber alles gehörig einftudiren laſſen, aud 

müßet Jhr forgen, damit die Muſik gehörig bejegt werben fan, die Stimmen jo 

- zum gangen Orcheftve erforderlich find, fehreiben zu Tagen und Mir bald anzuzei— 
gen, wie Ihr die Singſtimmen vertheilt Habt ? Hiernächſt bas weitere Nöthige mit 
; bem Kammermuſikus Bachmaun, bem älteften, verabreden. Ihr jollt biefe 3 Ora: 
toriis dirigiren, da überdem deutſche Mufit von Deutichen birigirt werben muß, 
und ſolche ber Jtaliener und Franzofen ihre Sache nicht ift. Ich bin übrigens 
Euer guäbiger König“. 


Potsdam, den 21. September 1791. Fr. W. 
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Kapellmeifter des Fürjtbifchofs von Breslau und Forftmeifter des Fürs 
ftentbums Neiße. Doc wurde auf das von Dittersporf geitellte 
Erſuchen ausbrüdlich bemerkt, dab es das erſte und legte Mal jein 
follte, das in folder Weife das Opernhaus benüßt werben bürfe. 

Mit dem Locale ftellte man dem glüdlihen Compofiteur auch bie 
ganze königliche Kapelle zur Verfügung und ihr fchloffen fich bereit: 
willigft alle Künftler und Mufiler, die fonft noch in Berlin lebten, 
an. Ehor und Orcefter zählten zufammen 234 Perſonen; die Auffüh— 
rung gli einem Kleinen Mufikfefte. Die Mitwirkenden waren auf 
der Bühne plagirt, die durch die Neboutendecoration zu einem ſchönen 
Saale umgeſchaffen worden war, das ganze Haus jtrahlte in ber bril- 
lanteften Beleuchtung. Der Hof und Alles, was von jchöner Welt bie 
große Stabt bewohnte, drängte fich trog der furchtbarften Hige am 
3. Auguft herzu, um das Oratorium zu hören. Die Einnahme ergab 
die erftaunliche Summe von 4750 fl., von der allerdings 1290 fl. für 
die Koften abgingen. Bei feiner Abreife von Berlin erhielt Ditters- 
dorf außerdem noch vom Könige eine prächtige goldene Tabatiere mit 
00 Stüd Ducaten zum Geſchenke. Die Kunde von diefen Erfolgen 
breitete fih nad allen Richtungen hin aus. Eine eingehende, freimü— 
thige Bejprehung des Werkes nad wiederholter Aufführung im No— 
vember 1791 findet fih im mufifaliichen Wochenblatte. 

Wie fpurlos verjchwindet dagegen Mozart’s Auftreten! In ber 
That jcheint der große, feiner Zeit vorauseilende Künjtler immer auf 
den Dank und die Anerkennung der Nachwelt verwiejen zu fein. Wir 
gönnen dem wadern Dittersborf fein Glüd von Herzen; aber wie 
winzig erjcheint er gegenüber einem Mozart und was ift aus feinen 
von den Zeitgenofjen jo jehr bemunderten Werken geworden? Schmerz: 
lich muß es immer berühren, wenn man bebenft, daß Mozart arın 
wie er ging, zu ben Seinen zurückkam, unb daß gerade in ber Zeit, 
wo Dittersdorf die preußiiche Hauptftadt mit Schägen und Ehren 
überhäuft verließ, er den furchtbaren und vernichtenden Kampf des Ge— 
nie's mit Noth und Elend wie vielleicht vorher nie, zu ringen hatte. 

Wir haben bereits darauf bingewiejen, wie Reihardt mit den 
bedeutendſten Perjönlichkeiten feiner Zeit in näherem Verhältniſſe ftand. 
Schon feine Familienverbindungen waren fo verzweigt, brachten ihn 
mit Leuten der verfchiedenften Art jo in intime Beziehungen, daß ber 
verwandtſchaftliche Kreis, der fih um ihn gebildet hatte, allein unfer 
Intereſſe zu erregen und zu fejleln vermöcte. In noch mannigfacheren 
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Beziehungen zu hervorragenden Perjonen brachte ihn feine Stellung. 
Aus Hamann’s und Dittersdporfs Biographien erjehen wir, daß 
er mit ben angejehenften Beamten bi8 zu den Miniftern und Genera: 
len hinauf und mit den höchften, dem Hofe attachirten Perfonen, felbft 
mit Madame Rietz in vertrautem oder freundichaftlihem Verkehre 
ftand. Alle diefe Connaiffancen aber verfchwinden gegen die unenb- 
liche Anzahl von Anknüpfungspunften, in die ihn feine nach allen 
Nichtungen hin unternommenen Reifen mit allen möglichen Berühmt: 
heiten brachten. Es dürfte faum ein zweiter jeiner Zeitgenoſſen in 
ähnlicher Weife Welt: und Menſchenkenntniß fich anzueignen vermocht 
haben, wie er. Sein Haus in Berlin, in das uns in freunblichfter 
Schilderung fein Freund Hamann einführt, war ein Sammelplat 
aller bedeutenden BPerfönlichkeiten der großen und belebten Refibenz, 
feine herzliche Gaftfreundfchaft, feine aufopfernde Theilnahme an feinen 
Freunden, eine von Allen, die in feine Nähe kamen, gerühmte Gefäl- 
ligkeit und Zuvorfommenheit machten es zu einem Orte, zu dem jich 
- namentlich Fremde hingezogen fühlten. Wer jeine Schwelle überjchritt, 
fühlte fich heimisch in dem Kreife edler Menſchen, den er unter dem 
Dache eines Mannes antraf, der in Folge feiner freimüthigen und 
unerſchrockenen Urtheile und der vielen Kämpfe, in die ihn feine ſchwie— 
rige Öffentliche Stellung, feine Begeifterung für die Kunft unb fein 
ftreng geübtes Recenfentenamt brachten, als ein unbarmherziger, hoch— 
fahrender und rüdfichtslofer Patron hingeftellt warb. 

Laffen wir zuerft feinen Freund Hamann ſprechen. Reiharbt, 
dem e8 früher gelungen war, ihm eine längft gewünjchte beffere Stel- 
fung zu verfchaffen, war von Hamann in ben lesten Jahren wieder: 
holt gebeten worden, ihm zu Erlangung eines längeren Urlaubs, ben 
er zu einer Erholungsreife zu benützen wünjchte, behülflich zu fein. 
Seit dem Jahre 1784 war feine Lage durch wohlwollende Theilnahme 
ebler Freunde eine günftigere geworden, er fühlte e8 lebhaft, daß er 
feinem durch Sorgen und Anftrengungen zerrütteten Körper Pflege 
und Ruhe gönnen müffe. Drei Jahre lang aber mußte er vergebens 
um Urlaub bitten, Enblih am 25. Nov. 1786, unmittelbar vor fei- 
ner Reife nah London, konnte der vielvermögende und gejchäftige 
Kapellmeifter in Berlin dem alten, Eranfen, ungeduldig und Ängftlich 
auf Nachrichten harrenden Freunde, defien hoher, edler Geiſt unter dem 
elendeften Mifere bes täglichen Lebens, das ihm die Erbärmlichkeit 
feiner Borgefegten und Nebenmenjchen noch dazu erſchwerte, ſich faft 
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verzehrte und der feine ganze Hoffnung auf die Schultern dieſes Her- 
kules, wie er feinen Gevatter Reihardt nannte, geſetzt hatte, fol: 
gende tröftlihe Mittheilung machen: 

„Nur wenige Minuten vor Abgang der heutigen Poft erhielt 
ih Ihren lieben Brief und obend'rein nur 12 Stunden vor mei- 
ner Abreife; denn morgen früh wollt ich fort. Ach werde aber 
morgen nod hier bleiben, werde, was Sie mir gefchrieben, in die 
rechten Hände liefern und Ahnen mit nächfter reitender Poft gute 
Nachrichten darüber ertheilen. Ich habe alle Urſache zu hoffen, daß 
fih Ihre Beichwerden jett werden heben Iafjen. Die Männer, fo 
in dem Fach regieren und wirfen, find meine Freunde Adieu fo 
lange, lieber, beiter Mann. Ahnen wollte ich biefes nur fagen, 
damit Sie nicht 3 Tage länger in Ungewißheit bleiben“. 

Schon am folgenden Tage meldet er dem fernen, daß alle feine 
Wünfhe erfüllt wären. Hamann, feit langer Zeit Frank und Ieis 
dend, wurde in Folge diefer Mittheilung plößlich gefund. 'Reiharbt 
jchließt diefen zweiten Brief (26. Nov.): 

„Ich reife nun nach London mit einem Fleinen Umweg über 
Schwedt, denn der Markgraf hat mich eingeladen. Bon London 
gehe ich nach Paris, vielleicht aber auch umgekehrt. In Düffelvorf 
(bei Jacobi) jol das erſt nah Empfang der Briefe, die ich dort 
finden werde, entjchieden werden. Am Mai hoffe ich Sie auf alle 
Fälle Hier zu jehen, mein Lieber ꝛc.“ 

Hamann jtand ſchon feit Jahren mit der in Münfter lebenden 
Fürftin Amalie von Galligin, geb. von Schmettau, einer ber 
merkwürdigften Frauen ihrer Zeit, in lebhaften brieflihen Verkehre. 
Dft war diefe in ihn gebrungen fie zu befuchen. Dem armen Königs: 
berger Philoſophen erichien ein längerer Aufenthalt bei feiner Gönne- 
rin und eine Reife, auf der er mit fo vielen feiner Freunde, an denen 
fein Herz mit wärmjter Liebe und Zuneigung ding, zufammentreffen 
würde, als das höchſte Glüd, das ihm werden konnte. Stimmung und 
Kraft zu neuen Arbeiten und Gefundheit, nach der er fo heiß ver: 
langte, ſah er fi im Geifte nach feiner Rückkehr ſchon wieder zurück— 
gegeben. Aber, wie fchwer wurde es ihm, fich von den Feſſeln feines 
drüdenden Amtes zu befreien! Da gelang es dem Freunde in Berlin 
nicht nur den gewünjchten ehrenvollen Abjchied, jonbern auc noch eine 
anftändige Penſion durdhzufegen und nun, nachdem ber Käfig geöffnet 
war, aus dem er wie ein ängftlich flatterndes Vögelein bisher verge- 
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bens zu entkommen ſuchte, zögerte er nicht länger, den freundlichen 
Einladungen feiner hohen Freundin, fowie denen Reiharbt’s in Ber: 
lin und Jacobi's in Düffeldorf Folge zu leiſten. 

Reichardt, von feiner Iekten großen Tour nad Berlin zurüd: 
gekehrt, bejonders ließ e8 an freundlichem Drängen nun bald zu kom: 
men, nicht fehlen. Hamann trat am 21. Juni feine Reife in Geſellſchaft 
feines Sohnes an. Er trafam 28. Juni zu Mittag auf dem Berliner Poit- 
hauſe ein „mit gefchwollenen Füßen nad acht fchlaflofen Nächten und 
einer Zehrung von 14 fl. auf einem Wege von über 84 Meilen”. Er 
jelbft Schreibt num über feinen Aufenthalt bei dem Freunde Folgendes: 
„Nach einer halben Stunde, die ih auf einer Bank im Bofthaufe 
figend zubrachte, fam Reichardt wie ein Engel in einer Kutſche ge 
flogen und holte mich in fein gaftfreies, wohlthätiges Haus, wo ein 
geſchmackvolles Mittageffen bereitet ftand. Sch ließ es mir fo gut 
jhmeden, daß noch denjelben Abend mein Uebel ausbrad. Ich habe 
acht Tage in Berlin in völliger Pönnitenz eines Kranken zugebradt, 
fam gar nicht aus dem Haufe, konnte wenig Antheil nehmen an all 
dem Guten, womit ich überhäuft wurde”, 

„Ih Tann nicht befchreiben — heißt e8 in einem andern Briefe — 
wie ich dort die Zeit, welche ich theils im Bette, theils in der Stube 
zubringen mußte, in dem Reichardt'ſchen Haufe verpflegt worden 
bin und was da für eine mufterhafte Ordnung bei einer jo zahlreichen 
Familie herrſchte. Man erjchridt über die beiden Tafeln, bie jeden 
Mittag gededt find und bewundert noc mehr die Harmonie bes Al- 
bertiſchen Geiftes und Herzens im Ganzen, die eble ſchöne Einfalt 
in Wahl und Genuß“. 

„Die Familie — jo fchreibt der Sohn — ift fehr ſtark und be 
fteht aus 13 Perfonen, worunter feine Schwiegermutter und ein Bru> 
ber feiner Frau, Neferendar Alberti, zu dem ich ſehr viel Vertrauen 
hatte. Ich bin oft ganze Tage lang auf der Stube, die zugleich die 
Bibliothek war, geweſen und babe in ben Büchern geblättert, ober er 
bat mich in der Stadt herumgeführt. Auch zwei Schweitern von ihr 
find im Haufe, die meinen Bater um die Wette gepflegt haben. Die 
jüngfte, Agathe, hat Bater und mich gemalt und beffer getroffen, als 
Herr Sennewald. Ein Bruder des unglüdlichen Better Beder, 
der 17 Jahre alt ift und von Reihardt erzogen wirb zur Gefell- 
Ichaft feines Stieffohnes, der ein munterer Knabe ijt, ift auch zur 
Familie zu zählen“. 
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Hamann verließ Berlin am 6. Juli wieder. Die Freunde joll- 
ten fich nicht mehr ſehen. Noch am 2. Juni 1788 ſchrieb der Rei: 
jende davon, daß er Reichardten, dem er feine Schulden niemals 
abzutragen im Stande fein werde, wenn er auch Methufalems Alter 
erreichte, noch zwei Briefe zu beantworten habe. Auch das jollte ihm 
nicht mehr möglich fein. Hamann erreichte zu Münfter am 21. Juni 
1788 Morgens um 7 Uhr das jchwer errungene Ziel feiner dornen: 
vollen Laufbahn. 


Wie feiner alten Freunde, jo nahm fih Reichardt auch junger 
Männer an, die nach Berlin famen und ſich — oft in Sorge und 
Bedrängniß — an ihn wandten, gleichwiel, mochten fie Mufit oder 
andere Künfte oder die MWiffenfchaften als Lebensberuf erwählt haben. 
Wer an feine Thüre Hopfte, war freundlichen und herzlichen Empfan- 
ges gewiß. Im Jahre 1790 Fam von Freund Schulz aus Kopenha— 
gen empfohlen, Fr. Ludw. Aemilius Kunzen?), ein an Kopf und 
Herz tüchtiger, junger Mann, nach Berlin. Vergebens hatte er es bis 
jeßt verjucht irgend ein Unterfommen, eine Anstellung zu finden, al- 
lenthalben fehrte ihm das Glüd den Nüden. Er ſah fih aufs Herz: 
lichfte empfangen, unterjtügt und gefördert, und aus dem Gaſte wurde 
bald ein Freund Reichardt's. Kunzen war nicht nur, ein talent: 
voller und reichbegabter Componiſt und ſehr gefchiefter Elavierjpieler, 
er war auch ein wijjenfchaftlich gebilveter, Fenntnigreiher Mann. Une 
ter ſolchen Umftänden mußten Beide, er und Reichardt fich gegen: 
jeitig anziehen. Aber des Teteren Bemühungen, ihn in Berlin in 
eine angemefjene Stellung zu bringen, fcheiterten alle, und bie von 
Beiden herausgegebenen mufikalifchen Zeitichriften, das Wochenblatt 
und die Monatsichrift hatten feinen Fortgang. Wie der Hof von Co— 
penhagen von einer Anftelung bes bejcheidenen, einfachen Jünglings 
nichts wiffen wollte, jo arbeitete man auch, jchon vielleicht aus dem 
Grunde, weil er Reihardt’s Freund war, in Berlin feinem Auf: 
fommen entgegen. 

Reichardt, der felbft nie mit Unterrichtgeben ſich befahte, em: 


1) Geb, zu Lübech 1761, ſtudirte um 1784 zu Kiel, wo er Cramer eng be 
freundet wurde. Bon frankfurt ging er nach Prag und von ba, 1795 fam er nad 
Schulzen's Abgang und auf deſſen Empfehlung als Kapellmeifter nach Gopenbagen, 
er ftarb 1817. Kunzen war ein fehr frudtbarer Compenift, außer 8 Opern hinter: 
ließ er eine große Anzahl von Oratorien, Gantaten, Liedern und Glavierwerken. 
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pfahl ihn der Prinzeffin Friederike als Elavier- und Gefangleh: 
rer, nachdem die Tobi, die fie bisher unterrichtet hatte, abgereist 
war; aber man nahm es ihm übel, daß er einen Andern empfahl und 
nicht jelbft für die mufifalifche Ausbildung der Prinzeflin Sorge tra- 
gen wollte. Dann fprach er mit dem Könige von Kunzen’s Oper: „Hol 
ger Danske“ (Oberon, 1789 comp.), die feiner Zeit mit großem Bei: 
falle in Copenhagen aufgeführt und durch Eramer’s treffliche Ueber: 
ſetzung auch dem beutichen Theater zugänglich gemacht worden war. Der 
König wünſchte fie auf dem Charlottenburger Theater bargeftellt zu 
fehen, aber es fam nie dazu. Reichardt führte feinen Schügling 
in die Rammerconcerte des Königs ein, wo er einmal ein Claviercon— 
cert mit vielem Beifalle vortrug, aber nachher ebenfo vergeflen blieb, 
als hätte er nie vor dem Monarchen geſpielt. Dann fchlug er ihn, 
bevor er feinen dreijährigen Urlaub antrat, als feinen Stellvertreter 
für die Direction der in Aussicht ftehenden Wiederholung der „Olim- 
piade“ vor. Der König gab feine Zuftimmung zu einem foldhen Ar: 
rangement, da aber die Aufführung diefer Oper im Garneval 1792 be 
fanntlich hintertrieben wurde, ward es Kunzen aufs Neue unmög- 
lich gemacht, fich hervorzutbun. 

Nah al’ diefen getäufchten Hoffnungen nahm er enblich eine 
Stelle als Mujfikvirector an dem neu errichteten Nationaltheater in 
Frankfurt am Main an und verließ fomit einen Ort, „an welchem 
ihn wahres Talent, Fleiß und Eifer nicht durch die dem beutjchen 
Theater fo fatale Cabale durchdringen ließen. Für Berlin ging durch 
ben Weggang bdiefes überaus geſchickten Mannes wieder eines ber 
Ihönften und fruchtbarften Talente verloren, von dem bie Erwartun: 
gen nicht zu hoc geipannt werben Fonnten und auf deren Erfüllung 
um fo ficherer zu rechnen war, da Kunzen fein medhanifcher Künſt⸗ 
ler, fondern ein Mann von Herz und gebildetem Kopfe war”. 

Eine jehr hübſche, Reihardt ganz characterifirende Geſchichte 
erzählt fein Schwiegerfohn Steffens in der Beichreibung feiner 
Scandinavifchen Reiſe. Nachdem er einige kurze Notizen von ber 
Stodholmer Oper unter Guftav III. und von der während der Glanz: 
periode derjelben Alles beherrfchenden Primadonna Carolina Wal: 
ter gegeben hat, fährt er fort: „Es trat uns ein Kleiner, höchſt freund- 
fiher Greis entgegen, der uns mit einer Art vornehmen Anftandes 
empfing. Er war ein Liebling Guftav’s IU. gewejen, erinnerte fid 
der Zeit feiner Jugend und fchien fih an biefen Erinnerungen zu er: 
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quiden. ‚Er war ein Deutfcher und ber ſchwediſche König hatte ihn 
von der Berliner Oper unter Friedrich II. bieher zu ziehen gewußt, 
Da ih mid als einen Schwiegerfohn Neichardt's zu erkennen gab, 
gerieth ex in wahres Entzüden, feine ganze fröhliche Jugendgefchichte 
lebte wieder auf, Reichardt wurde auf eine, ich kann jagen, für 
mid; rührende Weiſe gepriefen; er hatte fich des jungen Sängers wohl: 
wollend angenommen, und wer Reichardt kannte, wird e8 glauben. 
Auf eine jo unerwartete Weije, fern von der Heimath, in die Mitte 
meiner Familie verjeßt zu werben, war mir höchſt angenehm“. 

Reichardt beſaß in Berlin ein eigenes Haus. Zu diefem Beſitz— 
thume gejellte fih im Jahre 179 ein Landſitz in Giebichenftein bei’ 
Halle, der fortan fein Lieblingsaufenthalt bis zu feinem Tode blieb, 
Man muß die herrliche Gegend um Halle und das wundervolle Thal 
der jähfiihen Saale, den Reiz, den die Natur und Sage über Gie- 
bichenftein und fein durch den Aufenthalt Ludwig des Springers 
gefeiertes Bergſchloß, defien ſtolze Trümmer noch heute die Krone des 
Dorfes bilden, gejehen haben, um begreifen zu können, wie der un— 
jtäte und Iebhafte Mann hier für immer gefeffelt werden konnte. 

Die erfte Mittheilung von diefem Landgute zu Giebichenftein fin- 
det fih in einem Briefbruchftüde im muſikaliſchen Wochenblatte. Es 
heißt barin: 

„Wir beſuchten auf unferem Wege Herrn Reichardt in feinem 
gar lieben jchönen Landhaufe und fanden ihn von jeiner zahlreichen 
liebenswürbdigen Familie jehr froh umgeben. Woran wir aber großen 
Aerger nahmen, war, ihn ohne Inſtrumente zu finden. Er beruhigte 
uns darüber mit einem traurigen Grunde, indem er uns verficherte, 
er hätte unjer Verlangen, ihn etwas aus jeiner legten Oper fingen 
zu hören, doch nicht erfüllen können, da ihm feine Bruft jeit feiner 
vorjährigen töbtlihen Krankheit nichts mit Ausdruck und Leidenschaft 
zu fingen erlaube. Und dabei denft er diejen Winter noch nach Eng- 
land zu gehen! — Wir hätten ihn gerne berevet fich lieber nach dem 
füdlichen Frankreich oder nad Nizza zu begeben, um jeine Brujt wie: 
der zu ftärfen“. Darauf folgt eine Bejchreibung zweier characterifti- 
jeher Portraits, die fein Mufeum zierten. Das eine ftellte X. S. Bad 
in der befannten Auffafiung mit dem Canon triplex a 6 V. in der 
Hand vor, das andere Glud in einer forgfältigen Eopie des Gemäl- 
des von Dupleſſis. Erjterer fteht da mit voller Wange, runzlicher 
Stirne, breiten Schultern in ftattlicher Bürgerfleidung. Der Andere 
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figt im Schlafrode am Flügel und fpielt, den Kopf genialifch fein ge 
hoben, die Stirne heiter, den Himmel im Auge und bolde Freundlich: 
feit auf den Lippen. 

Viel anziehender noch fchildert Steffens den ländlichen Aufent: 
halt feines Schwiegervaters. Diefer tüchtige Gelehrte Fam im Jahre 
1799 zum erften Male nah Halle: „Ach trat als ein Fremder in bas 
gaftfreie Haus, in die Mitte einer Familie ein, deren Bildung, ſowie 
das Intereſſe, welches Vater, Mutter und Toͤchter erregten, allgemein 
anerkannt war. Reichardt war eben im Begriff nach Berlin zu 
reifen, wo er in einem Goncerte feinen „Brennus“ aufführen wollte. 
Er fam mir mit der freimüthigen Offenheit entgegen, die ihn jo ſehr 
auszeichnet. Was ich früher von ihm gehört hatte, war Feineswegs 
günftigz fo trat ich mit großen Vorurtheilen gegen ihn, in feine lieb 
fihe Wohnung. Er führte mich in jeinem Garten herum, deflen An: 
lage und Umgebung mich hinriß. Ach mußte diefen Heinen Park un: 
ter feine jchönften Compofitionen rechnen; alle Gartenziererei war 
jorgfältig vermieden, eine Fülle einheimischer und nordamerikaniſcher 
Bäume ſchmückten ihn; anfteigende Höhen und Feine Thäler gaben 
ihm eine erwünfchte Mannigfaltigfeit, die Ebene, die jid dem Haule 
anfchloß, ruhige Bequemlichkeit; der in diefer fanften Umgebung mäd. 
tige NReilsberg erhob fich dichter hinter dem Haufe. Der Küchengarten 
war, von dem anmuthigen Park abgejondert, in einem Winkel ange 
legt. Es durfte da Fein Schuß fallen, alle Säugethiere und Vögel, 
die ihn betraten, waren gejchüßt. Hafen Fnopperten an den Kräutern, 
ein Volk Rebhühner brütete ungeftört in den jchattigen Plätzen, eine 
große Schaar Nachtigallen niftete in den Gebüſchen. Eine ftille, Fried 
liche, idylliſche Ruhe berrichte auf diejer geweihten Stätte und es war, 
als jollte bier das unruhige und unftäte Leben des Befigers eine ver- 
jöhnende Vermittlung finden. Reichardt hatte feinem Kutfcher und 
feinem Bedienten Unterricht geben lafjen im Waldhornblafen, feine 
Töchter bildeten zufammen Geſangschöre, die in ihrer einfachen Weile 
großen Eindrud machten. Nicht allein um das Clavier verfammelt, 
hörte man fie gerne fingen. Wenn oft an ſchönen lauen und ftillen 
Sommerabenden die alten, wehmüthigen, Iyrijchen, deutjchen Gejänge, 
von Waldhörnern begleitet, in dem ftillen Garten erflangen, war ber 
Eiudruck hinreißend. 

War ſchon Reichardt's Haus in Berlin eine Stätte, wo man 
ſich gerne traf, ſo geſtaltete ſich das Leben und der Fremdenbeſuch in 
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Giebichenſtein wirklich großartig. Jeder Reifende von Bedeutung, ber 
durch Halle fam, Sprach draußen in dem freundlichen Haufe vor; 
Fürften, Staatsmänner, Generale, Gelehrte und Künftler fanden fich 
da zufammen. Bor allen fühlten fich aber die Poeten und Schriftftel- 
ler von dem trauten, anregenden Aufenthalte angezogen und mehr als 
Andere noch die Vertreter der romantifchen Richtung in unferer Lite 
ratur. Mit den Gebrüdern Schlegel, obwohl fie fich in ber Folge 
nicht als ehrliche und treue Freunde erwiefen, ſtand Reichardt in 
vertrauten Berhältnifjen, Tied war nahe mit ihm verwandt. Nova— 
lis, Elemensvon Brentano, Achimvon Arnim, Oblenfhlä- 
ger, die Gebrüder Grimm und viele Andere lebten längere Zeit in 
und mit der Familie. Dann gab das mahe Halle reichen Anlaß zu 
freundſchaftlichem Verkehre mit gebildeten und tüchfigen Männern: 
Schleiermaher, Reil, ber reformirte Prediger Blanc und ſon— 
flige Zierden der Univerfität und der befferen Gefellichaft belebten den 
gefelligen Kreis zu Giebichenftein durch ihre Gegenwart. 

Mehr als zu irgend einem andern Menfchen fühlte ih Neihardt 
zu Göthe hingezogen und mehr als vor jedem andern beugte er fich 
vor der Größe und Bedeutung dieſes reichiten und vieljeitigften unſe— 
rer Dichter. Der Compofition feiner Lieder hat er feine beſte Kraft 
zugewenbet und man fieht es allen an, mit welcher Liebe er an ihnen 
gearbeitet bat. So erhielten hunderte von Göthe'ſchen Poeſien lieb- 
fihe Melodien. Außer den Inrifchen Gedichten der frühern Zeit, die 
er faft alle mit feinen einfachen, herzlichen Weifen ſchmückte, compo— 
nirte Reichardt was einer mufilaliichen Behandlung in den Romanen 
und dramatifchen Werken fähig war, ja er überfchritt hier nicht felten 
bie Gränze des muſikaliſch Darftellbaren. Außer der Gompofition 
ſämmtlicher Göthe'ſcher Singipiele jchrieb er zu fait allen Dramen 
desjelben Duverturen und Zwijchenactsmufifen. Der Reichthum der 
Mittel auf dem Gebiete der muſikaliſchen Daritellung und die Ge 
fihtspunfte, von denen aus man ein Werk der Poeſie aufzufaffen und 
in Töne einzufleiden ftrebte, ermöglichte e8 einer ſpäteren Zeit eine 
äußerlich reichere und vollendetere Wiedergabe dieſes Dichters herzu— 
ftellen. Diele unferer genialften Tonfeger: Beethoven, Schubert, 
Spohr, Mendelsfohn ımd Andere haben mit Vorliebe fich der 
Eompofttion Goͤthe'ſcher Dichtungen zugewenbet. Vieles haben fie im 
Einzelnen beſſer gemacht, als Reihardt, aber im Allgemeinen hat 
ihn feiner derjelben an warmer Auffafiung, an tiefem Verſtändniſſe, 
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an begeifterter, Hingabe und an Umfang und Mannigfaltigleit des 
Dargejtellten übertroffen, Wenn aucd neuere Eompofitionen die Rei- 
chardt'ſchen ſchon Jängft vergeffen machen, fie verdrängen mußten und 
wenn wir ihnen nicht jelten auch unbedingt den Vorrang einzuräumen 
haben, in ihrer Art können dennoch weitaus die meilten Tonſätze Rei: 
chardt's als Kleine Meifterftücde gelten, die in. ihrer Einfachheit im 
Anſchmiegen an die Worte des Dichters und in Hinficht auf die weni: 
gen Mittel, welche für fie beanjprucht werden, einzig find und wohl 
auch bleiben werben, 

Wie von dem Dichter Göthe ſah fih Reichardt auch von ber 
perfönlihen Erfcheinung desjelben gefefjelt und bezaubert. An die 
Stelle glühender Begeifterung, zu der ihn die Werke des Dichters bins 
riffen, trat für ihn in feinem Herzen die bewunderndfte und hoch— 
achtendfie Freundſchaft. Diefe Iebhaften Gefühle und die höchſte Ver— 
ehrung für ihn ſprechen fih in allen Schriften Reichardt's aus. 
Unabläffig ſehen wir ihn bemüht feine Kunftgenofjen zu gleicher Be— 
geilterung für den Herrlichen zu entflammen und ihnen feine Größe 
und Bedeutung lebendig zu jchildern. 

„Göthe — fagt er — hat fih um jede Kunſt und alle Kunfibe- 
rufene, vorzüglich aber auch um die Tonkunſt und den ächten Come 
poniften höchft verdient gemacht. Was müſſen jedem wirklichen Künjt- 
ler oder auch wahrhaft Berufenen Göthe's vollendete Darjtellungen 
nicht Alles fein und gewähren! Für alle Lebensmomente des Künſtlers, 
von der Stunde der Einweihung an bis zur Apotheoſe finden fich in 
jeinen Schriften erweckende, leitende, erhebende, bildende, goldene 
Sprüche”, 

Göthe nahm Reichardt's Huldigungen mit aufmunternder Freunde 
lichkeit und jener vornehmen Nachficht auf, die wir an ihm kennen. 
Es war ihm Außerft erwünjcht hier einen allezeit bereiten Eomponiften 
zu finden, dem nichts zu jchwer und undankbar erjchien, was aus jei- 
ner Feder hervorging und der mit feltener Hingebung ihm feine beite 
Lebensfraft opferte und nur von dem Streben bejeelt jchien, ihn ganz 
zu erfaſſen. Göthe ift unftreitig unfer größter Dichter, aber ebenjo 
unbeftreitbar erjcheint uns die vielfach, aufgeftellte Behauptung, wonach 
ihm egoiftifches Snjichjelbitzurüdziehen zum Vorwurfe gemacht wir. 
Er jah e8 mit Befriedigung und Wohlgefallen, wenn man ihm huldi— 
gend nahte, er nahm im vornehm verbindlicher Weiſe die Opfer am, 
die man ihm brachte, aber er konnte ohne befondere Aufregung einem 
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Freunde den Rüden ehren. Nur zu häufig erjcheigen dieſelben als 
bloße Werkzeuge in feiner Hand, als Bor: und Mitarbeiter, über die er 
fih, wenn er fie benügt und ausgenüßt hatte, frei emporhob, fie wie 
Heußerlichkeiten von fich abjchüttelnd, wenn fie genug gethan und fie 
vergeffend hinter fich zurüdlaffend, wenn er jelbft die Schwingen zu 
höherem Fluge ausbreitete. 

Die Begeifterung, Hochachtung, Dankbarkeit, Freundſchaft und 
Hingebung, die das warme Künjtlergemüth Reichardt's für ihn er- 
füllten und die ihn, ven Klaren, ruhigen, mit Bewußtjein ben höchiten 
Zielen Nachftrebenden wohl auch als Zu: und Aufdringlichkeit erſchei— 
nen mochten, hat er wohl nie in dem Sinne erfannt und hingenom- 
men, wie fie ihm entgegen gebracht wurden. Ein äußerlich gutes Ver: 
hältniß beider Männer bejtand jedoch fort bis zu Ende des Jahres 
1795, wo e8 in Folge politiicher Meinungsverjchiedenheiten und dann 
mehr noch dur die unmürdige und fchmähliche Behandlung Rei: 
chardt's in den Xenien für längere Zeit unterbrochen wurde. Rei— 
chardt's politifches Auftreten, feine democratifche Gefinnung, feine 
Verbindung mit einigen Häuptern der Revolution und namentlich die 
großes Aufjehen hervorrufende Handlungsweije feines Stiefjohnes, der 
heimlich Berlin verließ, um fih in Paris dem wildeſten Nevolutions- 
treiben anzufchliegen, hatten ihn allmälig ganz von Göthe getrennt 
und in diefem jolche Erbitterung hervorgerufen, daß er nicht einmal bie 
tiefen Töne feiner eigenen Lieder aus Reichardt's Compoſitionen 
ferner herauszuhbören vermochte. 

Göthe gibt jelbjt einige Notizen über fein Verhältniß zu Rei: 
chardt: „Er hatte — jchreibt er — die Lieder zum Wilhelm Meifter 
mit Glück zu componiren angefangen, wie denn immer noch feine 
Melodie zu: Kennt du das Land als vorzügli bemwunbert wird. 
Der Buchhändler Unger theilte ihm die Lieder der folgenden Bände 
mit und jo war er von der mujifalifchen Seite unfer Freund, von der 
politifchen unjer Widerfacher, daher ſich ein Bruch vorbereitete, der 
zulegt unaufhaltjam an den Tag Fam“. 

Noch bezeichnender für das Verhältnig beider Männer und für 
die weltbürgerlichen Anfchauungen Göthe's ift eine Stelle in den 
Annalen: „Sb war mit Reichardt, ungeachtet feiner vor=- und zu— 
dringlichen Natur, in Rückſicht auf fein bedeutendes Talent, in gutem 
Bernehmen. Er war ber erjte, der mit Ernft und GStetigfeit meine 
lyriſchen Arbeiten durch Muſik in’s Allgemeine förderte und ohnehin 

Schletterer, Johann Friedrich Reichardt. 34 
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lag e8 in meiner Art aus herfümmlicher Dankbarfeit unbequeme Men: 
chen fortzubulden, wenn fie mir es nicht gar zu arg machten, ale 
dann aber mit Ungeftüm ein ſolches Verhältniß abzubrechen. Nun 
hatte jih Reihardt mit Wuth und Angrimm in die Revolution ge 
worfen; ich aber, die gräulichen, unaufhaltſamen Folgen jolher ge 
waltthätig aufgelösten Zuftände mit Augen fchauend und zugleid ein 
ühnliches Geheimtreiben im Vaterlande durch und durchblickend, hielt 
ein für allemal am Bejtehenden feit, an deſſen Verbeſſerung, Belebung 
und Richtung zum Sinnigen, Berftändigen, ich mein Lebenlang be 
wußt und unbewußt gewirkt hatte, und konnte und wollte dieje Ge 
finnung nicht verhehlen”. 

So fehen wir beide Männer nad, entgegengejegten Richtungen 
bin in Irrthum befangen. Der Eine erbittert durch perjönliche Ver: 
hältnifje, Zeuge einer ſchandbaren Hofwirthichaft und in Folge deren 
die faulen politiichen Zuftände und die Auflöfung bes preußifchen Staates 
vorausfehend, ſah ein Heil für das Vaterland nur in der herein: 
brechenden Sturmfluth, die den Boden jauber fegen und nad) dem 
verheerend vorübergezogenen Orkan eine neue Zeit kräftiger und ge 
funder Entwicklung bringen ſollte. Der Andere dachte an friedlice 
Löfung aller der brennenden Fragen, welche die gährenden Bölfer be 
ihäftigten und vielleicht wohl gar an ein brillantes Feuerwerk, in dem 
fi al’ die aufgehäuften Zündftoffe verpuffen würden. Wir trauen 
dem ruhigen Denker Göͤthe ſelbſtverſtändlich eine tiefere Einfiht in 
die allgemeinen Zuftände zu, als dem feuerköpfigen Mufitanten Rei 
Hardt, aber für eine richtige Beurtheilung der politiichen Berhält: 
nifje feiner Zeit fpricht e8 ficher nicht, wenn der Staatsmann Götbe 
in Wahrheit wähnen fonnte, daß die ungefunde und faule Stidluft, 
die in der Atmosphäre lag, anders als durch einen Sturm zertheilt 
werden Fönnte, der mit windsbrautähnlichem Wüthen über die Erde 
binfegen mußte. 

Doch wir eilen der Zeit und den Begebenheiten allzujehr voraus. 
Noch herricht zwiſchen Göthe und Reichardt das beite Einverftänd: 
niß. Aus diefer Periode, anfnüpfend an die Tage, in denen biejer an 
der „Claudine von Billa Bella” arbeitete und bis zum Kühlerwerden 
des freundichaftlichen VBerhältniffes reichend (15. Juni 1789 bis 21. De: 
cember 1795) find uns eine Reihe von Briefen Göthe's an Rei 
Hardt erhalten, die wir hier zu näherer Beleuchtung der beiberjeiti- 
gen Berbindung folgen laſſen. Sicherlich finden jih in Göthes 
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Nachlaß die Antworten auf dieſelben. Leider hat fich bis jetzt noch 
fein Herausgeber für den Göthe-Reichardt'ſchen Briefwechjel inte: 
rejlirt. Die Sache dürfte dadurch erfchwert werden, als vielleicht 
nur Reihardt’s Antworten im Göthe'ſchen Nachlaffe, nicht aber 
Göthe's Briefe an Reihardt noch erhalten find. Es fällt uns 
ichwer einer Mittheilung Glauben zu fchenfen, wonach nah Rei: 
chardt's Ableben deſſen ganzer Briefwechjel vernichtet wurde, Bei 
den außerorbentlichen Verbindungen, in denen er mit faft allen her: 
vorragenden Berjönlichkeiten feiner Zeit jtand, wäre ein ſolcher Ber: 
luft unerjeglich. 


Briefe Göthe's an Neicbardt!). 
2 Weimar, ben 15. Juni 1789. 

Für Ihren Beſuch wie für Ihre Briefe, danfe ich Ihnen fpät, aber nicht min: 
ber aus gutem Herzen und wünſche zur bevorfichenden Aufführung Claudinen's das 
bejte Glück. Daß Sie meine Jamben vor der profaifhen Fäulniß bewahrt haben, ift 
mir jehr angenehm. Sch möchte wijjen, wie ſich diefe Art Kunftverftändige die Kunſt 
vorftellen. Empfehlen Eie den Dialog deſto mehr den Acteurs, befonders ben Actri— 
cen. Sie follen fo artig fein und befonders in ber erjten Scene und in der Scene mit 
Rugantino recht fih angreifen. Wenn Sie e8 am Pape finden, fo geben Sie 
Elaudinen in meinem Namen einen recht fhönen Kranz von fünftlichen Blumen, 
ben fie in der erjten Scene auffegt und Lucinden ein recht Junkermäſiges Portepée von 
breiten Band, wie es zu ihrer Kleidung im letzten Acte paßt; fo eine Kleinigkeit thut 
manchmal wohl und vermehrt den guten Willen. Ih will Ihnen gern die Auslage 
erfegen ober ſonſt wieder dienftlich fein. 

Rath Krauſe führt die Gerüſte nad meinen Entwürfen aus, ich Hoffe fie noch 
diefe Woche abzufhiden. Wen mur ber Decorateur fie fhidlih zu plagiren weiß. 
Sonft habe ich abweſend nichts zu erinnern. Bejonders da Sie auf die Kleidungen 
fhon aufmerkffam find. Nur aber und abermal empfehle ich Ihnen die Jamben. 

Taffo ift nun in der letzten Reviftion und geht fogleih in Drud über. Ich 
freue mi, daß er Ahnen und Ihrer Gattin ein paar gute Stunden machen wird. 

Zu Schulzes Athalie babe id Worte unterlegt, d. 5. zu ben ausgezeichnes 
ten Chören. Nah und nach thu' ich es wohl zum Ganzen. Eramer's Unverjiand 
geht über alle Begriffe?). Es iſt jonderbar, daß die Deutjchen mit mancherlei Kräften 
und Talenten jo wenig Gefühl vom Gehörigen in den Künften haben. 

Leben Sie recht wohl und fleißig, bis wir und wicderjehen. 2 


1) Diefe Briefe befanden fih im Jahre 1342 in ber Autograpbenfammlung des Herrn Generals 
eonjul Clauß im Leipzig und wurden zuerft vom Herrn Organiſten E. 5. Beer in Rr. 2 und 3 des 
44. Jahrgangs ber „Allg. muſ. Zeitung“ veröffentlicht. 

2) Bon Gramer rührt bie erſte Verdeutſchung ver „Alhalie“ Racine's ber. Shulzes Goms 
yofition ber „Aihalie* wurde mit Recht ald eines der beften und bebeutendften Werke von ben Zeilgenoj: 
jen bewundert und geſchäht. 

34” 
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2. 


Hier folgt das Garneval, Über deſſen Druck ich höchſt mißvergnügt bin. Ich 
babe biefe Meine Schrift mit ber größten Sorgfalt gearbeitet und ein ſehr ſchön ge 
ſchriebenes Eremplar zum Drud gefandt, nun find die abjheufichiten Druckfehler in 
den paar Bogen, die ich gar nicht mehr anfeben mag. Herr Unger follte den Eulen: 
fpiegel auf Löſchpapier druden und fi nicht anmaßen, ſchöne Leitern und ſchön Pa: 
pier zu mißbrauchen. 

Glück zu Claudinen. Die Arie ift zu dem Endzwecke recht gut, ich getraue 
mir nicht, da die Worte fehr bedeutend find, andere unterzulegen. Das ift der Bor: 
theil des metrifchen Dialogs, daß der Componiſt Teicht eine harmoniſche Stelle Heraus: 
heben und fich zueignen kann. 

Arbeiten Sie die Claudine recht zufanımen, daß ed ein braves Ganze werbe. 


Leben Sie wohl und Tafjen bald wieder von fih bören. 


Weimar, ben 29. Juni 1789. 
G. 
3 


Sie werben im Wechſel von mir ein Blatt erhalten haben. Ich ſage Ihnen 
aber doch gleich einige Worte auf Ihren letzten reichhaltigen Brief. 

Zuerft wünſche ich viel Glück zu Brenno, ich hoffe, der Barbar wird auf 
bem Wege der mufifalifchen und italienischen Metempsychofe fi fehr humaniſirt ba: 
ben. Ferner zur Acquiſition von Fiſchern und zu allem Künftigen. In den Küns 
ſten wer nicht das Befte bat, bat nichts, 

Zu einem deutſchen Terte zu einer ernfthaft genannten Oper fann Rath werben, nur 
müßte id vor allen Dingen näher von dem Bebürfniß Ihres Theaters, vom herrſchen⸗ 
ben Geſchmack, vom Möglihen auf Shrer Bühne u, f. w. unterrichtet fein. Man 
fan, wie Sie wohl wifjen, ein foldes Werk auf mehr als eine Weife anlegen und 
ausführen. 

Der befte Effect ift, wenn es den Schaufpielern recht auf den Peib gepakt und 
wenn dem Lieblings:Gefhmad des Publifums gefehmeichelt wird, obne daß man ihnen 
das ſchon Gewohnte bringt. Alfo erwarte ich darüber mehr. Auch kann ich unter 
einem Jahre ſolch' ein Opus nicht Tiefern. 

Der Eonte wird num bald an die Reihe fommen; hinter Fauften ift ein Strid 
gemacht. Für diesmal mag er fo hingehen. 

Biel Glück auf die italienische Reife Sie können immer im Vorbeigehn an: 
ſprechen, es wird allerlei abzubandlen geben. 

Herder ift Vicepräfident des Gonfiftorii und Täßt ſich dies Gefhäft angelegen 
fein. MUebrigens können Sie benfen, was mir feine Nähe wieder auf's neue gewor— 
ben joy. 

Leben Sie inbeffen recht wohl, Laſſen Sie bald wieber von ſich hören. 

Sie follen aud einmal etwas von mir haben, das einer Zeichnung ähnlich ficht, 
nur müſſen Sie ſich gebulben. 
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Was macht Prof. Morig?!) ich babe lange nichts von ihm gehört, 
Weimar, ben 2. November 1789. 
6. 
4. 

Aud mir war e8 nicht angenehm, daß die jovialifhe Stimmung unterbrochen 
wurde, die Sie von Ihrer glüdlichen Reife in meine Heine Stube braten, Doc 
bünft mich, das Wölfchen ging bald vorüber und bie Tonfunft übte ihre Gewalt aus, 

Ich habe der dee nachgedacht, die Helden Oſſian's auf’s Inrifche Theater zu 
bringen, e8 möchte gehn, wenn man bie übrige nordifhe Mythologie und Zauberfas 
gen mit braucht, fonft möchten die Nebel auf Morven fhwerlih zu einer transparen= 
ten Decoration Gelegenheit geben: Ich habe ſchon einen Plan ausgedacht, den Sie hö— 
ren follen, wenn Sie mich bejuchen. 

Schiden Sie mir indeß die Büchelchen ber Opern, welche feit dem Regierungs— 
antritt des Könige gegeben worden und notiren mit wenigen, was Effect gethan. 
Ib muß wiffen was ſchon da gewefen ift, damit ih ſuchen kann etwas Neues zu 
geben und den Herrn Gollegen Moiſé wo möglich zu übertreffen. 

Jetzt bin ich ganz in der Naturgefchichte, weil ich auf Oſtern einen feinen bo: 
tanifchen Verſuch Herausgeben will, diefer muß nod vor Neujahr fertig, auch ber 
achte Band meiner Schriften in's reine fein, dann foll mich nichts abhalten den fa: 
mofen Gonte auszuftatten, daß er mit Ihnen die Meife in's gelobte Land antres 
ten fann. 

Bom Brennus verlangt mid auch zu hören, wenn ich Sie wieber fehe, 

Riten Sie Eich auf einige Tage, Sie jollen ein freundliches Zimmer in mei: 
nem Haufe bereitet finden. 

Indeß leben Sie wohl und gedenfen mein. 

Weimar, den 10. Dee. 1789, 
G. 
5. 

Wundern Sie Sich nicht, wenn ih den Schröder'ſchen Brief nicht gar fo 
toll finde, wie Sie ihn finden. Ich wußte voraus, daß er ſo antworten würde, da 
ich feine Verhältniſſe kenne, Ein deutſcher Schaufpieldirector wäre thöricht anders zu 


41) Karı Philipp Morig, geb. 1757 zu Hameln, war zuerft Hutmadersiehrling, beſuchte 
dann bie Schule in Hannover, ftubirte in Erfurt unb machte darauf einen verunglädten Verſuch, Schau⸗ 
fpieler zu werben; ging nun nad Mittenberg und Deffan unb wurde 1778 Lehrer in Potsdam. Rachdem 
er bier verzichtet hatte, kam er ald Lehrer an's graue Kloſter, fpäter an’d Kölniſche Gymnafium in Berlin. 
Dann bereiste er England unb Italien und lernte bier in Rom Göſthe kennen. Er ſchloß fih gleih an 
ihn an und machte mit ihm Meine Spaziergänge in bie umliegende Gegend. Bei der Zurüdfunft von eis 
nem Spazierritt nad der Mündung der Tiber am 8. März 1786 hatte er das Unglück, auf dem von ber 
Zeit ausgeglätteten und noch bazu von einem Staubregen ſchlüpfrig gemachten antiken Pflafter in der Bes 
gend des Pantheon durch einen Sturz mit dem Pferde den Tinten Arm zu breden. Mehrere Deutſche nah⸗ 
men fi feiner bei diefem traurigen Zufalle aufs Freundſchaftlichſte an. Am tbätigften unterjtügte ihn 
Gothe, der ihm täglich beſuchte und pflegte. Dafür Härte er ihm währenb bed Krankenlagers über bie 
deutſche Profobie auf; feine ausgeflügelte Rangorbnung ber Sylben diente Tepterem als Leitſtern bet ber Ue— 
berfegung der „Iphigenie“ aus ber thythmiſchen Form in Jamben. Rah jeiner Rückkehr aus Jtalien 
wohnte er einige Zeit bei Göthe, bis er eine Anftellung als Profejjor in Berlin fand; er ftarb 1793. 
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denken. Bon Kunft bat umfer Publikum feinen Begriff und folange ſolche Stüde all» 
gemeinen Beifall finden, welde von mittelmäßigen Menſchen ganz artig und leidlich 
gegeben werden können, warum ſoll ein Director nicht auch eine ſittliche Truppe wün— 
ſchen, da er bei ſeinen Leuten nicht auf vorzügliches Talent zu ſehen braucht, welches 
ſonſt allein den Mangel aller übrigen Eigenſchaften entſchuldigt. 

Die Deutſchen ſind im Durchſchnitt rechtliche, biedere Menſchen, aber von Ori— 
ginalität, Erfindung, Character, Einheit und Ausführung eines Kunſtwerkes haben ſie 
nicht ben mindeſten Begriff. Das heißt mit Einem Worte, fie haben feinen Geſchmack. 
Bericht ih aud im Durchſchnitt. 

Den roberen Theil hat man durch Abwechslung und Ucbertreiben, ben gebilde- 
teren durch eine Art Honettetät zum Beften. Ritter, Räuber, Wohltbätige, Danfbare, 
ein reblicher, biederer Tiers-Gtat, ein infamer Adel u. f. w. und durchaus eine 
wohlfoutenirte Mittelmäßigkeit, aus der man nur allenfalls abwärts in’s Platte, auf: 
wärts in ben Unfinn einige Schritte wagt, das find nun ſchon zeben Jahre die Ju: 
gredienzien und der Character unferer Romane und Schauſpiele. 

Was ich unter bdiefen Aspecten von Ihrem Theater hoffe, es mag birigiren 
wer will, können Sie denken. 

Machen Eie es indeh immer zum Beflen. Ihre Bearbeitung von Elmiren 
freut mich fehr und wünſchte Sie hier bei mir ſchon amt Gfaviere zu ſehen. Nur ver: 
ziehen Sie noch. Sch gehe wahrfceinlich der Herzogin Mutter entgegen, iſt diefe zu: 
rüd, dann wird es in mehr als Einem Einne das rechte Tempo fein hierher zu kommen. 

Taſſo haben Sie vielleiht ſchon. 

Fauft kommt Oftern und wird aud Ihnen manches zu thun geben. 

Auch trete ich Oſtern mit einem botanifhen Werkchen meine naturhiſtoriſche 
Laufbahn an, im welcher ich wohl eine Zeitlang fortwandern werbe, 

Leben Sie recht wohl und ſchreiben bald wieder und grüßen Mori. 

Weimar, ben 28. Febr. 1790. 
G. 
(Zwiſchen dieſen beiden Briefen liegt Reichardt's zweite italie— 
niſche Reiſe). 
6. 


Ihr Brief, mein lieber Neihardt, trifft mich im einer jehr unpoetiſchen 
Lage. IH arbeite an meinem anatomifchen Werfen und möchte es gerne noch auf 
Dftern zu Stande bringen. Ich danfe Ihnen, daß Sie Sich meiner emancipirten Kine 
ber annehmen, ich denke nicht mehr an fie. Machen Ste bamit, was Ihnen gut däucht, 
es wird mir lieb und recht ſeyn. 

Eine große Oper zu unternehmen, würde mich jegt viel Refignation Foften, ich 
habe kein Gemüth zu allem dieſen Wefen, wenn es aber der König befehlen follte, fo 
will ich mit Vergnügen gehorchen, mich zufammen nehmen und nad bejtem Vermögen 
arbeiten. 

Auf Jery und Bätely verlange ich fehr, wie auch auf bie andern Sachen. 

An, den Eonte babe ich nicht wieder gedacht. Es können bie Geſchöpfe fih 
nur ‚in ihren Elementen gehörig organifiren. Es ift jeht Fein Gang und Klang um 
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mich her. Wenn es nicht noch bie Fibeley zum Tanze if. Und ba können Sie mir 
gleich einen Gefallen thun, wenn Sie mir auf das jchnellfte ein halb dutzend oder halb 
hundert Zänze fhiden aus Ihrem rhythmiſchen Neichtbume, zu Gnglifhen und 
Quabdrillen. Nur recht characteriftiiche, die Figuren erfinden wir ſchon. 

Verzeihen Sie, daß ich mit folder Frechheit mich an einen Künflfer wende. Doc 
auch felbit das geringite Kunftwerf muß der Meifter machen, wenn es recht und ädht 
werben joll. 

Geht mir’s dann im Tanze und Leben leidlich, jo klingt ja wohl aud eine 
Arie wieder einmal an. 

Kants Buch bat mich jehr gefrent und mid zu feinen früheren Sachen ges 
lodt. Der teleologifhe Theil hat mid, faft noch mehr als ber äſtetiſche intereffirt. 

Für Morik boffe ih noch immer, er ift noch jung und hilft fih wohl durch. 
Grüßen Sie ihn herzlich. 

Ihr Freund Shudmann!) ift mir fehr Ticb geworben. Sagen Gie mir: 
figt er in Schlefien jo feft, daß er gar nicht zu verpflanzen wäre ? 

Peben Sie recht wohl. Diefen Winter fomme ih jchwerlich nah Berlin. Grüßen 
Sie bie Ihrigen und lieben mid. 


Weimar, ben 25. Oct. 17%. 


T. 

Die mir überſchichte Species facti ift nicht tröftlicher als ber Aufſatz eines 
Arztes, wodurch er beweist, daß nad) allen Regeln der Natur und Kunft ber Kranke 
babe fterben müſſen, ich fche den Gang der Sade recht gut ein und kann mich doch 
nicht enthalten zu wünſchen, daß es anders fein möge, und dba dieſer Wunſch nicht 
erfüllt werden kann, fo tritt unmittelbar ein anderer ein: daß auch diefe Veränderung 
zu Ihrem Wohle gereihen möge. Schreiben Sie mir von Zeit zu Zeit, wie es Ihnen 
ergeht und was Sie für Plane haben. 

Um bie Partitur des Te Deum, ingleihen Glaubine und Erwin und Jery, 
wenn das letzte Stüd componirt ift, erſuche ih Sie und zugleich um Nachricht, was 
ich Ihnen für die Abjchriften fchulbig werde. Schiden Sie mir fobald als möglich bie 
vier Stüde. Leben Sie wohl. 

Weimar, ben 10. März 1791. 


G. 


G. 


(Nach Antritt feines Zjährigen Urlaubs war Reichardt mit 
feiner Familie gänzlich nach Giebichenftein überfiedelt). 


8 
Sie haben fich alfo enblih nach einem gefährlihen Sturme auf ein ruhiges 
Pläschen in Sicherheit geſetzt, wozu ih Ihnen vom Herzen Glück wünſche. Ich dachte 
wirffih nicht, daß es noch fo gut abgehen würde. Mögen Sie recht lange dieſe Ruhe 
geniehen. Die Partitur von Erwin und Elmire ift im meinen Händen. Das Geld 





1) Fr. Frhr. v. Schucmann, zulegt preußiſcher Staatsmintfter, ein Freund Knebel’ und 
Reigardiis und jpäter bes ganzen Weimarer Krelſes, geb. 1755, geft. 1831. 
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dafür, wie aud für das Te Deum werbe ih Ihnen nächſtens überjhiden. Die 
Aufführung jenes Stüdes, jowie der Claudine wird wohl bis auf fünftigen Winter 
anfteben müffen. Wir haben an Gatto einen trefflichen Baffiften und Iebhaften Ac— 
teur. Uebrigens muß unfere Oper ſich noch ſehr verbeffern. Wiffen Sie nicht irgendwo 
eine Sängerin, mit der man Ehre einlegen fünnte? Die arme Lebrun ift ihrem 
Manne bald nahgefolgt. Die beiden Leute babe ich fehr bedauert. Im Ganzen macht 
mir unfer Theater Vergnügen, es ift ſchon um Vieles beffer als das vorige und es 
tommt nur darauf an, daß fie fih zufammen fpielen, auf gewiſſe mechaniſche Vortheile 
aufmerffam werden und nad und nach aus dem abjcheulihen Schlendrian, in dem 
die mehrſten beutfhen Schaufpieler bequem hinleiern, nah und nad herausgebracht 
werben. Ich werde felbft einige Stüde jchreiben, mich barinnen einigermaßen dem Ge 
ſchmad des Augenblids nähern und ſehen, ob man fie nad und nad an ein gebun- 
denes, kunſtreicheres Epiel gewöhnen kann. Mori bat mir einige fehr vergnügte 
Tage gemadt. So franf er war, fo munter und lebhaft war fein Geil. Er bat ſich 
in ben wenigen Jahren, ba ich ihm nicht gefehen habe, unglaubfid ausgebildet und 
iſt in allen denen Sahen, die er unternommen bat, wo nicht am Ziel, doch wenig: 
jtens immer auf bem rechten Wege. Ich babe fahr Alles, was ich fowehl in der Kunſt 
als Naturlehre und Naturbefhreibung vorhabe, mit ihm durchgeſprochen und von 
feinen Bemerkungen manden Vortheil gezogen. Seine Krankheit und bie Kürze der 
Zeit hat ihn gehindert zu Ihnen zu kommen. Laffen Sie mid bald hören, wie Sie 
Sich in Ihrer neuen Lage befinden. Unter den Arbeiten, die mich jet amt meiften 
intereffiren, ift eine neue Theorie des Lichts, des Schattens und ber Farben. Ich 
babe ſchon angefangen fie zu fchreiben, ich Hoffe fie zu Michaeli fertig zu haben. Wenn 
ich mid) nicht betrüge, fo muß fie manderlei Revolutionen fowohl in der Naturlehre 
als in der Kunft hervorbringen. Beiliegendes Blätthen macht Sie auf einen Namen 
aufmerffam, der Ahnen künftig gewiß fehr ehrwürdig fein wird. Leben Sie wohl. 
Lips!) wird etwa in 14 Tagen mit meinem Bildniß fertig fein. Da er aber nad 
Kafjel gehen muß, um es abdruden zu laſſen, fo wird fi die Ausgabe besjelben 
verziehen. 
Weimar, ben 30, Mai 1791. 
©. 
9, 


Meine bekannte Schreibefheue hat biefe Zeit her jo mancherlei Entſchuldigungen 
gefunden, daß meine Freunde wenig von mir gehört haben, ih ermanne mich heute, 
um auf Ihren Brief zu antworten. Ich freue mid Sie bier zu fehen, und wenn ich 
Ihnen gleich Fein Quartier anbieten kann (dev Schweiger Meyer), deſſen Sie fid 


1) 3. 9. Lips, ein belichter Zeichner und Kupferfleher ber @öthefhen Zeit, geb. 1758, 
geft. 1817. 

2) Heinrich Mever aus Stäfa bei Zürih, Maler und Kunftforfher, war Gothe in Rom 
innig befreundet worden. Dieſer wirkte ihm nach feiner Rückkeht beim Herzoge eine Unterſtützung zu einem 
noch zweijährigen Aufenthalt und die Ausfiht auf eine Anſtellung in Weimar aus Meyer fam nah 
Vollendung feiner Stubien nah Weimar, wurde Got he's Hausgenoſſe und 1806 Director ber Zeigen 
ſchule. Er unterftüägte Gothe in feinen Unterfuhungen über die Farben und au auf fein Urtheil über 
feine poetiſchen Arbeiten legte er bejonderen Werth. Er, Bdthe und Schiller, ver ihn ebenfalls hoch⸗ 
jgägte, runden in freunbjgaftligftem Werkehr. 
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aus Venedig erinnern, betvohnt meinen obern Stod), fo follen Sie doch übrigens auf 
das freundlichfte empfangen fein; ich hoffe Zeit genug zu finden, bie widtigften Ans 
gelegenheiten der fünf Sinne mit Ihnen abzubhandeln. 

Mein opties Weſen und Treiben empfehle ih Ihrer fortbauernden Aufmerk— 
famfeit, es freut mich, wenn Sie die Art der Behandlung mehr als die Sache ergößt 
bat. Sie werden in ber Folge noch wunberbare Dinge zu jehen friegen, und wenn 
ich mich nicht fehr irre, fo wirb die Neutonifche Hypotheſe von bdiverfer Refran— 
gibilität der Lichtitrahlen, von ihrer Spaltung in fieben, oder Gott weiß wie viel, 
bunte, einfache Strablen wie eine alte Mauer zufammenfallen, wenn ich nur erft ihr 
Fundament werde untergraben haben. Denn einer fo wohlvertheidigten Veftung ift 
blos durch miniren anzukommen. Ich werbe Berfuh an Verſuch ftellen und bie 
Theorie nicht eher vortragen, bis fie Jeder aus den Berfuchen felbft nehmen kann 
und muß. 

Laffen Sie uns die Akuſtik gemeinfam angreifen! Diefe großen Gegenftände 
müflen von Mehreren aber zu gleicher Zeit bearbeitet werden, wenn bie Wiffenfchaft 
tortrüden fol. Ih kann mich nicht genug anf die Ehymie und auf den chymiſchen 
Theil der Naturlehre berufen. Eine Wiffenihaft kann nie das Befikthum eines einzis 
gen werben und wenn fie es eine Zeitlang wird, fo fehadet auch ein folder außeror— 
dentlicher Menſch, indem er nügt, oft Beides in gleihem Maaße. Ich muß nur lang: 
fam geben, aber ich freue mich ſchon ſehr Über die Theilnahme, die thätige nämlich, 
die ih von allen Seiten bemerfe. Bejonders bat das Alter unter vielen Nachtheilen 
ben Bortheil, daß es mur Jugend hinter fich fieht, die zum Neuen Luft bat. Gewiß, 
e8 war mit eine Abficht, als ich die Kärtchen zum Vortrag wählte, dieſe finnlichen 
Eindrüde unter die Kinber zu verbreiten, ich hoffe, in einigen Jahren joll das alles 
anders ansehen. Laſſen Sie uns conferiren und jeden von feiner Seite arbeiten, ic) 
babe mich jhon mit einem Maler und Mathematiker innig affogiirt und hoffe bald 
für die übrigen Fächer auch nahe und reine Verbindungen. 

Leben Sie wohl und grüßen bie Ihrigen. Schreiben Sie mir, wenn Sie 
fommen. 


Weimar, den 17. Nov. 1791. a 


(Reichardt hatte zu Anfang des Jahres 1792 feine dritte Reife 
nach Paris gemadit). 
10. 

Es war nicht ganz recht, daß Sie nach Ihrer Rücdckunft mir nicht einige Nach: 
richt von Ihrer Reife gaben und daß ih, da ich Sie noch tief in Frankreich glaubte, 
von andern Leuten erfahren mußte, Sie feien jhon Tange wieder zu Haufe angefommen. 

Bor meiner Abreife nach den friegerifchen Gegenden !) war meine Abfiht Ihnen 
nochmals zu ſchreiben, und Sie befehleunigen diefen Entſchluß durch Ihren Brief, für 
den ih Ihnen danke. 


1) Gothe war befanntlih vom Aug. 1792 bis Dec, und im Sommer 1793 Tängere Zeit von 
Beimar abweſend am Rhein, um mit dem preukifchen Heere ben Feldzug mitzumachen. 
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Es freut mich, daß Sie Ihre alte Neigung zum Cophta noch nicht verloren 
haben, und daß Ihnen die Borftellung in Lauchftädbt nicht ganz mißfallen bat, ic 
werde es wenigſtens alle Jahre einmal als ein Wahrzeichen aufführen laſſen. Die 
übrigen deutfchen Theater werden fih aus mehr als einer Urſache baver hüten. Bie 
leiht würde es num fein, eine Oper daraus zu machen, da man nur auslafien und 
reimen bürfte, man brauchte, weil die Gefchichte befannt tft, wenig Erpofition, und 
weil das Luftipiel ſchon Kommentar genug ift, wenig Ausführlichkeit: Allen, da man 
bas beutjche Theater und Publifum von innen und von außen kennt, wo foll man 
den Muth bernchmen aud nur zu einer foldhen Arbeit, und follten Sie Ihre Be 
mühungen abermals verlieren, wie es bei Erwin und Elmire und bei Claudinen 
gegangen ift, bie man auf feinem Theater ſieht; die politifchen und Autor = Ber: 
bältmiffe, welche der Aufführung des Großcophta entgegen ftchen, würden eben fo 
gut gegen die Oper gelten und wir würden wieder einmal einen Stein in ben Bruns: 
nen geworfen haben. 

Ich ſchreibe jept wieder ein paar Stüde, die fie nicht aufführen werden, «es 
hat aber nichts zu jagen, ich erreiche doch meinen Zwed durch den Drud, inbem ich 
gewiß bin, mich auf diefem Wege mit dem denkenden Theil meiner Nation zu unter: 
halten, der doch auch nicht Fein ift. 

Genießen Sie der Ruhe, die Ihnen gegeben ift und erfreuen ſich bes Lebens 
mit den Ihrigen. Ginge nicht meine Reife in wenig Tagen fübwärts, jo befuchte ih 
Sie gewiß in der Zeit, wenn Shudmann zu Ahnen kommt, ben ich von Herzen 
liebe und ehre. Grüßen Sie ihn ja auf's Belte von mir. 

Ich dachte, Ihnen aus meinen anderen Heinen Gedichten vor meiner Abreiſe 
etwas auszufuchen; es ift aber doch ganz und gar nichts Singbares darin. Es jcheint 
nad und nad bdiefe Ader bei mir aufzutrodnen. Sie würben fi aber auch barüber 
nicht wundern, wenn Sie meine neue Camera obscura und alle die Majcinen 
fühen, welche von Zeit zu Zeit bei mir entftehen. Es ift im Grunde ein tolles und 
nit ganz wünfchenswertbes Schidial, fo ſpät in ein Fach zu gerathen, welches recht 
zu bearbeiten mehr als Ein Menjchenfeben nöthig wäre. Wir wollen jehen, was wir 
noch bdarinnen thun fünnen. Leben Sie recht wohl und grüßen Sie bie Jhrigen. 

Weimar, den 29. Juli 1792. 
G. 
(Reichardt hatte im Auguſt 1793 mit feiner Familie Giebichen- 
ftein verlaffen und eine Reife nady Norden angetreten. Frau und 
Kinder blieben in Hamburg zurüd, während er nad Stodholm wei: 
ter ging). 
11. 

So ſind Sie denn, für mich wenigſtens, unvermuthet aus unſeren Gegenden 
geſchieden, ohne daß ich Sie noch einmal geſehen und geſprochen hütte. Mögen Sie 
wohl und glücklich leben überall, wo Sie ſich befinden. Von Ihrer Lebhaftigkeit hoffe 
ich, daß Sie uns doch einmal wieder erfcheinen, Sie werben mich in dem alten Raume, 
immer mit unveränberter Gefinnung antreffen. Meyer iſt nod immer bei mir und 
die Aftbetifchen Freuden Halten uns aufrecht, indem fait alle Welt ben politifchen Leiden 
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unterliegt. Es wird viel in mancherlei Fächern gearbeitet, Haben Sie Danf für Er— 
win und Elmire, für die Zeichen Ihres Andenfens und Ihrer Neigung t). 

Leben Eie recht wohl und laſſen mich bald wieder von Sich hören. Ich möchte 
auch wohl in einer ruhigen Stunde ausführlicher fein Über das, was ich treibe. 

Leben Sie wohl. 

Weimar, ben 18. Nov. 1793. 
G. 

(Zwiſchen dem 11. und 12. Brief iſt ein Zwiſchenraum von über 
zwei Jahren. Obwohl das Verhältnig zwiſchen Reichardt und Göthe 
fih nad und nad zu lodern begann, jo iſt doch nicht anzunehmen, 
daß die Gorrespondenz fo lange unterbrochen blieb, und wir haben 
jedenfalls einige verloren gegangene Briefe zu bedauern). 


12. 


Ob ich gleich der Mufifhandlung keinen Dank weiß, daß fie mich nicht wieder 
gemahnt hat, jo ift es mir doch fehr angenehm, daß ich jet Gelegenheit finde, Ihre 
trefilichen Kunſtwerke mit einer fo guten Arbeit zu erwiedern, und wie ich hiermit ben 
Werth der 16 Dueaten erhalten zu haben befcheinige, fo erbitte ich mir gelegentlich 
über meine bisherige Schuld eine Quittung. 

Claudine iſt aufgeführt und ich habe mit Vergnügen Ihre Arbeit bei den 
Proben und der Aufführung wieder genoſſen, leider trafen ſo viele Umſtände zuſam— 
men, daß das Publikum über dieſe Production zweifelhaft blieb und ich eine günſti— 
gere Conſtellation abwarten muß, um das Stüd wiedergeben zu können. 

Die Lieder zum Roman?) find voll Anmuth und Bedeutung, bei einem voll: 
kommenen Bortrage verfehlen fie gewiß ihre Wirkung nicht. 

Auf Weihnachten erwarten wir den Darmfläbtiihen Hof, der bisher fih im 
Eifenah aufbielt, es möchte alfo wohl jchwerlih zu einem Privat: Gongrek bie rechte 
Zeit fein. 

Ich wünſche zu hören, daß Sie Sich wohl befinden und daß Ihre Angelegen: 
heiten, am denen ich vielen Theil genommen, fi) wieder in's alte Gleis begeben mögen. 


Weimar, den 21. Dec. 179. 
Göthe. 


Nachdem wir den Schickſalen, den äußern Verhältniſſen und der 
künſtleriſchen Thätigkeit Reichardt's in der zweiten Periode ſeines Le— 
bens bis zu ſeiner Entlaſſung gefolgt ſind, möge nun eingehend derje— 
nigen feiner Werke, deren Entſtehung in die Jahre 1786—94 fällt, 
und von benen viele zu jeinen beveutendjten zählen, gedacht werben. 


1) Reichardt hatte Göthe ben Clavierauszug dieſes Werkes bebicirt. 
2) Wilhelm Meiſter's Lehrjahre. Frankf. und Leipz, 1796. 
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Ehe wir jedoch feine Schöpfungen einzeln betrachten, ſei es uns ver- 
gönnt, einige fhöne Worte von Marr über Reihardt und jeine 
Bedeutung als Tonfeger hier einzufügen. Sie finden fih in Nr. 28 
ber „Berliner Allg. muf. Zeitung”, stehen einer Beſprechung ber 
Macbethmuſik voran und lauten: 

Eine Zeitung, verlangt man, foll zeitgemäß fein. Man will bamit bisweilen 
zu ihrem ausjchließlihen Inhalte Neues und Neuigkeiten beftinmen. Mag bas 
Neue, wenn e8 überhaupt Erwähnung verdient, ein Vorrecht behaupten, welches das 
Aeltere zu feiner Zeit auch benugt hat, dennoch darf uns für zeitgemäß gelten, bie Er: 
innerung an würdige Leiſtungen jrüherer Zeit hin und wieber zu erweden und bem 
Strome ber Gegenwart Iebendige Quellen der Vergangenheit zuguleiten. Was beißt 
denn überhaupt in ber Kunft Gegenwart und Vergangenheit? Wo ift die Gränze ber 
einen und ber anbeen? Im Meiche des Geiftes gibt e8 feine Gränze. Der Geift, bas 
Leben der Menfchheit find nur Eins, ein durch alle Zeiten ſich Fortbildendes. Die 
Welt und fich felbft zu erfennen, feine Kräfte, fein Leben an jener zu entfalten, 
das ift die Aufgabe des menſchlichen Geiftes in allen Individuen aller Zeiten, und 
wenn wir dieſes wahre, ewige Leben bes Menſchen nicht überall erfennen, jo 
ift das nur ein Beweis von der Unzulänglichfeit unferer Kräfte, aud in Fleinen Re 
gungen ben großen alleinigen Trieb wahrzunehmen und auch die größten und jchein: 
bar entlegenften Geftalten von dem einigenden Gefihtspunfte aus zu combiniren. 
Was wir aber fo erfannt haben, das lebt vor unferem Geifte, und was ibm Icht, 
das iſt uns Gegenwart. 

So allein begreifen wir auch ben Namen, ber mit Zaubermadht und Zauber 
glanz den Jüngling fodt: Unfterblichkeit. Der Jüngling ahnet, daß zu groß für 
diefe Lebensſpanne, was er in fich trägt. Seinem Namen — dem Zeichen feiner jelbft 
— jeinen Werken, wie er fie gefchaffen, möchte er ein langes Fortbeſtehen erringen. — 
Was ift ein Name, ein umbegriffenes Wort — was könnte er dem Unfterblichen gel: 
ten, ber aus höherem Sein bernieber blidte, da der Körper felbft, das Eigenfte, 
was ber Erbe zurüdbleibt, ihm nichts mehr ift, ihm nicht fich erhält? Und weldes 
Werk des Menfchen beflinde in bem Leben und Glanze fort, bie fein Schöpfer ihm 
verliehen? Die alten Dichter, denen das begeifterte Griechenland zujauchzte, werben 
jetzt kaum von Einzelnen vernommen und geliebt; bie Götterbilder, einft Anbetung 
ber Welt — jet aus ihren Tempeln entführt, von ihren Altären geftürzt, in ben 
Vorrathäfammern der Kunft bebeutungslos neben einander gejtelt. Und die flüchtigfte 
ber Künfte, Mufif — kaum und felten hundert Jahre Tebt ein Werk der Tonkunft im 
Herzen und Andenken des Volkes ! 

Doh wohl uns, dag dem fo it und daß eine gejidertere Unfterk: 
lichkeit gewiß des Künftlers harıt. Der Menfd gibt nichts auf, was ihm noch 
etwas gibt. Ein Kunſtwerk hat uns feine Beſtimmung erfüllt, wenn es uns feine 
Idee gegeben, wenn es das angeregt hat, was don ihm im uns anzuregen war. Et 
wird verfaffen, wenn e8 feinen Geift den Menfchen eingebaucht hat; wer könnte An: 
deres erwarten, wer machte fih zu Anderm anbeifhig — wer, der freier Geiftesregung 
fich felbit bewußt ijt, Fünnte wünfchen, daß die Tebendige Entwidelung des menſchlichen 
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Geiftes an feinem Werke erfiarrte, bei ihm ftill flände? Mag denn ein Name nad 
bem andern verballen, ein Wert nad dem andern vergeben: Der Geift eines Jeden 
wirft fort. Was je gelebt bat, Lebt unfterbli fort und erzeugt in’s 
Unendblide Leben. 

Diefer Unfterblichkeit ift auch Reichardt gewiß, mag immerhin fein Name 
jet weniger genannt werben, mag auch fein Bild noch nicht unfer Bantheon, den 
Concertſaal zieren. Er iſt unsterblich, denn er bat ein reiches Leben gelebt und reiches 
Leben angeregt. 

Den Reihthum feines Geiftes, feine Kenntniffe der Kunft legte er in den mei: 
ften, feine Liebe für die Kunft in vielen feiner Gompofitionen dar. Mögen diefe zum 
Theil im Schooße der Vergefjenheit ſchlummern — fie haben zu ihrer Zeit gelebt und 
durch ihren großartigen Sinn großartigere Behandlung der Tonkunft anregen belfen. 
Mehr — das volle Leben, obne welches fein Kunſtwerk vollendet zu nennen, finden 
wir in einigen Gompofitionen, und bdiefe find werth, dem mufifaliichen Publikum wie: 
bergegeben zu werben, fähig, noch jetzt ihm viel zu gelten. 


1. Inftrumentalwerte: 


Wir haben aus biefer Periode (1786-94) auffallend wenige In— 
ftrumentalwerfe zu verzeichnen. Man ficht, Neihardt war zu fehr 
mit größeren und bedeutenderen Arbeiten bejchäftigt, als daß er noch 
Zeit gehabt hätte, mit Eleineren fich zu befaffen. Vielleicht hatte er 
auch felbjt erkannt, daß nad diefer Seite hin nicht feine Kraft Tag 
und daß er mehr zum Geſang- als zum Anftrumentalcomponijten be— 
rufen war. 


Zu Ende des vorigen Jahrhunderts erſchienen in Berlin bei dem 
thätigen 3. €. F Rellſtab einige mufifaliihe Sammelwerke, die für 
ihre Zeit von bebeutendem Intereſſe waren. Alle Berliner Componi— 
ften lieferten dazu Beiträge und auch Reichardt betheiligte fich leb- 
haft an den verjchiebenen Unternehmungen. 


Die wichtigſten diefer Sammlungen waren: „Elaviermagazin 
für Kenner und Liebhaber” (1787), „Melodie und Harmo— 
nie” (1788), „Olla Potrida“ für Clavierfpieler. In allen 
finden fih Reichardt'ſche Tonſätze: Lieber, Arien, Sonaten, Tänze 
und Arrangements. Da e8 uns nicht gelungen tft, ung in ben Beſitz 
diefer Sammlungen zu jeßen, jo vermögen wir mit Genauigkeit nicht 
anzugeben, welche Gompofitionen unferes Meifters zuerft in ihnen er: 
fchienen. Wir wiffen nur, daß die pag. 380 bereits angeführte Sonate 
für Elavier und Flöte im dritten BVierteljahre des Elaviermagazind 
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ftehtt) und daß eine andere Sonate für den Flügel und die Violine 
im Jahre 1788 bei Rellſtab erjchien und vielleicht ebenfalls eine der 
genannten Sammlungen ziert. 

An der neuen Berliniichen Mufifhandlung wurden wohl um das 
Sahr 1793 oder 94 noch edirt: 

Sonates pour le Forte-Piano Nr. I-IV. (A. G. Es. B). 
Ganz unbedeutende und ſchwache Arbeiten. 


2. Gompofitionen für die Kirde und den Gonrertfaal. 


1) „Te Deum laudamus“. (D dur). 1786. (Siehe pag. 
464, 465 und 475). Es ift dies das fog. Krönungs- oder Huldi— 
gungs= Te Deum, eine der bedeutendjten Reichar dt'ſchen Compoſitio— 
nen, doch nicht durchaus vollendet und von gleichem Werthe in allen 
Theilen, wie 3. B. der „Cantus lugubris“. 

Das Werk beiteht aus vier Sätzen: Ouverture (Moderato e 
maestoso) und Chor: „Te Deum laudamus“ (Grave.?/,). Qerzett?) 
für Sopran, Tenor und Baß: „Te ergo quaesumus“ (C dur. Adagio). 
Chor: „Salvum fac populum tuum“ (F dur. Grave. +). „Et rege 
eos“ (Vivace ma non troppo. %,), und: „Et laudamus nomen tuum“ 
(Fuga. C). Schlußchor: „Dignare Domine“ (D moll. C). „In te 
Domine speravi“ (D dur. 2/). 

Eigenthümlicher Weife beginnt Neichardt diefes „Te Deum‘ mit 
einer ſelbſtſtändigen Duverture, der man zwar große Züge nicht ab: 
ſprechen kann, die aber doch nichts weniger als Firchlich gehalten iſt. 
Sie könnte vor jeder Oper ftehen. Der Componift fcheint bei der An: 
ordnung diefes Werkes ebenjowohl die Kirche, wie den Concertfaal im 
Auge gehabt zu haben, denn nur für den letteren paßt eine jolce 
Einleitung. Legt man an dasſelbe den Maaßſtab kirchlicher Muſik an, 
jo muß dieſe Duverture entjchieden als der —5 Theil dieſes 
„le Deums“ bezeichnet werden. 

Großartig und gewaltig und bis auf den Fürzeren Sat: „E 
rege eos“, auch witrdig der Stätte für die fie beſtimmt waren, * 
die Chöre. Das Werk beſteht durchgängig aus Doppelchören, die je 
doch nicht achtſtimmig zufammen Klingen, ſondern nur durch den Wechiel 


1) Hiernad wäre die Bemerfung auf p. 380 zu berichten, welche angibt, daf 
bieje Sonate fidy in: Melodie und Harmonie findet. 


2) Im zweiten Hefte der „Cäcilia“ gebrudt. 
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des Eintritt wirken jollen. Der Reichard 'ſche eigenthümliche, 
breite und vollflingende Ehorjag bildet auch hier die Bafis der Chor: 
wirfung, aber es finden fich zahlreichere polyphone Stellen, wie in 
andern Werfen, und befonders ift die Fuge außerordentlich fließend 
und wohlklingend und nicht ohne Benützung aller Kunftmittel gemacht. 
Das: „Et laudamus nomen tuum“ und: „In te Domine speravi“ 
jprechen dafür, daß er, wenn er wollte, auch die polyphone Stimmfüh: 
rung mit größter Gewandtheit und Sicherheit zu handhaben wußte. 

Das Terzett mit obligatem Gello und zwei jehr Schön und glück— 
lich benügten Hörnern klingt etwas weltlid und opernmäßig. Es ift 
ein mehr angenehmer als tiefer Sab, in dem jedoch die Singjtimmen 
meijterhaft geführt jind. 

Man darf bei Beurtheilung ſolcher Kirchencompofitionen nicht 
von protefiantiichem Standpunkte ausgehen und nicht einen zu ftren: 
gen Maaßſtab anlegen. Reichardt's „Te Deum“ ift troß unſerer 
Anfangs ausgejprochenen Ausftellungen entjchieden ernfter und kirch— 
licher gehalten, als 3. B. diefenigen von . Haydn und Mozart 
und jehr vieler anderer, durd ihre Werke für die Kirche berühmt ge: 
wordener Fatholifcher Tonſetzer. 

Dem großen Chore entſpricht ein ſehr wirkungsvoll behandeltes 
und für jene Zeit ungewöhnlich vollſtändiges Orcheſter. Außer den 
Streichinſtrumenten find 2 Floͤten, 2 Oboen, 2 Clarinetten, 4 Fagotte, 
4 Hörner, 2 Trompeten, 3 Poſaunen und Pauken verwendet. Ein 
beſonderer Vorzug des Werkes ſcheint uns darin zu liegen, daß gegen 
das Ende hin die Sätze immer bedeutender und gehaltwoller werben). 

2) „Le Retablissement de l’acad&mie des Sciences 
äBerlin. Ode de Frederic le Grand. 1787“. (Siche p. 464) 
Diefes Werk, für Solo und Chorjtimmen mit Orcheſter, ift eine feu— 
rige, ſchwungvolle Gompojition, die, wie Alles was unfer Meifter un: 
ter dem Einfluffe der Erinnerung an Friedrich den Großen jchrieh, 
in reinfter Begeifterung empfangen zu jein fcheint. Ein Kurzes Reci— 
tativ (Maestoso. */,. C dur) bildet die Einleitung; dann folgt ein 
Soloſatz des Soprans (Moderato), deſſen Melodie fpäter der Chor 
aufnimmt und, volljtändig harmonifirt, weiter führt. So wechjeln 
fortwährend Solo: und Chorſätze. In den letzteren haben die Stimmen 


1) Die Bartitur diefes Werkes in Abjchrift wird von Reichardt im „KRunfte 
magazin“ jür 10 Louisd'or ausgeboten, 
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größere Beweglichkeit als in irgend einer anbern der bisher von uns 
angeführten Reich ar dt'ſchen Ehorcompofition, bejonders find die 
Bäffe Fräftig und belebt gehalten. Man merkt, daß der Componift den 
föniglichen Gelliften, der jicherlic die erjten Proben diejes Werkes 
mitgemacht hat, in Feuer und Flamme jegen wollte. Einzelne Horn: 
füge geben dem erjten Theile etwas ungemein Friſches und Klares, 
und als Gegenſatz zu den bewegten und durchaus polyphon gehaltenen 
Ehorftimmen wirken weiche, getragene Solojäge jehr gut. Das. An- 
dante (F dur. 3/,) mit feiner Begleitung von Blasinjtrumenten ift 
wie alle ähnlichen Zwifchenfäge, in andern Neichardt’fchen Werken 
vortrefflih und in dem vorliegenden Falle auch jehr jchön gearbeitet. 
Ein aus Motiven des erjten Theils conjtrnirter Sat ſchließt das 
Werk ab. 

Diefe Eompofition erfchien im Jahre 1800 bei J. F. Unger in 
Berlin mit noch einer andern zufammen im Drud unter dem Titel: 

„Deux Odes deFr&deric le Grand mises en musique par 
son maitre de chapelle Jean Fr&d&ricReichardtet dedic6s a tou- 
tes les Academies et Instituts des Sciences et des Arts“. 

Die zweite Ode ift vorausfichtlicd etwas fpäter componirt, doch 
da wir nicht im Stande find mit Sicherheit den Zeitpunkt ihrer Ent- 
jtehung anzugeben, jo lafjen wir eine kurze Beiprechung derſelben bier 
jogleich folgen. Vielleicht hat fie Reihardt zu dem von ihm beabjich- 
tigten Eoncerte des Jahres 1788 geſchrieben. Sie trägt die Ueberſchrift: 

3) Les troubles du Nord. 

Dft wenn wir den Schöpfungen längſt geſchiedener Tonjeßer lau— 
jhen, an ihren Werfen uns erfreuen und fo zu jagen die Geiſter von 
Männern uns heraufbejchwören, die längft im Neiche der Schatten 
wandeln, jo gemahnt uns unfere Thätigkeit an diejenige unermüdlicher 
Neifenden, die in fernen Ländern unter den Ruinen in Staub und 
Trümmer zerfallener Städte emfig forfchen und ſuchen nad) Schäben 
der Kunft und der Cultur, die da möglicher Weiſe noch vergraben 
liegen und ihrer Wiedererweckung harren könnten. Von Zeit zu Zeit 
dringt plöglich die Kunde von feltenen Fünden und unſchätzbaren Ent- 
deckungen zu uns. Bald tritt dem Forfcher, tief eingefchloffen in den 
geheimnigvollen Räumen einer halb vom Wüſtenſand bedeckten Pyra— 
mide, ein mehrere Jahrtauſende altes Wandgemälde entgegen, das in 
einer Farbenpracht prangt, vor der alle Schöpfungen neuerer Kunft 
erbleihen müffen. Bald wieder werden unter Staub und Trümmern 
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die Jahrhunderte angehäuft haben, herrliche Säulenknäufe oder bie 
Bruchſtücke von Götterbildern zu Tage gefördert, die in ihrem Zu: 
ftande von Zerftörung noch zur Bewunderung und zum Staunen zwin- 
gen. Man braucht nur den Ausgrabungen in Pompeji allein zu fol- 
gen und die Schäße des Kunft: und Gemerbefleißes, die an dieſer 
einzigen Stelle im Laufe der Jahre gewonnen wurden, zu überbliden, 
um zu dem Zugeſtändniß bewogen zu werden, daß die Summe befien, 
was an herrlichen Erzeugniffen der Kunft und der Eultur uns no 
verborgen fein mag, ungeheuer genannt werden darf. 

Zu dem gleichen Ergebniß wird derjenige fommen, der auf muſikali— 
jchem Gebiete den Weg rüdwärts in vergangene Tage einjchlägt. Nicht 
nur des Guten, fondern des Trefflichen und Ausgezeichneten Vieles 
wird fich ihm bei jedem neuen Schritte darjtellen. Allerdings tft der 
Tonſetzer ſchlimmer daran, als irgend ein anderer ſchaffender Künjtler. 
Werke der Poefie und der wifjenfchaftlichen Forihung, der Malerei, 
Sculptur und Arditectur können wir genießen, jobald fie uns einmal 
vor die Augen zu treten vermögen. Aber weldhe Berbindung von 
Kräften und Mitteln gehört dazu, um eine muſikaliſche Schöpfung zur 
Darftelung, zum Berjtändniffe zu bringen? Es ift daher erflärlich, 
daß Compofitionen für die Kirche, die Oper und die Kammer, bie 
wir unbedingt zu ben vorzüglichiten Gaben des Genie's zu rechnen 
haben, zurücgedrängt und vergefjen werden, denn aud das Neue hat 
eine Berechtigung auf ein, wenn auch nur ephemeres Dafein, und auf 
das Bejtreben, zur Darjtellung zu gelangen. Xroßdem aber, daß wir 
jo unendlich reich an Meifterwerken aller Art find und täglich fo Vieles 
neu probucirt wird, hört man Muſikvereine, Theaterdirectoren und 
Eoncertunternehmer über Mangel Hagen, und überblict man bie Summe 
befjen, was aufgeführt wird, jo begegnet man immer wieder denfelben 
Piegen. Um diefem fühlbaren Mangel, wie man fich auszudrüden be— 
liebt, abzuhelfen, wirft fi das junge Geſchlecht mit einer wirklichen 
Wuth auf Eompofitionen in allen Branchen, thürmt Berge von neuen 
Werfen auf und fommt zu ſpät gewöhnlich zu der Einficht, daß Aus» 
gezeichnetes und Lebensfähiges nur in ſehr feltenen Fällen gebeiht und 
daß man Mühe und Zeit meiſt nußlos verjchwendet hat. Dieſes Com: 
poniren aber in den Tag hinein, diejes Streben, um jeden Preis dem 
eigenen Namen ein, wenn aud nur bejcheidenes Pläbchen iu einem 
Muſikcatalog zu erringen, hat einen großen Nachtheil. Se ſündfluth— 
artiger die Maſſe des Mittelguts, des Schwachen, Wırbedeutenden und 

Schletterer, Jobann Friedrich Reichardt. 35 
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Schülerhaften anfhwillt, um fo fchwerer wird es dem Beffern und 
Guten durchzudringen, und da fi alljährlich fchlammartig immer 
größere Quantitäten neu binzugefommener Compofitionen ablagern, 
fo wird e8 von Jahr zu Jahr unmöglicher, unter dem berghoch ſich 
anbäufenden Schutt und Staub der Werke, weldye der Bergefienbeit 
anheimfallen, auch nur das Ausgezeichnetite und Vorzüglichite hervor: 
zuziehen und zu retten. Schon der alte Thibaut in Heidelberg bat 
im Sabre 1825 in feinem ſchätzbaren Buche: „Ueber Reinheit der Ton: 
funft” darauf hingewiefen, daß es num an der Zeit wäre, fich einmal 
des bereits Vorhandenen zu erfreuen und mit neuen Werfen einzu: 
halten. Man vermöge zu feinem Genuffe mehr zu Fommen. Die 
mufitalifche Productivität vor 50 Jahren war aber eine winzige im 
Bergleiche mit ber unferer Tage. Wo foll das nod hinaus? Und da: 
bei bleibt zu bedenken, daß mit ber Quantität, die in ihrem Herein— 
drängen wahrhaft fchwindelerregend und erjtidend an uns herantritt, 
der Kern und Gehalt des uns Gebotenen immer mehr vermwäflert. 
Wie Thibaut feiner Zeit, jo möchten wir heute den Tonſetzern zu: 
rufen: „Haltet ein mit eurem Segen!“ 

Wir verfennen ficherlich das Gute, welches die Gegenwart uns 
bringt, nicht, noch werden wir gegen die Berechtigung, die jedem Sin: 
ger es geftattet jeine Stimme zu erheben, Einſpruch thun, und ferne 
fet uns jene Griesgrämigfeit, die ji) von dem neuen, friſchen Leben 
abkehrt und nur das ſchön und gut findet, was alt, moberig und 
ftaubig iſt; aber als erfte Pflicht der muſikaliſchen Geſchichtsforſchung 
müfjen wir die anerkennen, die Aufmerkjamfeit und das Anterefje un: 
jerer Zeit immer wieder dahin zu lenken, wo wirklich Schäße zu be 
ben jind: zu den großen Meiftern der Vergangenheit und zu ihren 
Schöpfungen. Den Lebenden ftehen ohnedem Mittel und Wege genug 
zu Gebote, um für fich felbft forgen zu Fönnen. 

Zu all’ diefen Betrachtungen hat uns das vorliegende Werk Rei: 
chardt's angeregt. Wie dankbar müßte deſſen Ausführung für jeden 
Ehorverein fein, aber es ift jpurlos verfchwunden und vielleicht Kennt 
fein Chordirector mehr deffen Eriftenz. Allerdings wird die Auffüb: 
rung Reichardt'ſcher Chorwerke durch den Umstand erfchwert, daß 
fie alle fehr hoch Liegen. Aber dem fann man ja im Nothjalle abbel- 
fen und zudem fommt unfere Zeit, die auf tiefere Stimmung ohnehin 
dringt, der Wiederaufnahme älterer Werke dadurch entgegen. 

Wir Iefen nur von Einer Aufführung der Compojition: „les 
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troubles du nord“. Reichardt dirigirte fie jeldit in einem am 
25. März 1804, von dem Kammermufifus und berühmten Biolinfpieler 
Earl Möfer im Goncertfaanle des Nationaltheaters gegebenen Gon- 
certe, Man bedauerte damals, daß man bei dem jonft mit Beifall anf- 
genommenen Werke nicht den Originaltert gelafjen, fondern eine von 
Herflots gefertigte Ueberſetzung der Mufif unterlegt hatte. Dod) 
verföhnte man fidy auch damit, als die Sopraniftin, Mad. Eunide, 
den lebten Vers: „Herbei ihr Götter der Luft”, mit umübertrefflichem 
Reiz vortrug. Vielleicht find um des franzöfischen Textes willen, der 
doch unfern Chorvereinen nicht geläufig iſt, beide Tetbejprochenen Werke 
jo wenig befannt geworden. 

4) „Cantata per giorno natalizio della Principessa Frede- 
rica di Prussia“. Poesia di Metastasio. 1787t). 

5) „Il consiglio“. Cantate di Metastasio. 17882). 

6) „Amor timido“. Cantate di Metastasio. 1788°). 

Vielleicht gehört in diefe Zeit auch: 

7) „Arianna abbandonata“. Cantate. Poesia dal Sign. 
Sanseverino. 

8) „La Danza“. Cantate a due voci di Metastasio. 
St. Petersburg e Penig presso F. Dienemann e Comp. 

Letzteres Werk allein liegt uns von den vorftehend aufgeführten 
Nummern vor. Es ijt ein Wechjelgefang zwifchen „Nice e Tirsi“ , eine 
feine Hirtenjcene, wie fie im vorigen Jahrhundert zahllos entjtanden 
find und in den höheren Kreifen vorzugsweife beliebt waren. Meta: 
ftafio ftellt in den zwei Perfonen eine erbärmliche männliche Figur, 
ſchwachmüthig, ſchwachgläubig, zweifelnd und eiferfüchtig, ohne Wollen 
und Entſchluß und ein Tiebeglübendes, wirklich iveal gehaltenes Mädchen 
dar, das durch die Gewalt feiner Empfindungen und die Holdfelige 
Natvetät des Ausdrucks ſofort bezaubert und für fih einnimmt. Mie 
die zwei Charactere, jo ift auch Reichardt's Muſik, je nachdem 
Thirſis oder Nina ſingt, gänzlich verſchieden. Abgefehen von den 
Recitativen, die wie immer bei Neichardt vortrefflich declamirt find, 
bleiben die Melodien des Thirfis immer etwas fteif und troden. Der 
Componiſt, das erkennt man fogleich, vermag fih für den langweili— 
gen Winfler nicht zu begeiftern. Dagegen gehören die Meifen ber 


1) Die Partitur für 2 Louisd'or ausgeboten. 
2) Die Partitur für 2 Louisd'or ausgeboten. 
3) Die Partitur für 2 Louisd’or ausgeboten. 
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Nina zu dem füßeften und lieblichften, was er gefchrieben hat. Das 
Ganze ift im Accompagnement jehr einfach gehalten, aller Reiz liegt 
blos im Gefange und das Stüd würde für eine ächt italienifche Com— 
pofition „gelten können, wenn man es nicht unmittelbar herausfühlte, 
daß der Tonfeger wärmer und tiefer empfunden bat, als gewöhnliche 
italienifche Melodienfchreiber es thun. in hübjches Duettino, aber 
in der Form ganz in italienifcher Manier gehalten, jchließt die Piege. 


9) „Dde” auf die Genefung der Prinzen von Preußen ?). 

Die Poeſie ift aus Klopftods „Ode“ auf die Genefung des 
Königs von Dänemark gezogen (1789). (Glavierauszug im 2. Hefte 
der „Gäcilia”. Partitur abjchriftlih vom Eomponiften für 6 Louisd’or 
ausgeboten. Eine gebrudte Partitur erichien 1792). 

Wie dad „Te Deum“ hat auch biefes feiner Zeit als Kirchen: 
muſikſtück?) jehr beliebt gewejene Werk den Vorzug, daß die Säge in 
ihrer Aufeinanderfolge immer bebeutender erjcheinen, je mehr es bem 
Ende zugeht. Die Chöre find durchaus homophon, es wäre jehr zu 
wünfchen, daß ein Motiv des Baßes im lebten Satze von den andern 
Stimmen aufgenommen und thematijch verarbeitet würde. Das Orche— 
fter ift ftellenweife in diefer Compofition feiner und wirkungsvoller 
benügt als in irgend einer andern ber jeitherigen Reichardt'ſchen 
Tonſätze. 

Das ganze Werk zerfällt in fünf Nummern: 1) Chor. (Grave 
%g. C dur): „Laßt dem Erhalter unſerer Geliebten uns freudig danken”. 
(Allegro ma non troppo ?/,): „Dir fei der Ruhm, der Dank und 
Preis”. Diefer Chor vermag durch feine breiten und hellklingenden 
Accorde wohl eine Maffenwirfung zu machen, aber er ift arm an Ge- 
danken und es fehlt ihm an wirflidem Gehalte. 2) Sologquartett. 
(Andante ?/,. F dur): „Thränen der Wonne”. Sehr fhön, tief em— 
pfunden und äußerft angenchm und Tieblih in feiner Wirkung; befon- 
ders ift bier die Anftrumentation finnig und Mar. 3) Chor mit 
Sopranfolo. (Moderato C. g moll): „Mengen erlagen“. Blos vom 
Streichquartett begleitet, aber ſchön gearbeitet und von guter Erfin- 
dung. 4) Ehor mit Baß- und Tenorfolo. (Moderato®/,. Cmoll): 


1) Eiche p. 475. 


2) Ein für den gewöhnlichen Gebrauch zu benützender Tert war von Sant, 
Meclor in Eisleben verfertigt. 
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„Der jetzt die Völker, daß er fie würge, dem Schwerte zuführt”. Für 
eine mächtige Baßftimme berechnet, ſehr finnreih inftrumentirt und 
mit trefflich wirkenden Chorſätzen. 5) Chor (Grave e fortissime */.. 
C dur): „Fallet mit Jauchzen vor dem Erbarmer aufs Antlitz“. 
Groß und prädtig. Den Schluß bildet die Wiederholung bes Alle- 
gro's aus dem erften Chor. 

Diefe „Ode“, wie der „Cantus lugubris"* und ber in Bälde zu 
befprechende „Morgengejang” find Tonftüde, die heute noch im Reper— 
toire eines jeden Gejangvereines ftehen jollten. Sie würben jedes Con⸗ 
certprogramm zieren. 

10) Choral: „Wohin mein Auge”, & 4 voci mit Orcheſter. 

11) „Der Trauernde am Kreuze Jefu”. Cantate. (Auch 
unter bem Titel: „Trauer-Ode am Kreuze Jeſu“). 

12) „Seize Chorals“ composes par Messieurs Rei- 
chardt, Gürrlich, Zelter, Kunst (fol Kunzen 
beißen) etc. 179. 

Diefe Ehoräle waren für das 1791 bei G. Fr. Starke in Ber- 
lin erfchienene und von D. Chodowiecki mit einem ſchönen Titels 
kupfer gefchmüdte neue Gefangbuch beftimmt, das in den franzöfifchen 
Kirchen zu Potsdam und Halle eingeführt wurde‘), Man glaubte ben 
Liebhabern der Mufit durch die Publication diefer Heinen Sammlung 
ein Bergnügen zu machen, nicht allein weil ſich die Tonſätze buch 
Schönheit der Melodie und Harmonie auszeichneten, jondern auch weil 
e3 bie erften waren, die für die franzöfifche Kirche in ben brandenburs 
gifhen Staaten gefhrieben wurden. Bisher hatte man nur die alten 
EL. Godimel'ſchen Pſalmmelodien benükt. 

Das in Rede ftehende Heft enthält drei jchöne und würbige Com: 
pofitionen von Reidharbt. Hymne: „O supröme grandeur!“ (A. 
*/,). Cantique®: „En Dieu seul je me confie“. (F.*/,). Can- 
tique?: „A mon secours mon coeur t’appelle“. 

13) 3 Trauergefänge für die Singacademie componirt: 

a) „Traure um die Traurenden“ Aus einem al- 
‚ten Rabbinen. Im eriten Hefte der „Cäcilia“. b) „Sanft wehe 


1) „Receuil de Pseaumes, d’Hymnes et de Cantiques“. Diefes Gefangbuh 
ift nicht zu verwechfeln mit dem folgenden: „Les Psaumes de David. En vers. 
Aux d’epens de la Compagnie du Consistoire et de l’ecole de Charitö a Ber- 
lin“. 1759 und 1762. Imprim& par Chr. M. Vogel, bas ebenfalls ein ſchönes 
Fitelfupfer von D. Chodomwiedi hat. 
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im Hauch ber Abendluft”. Am Grabe eines Kindes, von Matthi- 
jon. Am britten Hefte der „Cäcilia“. ch „Schlummere janft“. 
Der erjte diefer drei Gefänge ift beionders ſchön und ergreifend und 
wird noch heute häufig und mit Vorliebe gejungen.. Aber auch dev 
zweite wäre einer gleichen Beachtung und Auszeichnung werth. 

44) Hymne. Milton’s „Morgengefang”, für die Ber- 
liniſche Singacademie des edlen Meifterd C. Faſch, für 4 Soloſtim— 
men und das Chor componirt und jetzt auch mit einem vollſtändigen 
Orchefter begleitet, zu boppeltem Gebrauch in vollftändiger Partitur 
herausgegeben. (Milton’s „Morgengefang” nach Herder's Weber- 
ſetzung wurde Anfangs der neunziger Jahre componirt. Ein theilweis 
jer Elavieranszug fteht im vierten Hefte der „Eäcilia“. Die Partitur 
erijchien um das Jahr 1809 in Caſſel im Selbjtverlage des Autors). 

Bon feiner erjten italienischen Reife brachte Reiharbt unter 
andern Muſikſtücken eine 16ftimmige Meſſe von Orazio Benevoli 
mit, die er als etwas Aufßerordentliches fogleich feinem alten Freunde 
Fafch mittheilte. Den über aller möglichen muſikaliſchen Problemen 
und Kunſtſtücken grübelnden mufitalifhen Mathematiker intereflirte 
das Werk aud fo fehr, daß er es fich jofort copirte. Während er da— 
ran abjehrieb und Gelegenheit fand eine Menge Schreibfehler zu ent- 
decken, vertiefte er fich zugleich jo in vasfelbe, daß er ben Entichlug 
faßte, ein ähnliches Werk jelbjt zu jchaffen. Seine alte Neigung für 
ven vielftimmigen Sat erwachte mit aller Gewalt; er erkannte, daß in 
der polyphonen Vieljtimmigkeit eine Kraft läge, die durch andere Kunſt— 
mittel nicht zu erveichen wäre, und daß es fein eitles Unterfangen jei, 
46ftimmig, bejonders wenn der Sa Achörig gehalten wurde, zu 
jchreiben. Seiner Ausdauer unb feinem Fleiße gelang es auch bald 
ale Schwierigkeiten zu überwinden und fein Hauptwerk, die große 
16 ftimmige Mefje zu vollenden. Aber nun, wie fie unter ben dama— 
ligen jchlechten Chorgefangszuftänden zur Aufführung bringen? Man 
verſuchte e8 zuerjt mit den fol, Sängern, aber diefe ſchauderten jogleich 
vor folder Mühe und Anftrengung zurüd und ebenjowenig gelang 
e8 1785 den Schülerchdren unter Lehmanns Leitung auch nur ans, 
nähernd damit zu Stande zu fommen. Der arme, franfe Meijter gab 
die Hoffnung auf, je fein Werk ſelbſt zu hören. 

Sm Jahre 1789 unterrichtete er Fräulein Charlotte Dietrich, 
die im Haufe ihres GStiefvaters, des Geh. Rathes Milow wohnte, 
Hier verfammelten fich öfters mehrere Mufikfreunde, deren Zufammen: 
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fünfte bald regelmäßiger wurden, jo daß ein Fleines Vocalconcert ſich 
bildete. Das war unjerm alten Herrn, ber dieſe Unterhaltungen di— 
rigiren konnte, eine Freude, die neue Lebenskraft in feine Adern goß. 
Schen im Sommer 1790 beitand die Gejellfchaft aus 11 Perſonen: 
4 Soprani, 4 Alti, 1 Tenor und 2 Bähe. Bald wurde der Garten: 
faal des Herrn Milom für fie zu enge; die Wittwe bes Generaldis 
rurgen Voitus bot ein größeres Local an (1791—92), aber aud 
dies reichte bald nicht mehr aus, alle Theilnehmer zu faffen, und nun 
erhielt der Verein auf jeine Bitten die Erlaubniß, einen Saal im 
tgl, Ncademiegebäude zu feinen Uebungen benüßen zu dürfen. So ent« 
ftand die berühmte Berliner Singacademie, die herrlichite Anftalt ihrer 
Art und eine Mutter und ein Mufter unzähliger anderer. Als Faſch 
1800 jtarb, zählte fein Gejangverein bereits 147 tüchtige Mitglieder. 
Die Singacademie verbunfelte bald alle andern Berliner Eoncertinftis 
tute. Faſch widmete ihr alle feine Zeit, er war unermüdlich thätig 
für biejelbe, componirte, übte und arbeitete unausgefegt für fie. Am 
23. April 1793 konnte er endlich au, 10 Zahre nach der Vollendung 
des Werkes, mit dem Einftubiren der 16ftimmigen Mefje beginnen 
und jo erlebte er doch noch die Freude, fie felbjt zu hören. 
Reichardt, der fih für das jchön aufblühende Inſtitut Iebhaft 
interefjirte, bethätigte feine Achtung und Neigung für dasjelbe durch 
verjchiedene Eompofitionen, die er eigens für die Singacademie ſchrieb. 
Die beveutendfte derjelben ift der „Morgengejang“ Anfangs war 
dieje Eompofition nur für Singftimmen allein angelegt, fpäter fügte 
der Componiſt eine Orcheiterbegleitung hinzu. Allerdings ſah er fi 
in einer freien Behandlung der Inſtrumente in Folge diefer Verfah— 
rungsweije jehr gehemmt, aber dennod muß man gejtchen, daß er 
mit dem größten Geſchicke alle Hinderniffe zu überwinden wußte und 
Geſang und Orcheſter jo zujammenwirfen läßt, daß man nur jchwer 
ein jpäteres Hinzutreten des letzteren herauszufühlen vermag. Die 
Singacademie hat, wenigftens jo lange Zelter ihr als Dirigent vors 
ftand, mit Vorliebe diejes jhöne ihr gewidimete Werk gejungen. Der 
wadere Zelter berichtet an feinen Freund Göthe am 29. Auguft 
1821: „Gejtern Abend ift Dein Geburtstag in der Singacademie durch 
Miltons Morgengefang gefeiert worden”, Wie finnig und glüd- 
Lich ericheint die Wahl diejes Stücdes gerade für diefen Tag. Dann 
Schreibt er jpäter am 5. März 1828 wiederum an denjelben: „Geftern 
Abend (4. März) nah 5 Uhr, als die Singacademie ſchon beifammen 
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war, ließ fich die Hoheit (Erbgroßherzogin von Weimar) im Stillen 
durch den Kammerheren von Delfen bei uns anmelden und zugleid 
allen Aufftand verbieten. Unfere Beleuchtung, wenn wir ohne hobe 
Säfte find, ift nur nothdürftig; doch ließ ſich's noch fchaffen, die Hof 
loge zu erleuchten. Reich ardt's „Morgengefang” (nah Thomfon, (?) 
von Bürde (?) überfegt), der lange gelegen hat, war zu Wieberer: 
gänzung des jährlichen Nepertoriums fchon ausgegeben und nun galt 
e8 das Gewehr anzuziehen; denn das Stüd ift nicht leicht. Das ift 
nun ber Vortheil, ja der Vorzug der Singacademie, daß ich den Chor, 
ohne viel Schulmeijterei, von Woche zu Woche gehen, ja jchlendern 
laffen kann; wenn’s aber gilt und fie wiſſen, daß ich’S meine, ſo läßt 
fi) Feiner lumpen und ich felber mache wohl eher einen Fehler, ven 
fie alle vecht gut merken, ja ſich's wiffen. 

„Der Palm hält eine Feine Stunde, Nach der Muſik Tieß mid 
die Hoheit in die Loge fommen und wies ſich wie eine ordentliche 
Mufikverftändige aus, wiewohl fie fich zu wundern fchien, daß Rei: 
chardt ſolchen Styls und folhen Werkes mächtig gewejen wäre. Das 
hat mich wahrhaftig erfreut von einer vornehmften Kennerin zu hö— 
ren, deren man bier nicht gewohnt ift: denn Reihardt iſt fein 
Lump. Sein Talent war recht mufifalifh, nur nicht hinlänglich bier 
für ihn zu thun. Darüber hat ihn fein politifches Treiben erfäuft. 
Waſſer hat Feine Balken; er wollte fteigen, wie? wo? und — verfanf”. 

Es ift traurig die Bemerkung machen zu müffen, daß man Rei 
Hardt nach jo vielen glänzenden mufifalifchen Thaten, deren er fid 
jedenfalls rühmen darf, fchen im Jahre 1828 zu den ganz vergefjenen 
und mit einer unbegreiflichen Geringſchätzung behandelten Componiften 
zählte, dem man, wie wir aus dem Munde der hohen Dame verneb 
men, die nun Gelegenheit gehabt hatte eines feiner großen Werke zu 
hören, etwas Rechtes gar nicht zutraute, Wir werben ſpäter Gele 
genheit finden, auf die Einflüffe, wie fie namentlih am Weimarer 
Hofe gegen Reichardt fich Fund gaben, ausführlicher zurückzukommen. 

Der „Morgengefang” wurde im Jahre 1835 bei dem von 
Mendelsjohn dirigirten niederrheiniſchen Mufikfefte in Cöln aufge 
führt. Diefer Aufführung verdanken wir einige Urtheile dieſes fonft 
jo ftrengen Meifters über Reichardt überhaupt und über das vor: 
liegende Werk insbejondere, diewir uns freuen bier folgen laffen zu können. 

Mendelsjohn jchreibt an feinen Bater von Bonn aus am 
28. Dec. 1833: 
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„Um doch einmal auf die vielbefprochene Correſpondenz von 
Göthe und Zelter zurüczulommen, fo ift mir eines aufgefallen. 
Wenn über Beethoven oder font Einen fchleht, über meine 
Familie unziemlich und über vieles Tangweilig gefprochen wird, jo 
läßt mich's jehr Falt und ruhig; aber wenn von Reichardt bie 
Rede ift und Beide über ihn fo vornehm thun und urtheilen, fo 
weis ich mich vor Nerger nicht zu faflen, obwohl ich mir es jelbft 
nicht erflären fan. Sein Morgengefang muß leider für dieſen 
Sommer noch ruhen, aber beim nächjten Mufikfefte, wo ich bin, 
joll er gewiß aud fein“. 


Und Später an denfelben, Düffeldorf, 3. April 1835: 

„Auch mit dem Morgengefange habe ich Arbeit gehabt, da Bies 
les darin geändert werden mußte, was bei den hiefigen Mitteln 
unmöglich ausgeführt werben kann; er hat mir aber babei von 
Neuem ungemein gefallen, namentlich der Stern, der Mond, die 
Elemente und der ganze nortrefflihe Schluß. Bei den Worten: 
„und ſchlich im diefer Nacht” u. ſ. w. wird es fo romantisch und 
poetiſch, daß mich's jedesmal von Neuem ergreift und erfreut; da— 
rum macht mir e8 Vergnügen, fol’ einem noblen Mann einen 
Dienſt erweifen zu können. Die vom Comité wunderten ſich jehr, 
als ich behauptete, es fei jchön, und wollten kaum daran, allein 
fie waren dann doch zu Allem zu bereden“. 


Späterhin, im Sahre 1844 wurde der „Morgengejang” noch— 
mals in Eöln in einem Abonnementsconcert aufgeführt. Seit diefer 
Zeit ſchweigen die Goncertberichte völlig über diefes Werk. Sollte 
man auch in Berlin, in der Singacademie basfelbe ganz vergeſſen haben? 


Wir folgen im der eingehenden Betrachtung diejes Werkes einer 
im dritten Sahrgange der „Berliner Allg. muf. Zeitung“ für 1826 
befindlichen Beiprehung von Galliani, deren Anfiht und Auffaffung 
wir uns vollflommen anschließen. 


„Nirgends — fo heißt e8 im derſelben — hat fi wohl ber Einfluß bes Le 
bens auf die Kunſt entfchiebener ausgefprocden, als in zwei Männern, bie der Grund: 
Tage nad) vielleicht nahe verwandt waren, fo verjchieden und entgegengefeht fie ſich auch 
in ihren KRunftwerfen darftellen — Baleftrina und Händel. Beide voll bes reg: 
fien menſchlichen Gefühls, voller Kraft und Hoheit und von ber Idee ber hriftlichen 
Religion jo erfüllt, daß im ihren muſikaliſchen Darftellungen der Geift berfelben con— 
centrirt fcheint. Und doch — mie verfchieben find beide! Hier reiner Gatholicismus, 
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bort reiner, abgeichloffener Proteftantismus. Hier Ahnung, dort Verheißung; hier beis 
liges Geheimniß, dem Ungeweihten verſchloſſen, dort alles erfülende, alles belebende 
Klarheit, der Taute Ausſpruch der vereinten Ghriftengemeinden. So jtellen diefe Män— 
ner, bie gleiches Streben beicelt, die hriftliche Religion von den zwei entgegengefegteften Ge: 
fihtspunften aus dar. Alle fpätern Kunſtwerke, welche diefelbe ebenfalls zum Gegenſtande 
haben, laſſen fih einem diefer Punkte unterordnnen. Erjt in neuerer Zeit tritt den aus 
den angegebenen Richtungen berworgegangenen, das innerfte Gemüthsleben bes crift: 
lien Glaubens verfinnlichenden Tonwerken der früheren Perioden, eine Kunftihöpfung 
entgegen, die im Gegenfage zu ihnen rein beiftifch genannt werden kann. Es jtellt die 
Idee der Gottheit dar, gefunden in der Anſchauung der Natur. Die Ausführung bie: 
fer Idee Seitens des Dichters befteht in der Aufzählung einer Neihe bedeutender, zum 
Theil in Gontraft gebrachter Gegenflände, welche den Schöpfer verkünden. Für muſika— 
liche Behandlung eignete fih das Gedicht wegen feiner Einfachheit im Ganzen und in 
den einzelnen Theilen ; es ift gleihfam eine Skizze, deren Ausführung die Mufif über: 
nimmt Freilich konnte aber diefe Einfachheit leicht dem Componiſten zur Einförmig- 
feit Anlaß geben. Reichardt, vom Dichter auf den Echeideweg zweier entgegenge: 
feßter Richtungen gejtellt, wählte diejenige, auf der allein ein höchſt mannigfahes und 
"bob in ſich vollendetes Ganze erreicht werden konnte. Er nahm für bie einzelnen 
Säge feines Tonwerkes nicht das Lob Gottes — anfcheinend die bejeelenbere, muſika— 
lifchere und Hauptidvee — zum Thema, fondern objectivirte fih, ganz dem Einfluffe 
der herrſchenden Geiftesrichtung feiner Zeit folgend, in die einzelnen Gegenflände, welche 
das Lob verkündigen jollen und führte fie, ihrem Character gemäß, gleichſam als re 
dende Berfon auf, oder er ſprach felbft in der Empfindumg, welde die Auſchauung 
des Gegenitandes in ibm bervorrief. Vielleicht Fünnte ein firenger Beurtbeiler dem Ge: 
dichte ben Rang eines vollendeten. Kunſtwerkes flreitig machen. Sowie es Reichardt 
motivirt hat, behauptet es ihm unzweifelbaft. Wir fehen den Dichter von einer großen 
Idee ergriffen, wie er von ber ihm umgebenden Außenwelt begeiftert wird oder bieje 
jeldjt befeelt und ihr für feine Gedanken Worte gibt, — bie Bereinigung des Innern und 
Aeußern im der höchſten Anfchauung der Idee. Durch die mufitalifhe Behandlung aber 
erhält dieſe Poeſie höhere Einheit; an Stelle undichterifcher Intelligenz herrſcht bie 
überragende Intelligenz und das befeligende Gefühl des Tonfegers und fchafft jo ein 
Ganzes, das in kühnſtem Schwunge den Hörer von Sag zu Sap trägt, indem es 
ihm bald den Sänger, bald die Stimme der von ihm befeelten Natur vernehmen läßt“. 
Der „Morgengefang“ beficht aus eilf Nummern: 

1) Chor: „Allmächtiger, die Herrliche Natur iſt deiner Hände Werk“. 
(C dur. Moderato e maestoso. C. 2 Chöre: Chor von Soloſtimmen und ganzer 
Chor. Orcheſter: Quartett, 2 Flöten, 2 Dboen, 2 Fagotte und 2 Hömer). In ſtiller, 
grogartiger Feier hebt diefer erjte Chor an. Der Mittelfag: „Ah, fo ſchön, jo wun— 
berbar“ , von ben Soloſtimmen gefungen, weich und wohlfautend von fanften Blas- 
inftrumenten begleitet, zeitweife von energiſchen Ghorftellen unterbrochen, macht eine 
ſehr jchöne Wirkung. Der zu großartigem Aufſchwunge fih jteigernde Schluß ift erha— 
ben und feierlich. 

2) Duettino: „Unfichtbarfeit verbirgt dich uns“, für Tenor und Baß. 
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(G dur. Largbetto, 3%, Wccompagnement: 2 Fagotte und Gello). Einfache Melodie, 
aber voll Ausdrud, Ernft und Gefühl. Bon ber neuen bee „Gottheit“ tief ergriffen, 
Scheint der Geſang in Ehrfurdt vor dem Unſichtbaren verftummen zu wolle, 


3) Quartett und Chor: „Berfünbigt ihn und preist ihn würbiger, ihr 
Seraphim!* (G dur. Un poco vivace C). Es brängt bie Seele zu lauten Aus— 
drud. Eine Altftimme beginnt den Gefang, dem fich imitirend bald eine Soprans 
fimme anſchließt. Baß und Tenor nehmen aus dem erften Thema ein Motiv im ber 
Umkehrung und führen es ebenfalls imitatorifch weiter. Die Stimmen vereinigen ſich 
dann zum Eoloquartett, wachen zum Halbchore, zum vollen Ghore an und drängen in 
erhabenem Unifono endlih zum Schluß auf der Dominante. Der im Ganzen einfache, 
würdige und fräftige, in den Singftimmen namentlich gut geführte Say wird Anfangs 
nur vom Quartett getragen, mit dem Eintritte des Chors aber fchließen fi Clarinet⸗ 
ten, Fagotten und Trompeten an und gewaltig wirken nun befonders diejenigen Stel: 
len, in denen ber Chor maſſenhaft und jelbitftändig dem Orcheſter gegenübertritt. 

Der Eap brängt au einer Fuge hinüber: „Bon Anbeginn jet fünftig, 
immerdar“ (D dur. 2/4), deren fehr charasteriftiich declamirtes Thema und kunſtreiche 
Durbführung fehr an ähnliche Arbeiten des Meifter Kai erinnern. Sie hat nicht 
den leichten Fluß der Fuge des eriten „Te Deums“, aber doch einen frifhen Zug, To 
baß fie wie aus Einem Guß entftrömt erjcheint. Alles drängt in höchfter Begeiiterung 
und mit unwiderſtehlicher Kraft ineinander. Wie das Thema bald nah, bald wie aus 
weiter Ferne, gleihfam von den fernften Sternen wie ein neuer Chor von Engels: 
ftimmen berübertönt, wie das „immerdar” in allen Stimmen jih unaufhörlich zu über: 
bieten ſucht und wie die lange gehaltenen mächtigen Accorde die Anbetung binauszus 
tragen feinen in die Unendlichfeit, das muß gehört und empjunden, bas fann wicht 
beichrieben werden. 

Gott it num gedacht. In diefem Gedanken befeelt fih bem Sänger alles, 
erbält alles Bedeutung, Stellung, Sicherheit. 

4) Sopranjolo: „Du fhöner Stern, der du ben Zug ber Nadıt be 
ſchließeſt“, mit einem Chor von Frauenftimmen (A dur, Larghetto, 3, Accompag-— 
nement: Biolinen und Gello, 2 A-Glarinetten und 1 A-Baßhorn). In edler Mes 
lodie, die aber für bie Folge der Soliftin nicht geringe Schwierigkeiten zu überwinden 
gibt, begrüßen jugendliche Discant: und Altfiimmen den Verfündiger des nahenden 
Tages. Wunderbar hebt fih der von Gaiteninftrumenten getragene Sologefang von 
ben Ghorfägen ab, die von den Bläfern, wie umhaucht, gejtügt werden, 

5) Ehor: „D Sonne! Se und Aug’ der Welt”, zwei Mal von einer 
kurzen Doppelfuge unterbrochen: „Und jauchz’ ihm Preis auf deiner ewigen Bahn“. 
(A dur. Moderato. C. Nur vom Quartett begleitet). Sogleih nad dem ibealeır 
Frauendore tritt ein neuer, ftarker Chor aller Stimmen, der Sonne entgegenjubelnd, 
ein. Hier ift alles Glut und Flamme, die vom ewigen feuer der Sonne ſelbſt ent- 
zündet zu jein jcheinen. Alle Stimmen im engen Furgenfage zufammengebrängt, jtres 
ben hinauf, die Oberſtimme fteigt zufegt im fühnften Schwunge empor. Da plöglic 
jhweigen die Jnftrumente, und der mächtige Chor vorher in großartiger Polyphonie 
dahin braufend, verliert fib auf den Worten: „Und wenn du ſinkſt“ langſam im 
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Pianissimo, wie das Meer Woge in Woge begrabend, aus ber Brandung zurückrollt. 
So fließt biefer Gefang, gewiß einer ber jhönften, die es gibt unb im feiner Art 
vielleicht einzig. 

6) Tenorfolo: „Mond, der du bald ber Sonne Aufgang noch erwarteft*, 
mit einem Chor von Männerfiimmen. (B dur. Un poco Adagio. %, Accompagne- 
ment: 2 Biolen, Eello und Baß und 2 Es-Hömer). Die Scene verwanbelt fih. Ein 
Accord, von janften Inſtrumenten angefhlagen — es ift Naht — Walbnacht. Am 
nädtigen Himmel zieht ber Mond feine ftille Bahn durch bie Heere ber feiernden 
Sterne. Die Stimme der Sehnſucht und Schwärmerei, ein Tenor, erwadht zu einem 
Hymnus, bem ſich ein weicher Männerchor Iobpreifend anſchließt. Wunderbar, wie das 
geheimnißvolle Tönen der Nacht im Walde, zieht fih am Schluß der Baß aus ber 
Ziefe in bie Höhe und wieder in bie Tiefe. 

T) Baßſolo: „Ahr Älteften Geburten der Natur”, mit einem immer im 
Unifono gehenden Ehore von Baßftimmen. (G moll. Moderato. C. Accompagnement: 
2 Eeli, Eontrabag und Fagotten). Die Elemente werden wach gerufen. Das Solo 
für eine Fräftige und große Stimme, die, um bem fühnen Schwung ber Melodie fol- 
gen zu Finnen, 2 Octaven umfaffen muß, macht mit bem binzutretenden Chor einen 
mächtigen Einbrud und wirft wie eine zwingende Beihwörungsformel. Aber nun er: 
greift ed ben Dichter: 

8) Chor: „Zu feiner Ehre braus’, o Sturm, daher!“ (Esdur. Allegro 
e sempre fortissime. C. Orcheſter): (ohne Saiteninftrumente): 2 Flauti piccoli, 2 Flo⸗ 
ten, 2 Glarinetten, 2 Fagotten, 2 Hörmer, Gontrafagott und Serpent). Der ganze 
Chor, in 6 Stimmen (Sopran, Alt, 2 Tenor und 2 Bäße) auseinander tretend, von 
allen Bläfern und in ber tiefiten Stimme vom Contra-Fagott und Serpent unterftügt, 
brit mit Sturmesgewalt, als wollte er Alles mit fortreißen, ein. Bei dieſer prädti- 
gen Tonmalerei, die Stimmen in reicher Figuration, mit grolfenden, Tangathmigen 
Bäßen, bochliegenden Sopranen und XTenoren, verjhwindet jede Betrachtung. Der 
Sturm felbft braust daher, bald hinauf heulend, bald in der Tiefe wühlend, bald fidh 
zu neuem, überwältigendem Andrange fammelnd; dazwiſchen bie fhwanfenden Töne, 
bie man im Gturme, wie ferner Glockenhall zu vernehmen meint, bisweilen Accorbe, 
bie blos durch ihre Stelle wie mit metallenen Zungen ertönen. Am Schluſſe klingt der 
Chor im Forte aus, indem eine Stimme nad ber andern abbridt, fo daß zuletzt 
nur nod ber zweite Baß auf dem großen Es fortbraust, 

9) Duett: „Ihr Lüfte weht zu feinem Lobe”. Für Eopran und Tenor. 
(As dur. Larghetto. 3/. nftr.: B-Glarinette und Fagotto-Solo, Cello und Baß). 
Zu bem orfanähnligen Wüthen des vorigen Satzes tritt dieſes Tiebliche und ſchöne 
Tonſtück in den wirfungsvollften Gegenſatz. Die beiden Solobläfer ftehen meift ſelbſt⸗ 
ſtändig den Solofängern gegenüber. Es ift bewundernswerth, wie Reiharbt zu ben 
fon vorhandenen Gefangspartien zwei neue Inftrumentalftimmen fügt, bie jo frei 
fi bewegen, als wären fie urſprünglich im Vereine mit jenen gebadht. 

10) Das Tenorfolo: „Ihr Quellen, bie ihr jo Tieblich rauſcht“. Mit 
dazwiſchen tretenbem Halbchor. (CF dur. Andantino. 3/,. Die Soloflimme immer 
vom Quartett, ber Chor von Oboen und Fagotten begleitet). Erſcheint etwas matt 
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und gezwungen, hebt fich jeboch gegen bas Ende bin und läßt mum ben Echlußchor 
um fo berrliher und großartiger bervortreten. 


11) Schlußchor: „Preis dir und Lob, bu aller Welten Herr“. (C dur. 
Allegro maestoso. C. Ganzes Orchefter, zu dem nun auch noch Pauken treten). 
Der figurirte 2/, Tact gebt fpäter in einen großen *, Zact (Largo. A capella) 
bei den Worten: „Sei uns gewogen!” über, ber burd feine lang gehaltenen Accorbe 
und flaren, wohlangebrachten Nahahmungen an die Sapweife Baleftrina’s erinnert 
und wunderbar wirft. Allmälih treten zu den Chorſtimmen bie breiten Töne ber Blä- 
fer hinzu und zulegt bei ber Stelle: „Zerfireu's mie jetzt das Licht die Finſterniß, 
Herr!“ findet in würbdigfter Weife ein Zufammentritt aller Kräfte ftatt und unter dem 
Donner ber rollenden Pauken das fchöne Werk feinen Abſchluß. 

„Bas Eingfiimmen vermögen, konnte Reiharbt von ber Berliner Sing: 
acabemie erwarten und bat es feinen Sängern auch zugemuthet. Im großen, unge 
wöhnlihen Umfange find alle, befonders bie Bäße benügt. Der Componiſt beweist in 
ihrer Behandlung, wie tief er den eigenthümlichen Character jeder Stimmlage und bie 
Art, wie große Maffen verwendet werden können und follen, aufgefapt hat. Die Stim: 
men bewegen fi in den einfachften, oft blos beclamatorifchen, jederzeit bebeutungs- 
vollen Melodien, in denen ber Sinn des Ganzen und daneben wieder jebes bedeutende 
Wort meifterhaft bargeftellt und hervorgehoben ift. 

„An der Harmonie bewährt fih Reichardt bier wie immer als Meifter, in 
gleicher Weife aber vermag man im vorliegenden Werke den Schüler und Nachfolger 
ber alten Staliener, wie ben ber großen beutjchen Meeifter zu erkennen. Seine Modu— 
lation ift einfach, doch flets edel, kräftig und dem Inhalte ber Dichtung angemefien. 
Nur felten bringt er dem Fluße der Stimmen ein Opfer. 

„Diefes Kunftwerf ift dem größeren Publikum nicht oder nur wenig befannt 
geworben. Keine mufifalifhe Zeitfchrift (mit Ausnahme der „Berliner Allg. mufifali- 
ſchen Zeitung“, aus der vorftehende Abhandlung theilweife entnommen ift), bat es ber 
Mühe werth gehalten, es zu beſprechen, und nur brei Mal erwähnt bie „Reipz. Allg. 
muſ. Zeitung” während ihres 50 jährigen Beftchens Aufführungen bdesfelben. „Ich für 
meinen Theil — fo fliegt Galliani — kann zwar bas „Vox populi, vox dei" in 
Kumftangelegenheiten nicht anerfennen, am allerwenigften in Hinfiht auf Mufikwerke, 
deren Anſchauung fih ja das Publikum nicht einmal felbft verfchaffen fann, deren 
Mittheilung es erfi von den Mufifern erwarten muß. Allein die Anſprüche bes Pub: 
Iifums auf Mittheilung, Genuß und Erhebung erfcheinen mir unbeftreitbar, ba jebes 
Kunftwerf Eigenthum des ganzen Volkes fein follte. Keines hat Öffentliche Anzeige 
nöthiger, als ein mufifalifches, da dieſes ſich nicht felbft einführen fan, und es bat 
mir daher gefdienen, als wenn durch dieſe Befanntmahung ber Reichard'ſchen 
Eompofition nur ein ihr gebührendes Recht — freilich fehr fpät!) — gewährt würde. 
Erft dann, wenn fie ber allgemeinen Aufmerlfamfeit näher gerüdt ift, wird man beob⸗ 
achten können, ob Milton’s „Morgengefang“ fi nur ben engern Kreis ber Kunſt⸗ 
kenner, ober auch die Concertſäle zu öffnen vermag“. 


1) 1826, 30 Jahre ohmgefähr nad ihrer Eniſt ehung! 
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8 Werke für bie Bühne. 


Bebeutender noch als in feinen Schöpfungen für die Kirche und 
den Concertſaal ift Reichardt in diefer Periode in denen fir die Bühne. 
In dem Maake, als er in feinen Anftrumentalcompofitionen gebalt: 
loſer und Shwäcer wird, in dem Maaße wird feine Phantafie ange 
regt, Sobald andere Künfte fih der Mufif verbinden und ein großes 
Ganze auf ihn einwirkt. Unter den wenigen deutſchen Meijtern, die 
auf Gluck's Seite ftanden, fteht er obenan, ja er ift der einzige, ber 
die Gluck'ſchen Errungenschaften auf dem Gebiete der Operncompofi- 
tion felbitftändig anf fich wirken Tieß und durch feine Werke zu re 
produciren ftrebte. 

Als Neihardt feine Laufbahn als Operncomponiſt begann, galt 
es zunächit die große Oper von den traditionellen und fejlelnden Ein 
flüſſen ber italienifchen Oper frei zu machen. Es galt deutjche Muſik 
für italienische Sänger zu fchreiben, denn noch für lange hinaus war 
die große Oper nicht nur an die italienifche Sprache, fondern aud ar 
die herfömmliche Art und Weife und an gewiffe Grundſätze und An 
fichten gebunden, die e8 zu Feiner leichten Aufgabe für den nad an 
dern AZuftänden Drängenden machten, feine Beftrebungen möglichſt 
jeldftftändig durchzuführen und doch nicht zu auffallend gegen das Be 
jtehende anzuftoßen. Reichardt hatte alſo nach zwei Seiten bin mit 
fih in's Klare zu kommen: wie weit ibm Glucd als Vorbild gelten 
fonnte und was er bringen durfte, um ben Forderungen, die am den 
Kapellmeifter Friedrich Wilhelm IL. gemacht wurden, gerecht zu 
werden. Nun aber ift es ein unglückjeliges Verhängniß, wenn ſich der 
Künftler an einen Sceideweg gejtellt fieht, der in ihm Bedenken und 
Zweifel erregen muß, wenn er nicht ganz und mit vollem Bewußtſein 
und feitem Mannesmuthe der Richtung zu folgen vermag, die ibm 
feine Phantaſie, fein künſtleriſches Bewußtfein J fein muſikaliſches Ge 
wiffen vorzeichnet. Ja es gehört ein hoher Muth und eine feltene 
Kühnheit dazu, fich über die Zeit, in der man Lebt, über ihre Bor: 
urtheile, ihren Geſchmack und ihre Anfichten hinauszufhwingen und 
mit fiherem Schritte die Bahn zu wandeln, welche die innerjte Ueber 
zeugung dem jchöpferifchen Geifte als die richtige vorweist. Denn nur 
in biefem Falle wird man Werke Schaffen, welche der Ewigfeit ange 
hören. Mode, Gefhmad und convenzionelle Nüdfichten verfchwinden 
mit der Zeit, nur das rein Geiftige, die unmittelbaren Bethätigungen 
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göttliche, Fchöpferifcher Kraft erhalten fich für die Zukunft. Deßwe— 
gen allein hat die Zufunft erit ein maßgebendes Urtheil über die Lei- 
ftungen der Bergangenheit und deßwegen auch ift e8 erflärlich, daß 
Werfe, zu denen buldigend die Zeitgenofien fich drängten, der näch— 
ften Generation oft ſchon ſpurlos verjchwinden. Es gibt unzählige Namen 
in der Kunftgejchichte, die in eherne Tafeln gegraben jcheinen und doch 
juchen wir vergebens nach einem andern Zeichen des Lebens bei ihnen, 
als nad) dem leeren Schall des Namens. Nur zu oft find die Werke 
bedeutender productiver Künftler, die Decennien hindurch die Bühnen 
und Goncertfäle beherrichten,, mit ihren Erzeugern zu Grabe gegangen. 

Es gibt gewifje Perioden in der Entwiclung der Kunft, in ver 
das Alte dem Neuen weichen muß, in der das Beitehende zerfällt und 
nenes Leben aus den Ruinen bervorfeimt. Solche Uebergänge gejchehen 
nicht plößlih von einen Tage zum andern, fjondern nur allmälig 
und langfam. Derjenige aber iſt am jchlimmften daran, der vom Ges 
jhiefe an einen folchen Uebergangspunkt geftellt ift, und dann nur 
vermittelnd zu wirken jucht und nicht jogleich als offener Gegner des 
Alten und erklärter Kämpfer des Neuen fich einführt. Mag er nod 
jo Gutes, ja Großes fördern, noch jo mächtig und bedeutend feine 
Zeit beeinflußen, jo ericheint er doch nur als ein Vorläufer und Ber: 
mittler, dem felten Dank und wirkliche Anerkennung wird und ben 
gewöhnlich jedes neu aufgehende Gejtirn jchon in den Schatten drängt. 
Sp jteht Reihardt zwiihen Graun und Haſſe einerſeits und 
Gluck und Mozart andererjeits. So Herrliches und Bortreffliches 
er auch Teiftete, man ift gar gerne geneigt — und wie oft hat man 
es nicht in Wirklichkeit mit Elaren Worten ſchon ausgejprodhen — ihn 
für einen bloßen Erperimentenmadher zu halten!). Wir hätten ihm 
allerdings ein rücjichtslojeres Vorgehen gewünjcht. Die Erfolge, die 


1) So frriht 3. B. Jahn IV. p. 476 gelegentlih des Gegenſatzes der Mo— 
zart’jchen und Reichardt'ſchen Natur die ftrengen Worte über Iegteren: „Er war 
ficherlich ein bedeutender Menſch, von entfchiedenem mufifalifhem Talent, ſcharfem Ber: 
ftand, vielfeitiger Bildung und großer Energie; aber Leidbenfchaftlichkeit, Ehrgeiz und 
Eitelkeit Tießen ihn jelten zu einem reinen MRefultat kommen, da er in fortwährenber 
Unruhe die nähften Mittel aufbot, um eine Rolle zu fpielen. Der Journalift und ber 
Muſiker, der Eritifer und der Gomponift waren einander faft immer im Wege, und 
während er fortwährend einen jcharfen Begriff bes Etyls geltend zu machen fuchte, 
ſchwankte er in feinen größeren Gompofttionen bin und ber und brachte es felten über 
berechnete Effecte hinaus“. 
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ihm momentan vielleicht entgangen wären, würden ihm ficher und nach— 
haltiger fpäter doch geworden fein und es hält jeßt um jo fchmwerer, 
ihm die gebührende Anerkennung zu verſchaffen, da feine Werke theil- 
weife nie in die Deffentlichfeit gekommen oder doch diejenigen, die ge: 
druckt wurden, faft vollftändig verfchollen find. Aber berüdjichtigt 
man wieder feine Stellung und die Verhältniffe, unter denen er ar— 
beiten mußte, jo muß man doch geitehen, daß er nicht zu den Zag- 
haften gehörte und daß der in feinen Compofitionen fich befundende Fort— 
ſchritt ein ganz außerordentlicher ift. Damit wollen wir nicht jagen, daß 
er nicht noch bedeutender hätte fein können, aber e8 liegt nicht allein an 
feiner Muſik, daß feine Opern ſich nicht halten Fonnten, fondern an 
gar vielen andern Umftänden, denen wir nun zunächft unjere Auf- 
merkjamfeit zuzuwenben haben. 

Reichardt's Thätigkeit als Theatercomponift müfjen wir nad) 
zwei Seiten hin betrachten, je nachdem er für die Bühne der großen 
Dper oder für das Nationaltheater ſchrieb. 

Reihardt componirte zwifchen den Jahren 1786-1794 vier 
große italienifche Opern: „Andromeda“, „Protesilao“, „Brenno“ und 
„Olimpiade“. 

Fafjen wir zunächft dasjenige in’ Auge, was dem Tonſetzer bie 
Anregung und den Stoff zu diefen größeren Werfen geben jollte: 
die Terte, fo finden wir, daß zwei berjelben von dem philiftröjen 
Filiftri, einer von dem traurigen Poeten Sertor und einer von 
Metaftafio berrühren. Die „Olimpiade* des Lebteren, im Jahre 
41732 oder 1733 verfaßt und zuerft von Caldara componirt!), gilt 
für eine ber befferen Poefien des berühmten Operndichters, aber wenn 
fie au in den Verſen, der Sprache und Ausdrucksweiſe vollendet tft, 
jo bietet fie do im Grunde nichts weiter als eine Reihe von Scenen 
dar, in denen bie ftetS wiederkehrenden Charactere, nur unter anderen 
Namen, wie in allen übrigen Libretti’S des vergötterten Abbaté auf: 
treten. Diejelben unglüclich Liebenden, treuen Freunde, gemüthlichen 
Fürſten, weichherzigen Hofmeifter, verloren gegangenen Söhne und in 
Scäferfleider verſteckten Schönheiten find allen feinen Stüden gemein. 
Liebe, Edelmuth, Hochherzigkeit und etwas unjchäbliche Nahe; Thrä- 
nen, Ohnmachten und einige Verzweiflung find die Ingredienzien, aus 


1) „l’Olimpiade“ wurde als Feitoper am Geburtstage ber Kaiferin Elifa- 
betb, der Gemahlin Carl's VI., 28. Aug. 1733, zum erfien Male auf bem Theater 
im Garten des Luſtſchloſſes Favorite bei Wien aufgeführt. 


denen er jeine bewunderten Terte braut. Zahllofe Arien — in ber 
„Olimpiade“ find es allein neunzehn — und höchit feltene Enſemble— 
jäge tragen nicht dazu bei die leicht geſchürzte und nirgends drama: 
tiihe Handlung belebter und anziehender zu machen. Aber auch die 
Ihönfte Poefie, jo entzücdend fie für den Leſer, jo anregend fie felbjt 
für den Tonfeger fein mag, it nicht im Stande ein Publitum für 
den Mangel an dramatifchem Gehalte, an ergreifenden Handlungen 
und feffelnden Situationen zu entichädigen, und nur in den allerjel- 
tenjten Fällen wird e8 dem Tonſetzer glüden, durch die Vorzüglichkeit 
jeiner Muſik die Schwächen und die Mangelhaftigfeit des Textes ver: 
geffen zu machen. Nur die zahlreicheren Chöre in der „Olimpiade“ 
dürften Reichardt veranlaft haben, gerade diefe Oper zur Compoſi— 
tion zu wählen. Im Jahre 1790 war Metaftajio bereits unmöglich 
geworden; jelbft einem Mozart gelang e8 nicht mehr durch feine 
wundervolle Mufil zu „la Clemenza di Tito* über die innere Gehalt: 
lofigkeit der Poefie zu täufchen oder fie zu verhüllen. 

Filiſtri's Texte befunden das löbliche Beitreben — gewiß nicht, 
ohne dag Reichardt die Veranlaffung dazu gegeben hat, — mehr dra= 
matijches Leben in die Handlung zu bringen, Ballete, Aufzüge und 
Enjembles mit derjelben organijch zu verbinden und glänzende äußere 
Zuthaten als etwas anderes als bloße Lüdenbüßer erjcheinen zu 
lafjen. Dagegen aber find feine Verſe jo holperich, wäjlerig und 
gehaltlos, feine Erfindung ift fo ungeheuerlich, barrod und unwahr— 
fcheinlich, die ganze Dispofition feiner Stüde iſt jo breitgefchlagen ge- 
dehnt, ja endlos, daß der Tonfeger dur die Verbindung mit ihm 
nur aus dem Regen in die Traufe fam. Solche Terte, wie fie Rei: 
chardt auf Allerhöchjten Befehl componiren mußte, zerjchneiden von 
vorne herein jhon den Lebensnerv jedes dramatijchen Werkes. 

Wenn wir aud zugejtehen müfjen, daß unjere Dichter mit aner- 
fennungswerthem Streben ſich der Mühe unterziehen, der allgemeinen 
Noth, die auf dem Gebiete der Dperndichtung herrjcht, abhelfen zu 
wollen, jo müffen wir doch immer noch befennen, daß bas Problem, 
einen tabdellofen Operntert zu jchreiben, noch nicht gelöst it. Von 
Wieland, der 1773 mit feiner „Alcejte” den Reihen jelbitftändiger 
deutfcher DOperndichtungen eröffnete, bis zu Peter Lohmann (1863) 
herab, der mit danfenswerther Hingabe fein fchönes poetiiches Talent 
dem muſikaliſchen Drama zur Verfügung ftellte, haben wir eben, mit 
Ausnahme defien, was nad ber Schablone gearbeitet wurde und 

Schhetterer, Johann Friedrich Reigarbt. 36 
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hier nicht in Betracht fommen kann, nur Verſuche machen fehen, und 
jo vortrefflich Einzelnes desjenigen auch fein mag, was gegeben wurde, 
ein vollendetes Ganze und mit ihm ein Vorbild, ift auf diefem Gebiete 
noch nicht vorhanden. Selbſt Rihard Wagner, von dem doch 
die Anregung, welche in neuerer Zelt im Bereiche der dramatijdh: 
mujfifaliichen Dichtung ſich kundgibt, zunächſt ausgeht, ift entichieden 
unglücdlih in Allem dem gewejen, was er ald muftergiltig zu produ: 
ciren juchte, und je weiter er fortfchreitet auf dem von ihm einge: 
ichlagenen Wege, um fo ungeheuerlicher wird das, was er bringt. 
Seine legten DOperndichtungen, von denen wir allerdings nur „Triſtan 
und Iſolde“ und „die Meijterfänger von Nürnberg” Kennen, mögen als 
Poefien, als dramatifhe Combinationen, als Werke eines Eugen, get: 
reichen, gewanbdten und jinnenden Kopfes einen wohlverdienten Pla in 
der Gejdyichte unſerer Literatur einnehmen, — denn Bedeutung ift ihnen 
nicht abzufprechen, was fie aber nad) diefer Seite hin auszeichnet, fallt 
nicht in das Bereich gegenwärtiger Betrachtung, — Opernterte jind 
e8 feines Falls. 

Die Schwierigkeiten der Löfung des Problems, das augenblicklich 
den Gegenftand unferer Unterfuhung bildet, find in neuerer Zeit da 
durch noch bedeutend gejteigert worden, als man fi bemühte, ein 
muſikaliſches Drama zu Schaffen, — eine Unmöglichkeit und eine Un: 
geheuerlichkeit. Gilt e8 bei einem Drama die Handlung raſch vorwärts 
zu drängen, die Charactere piychologifch zu entwideln, die Thatjachen 
zu motiviren und zu begründen, dann darf man als wejentlichen Be: 
ftandtheil Feine Muſik dazu nehmen, denn dieje, wenn ihr ein gleiches 
Recht wie der Dichtung werden foll, kann wohl den Eindrud erhöhen 
und durch ihre Beihilfe das Wort wirffamer machen, aber immer wird 
fie den Gang der Handlung hemmen und verjchleppen, und Scenen, 
die, wenn fie einfach recitirt werden, bezaubern und hinreißen können, 
müjjen, gejungen, zu langweiligen und endlojen ſich ausjpinnen. 

In einer Oper haben viele Künfte zufammenzuwirlen, um ein be 
friedigendes Ganze herzuſtellen. Mufif und Poeſie, Gejang und Aec— 
tion, Malerei und mechanische Vorrichtungen der verfchiedenften Art 
jollen gleicher Weife fich beftreben, eine Täuſchung zu erzeugen, bie 
feinem andern Schaufpiele unentbehrlicher ift als der Oper. Da aber 
die Oper doch zunächft ein mufifalifches Werk ijt, jo müfjen unbedingt 
alle übrigen Künfte ich in ihr der Muſik unterorpnen. Mögen fie 
auf ihren felbitjtändigen Gebieten glänzen und dominiren, und jede 
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es ihr gebührenden Rechtes fich erfreuen, hier Fönnen fie nur im 
dienfte der Muſik erfcheinen, und da man in der Oper doch in eriter 
Reihe ein Tonwerk genießen will, jo muß man alle Unvollkommenhei— 
en, bie ein gejungene® Schaufpiel naturgemäß an fid trägt, ohne 
darüber zu rechten, hinnehmen. Dieje Gefichtspunfte werden fich aber 
jofort ändern, fobald man ein mufifalifches Drama als höchſte Auf: 
gabe der Oper anjtrebt. Das Drama kann wohl durch Chorfäte, durch 
melodramatisches Eingreifen der Muſik, durch Sologefänge und inftru- 
mentale Zuthaten gehoben und bereichert, aber es kann nie vollftändig 
componirt werden, weil fein eigendites Wejen, raſches Fortſchreiten der 
Handlung, dem der Muſik, das in der mufifalifchen Form begründet 
ift, die ein fortwährendes Zögern bedingt, wiberjtrebt. Ein muſikali— 
ſches Drama kann nichts weiter fein, als ein Meloprama in ber 
möglichjten Ausdehnung. Alles aber, was man gegen bdiejes drama- 
tiiche Experiment mit volllommener Begründung einwerfen fann, laßt fich 
auch auf das mufifaliihe Drama anwenden, das man augenblicklich 
an die Stelle der Oper ſetzen möchte. Die mufifaliiche Form ift ein 
Begriff, der der weiteften Deutung fähig ift. Wir verftchen darunter 
abgerundete und abgefchloffene muſikaliſche Daritellungen, die nad) an— 
erfannten Kunftgefegen fich ordnen, dem jchöpferiichen Genius wohl in 
zewijfer Weife Zwang und Gränze find, aber doch ihm einen fo freien 
Spielraum und faſt unbefhränfte Benügung aller Kunftmittel gejtat- 
en, daß gerade innerhalb derjelben Eünftlerifche Befähigung und ge- 
ſiale Begabung allein ſich bethätigen können. In dieſer Auffaffung 
aben alle unſere großen Meiſter dem Zwange einer Kunſtform ſich 
ebeugt, in den Gränzen derſelben gearbeitet und ohne durch ſie be— 
igt zu werben, bie ſchwierigſten Aufgaben gelöst, die an den Ton— 
ger überhaupt gejtellt werden können. Bon dieſen Gefichtspunften 
gehend, wollen wir in der Oper nicht verzichten auf Formen, bie 
(8 Lieb geworden find, auf das Lied, die Arie, das Duett, Terzett 
er andere Enjemblejäge, mit einem Worte, nicht auf jelbftitändige, 
fich abgejchlofjene und abgerundete Tonſtücke. Die Muſik joll nicht 
r neben der Handlung und den Worten wie eine Illuſtration ber: 
fen, fie fol als Hauptjache über ihnen jtehen. 
Ein DOperntert, der als Dichtung allein ſchon vollendet erfcheint 
ı möglicher Weije auch ohne Muſik eine befriedigende Darjtellung 
ben Fönnte, bietet den Compmiften feine dankenswerthe Aufgabe, 


ı ber Tonſetzer joll ungleih mehr noch dem Werfe hinzufügen, als 
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alle andern Künfte, die bei der Oper mitzuwirken pflegen, demfelber 
geben Fönnen. Wir haben oben einen Dichter der neueren Zeit ge 
nannt, der mit Vorliebe das Gebiet der Operndichtung bebaut. PB. Lob: 
mann bat im Verlaufe der letzten Jahre mit einigen dramatifchen 
Gedichten unfere Literatur bereichert), die unftreitig, was Sprache, 
Darftellung und dramatische Folgerichtigfeit anlangt, zw dem Beten 
gehören, was in diefer Beziehung bisher geboten wurde, aber fie ba- 
ben den Fehler, mwenigftens müffen wir von unferem Gefichtspunfte 
aus ihn als folchen bezeichnen, daß fie in ſich zu vollendet erjcheinen. 
Es find mufitalifche Dramen, die im Nothfalle der Muſik entbehren 
fönnen, für die mufitalifche Form zu geringe Anhaltspunfte gewähren 
und die Forderungen, die man in erfter Reihe an ein Operngedidt 
machen muß, dem Componiften ein handlicher Vorwurf zu fein, zu 
wenig berüdjichtigen. 

Die Grundſätze, von denen unfere älteren Tertdichter ausgingen, 
wonach der Poet dem Muſiker in die Hand arbeitete und ihm eine 
Reihe von in ſich abgejchloffenen Scenen und jo Gelegenheit bot, eine 
Folge von felbitftändigen Tonfägen zu geben, follten unjere neueren 
Dichter nicht fo ganz außer Acht laſſen. Dieſe Grundſätze find die 
Srucht einer fehr langen und reichen Erfahrung und man ſetzt ſich 
ohne Nachtheil über dergleichen nicht hinweg. Damit wird nicht ge 
jagt, daß nicht eine Neugeftaltung und Vollendung der alten Formen 
angeftrebt, das Ueberlebte und Beraltete abgejchüttelt werden, jondern 
nur, daß der Operntert vor Allem ein mufifalifches Gedicht fein ſollte. 
Ein volllommener Operntert wird alfo zunächſt trotz ber Beſchrän— 
fung, der er im Intereſſe der muſikaliſchen Behandlung ſich zu unters 
ziehen hat, ein poetifches Kunftwerk jein müffen, und da das Große, E— 
habene, Leidenjchaftliche und Hochtragifche die würdigſten Stoffe für 
die Oper gibt, da zugleich Pracht und Reichthum diefem Schaujpide 
mehr als jedem andern fich verbindet, da die Muſik jo fehr geeignet 
it allen Regungen des Gemüthes, jedweder Stimmung ber Seele, je= 
des Aufflammen der Leidenschaft, ja felbft der Situation und Hand= 
lung einen erhöhten Ausdrud zu geben, fo eröffnet ſich dem Dichter 
wie dem Gomponiften in dem Streben nach den höchſten Zielen auf 
diefem Gebiete ein reiches Feld künftlerifcher und würdiger Thätigfeit, 


I) Drei Operndichtungen. Leipz., 1861. („Die Rofe vom Libanon‘, 
„die Brüder”, „durch Dunfel zum Licht“). „Valmoda“. Eine dramatifche 
Dichtung. L. 1862. „Frithjof“. Eine dramatische Dichtung. ©. 1863. 
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Die Handlung, die den Gegenftand der Oper bildet, foll weder 
zu alltäglich noch zu unwahrfcheinlich fein, fie foll raſch vorwärts 
drängen und nur die nothwendigen Momente berühren, denn in ber 
Dper hat die Phantafie des Hörers das Lüdenhafte zu ergänzen. Die 
Worte Finnen nur ffizzenhaft das aussprechen, was in der Seele der 
auftretenden ‘Perfonen vorgeht, ihre Gedanken und Empfindungen, bie 
Ausführung der Ideen fei dem Mufifer überlaffen. Die Oper ift 
zugleih der Schauplaß des Wunderbaren und Phantaftifchen, hier 
vermag das Sagenhafte zur Wirklichkeit fich zu geftalten, denn Alles, 
auch das Fremde, Zauberifche und Märchenhafte, was in ihr ung 
entgegenzutreten pflegt, wirft gemildert und verflärt durch die Muſik 
in erfter Reihe auf das Gemüth und die Einbildungstkraft, und wenn 
die Characterzeichnung hier auch mit großen und bedeutenden Strichen 
vollzogen werden muß, jo wird unter dem Einfluß der Töne das ae 
ſcheinend Ungewöhnliche doch zum Ergreifenden und menſchlich Rüh— 
renden. Vor allen Dingen aber wähle der Dichter große, würdige 
Gegenftände, hehre, gewaltige Erjcheinungen der Gejchichte und Sage, 
Ereignifje, an denen der Geiſt des Tonſetzers ſich entzünden, die Seele 
des Schauenden ſich erheben fann. Man verjchmähe e8 endlich, nur in: 
terefjelofe Liebeshändel zum Hauptgegenitande dramatiſch-muſikaliſcher 
Darjtelungen zu machen, vielmehr betrachte man diefe als ein Mit: 
tel, die Liebe zum Theuerjten, was der Menſch bejigt und hegen Fanı, 
zum Baterlande zu weden und zu nähren, große Ideen anzuregen 
und die Seele zu Thaten zu entflammen, indem man an wohlgemwähl: 
ten Beijpielen zeigt, wie der Menſch gegen die Gewalt des Schiejals 
anfämpfen und gegen feindliche Mächte jich behaupten und über fie 
fiegen muß. Mit dem Erhabenen, Weberwältigenden und Erjchüttern: 
den trete alsdann das Anmuthige, Liebliche und Wohlthuende in wohl: 
berechneten Gegenjaß und zu dem Allen gejelle jich die würdige, wohl 
auch präctige und vollendete Darftellung. Das Schwierigjte und das— 
jenige, woran jo viele Dichter jcheitern , jelbjt wenn alle Vorbedinguns 
zen erfüllt jcheinen, bleibt nun noch zu berühren: es ijt die fichere 
and feite Characterzeihnung der vorgeführten Perfonen. Dean 
ei dabei fparjam bis zur Entjagung mit den Mitteln und zeichne in 
o ſcharfen Linien, daß jede Figur in plaftiicher Vollendung aus dem 
Rahmen der Dichtung hervortritt. Man vermeide alles Aeußerliche, 
Innütße und Ueberflügige, jedes Wort, jede Bewegung, jede Handlung, 
ie das Klare Bild der Charactere trüben könnten. Man greife diefelben 


566 


aus dem Leben heraus, halte fi an das rein Menſchliche und verfläre 
Alles durch den idealen Zauber, den die Berührung mit dem Gött: 
lihen: mit der Poeſie jeder Sache verleiht. 

Selbftverftändlich eignet fich von ſolchen Geſichtspunkten aus nicht 
jeder Noman zu einer Oper und es ift ber Leichtjinn, mit dem unfere 
Eomponiften nad jebem Libretto greifen und an ben nichtsnußigften 
Vorwürfen ihre ebelften Kräfte, ihre Zeit und Arbeit nutzlos vergeu- 
den, wahrhaft unbegreiflih. Unzählige unferer Opernterte find nichts 
Anderes, als eine loſe Aneinanderreibung von Scenen ohne jede dra— 
matifche Folgerichtigkeit. Die meiften Helden, die wir in unjeren Opern 
agiren fehen, find won einer Characterlofigkeit, daß fie uns anedeln 
müffen, das ganze Machwerk ift ein nüchterner, leerer Firlefanz und 
man weiß gewöhnlich nicht, was man mehr tabeln joll, die bodenloſe 
Flüchtigfeit und gränzenloſe Unkenntniß von Seite des Dichters in 
Beobahtung aller der Vorbedingungen, die den Erfolg eines großen 
mufifalifch = dbramatifchen Werkes zu fichern im Stande fine, ober bie 
maßlofe, auf einen bebauerlic geringen Grab von wirklicher äftheti- 
iher und mufifalifcher Bildung ſchließen laſſende Gleihgültigkeit un: 
ſerer Zonjeßer, die Alles componiren, was ihnen unter die Hand 
fommt und die nie bedenfen und überlegen, daß jeder Erfolg, den eine 
Dper haben ſoll, zuerit durch den Text bedingt fein muß. Die bejte 
Muſik vermag einen jchlechten Tert nicht zu heben, und beſſer ift es, 
man lafje das Componiren ganz fein, ehe man zu einem undanfbaren, 
werthlofen Libretto ſich entjchließt. Hierin Liegt der Fortjchritt, 
den unfere Zeit gemacht hat und. den auch wir mit ganzer 
Seele freudig begrüfjen. Die Oper foll kein leeres, ge 
banfenlofe8 Tongeflingel mehr fein, deſſen man fich auch 
noch in halbem Sclummer erfreuen kann, fondern fie foll den 
ganzen Menfhen paden und aufrütteln aus feiner gewöhn— 
lihen Gleihgültigfeit und Gedankenlofigkeit, und wie jedes Achte Kunft- 
werk es ſoll, jeinen Geift abziehen von der Erbärmlichfeit des ges 
wöhnlichen Dafeins. Das gejchehe aber nicht durch ein Schaufpiel, in 
bem die Muſik neben einer ergreifenden Handlung wie ein fünftes Rad 
am Wagen hertrödelt, fondern durch eine Schöpfung, in welcher dem 
Tonjeger Gelegenheit geboten ift würdige Gegenftände in wiürbiger 
Weiſe durch feine Kunft zu verflären und zu erheben. 

Wie der Dichter den Forderungen der mujifalifchen Aefthetif, fo 
muß er aud den Anſprüchen gerecht zu werben juchen, die man ver- 
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rünftiger Weife an einen Sänger, feine Kraft und feine Leijtungs- 
hhigkeit machen darf. In diefer Hinficht waren die alten Tertdichter 
siliger und vernünftiger denfend, als die unferer Zeit. Braucht man 
ju einer Oper unumgänglich nothwendig zunädjt Sänger, jo lade man 
ihnen nicht Laften und Mühen auf, denen fie nun und nimmermebr 
gewachfen fein können und die auf die Dauer ihre Stimmen ruiniren 
müffen, vielmehr juche man dieje zu conjerpiren und zu jchonen und 
verfage fi eher einen Effect oder einen günftigen Moment, ber viel- 
leicht im Intereffe der Dichtung benüßt werben Fönnte, als daß man 
das Fojtbare Organ des Sängers überbürdet. Dichter und Tonſetzer 
verfahren aber nach dieſer Seite hin im neuerer Zeit gleicherweife 
unverantwortlih. Man läßt von Anfang an den Sängern nicht mehr 
Zeit, naturgemäß ihre Stimme zu entwideln und zu bilden, man 
ichreibt ihnen Gejangspartien, die einen AInftrumentiften jtugig machen 
müſſen und nennt das dann dramatiſchen Geſang; man läßt fie ſtun— 
benlang auf der Bühne in einem fort gegen die Gewalt eines bis zum 
Uebermaak überladenen Orchejters anfämpfen. Wir fragen: ift das 
recht? ift das Hug? Wir für unjeren Theil verzichten gerne auf al’ 
die Muſikdramen, die alle Geſetze eines guten Gejanges fo aus den 
Augen verlieren, daß wenn die Sache jo fortgeht, wir in einigen Jah— 
ren vorausfichtlich gar Feine Oper mehr befegen werden fönnen, weil 
feine Stimmen mehr vorhanden jein werden. Die Zeit der Recken und 
Rieſen ift nun einmal vorüber. Man fchlage nur das erjte beſte Tert: 
buch eines jolhen neuen Muſikdrama's auf und man wird fehen, daß 
die Hauptperjonen während ganzer Acte die Bühne nicht verlaſſen, ja 
8 gibt ganze Acte, die nur aus einem Duett oder Terzett bejtehen, 
efien Ende nicht nur die Darjteller, jondern auc die Zuhörer mit Ban 
igfeit und Angft entgegenjehen müſſen. Wo foll aber vei folcher Form: 
ofigfeit dem Tonſetzer die Friſche und Geftaltungstraft, dem Sänger 
ie Ausdauer, dem Publifum die wünjchenswerthe Unterhaltung ber: 
ommen ? Die Sache hat aber nod) eine andere beachtenswerthe Seite: 
er Tonſetzer, der im Stande ift, jo wenig das Vermögen des Sän— 
ers zu berüdjichtigen, wird aud nie geſangsmäßig jchreiben. Er 
wordet alfo die Stimmen in doppelter Weije. 

Hierin iſt nun unſere Zeit unendlich zurücdgegangen; ja wir find 
ner volljtändigen Barbarei verfallen. An die Stelle fließender, wohl: 
uender Melodien hat man funftreihe, unfaßliche Combinationen ge: 
3t, an die Stelle Funftgebilveter Sänger Schaufpieler, die in höherem 
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Tone ſprechen follen, an die Stelle Flarer und Mangvoller Harmonie 
barode Tonverbindungen, die das Ohr zerreißen und jedem Kunſtgeſetze 
ſpotten; anftatt erfriichenden Genußes bietet man uns aufregende um 
beraufchende Darjtellungen, die nothwendig Abjpannung und endlichen 
Ueberdruß an jeder einfachen Koft zur Folge haben müffen, ja fchon 
hervorgebracht haben, Und das Alles preist man als die Oper der 
Gegenwart. Ä 

Man Hagt fortwährend über Mangel an Novitäten auf dem Ge 
biete der Operncompofition und doc liest man faſt allwöchentlich von 
neuen Opern, die da und dort aufgeführt werden, Weitaus den meiften 
diejer neuen Werke prophezeien die Beſprechungen eine glänzende Zu: 
funft, eine ewige Lebensdauer, und doch gelangen jo wenige über das 
Weichbild der Stadt hinaus, in der fie zum erjten Male vor dat 
Publikum getreten find. Wir haben es alfo immer wieder mit Ephe 
meriden zu thun, die allerdings die Lücke ſtets offen und die Wünjde 
nad Abwechslung jtets umerfüllt laſſen. 

Der größte Theil der neuen Opern füllt jedoch häufiger in Folge 
der ſchlechten Texte, als einer ſchlechten Muſik. Der Componiſt, dem 
weitaus die jchwierigite Aufgabe bleibt und der mit viel mehr Ernft 
und Fleiß an fein Werk gehen muß, — denn eine ſolche Opernparti: 
tur umjchliegt ein Stück Leben, — beginnt die Arbeit gewiß immer 
mit den beften Vorſätzen und der Abficht, etwas wirklich Gutes zu 
liefern. Aber der Wille vermag nicht immer die Kraft zu erjegen, 
ebenfowenig als Kenntniffe und Fertigkeiten die Fähigkeit und Bega— 
bung. Wir begegnen daher auch vielen Opern, die von Seite der Com: 
pofition als gänzlich verfehlt betrachtet werden müſſen, doch ift das, 
wie ſchon gejagt, entjchieden die Fleinere Zahl. 

Nun ift allerdings zu bedenken, daß das Einjtudiren, die Inſce— 
nirung und Darjtellung einer neuen Oper feine Kleinigkeit ift. Zeit, 
Geld und Kraft aber wollen ohne einige Garantie die wenigiten Di: 
rectionen nublos verfchwenden. Daher die Aengftlichfeit und VBorficht, ' 
mit der man zu Novitäten fich entichliegt, welche die Feuerprobe noch 
nicht bejtanden haben, und hierin liegt gewiß einer der gewichtigiten 
Gründe, warum jo viel wirklich gute und treffliche Werfe nicht durch— 
zudringen vermögen und ohne eine lebendige Eriftenz gehabt zu haben, 
der Vernichtung anheimfallen, 

Wie fol nun aber die Muſik einer guten Oper beichaffen fein ? 
Man hat darüber oft ſchon und Vieles gefproden und doch Erjdöpfen- 
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des noch nicht gefagt. Auch wir werden diefe Frage nicht vollftändig 
zu löfen vermögen, doch glauben wir die Hauptpunfte zu treffen, wenn 
wir jagen, daß ein foldhes Werft aus dem Großen gearbeitet 
fein, und daß die Muſik Wärme der Empfindung, begeifterte 
Hingabe, Originalität und natürlichen Fluß offenbaren muß. 

Wie der Dichter, fo joll auch der Componiſt in großen und küh— 
nen Zügen malen, über dem Detail nicht den Geift de8 Ganzen aus 
dem Auge verlieren und an unmefentlichen, im großen Bilde doch vers 
jchwindenden Kleinigkeiten nicht feine Kraft zeriplittern. Hier wäre 
die Frage des Wirkfamen zu erledigen, aber wir haben dieſer Einleis 
tung zu Reichardt’s großen Opern ſchon zu viel Raum gegönnt und 
jparen uns daher deren Beantwortung für eine andere Gelegenheit auf. 

Man hat in neuerer Zeit für folche Opern, die im Aeußern ſich 
gut darjtellen, mit Verſtündniß und Kenntniß gemacht find, die geiibte 
Hand, die an ihnen gearbeitet hat, überall erkennen laffen und doch 
nicht anjprechen wollen, die Bezeichnung Kapellmeiſtermuſik er- 
funden und hätte wirklich ein jchlagenderes Wort nicht wählen können. 

Die Zeiten haben ſich für die Kapellmeifter im Laufe von 80 Jah: 
ren curios geändert. Ehemals hatte ein folder alle Jahre eine oder 
zwei Opern zu dirigiren und die waren meift felbit von ihm componirt. 
Da war gut originell fein, und wie bejcheiden waren erft die Anfprüche 
des Publikums. In unfern Tagen fommt ein Kapellmeifter gar nicht 
mehr dazu einem eigenen Gedanken nachhängen zu können, jelbjt wenn 
er im Stande ift unter dem Gejumme von Melodien, die in feinem 
armen Kopfe fih Freuzen, einen jolchen zu haben. Heute ijt eine 
deutjche, morgen eine italienifche, übermorgen eine franzöfiiche Oper 
einzuftudiren oder zu birigiven, dann wohl gar eine englifche, und 
hinterher Pollen und Vaudevilles der liederlichiten Sorte. Dem aus: 
jchweifenditen Raffinement, der widerlichſten Effecthajcherei, der jam— 
mervolliten innerlichen Gehaltlofigkeit, dem nichtsnußigiten Tontrödel 
muß er in gleicher Weije feinen Tactjtod leihen und dazwiſchen hin: 
ein, und das find dann feltene Feittage, fallt die Aufführung einer 
wirklich guten Oper, Wie fol bei ſolcher Thätigfeit der Geijt und 
das Herz zu eigenen Leiftungen noch befähigt bleiben? 

Alle diejenigen Eomponiften, die wirklich Hervorragendes leifteten 
von der Älteften bis zur neueften Zeit, fuchten ſich eine jolhe Kapell: 
meifterei ferne zu halten. Mozart, Beethoven, Mendelsjohn, 
Eherubini, Auber, Roſſini, Meyerbeer, Wagner u. j. w. 


—— — — 
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waren zunächſt nur Componiſten, und ſo waren ihnen ſelbſtſtändige 
Leiſtungen möglich. Nur ſehr wenigen in Amt und Würden geftande- 
nen Kapellmeiftern ift e8 gelungen eine gewifle Selbitftändigfeit in 
ihren fünftlerifhen Schöpfungen zu wahren, aber dieſe hatten aud 
von Anfang an einen ganz ausgeprägten Character. 3. B. Weber, 
Spohr, Spontini. 

Dieje fogenannten Kapellmeiftersopern fommen uns vor wie geifte 
reiche mit Anecboten gewürzte Tiſchgeſpräche. Man unterhält fich da— 
bei recht gut, aber man kann auch ohne fie fein und man wird burd 
fie weder erhoben noch erbaut. Sie haben alle die von uns bereits 
aufgezählten Vorzüge, fie zeigen Talent und eine nicht gewöhnliche 
fünjtlerifche Begabung, aber es fehlt diefer Muſik jene innere Wärme, 
welche zum Herzen bringt, jene Tiefe der Empfindung, die fofort die 
verwandten Saiten in unjerer Seele mittönen madt. Es jcheinen 
jolhe Werfe blos in den feltenen Freiſtunden entjtanden zu fein, die 
ein armer, gequälter Kapellmeijter, — denn das ift er in der That, — 
feinen mühevollen Gejchäften abgerungen hat, und jehr häufig jogar 
bieten fie nichts weiter, als eine Zufammenftellung aller hübſchen Ef— 
fecte, die dem Componiften im Laufe der Zeit vorgekommen find und 
die deßwegen nicht mehr wirken, weil fie beim Publikum ſchon längit 
ihre Schuldigfeit gethan haben. 

Selbitverftändlich gibt e8 auch hier ehrenwerthe und glänzende 
Ausnahmen, aber in je reicherem Maafe Talent und Genialität, 
Kenntniffe und Thätigfeit bei einem Manne fich vereinigen, der das 
jchwierige Amt eines Theaterfapellmeijters zu begleiten hat, um jo 
mehr müſſen wir es beklagen, dab ihm die Umftände eine jelbftjtändige 
Eomponifteneriftenz nicht geftatten. 

Wie im Allgemeinen den mit Directionsgefhäften überhäuften 
Mufifvirigenten, jo dürften auch denjenigen Muſikern, deren Eriftenz 
nur an Mufiflectionen gebunden ift, namhafte Leiftungen in der Com— 
pofition nur ausnahmsmweije gelingen. 

Wie die Mufif einer Oper von warmer Empfindung durditrömt 
jein joll, jo jol fie auch eine gewiſſe Originalität befunden, die als 
das Eigendite des Tonſetzers ſich jofort offenbart. Es gibt Opern, 
die durch die mufifalifchen Gedanken, die uns in ihnen gegenüber tre= 
ten, wahrlich nicht zu blenden vermögen, aber dennoch fühlen wir uns 
fofort von ihnen angezogen und gefejfelt. Wir erinnern nur an die 
Werfe Glud’s und Cherubini’s. Was Beide uns bieten, ift Alles 
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fo einfach, fo fchlicht, aber wir erkennen augenblicklich, daß wir es 
bei ihnen mit dem ganzen Menſchen zu thun haben und daß es ein 
tüchtiger Menſch ift, der uns hier gegenüber jteht. Es ift etwas So— 
lides und doch nichts hausbaden Gewöhnliches in ihrer Mufif. Dieſe 
Männer gehen ernft ihres Weges, verfehmähen jedes uneble Hilfe: 
mittel, jeden täufchenden Flitter, aber es erfüllt uns auch fofort ein 
inneres Behagen, wenn wir ihnen in’s Auge jchauen, das Bemußt: 
fein einer fittlihen Tiefe dringt fi uns ihnen gegenüber mit jolcher 
Gewalt auf, daß wir uns durch fie und ihre Werfe unmwiderjtehlich 
angezogen fühlen. Wir fragen nicht, woher dieſe Gewalt über uns 
fommt, wir geben uns ihr ohne Ueberlegung hin. Andere wieder feſ— 
feln uns dur Größe und Hoheit oder durd Reiz, Schönheit und 
Eleganz ihres Wejens, aber immer vermögen wir alsbald zu erfennen, 
ob wir es mit dem Kern eines Menjchen zu thun haben oder mit eis 
nem blos hübjhen Gewande, in das er fich verftect hat. Jede wirt: 
liche Originalität bringt auch eine gewifje Natürlichkeit in der äußeren 
Erſcheinung mit fih, und das ift ein weiterer Factor, der für den 
durchgreifenden Erfolg einer Oper unerläßlich erjcheint. Jenes ge: 
jchraubte, bizarre, barode und frivole Gebahren jo vieler unjerer Ton: 
jeger, das man jo gerne mit dem Namen Originalität beehrt, — als 
wenn die Originalität in Neußerlichkeiten und nicht im innerjten We: 
fen eines Menfchen und feiner Leiftungen zu juchen wäre, — iſt meift 
weiter nichts als eine bettelhafte Hülle, unter der fich eine beklagens— 
werthe Armuth und geiftige Beſchränktheit umſonſt zu verbergen jtreben. 
Die Erfahrung Iehrt, welchen wunderbar richtigen Inſtinct das Pub: 
likum in dieſer Hinficht hat und wie es ihm auch ohne äſthetiſche Bil— 
dung ſofort klar wird, ob ein Werk freie Eingebung des Genius, oder 
Ergebniß ängſtlicher Berechnung und quäleriſchen Nachdenkens iſt; ob 
es etwas Urſprüngliches oder künſtlich Gemachtes vor ſich Hat und ob 
jener friihe Zug, der die Seelen mit jich fortreigt, fih in einer Muſik 
findet ober nicht. Alle Effecte, alle in Bewegung gejetten äußeren 
Mittel, alle Phrafen und wohlausgedachten Weberrafhungen fuchen 
das natürliche Gefühl vergebens zu täufchen. 

Man kann durch fluge Anordnungen, durch raffinirte Berechnung 
wohl verblüffen, in Erjtaunen verjegen und momentane Erfolge er- 
zielen, aber jobald die Effecte einmal abgenügt find, wird Gehaltlofig- 
feit und Leere nur um jo mächtiger hervortreten, und ficherlich haben 
jolhe Werke feine Zukunft. Diefer natürlihe Fluß einer Compofition, 
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in dem alle Zeichen ber Kunftfertigfeit wie Nebendinge zurüdtreten, 
ift jedoch ebenfowohl ein Ergebniß des Talents, als des Fleißes. 
Sehr viele begabte, ja geniale Tonfeger werfen mit größter Leichtig- 
feit unzählige Werke hin, die momentan durch ihre Anmuth und Na: 
türlichfeit bezaubern, die durchweg Zeugniß von dem Talente ihrer 
Urbeber geben, aber es fehlt ihnen jene Tiefe, jener Kunftgehalt, die 
doch zulegt allein dauernd zu feffeln vermögen. Leider nicht alle Ge— 
nie's haben jenen eifernen Fleiß, durch den es allein möglich wird 
Bollendetes zu jchaffen, das Höchfte zu leiften und ſich bis zu völliger 
Meiſterſchaft in der Beherrfhung aller Kunftformen und Kunftmittel 
emporzuarbeiten. Nur wenn mit dem Talente Fleiß, Einſicht und eine 
unbeftechliche Selbjteritif fich vereinen, vermögen ächte Kunſtwerke zu 
entitehen. 

Indem wir hier einfach die Anfichten eines Mufifers ausgefprochen 
haben, der mit innigfter Hingabe an feine Kunft der Entwiclung der: 
jelben ſtets zu folgen bemüht war, wollen wir weder auf eine er: 
Ihöpfende Darftellung des wichtigen Gegenftandes, — wozu ſchon der 
Raum nicht ausreichte, — noch auf Unfehlbarkeit unferer Meinungen 
Anfprud machen. Wir leben in einer Uebergangsperiode. Tragen 
bie neuen Ideen, von denen heute unfere DOverncomponijten ſich Leiten 
lafjen, den Sieg davon und bewähren ſich Schöpfungen, für bie wir 
uns, ehrlich gejtanden, bisher nicht begeiftern, die uns feine Bewun- 
derung abzunöthigen vermocdhten, in der That als folche, die der Feuer: 
probe des Urtheils der Nachwelt Stand halten, fo wollen wir bereit: 
willig unfere Kurzfichtigkeit, unjern Irrthum zugeftehen. Sp lange 
die aber nicht der Fall ift, werden wir in bett Werfen eines Hän- 
del und Bad, eines Glud und Cherubini, eines Haydn, Mo: 
zart und Beethoven, ja felbjt in denen eines Weber, Schubert, 
Spohr, Mendelsjohn, Auber, Herold, Rojjini und mancher 
anderer Meifter der neueren Zeit, diejenigen Offenbarungen juchen, 
die wir nach unferer Fünftleriichen Neberzeugung darin zu finden bof: 
fen. Ohne uns den Genuß und die Freude an ben Erjcheinungen ber 
neuejten Periode dadurch Schwächen zu laſſen, glauben wir doch ſicher 
zu jein, in dem Studium der Werfe älterer Tonjeger höhere Befrie- 
digung und unmittelbar Anjprechenderes finden zu künnen, als in denen 
neuerer Componijten, in denen das Intereſſante, Geijtreihe und Be 


vechnete, das Anmuthige, Seelenvolle und Gemüthliche meift allzujeh: 
überwiegt. ' 
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Mit den großen von Reichardt unternommenen Reifen begann 
für ihn die ſchönſte und höchfte Periode feines Künftlerlebens,. Nur 
als Mann mit reifem Verftande und der dazu nöthigen Bildung Fonnte 
er es wagen, fich in bie reizenden Lujtgefilde von himmlischen Klängen 
zu begeben, welche für den bisher Abgejchloffenen England, Franfreich 
und Italien noch bargen. In Jahren, wo ihn weder hier die üppige, 
flatternde, leicht hinlocdende Luſt, noch dort der tiefe, fchleichende und 
überzeugende Ernjt einzig und allein fejjeln durfte, jondern, wo er mit 
männlicher Klugheit und prüfender Borficht wie ein Held über ein 
zwiefaches feinbliches Heer gebieten und den zwiefachen verberblichen 
Streit in Einen ergößlichen Frieden zurüdführen mußte. Gleicher: 
weile zur Begeifterung leicht entzündet und doc) auch wieder zum Nach: 
denken geneigt, erjcheint Niemand mehr geeignet die gehabten Eindrücke 
unmittelbarer auf fich wirfen zu laffen und dadurch zu felbitjtändiger 
Reproduction angeregt zu werben, als Reichardt. Obwohl er fi 
jofort nicht völlig von dem eigentlichen Wejen der italienischen Oper, 
in der alle feine Erinnerungen wurzelten, loszumachen vermochte, es 
vielleicht bewuht auch gar nicht wollte, jo wuhte er doch mit merf: 
würdigem Geſchicke alle Errungenjchaften der neuen Richtung auf das 
Gebiet der großen Oper überzutragen. Er benüßte in wirklich genia- 
ler Weife die Schon größere Ausbildung der Orceiterfräfte, ließ die 
Inſtrumente fowohl in verftärkten Mafjen, als auch in einzelnen ob- 
ligaten Bartien auftreten, vereinte mit den bereits errungenen Vorzü— 
gen größere Mannigfaltigkeit und innern fowohl als äußern Glanz, 
trachtete durch lebhaftere Darjtellung der Leidenfchaften mit allem ges 
ftatteten Aufwande der Kunftmittel nach größerem Effecte und erreichte 
in den meijten Fällen auch glüdlicy feine Abjichten. Neben feinem 
Talente, den Großen und Kühnen Ausdruck zu geben, zeichnet feine 
Werke aber noc etwas aus, was wir als ein ganz wejentliches Merkmal 
wirflicher mufifaliicher Begabung hervorheben müſſen: Alles was er 
componirt, Hingt. Wo ſich aber ſolch' reiner, ungejuchter Wohl: 
fang, folcher Reichtum an ſchönen, jangbaren Melodien, eine, wenn 
auch etwas herbe und nicht gerade blendende Originalität mit jo hoher 
fünftlerifcher Einficht verbindet, da müfjen, zählt man noch jo entſchie— 
dene Äußere Anregungen und eine das Schaffen jo jehr begünftigende 
Ruhe und Selbitftändigkeit hinzu, Werke entjtehen, die unbedingt den 
bedeutendjten ihrer Art fich anveihen können. Zu folchen hervorragen 
den Schöpfungen von mufifaliichem Standpunkte aus betrachtet, ges 
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hören unzweifelhaft die vier großen Opern Reichardt's, die wir ein 
gehender jett uns anjehen wollen. 


1. Andbromeba. 


Dem Tertbuche der Andromeda!) geht folgende Inhaltsanzeige 
voraus: 

Gaffiope, die Gemahlin des eguptifhen Königs Cepheus, war fo ſtolz auf ihre 
große Schönheit, baß fie es wagte, fih ben Nereiden, oder, wie andere wollen, gar ber 
Juno zu vergleihen. Darob erzürnte die Göttin und ließ aus dem Meere ein Unge: 
heuer hervorgehen, das bas Reich verwüftete und dem feine menjchliche Kraft ein Hülfe- 
mittel entgegen ſetzen konnte. Man nahm feine Zuflucht zum Orakel und erbielt die 
Antwort: Andromeda, die Tochter der Gafjiope, müſſe dem Ungeheuer geopfert werben. 


Die unglädlihen Eltern mußten ſich dem abſcheulichen Ausfpruche unterwerfen, 
und feßten ihre einzige Tochter an einen Felfen des Meeres gebunden aus, um vom 
Ungeheuer zerriffen zu werben. In dem Augenblide ber höchſten Betrübniß führte der 
Zufall den Perfeus, Jupiters und der Danae Sohn berbei: er fah fie und wollte fie 
befreien. Er fehrte von ber Eroberung bes Medufenhauptes zurüd, das er auf feinem 
Schilde trug, und flog eben durch die Lüfte auf bem geflügelten Pferde, bas aus dem 
Blute der Gorgonen entfland, und bas man gewöhnlich für den Pegafus nimmt, und 
nicht mehr, wie vor jener Eroberung, mit Hülfe ber geflügelten Gothurnen. Er lieh 
fih auf die Erde hinab, erfuhr von der unglüdlichen Andromeda ihr trauriges Schick- 
fal, verliebte fih in ihre Schönheit und kämpfte mit dem Ungeheuer. Nachdem er 
aber bie Lanze zerbrechen und mit dem Schwerbte gefodhten, ohne dasjelbe zu ver: 
wunden, entjchließt er fih, es in Stein zu verwandeln, und hält ibm das Meduſen— 
haupt vor, befien Anblid Alles verfteinert, Ehe Perfeus ben Kampf mit dem Unge- 
beuer begann, bat er die Föniglichen Eltern um bie Hand ber Andromeda, im Falle er 
fie befreite, und gerne wurbe fie ihm bewilligt. Nach erfochtenem Siege gab Gepheus 
und Gaffiope die Tochter mit großer Freude ihrem Befreier zur Gemahlin. Die Hoch— 
zeitfeier warb aber durch ben wüthenden Phineus, Bruber des Cepheus und Onfel der 
Andromeba unterbrodhen; ibm ward fie vor ihrem Unglüde zur Gemahlin verſprochen 
worden. Lebt Fam er mit feinen Bewaffneten dazwiſchen, und Perfeus vertheidigte fich 
eine Zeitlang. Da er fih aber von ber Menge überwältigt ſah, entblößte er das Me- 
dufenhaupt und verwandelte den Phineus und feine Begleiter in Bildfäulen. Dann 
verband er fih mit Andromeda. 


Sp erzählt Ovid die Fabel, im welcher einige Aenderungen notbwendig geſchie— 
nen, um fie zu einem- Schaufpiele zu benutzen. Anftatt den Perfeus erſt zufälliger 
Weiſe durch bie Luft ankommen zu laſſen, wenn Anbromeba ſchon an ben Felſen ge: 


4) Eiche pag. 460-463. Es iſt unbegreifih, warım man bie alte Sitte, bem Tertbuch eine 
kurze Inhaltsangabe vorausdruden zu laſſen, nicht beibehalten bat. Wie viele Opern, die unverfianben 
bleiben und deßhalb auch feinen tieferen und bauernden Einbrud zu machen vermögen, würben ein befjeres 
Schickſal haben. Die Mangelhaftigkelt der Textbücher it ja in ben meiften Fällen die Urſache, daß bie befte 
Mufit wirkungslos bleibt. 
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bunden ift, nimmt man an, daß er fich ſchon am Hofe des Gepheus befindet und bie 
Andromeda liebt. Ebenfo nimmt man an, daß die Eroberung bes Medufenhauptes 
ihm auf Jupiters Befehl vom Merkur, als das einzige Mittel, die Andromeba vom 
Tode zu befreien, eingegeben wird: bas —— des Stücks, das überdies noch 
ſehr dadurch verſchönert wird. 

Merkur, der ibn auf den Wolfen zur Höhle ber Gorgonen führt, das geflü— 
gelte Pferd, fo ihn zurüdbringt, und die Nähe der Gargaden, wo bie Gorgonen woh— 
nen, benehmen hinlänglich alle Zweifel in Auſehung der Zeit: überdem leſen wir im 
Dvid, daß Perfeus auf diefem Pierde die ganze Welt in Einem Tage ſah. 

Der Kürze wegen ift angenommen, daß Merkur felbft ihm den bezauberten Helm 
bes Pluto gibt, um ſich damit unfichtbar zu machen; ohne ihn zu den Echweitern zu 
führen, die ihm freilich bei ber Eroberung unterftügten. 

Phineus wird nur Prinz vom Geblüt und nicht Onkel und Berlobter ber Ans 
bromeda genannt, um fich nad den jeßigen Gebräuchen zu bequemen, und wir laſſen 
nur zufäliger Weife feine Augen auf das Schild des Perfeus werfen, indem er fommt, 
ihn zu ermorben und ihm bie Braut zu rauben, ohne biefen das Meduſenhaupt ent: 
blögen zu laſſen, um den Sieg zu erhalten, welches eines Helden eben nicht wür— 
dig wäre, 

Die Nähe der beiperifchen Gärten bei der Höhle der Gorgonen hat Gelegenheit 
gegeben, das Schauſpiel zu verſchönern, ohne eben genen die Fabel zu verftoßen. 

Dvid bereihtigt uns auch in dieſem Schaufpiele Weiße zu gebrauchen, obgleich 
der Schauplag in Eihiopien ift, denn er fagt: hätte Perſeus nicht die Thränen ber 
Andromeba gefeben, er würde fie für Marmor gehalten haben: 

marmoreum ratus esset opus; 
und fchwerlih wird man doch die Schönheit eines Mädchens anders als mit weißen 
Marmor vergleihen. Ueberbem würde ſich Perfeus, ein Grieche, nicht Leicht fo augen: 
blidlih in eine Schwarze verliebt haben. Es ift auch gewiß, daß man bie Nereiden 
jederzeit weiß geglaubt hat, und wenn Gaffiope fih ihnen an Schönheit verglih, konnte 
fie feine Schwarze fein. Es ſcheint aljo, daß Dvid entweder die Einwohner im Reiche 
bes Gepheus nicht ſchwarz annahm, oder daß er ſich um biefen Vorwurf nicht Fümmert. 

(Der Ehauplag ift in Ethiopien, in ber Hauptftabt des Reichs des Cepheus, an 

ben Ufern bes Ethiopiihen Meeres). 

Die Duverture (Allegro di molto, C. Ddur, Quartett, 2Fl., 
2 Ob., 4 Fag., 2 Hörn., 2 Tromp. und Tympani) beginnt, dem Hel- 
dencharacter des Perfeus entjprechend, mit hellen Trompetentönen, 
zwijchen die hinein das Orchejter eine durch den Accord aufwärts jtei- 
gende, Scharfe Figur wirft. Bald ftemmen fich die Geigen in marfirten 
weiten Schritten gegen die trogigen Blechinftrumente und gehen nun, 
als diefe jchweigen, im ein fehr belebtes und erregtes Tonſpiel über, 
das durch rajche Läufe in den Oberjtimmen, — die von funcopirten 
Accorden unterbrochen werden, gegen die dann der Baß wieder wie an— 
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kämpfend ſich auflehnt, — und eine frappante Harmonifirung ſich aus: 
zeichnet. Der Hauptſatz jchließt mit energifchen Accordſchlägen auf der 
Dominante. Nun erfaßt überrajchend der Zwifchenjag im Unifono 
Fortissimo den Ton Es, der fi in eine zweifelnde Melodie auflöst, die 
nur allmälig von den immer leidenjchaftlich erregten Geigen übertäubt 
und nad und nad) in die frühere ftürmijche Erregtheit hinübergedrängt 
zu werben vermag. Der Hauptſatz, jegt in A dur, fehrt wieder, mehr: 
mals unterbrochen von einer wehmüthigen Weife, die in jcharfen Ae— 
centen wie im heftigiten Schmerze aufjeufzt, um endlid mehr und 
mehr herabzufinfen, bis fie ſich in eine fanfte, tröftliche Melodie ver: 
liert, mit der der Mittelfaß anhebt. Wie e8 Reichardt überhaupt 
liebt, ift diefer neue Theil nur den Bläfern zugetheilt. Inmitten des 
bald wieder in jchmetternden Tönen und ringenden Tonfiguren auf 
braufenden Orcheſters macht fich diejer weiche Mittelfaß mit feinen ge 
brochenen Motiven ungemein gut. 

Die Duverture zur „Andromeba” hat Feine bedeutende Gedanken, 
fie ift zu furz, um als felbitjtändiges Werk befondere Aufmerkſamkeit 
erregen zu können, aber fie ift ungemein friſch, feurig und glänzend, 
die Modulationen find kühn und überrafchend, die Gegenſätze glücklich 
und wirkſam und die Snftrumentation fpricht für des Meifters Geſchick 
und Einfiht. Diejer Inſtrumentalſatz mußte ficherlich die beabfichtigte 
günftige, ja eine glänzende und binreigende Wirkung machen. 

(Der Vorhang raufcht in die Höhe). 

Borhof des Tempels der Hymen. Präcdtige Stufen führen zu 
dem Hauptgebäude empor. Die Ausfiht in's Innere ift nur von Säu— 
len unterbrochen, die die große Tribüne umgeben. Man kann ben Al— 
tar und die Bildjäule der Göttin jehen. 


Um den Altar ber ftehen die Opferpriejter und eine Menge von 
Brautpaaren, welche die fönigliche VBermählung, die man im Begriffe 
ift zu begehen, mit Gejängen und Tänzen feiern. Der Tempel iſt 
prächtig beleuchtet. 

Gepheus, umgeben von Gefolge, Hofleuten und Waden, ſitzt 
mit Cafjiope und Phineus im Vordergrunde. Feierliche Chöre werden 
von Prieftern und dem Volke angeftimmt, während die Brautpaare in 
ernjtem Reigen ſich um fie ber bewegen. 


Diefe erfte Scene (Moderato e Grave, dann Allegro, ma non 
troppo), in welche die Duverture unmittelbar hinüberleitet, ift jehr 
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ſchön gedacht. Das Orcheſter ift dasjelbe geblieben, wie in ber Antros 
duction, nur find an die Gtelle der früheren Blechinjtrumente jetzt 
drei Pofaunen getreten, deren majeftätifcher Ton nun zum erjten 
Male die Räume des großen Opernhaufes erfüllte Solchen gewal: 
tigen Harmonien gaben die weichen Klänge der vier Fagotte, gleichzeitig 
in langgehaltenen Accorden fi hinziehend, eine Fülle und Milde, 
welche die feierliche Handlung auf das Glücklichſte unterftügte und dem 
Zufammenklange des ganzen Orcheiters eine erhabene Pracht verlieh. 

Wie faft alle Reichardt'ſchen Chorjäge, ift auch diefer von ber 
größten Einfachheit und ungemein wohlklingend; ein Achter, vollwir- 
tender Theaterchor, ohne jene abgebraudhten Schlußformen, welche bie 
Aufführung eines Opernhors im Eoncertfaale oft geradezu unmöglich 
madhen. Der ganze Chor wird von einem breiftimmigen, von ben 
Sünglingen gefungenen Sa unterbrochen, während befien ſich Ce— 
pheus, Eafjiope und Phineus erheben, um in ben Tempel zu geben. 
(Terzett. Moderato). Das Herz der Eltern ift von bangen Sorgen 
erfüllt, die nur zu bald fi als begründet erweilen follen. Das jehr 
einfache und nur von den Saiteninftrumenten accompagnirte Xerzett 
läßt in jedem Zone und jeder Wendung den trefflichen Geſangscompo— 
niften erkennen. Die Scene jchließt mit der Wiederholung bes frühes 
ren Chors. 

Zweite Scene. (Moderato, a moll). Andromeda, bie dem un— 
geliebten Manne fi) vermählen joll, tritt mit den Worten auf: „Zahl: 
reich ihr Götter, find der Liebe Schmerzen. Doch ohne Liebe fi hin- 
zugeben und zu verlaffen den Wielgeliebten, iſt die jchredlichfte der 
Dualen*. Diefer Sab iſt ganz neu und wir dürfen wohl behaupten, 
entjprechend und ſchön vom Gomponiften wiedergegeben. Motive aus 
der vorhergehenden Nummer und die feierlichen Gelänge des Volkes 
drängen bald wieder in ben früheren Chorſatz zurüd. Laute Ge: 
genswünjche geleiten das Brautpaar zum Altare. Da, im entjcheidenden 
Augenblice, verfündet das dumpfe Grollen der Pauken und das ängſt— 
liche Tremolo der Geigen nahendes Unheil. Nicht umfonft ſcheint bie 
verzweifelnde Braut die Götter um Hülfe anzurufen, che das verhaßte 
Band unauflöslich geknüpft wird. Vom Altare empor fteigen Flam— 
men, das heilige Feuer, wie mit Blut gefärbt, wird ſchwarz und finjter 
und droht zu erſticken. Vergebens fuchen die Priefter die Flamme auf 
des Bräutigams Drängen neu zu entfachen. Ungeduldig zieht biefer 


die Braut zum Altare. Da zittert und ſchwankt die Statue und er- 
Schletterer, Johann Friedrich Reichardi. 37 
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fcheint in dunkler Glut. Dumpfer Donner rollt und ein Blikftrahl 
verwandelt die Bühne in Nacht. 

Diejes großartige Recitativ iſt meiſterhaft declamirt und begleitet. 
Ein Chor ber Priefter und des Volkes (Allegro di molto, g moll) 
erklärt die VBermählung für unmöglich; die Götter haben zu deutlich 
geiprochen. Umfonft bemüht fih Phineus den König zum Feſthalten 
an dem einmal gefaßten Bejchluffe zu bewegen; diefem ſelbſt ift bie 
Unterbrechung nicht unlieb, denn auch er nährt eine Abneigung gegen 
den fünftigen Schwiegerjohn. Diefer ganze reiche Enſembleſatz ift auf's 
Glücklichſte geftaltet und durchgeführt und völlig geeignet die vollfont- 
menfte Wirkung zu machen. 

Es ift ſchon früher die Bemerkung gemacht worden, daß Rei- 
chardt's Tonſätze nichts Weberflüßiges und nur Außerlih Prunfhaftes 
zeigen; auch die Mufif zur „Andromeda“ Tiefert einen Beweis für des 
Eomponiften würdige und maaßvolle Verwendung aller Kunftmittel. 
Nirgends ift eine Weberladung oder Unklarheit, und doch ijt Würde, 
Größe und Pracht allenthalben fichtbar, wo die Umftände fie heiſchen. 
Der erjte Act enthält neben vielen Recitativen , die großen Raum ein- 
nehmen und ſämmtlich die Meifterfchaft des Componiſten befunden, 
einige Arien, ein Duett und ein Terzett. Hervorragend unter ben Par— 
tien find jelbftverftändlich diejenigen der Andromeda und des Per: 
feus. Beider Charactere find trefflich gezeichnet und durchgeführt. In 
jener erfennen wir immer das hohe, edle Weib, in diefen den feurigen, 
heldenhaften Jüngling. Aber auch die Nebenpartien find mit unges 
wöhnlicher Sorgfalt behandelt und daher jede ver folgenden Arien voll 
Character und Bedeutung. Die erfte Arie, von Phineus gefungen, 
bildet den Schluß der zweiten Scene (Allegro e con spirito, e moll. 
Quartett, Oboen, Fagotte und Hörner). Ste entfpricht ganz deſſen unges 
ftümen Character und trifft den Ton männlichen Schmerzes jehr gut. 

Scene 3 und 4 beftehen blos aus Recitativen. In der vierten 
Scene verwandelt ſich die Decoration. Die Bühne ftellt von da an 
eine mit Bildſäulen geſchmückte Gallerie vor. 

Scene 5. Perſeus, dem der Vorfall im Tempel wieder Muth 
und Hoffnung gegeben hat, naht fich auf's Neue der Geliebten. Sein 
Auftreten wird von einen fehr entjchievden und kräftig Flingenden Ri— 
tornell begleitet. Er trifft mit Andromeda zufammen, was Veran 
laſſung zu einer ausgeführten Sopranarie gibt, die ganz für die ftarfe 
Stimme ber Todi erfunden ſcheint und ber Sängerin bie befte Gele- 
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genheit bot ihre Meifterfchaft im getragenen Gefange zu bethätigen. 
Diefe Arie (Un poco Adagio. B., Quartett, und als Soloinftrumente 
eine Harfe, eine Flöte und zwei Fagotte) hat dev Eomponift mit vieler 
Sorafalt und Liebe ausgeführt. Der Sologejang?), getragen von den 
gebrochenen Accorden der Harfe und umhaucht von den fanften Tönen 
der Blasinftrumente, ift der Ausdrud innigfter Licbe und vollfter Hin- 
gebung. Beſonders umſpielt die Flöte die Singſtimme in reizenber 
Weiſe und es ift, als wollte fie den von der Sängerin ausgefprocde: 
nen Gedanken verflärt in die Höhe tragen und deren Empfindungen 
in ihren fchmeichelnden Tönen ausklingen lafjen. 


Scene 6. Der Liebenden Glück ſoll jedoch nur ein kurzer Mo: 
ment fein. Das vom Könige wegen des Vorfalls im Tempel befragte 
Orakel thut den unfeligen Sprud: „Berlanget diefes Reich zu ftillen 
bes Himmels fürdhterlihen Zorn, jo fei Andromeda geopfert dem 
fchredlichen Ungeheuer”. Es folgt nun ein großes Recitativ, in das 
das volle Orcheſter — die Blasinftrumente von einer Bakpofaune un: 
terftügt, — ſeine erfchütternden Accorde wirft, unterftüßend die kla— 
genden Geſänge des Volkes, oder mit ihnen abwechjelnd. Nach Art 
ber italienischen Opernhelden, die faft nie einen feiten, männlichen 
Character zu bewahren wiſſen, und gar zu häufig aus der Rolle eines 
gejpreizten Bramarbas in die eines jentimentalen Liebhabers verfallen, 
fühlt auch Perjeus unter dem Eindrude des fürdterlichen Geſchickes 
feine Kräfte jchwinden. 


Scene 7. Recitativ und Duett. Die Liebenden fuchen fich ge 
genfeitig zu tröften. Perſeus fingt und rebet ſich allmälig in feinen . 
früheren Heroismus wieder hinein. Er jchwört, bie Geliebte nicht zu 
verlaffen und droht fogar feinem Vater Jupiter mit Nebellion, wenn 
er der Juno ſchrecklichen Zorn nicht zu ftillen vermöge. \ 

Das Duett (Un poco Adagio. A. *,, dann: Allegretto. 3/,. Zus 
legt: Allegro di molto. 2/9. Quartett, 2 Fl., 2 Fag., 2 Hörn.) iſt 
zwar ein recht hübjches Geſangſtück, aber doch zu ſehr im italienifchen 
Gejchmade gehalten. Die beiden Soloftimmen (Todi und Eoncias 


1) „Es febe die Seele, von ihrem Geliebten im fühen Banden gefeffelt. 
Oder von jeglichen Banden befreiet, fei fie ihr eigener Gebieter. 
Soll mir das höchſte Glüd nicht werben im Arm bes. Geliebten, 
Soll mir doch nimmer das Schidſal die Freiheit — 
Für ihn zu feufzen“. 
37* 
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lini, alfo zwei Soprane) vermögen in feinen wirffamen Gegenfab zu 
treten; das Orchefter hält fich ſehr bejcheiden zurüd. Der Componift 
ſcheint den Soliſten allzufehr gefällig gewefen zu fein. Damit jei 
nicht gejagt, daß in diefer Nummer nur ein Opernklingflang ge: 
wöhnlicher Art vorläge. Das ift bei Reichardt nie zu befürdten. 
Auch diefes Duett Tpricht für des Künstlers Streben nad characteri— 
ſtiſchem Ausdrud und fucht dem Inhalte der Worte völlig gerecht zu 
werben, aber obgleich die Melodien fchön und fangbar find und beide 
Stimmen auf's Vortheilhaftefte zufammenkflingen, jo fcheint dem Gan- 
zen Tiefe und Bebeutjamkeit nicht in dem Maaße innezuwohnen, wie 
ben vorhergehenden Scenen. 


Scene 8. Königliher Palaft. Recitativ. (Vom Quartett und 
Oboe und Fagott Solo accomp.). Cepheus und Caſſiope beffagen ihr 
unglücdlihes Kind; die Mutter zürnend und in Hader mit den Göt— 
tern, der Vater fie ernft zurechtweijend. An das Recitativ ſchließt ſich 
eine Arie der Cafjiope (Andantino 9/,. E dur. Quart. und 2 Fagotte), 
die zu dem Sinnigften und Gelungenften gehört, was die Oper bis: 
ber bietet. 

Scene 9. Phineus fordert den König auf, dem Ausſpruche des 
Orakels fi) zu widerſetzen. Diefem aber gilt das Wohl und Glück 
feines Volkes mehr als die Rettung dev Tochter. Die Arie des Ce— 
pheus (Moderato. 2/2... D dur. Quart., Oboen und Hörner), ſehr 
einfach und klar, entjpricht ganz dem ernften und würdigen Character 
des alten Königs, der den läfternden Reden des jungen Mannes ge— 
bietet und ihm jtandhaften Muth zufpricht, während die eigenen Aus 
gen von Thränen überzufließen brohen und das Herz ihm laut zuruft: 
Du bilt Vater! 


Scene 10. Perſeus tritt zur Königin und den noch anweſenden 
Phineus, gefteht der Mutter feine Liebe zur Andromeba und den Ent- 
Ihluß, fie entweder zu retten oder mit ihr zu fterben. Seine Arie, 
mit einem Andante (F dur. 3/,. Quart., 2 Flöten, 2 Fag., 2 Hörn.) 
beginnend, in welchem er abwechfelnd tröftend zur Caſſiope, oder ver- 
achtend zu Phineus fich wendet, ift in ihrem erften Theile fehr ſchön, 
wird aber dann im zweiten (Allegro. */,) zu einem bloßen Parabe- 
pferd, auf dem fich ber Gejangskünftler, Herr Concialini, weiblich 
herumtummeln fonnte. 


Scene 11. Recitativ. Caſſiope ift vol Hoffnung auf eine gün- 
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ftige Wendung der Dinge, Phineus, erfüllt von Eiferfucht und Haß, 
wüthet gegen den Nebenbuhler. 

Scene 12 und 13. Zimmer der Andromeda. Sie ift bereit 
zu fterben, der Bater bejammert ihr Geſchick und feine Machtlofigfeit, 
ihr zu helfen. Perſeus, Hinzutretend, wirbt um die Geliebte und 
heifcht fte zur Gattin, wenn es ihm gelingen würde fie zu befreien. Das 
Recitativ der 12ten Scene (Andromeda und Gepheus) mit feinen ben 
Blasinftrumenten (2 Obven, 2 Fag., 2 Hörn.) zugetheilten Nitornel: 
len ift wahrhaft erhaben im Ausdrucke. Das Auftreten des Perjeus 
wird von einer emergifchen Figur des Drchefters begleitet. Das dem 
Recitativ folgende Terzett (Andante. °/,. C dur. Allegro di molto. */,.) 
bildet das würdige Finale des erſten Actest). Der Gefang von Vater 
und Tochter, ernjt und doch von freudiger Zuverſicht erfüllt, der des 
Berfeus entjchloffen und ermuthigend. Das Ganze wieder außeror: 
dentlich einfach und fchön gearbeitet. Das Terzett jcheint abgefchlojien. 
Ale Drei wenden fi nad verjchiedenen Seiten hin zum Abgange. 
Da, che fie fcheiden, ftchen fie nochmals ftill, um zum letzten Male 
die Blicde fi) zuzuwenden. „Warum verweilft du?” „Warum bleibft 
du?” „Warum blift du nad mir?“ jo rufen fie fich zu, um dann dem 
wilden Schmerze, der ihre Herzen durchzittert, freien Lauf zu laffen?). 
Lebt drängt ſich auch das Orchefter in Tebhafter Betheilung heran, um 
mit all’ feinen Stimmen den Eindrud und die Wirfung des Schluffes 
zu erhöhen. In Wahrheit eine herrliche Gompofition und in jeder 
Note und jeder Wendung den Meifter offenbarend. 

Die 14te Scene, mit ber der zweite Act beginnt, zeigt einen 
prächtigen, weiten Pla, auf dem die öffentlichen seite zu Ehren der 


1) Andr. und Ceph.: Ah, verzeih! Wir Hagen nicht. Muth laß uns lernen 
von bir. 
Verf.: Bleibe ich länger bier, ſchwindet mir ber Muth. 
Ceph.: Ich fühl’ mein Herz geftärkt. 
Andr.: Der Tob erichredt mich nicht. 
Perf.: Ich will dich ihm entreigen. 
Alle Drei: Muth denn, Muth! Wir gehen, wir eilen 
Dem Schickſal mit muthiger Stirne entgegen. 
Die Laufbahn des Ruhmes eröffnet fih ung, 
2) Alle Drei: Weh' mir Ungfüdjeligen! Ab, ſchon fühl ich 
Die Seele mir ſchwinden! Nein, ſo ſchrecklich 
War nie ein Schmerz! 
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Götter gefeiert zu werben pflegen, In der Mitte der Bühne hinter 
einem Altare fteht die Bildjäule des Jupiters, zur Rechten bie ber 
uno, zur Linken die des Nereus. Andere Statuen verjchiedener Meer- 
götter erblidt man im Grunde des Theaters. Die 4 Söhne des Ce— 
pheus mit zahlreihem Gefolge, Blumen, Opfer und Weihrauch tragend, 
binter ihnen Volk in Menge, treten unter den Klängen eines feier- 
lihen Marſches auf. (Moderato e maestoso. G dur). Während fie 
einen furzen, edlen Tanz beginnen, heben zugleich die feierlichen Chöre 
ver Priefter und des Volfes an. (Moderato e grave. C dur. Flöten, 
Oboen, Elarinetten, Fagotte, Hörner und Pofaunen, Cello und Baß). 
Der Tanz wird fortgejegt (Andante grazioso. %. F dur. Quartett). 
Ein Theil des Gefolges befränzt die Götterbilder. Nachdem die Gaben 
auf die Altäre niedergelegt find, beginnen bie Priefter das Opfer. Da- 
zwifchen hinein ertönen ernite, großartige Chöre. Allenthalben fteigt 
der Duft des Weihraudhs empor. Pantomimifches Ballet (Moderato, 
d moll. */,. Allegretto. D dur. ?2/,. Allegro, d moll. ?/,), in bem 
die Götter um Nachſicht angefleht werben follen. Nach Furzer Stille 
hört man fernen Donner. Jupiter fcheint fi dem Opfer geneigt zu 
zeigen... Nun ftärferer Donner, der aber allgemeine Beftürzung her— 
vorruft, da man nicht zu deuten weiß, ob Jupiter zürnt oder verzeiht. 

Scene 15. Eepheus und Eaffiope fommen mit Gefolge, das 
ſechs weiße Lämmer auf den Altären nieberlegt. Ein heiterer Tanz 
beginnt, der aber bald von Waffenlärm unterbrochen wird. 

Scene 16. Perfeus hat entdeckt, daß Phineus die Andromeba 
rauben wolle; er befhütt die Braut und befiegt den Nebenbubler, 
bem es nun alle Betheiligten an Vorwürfen, Zurechtweiſungen und 
guten Lehren nicht fehlen Taffen. Der ganze zweite Act bietet eine 
Folge von Mufifftüden, die durchgängig und ohne Ausnahme dem 
Beten gleichzuftellen find, was unfere Opernliteratur aufzuweifen bat. 
An der vorjtehend ſchon beſprochenen Introduction fügt ſich Edelftein 
an Ebdeljtein. Mit majeftätifchen Ehören wechjeln ernfte, Tiebliche, 
haracteriftiiche Balletmufifen, unter denen bejonders wieder die Ga- 
votten fich auszeichnen. 

Auf diefe Einleitung folgt nun in Scene 17 ein Quintett von 
einer Größe, Erhabenheit und Schönheit, wie ficherlich bis zum Jahre 
1788 in Berlin noch feines gehört worden war. Aber die Oper „Andro: 
meba” ift nicht nur als foldhe ein bewundernswürbiges Werk, fie bietet 
auch eine Anzahl von Nummern, welde die dankbarſten Concertſtücke 
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abgeben koͤnnen. Dazu zählen wir nun vor Allem biejes prächtige 
Quintett, ja die fämmtlihen Scenen des zweiten Actes in ihrer Auf: 
einanderfolge. 

Perſeus ift entjchloffen jeben möglichen Weg zur Rettung der Ge- 
liebten einzufchlagen. Andromeda und ihre Eltern erliegen fait ihrem 
Schmerze, ihrer Angft. Phineus wird von Wuth und Angrimm ver: 
zehrt. Und nun vereinigen fich diefe fünf Stimmen (4 Soprane und 
4 Tenor), jede felbitftändig fich ausiprechend, zu einem unübertreff: 
lichen Enfemble (Allegro, ma non troppo, dmoll. C. Quartett, 2 FL, 
2 Elar., 2 Fag., 2 Hörner). Man fragt fich erftaunt, wie es mög— 
ch ift, daß ſolch ein Werk ſpurlos der Vergeſſenheit anheimfallen 
tonnte? Ach, und wie vielem Aehnlichen iſt e8 nicht ebenjo ergangen! 

Scene 18. Ein fleines Gehölz, in deſſen Mitte ein weiter une 
bepflanzter Raum. Große Scene des Perſeus. Umgeben von heiligen 
Bäumen ftrömt er feine Klagen aus; erbittet er von jeinem gewaltigen 
Vater Hülfe für fich und Rettung für das geliebte Weib. Schon das 
Recitativ (Andante. Es dur. C. Quart., con sordini. 2 Fl., 2 Tag. 
und 2 Hörner) läßt ahnen, was die Arie bringen wird. Diefe felbjt 
(Rondo. Andante. Dann: Allegro ma non troppo) war nicht ohne 
Grund eine Lieblingspiege aller Sänger geworben. Der edelfte Gefang, 
der hinreißendite Ausdruck, eine überwältigende Glut der Empfindung 
jtrahlen uns hier entgegen. Allerdings gehört eine feltene Stimme 
und eine noch jeltenere Gefangsbildung dazu, um diefe Arie vollfom- 
men gut vorzutragen, aber vermag der Sänger bie fich ihm entgegen: 
ftellenden Schwierigkeiten zu überwinden, jo ift ihm auch der höchfte 
Erfolg gewiß. 

Nachdem die Arie verflungen, beginnt blendendes Licht die Bühne 
zu erhellen, ein glänzendes Gewölke ſchwebt bis zur mittleren Höhe 
des Theaters langjam hernieder und läßt, nachdem es ſich zertheilt, 
ben Merfur, umgeben von jeligen Geiftern erbliden. Ihm zur Seite 
find drei Genien, Schwert, Helm und Schild haltend, Ein Chor himm— 
Kifcher Stimmen (Allegretto. $/,. C.) nur von janften Blasinftrumenz 
ten begleitet, erfüllt die Luft. Merkur (eine Baßpartie, und von dem 
trefflihen Sänger Franz gejungen), jpricht zu feinem überrajchten 
Bruder Perfeus, dag er nur dann fich felbft und die Geliebte vom 
Tode erretten Fünne, wenn es ihm gelänge, das jchlangenummundene 
Haupt der Meduſa fi) zu verichaften. Um ihm das unmöglich fchei- 
nende zu erleichtern, bietet er ihm einen ehernen, von Vulkan gejchmie- 
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beten Schild, ein. Schwert und Pluto's unfichtbar machenden Helm. 
Aus der Medufa Blut würde ein geflügeltes Roß fich erzeugen, das 
von ben Hesperiden groß gezogen, ihm zur Verfügung geftellt werben 
folle, und das ben Sieger mit feiner Beute, dem verfteinernden Haupte 
der Gorgone, in gebanfenjchnellem Fluge an den Ort ber Gefahr zu— 
rüdzubringen vermöchte, | 

Schon das Necitativ, in weldem ber Götterbote zu feinem Bru— 
der Ipricht, wirft überrafchend, Die Bläfer aus dem Chore herüber 
halten die langen Accorde, die zu des Sängers mächtiger Bapftimme 
den Hintergrund bilden jollen, aus, während die Geigen im Unifono 
nur ein energifches Motiv zwifchen die einzelnen Strophen des reciti- 
renden Gefanges werfen. Dann fingt Mercur eine ächte, Träftige 
Baßarie (Allegro moderato e maestoso. D dur. ?/,. Quart., 2 Elar., 
2 Tromp., 2 Fag.), wie wir fie nur noch in alten Opern ober Dra- 
torien finden, eine Arie, in der die Stimme mit den Bäßen bes 
Orcheſters wetteifert in Kraft und Fülle des Tones. 

Perſeus, fchnell bereit zu dem gefährlichen Wagniß, ſchmückt jich 
mit den Waffen, die ihm die Götter gefandt, und wird mit feinem 
Bruder durch bie fich wieder fchließende und emporjchwebende Wolfe den 
Blicken der Zufchauer entzogen. Dazu wird ber frühere Chor von ben 
Genien wiederholt, jet aber anftatt in C, in D dur, woburd er als 
lerdings für den eriten Sopran eine etwas unangenehme Höhe erhält. 

Die folgenden Scenen 19—22 verjegten uns wieder in die 
Wohnung der Andromeda. Es wird allmälig Nacht. Andromeda, bie 
nun erfährt, daß der Eltern Segen auf ihrer Liebe zu Perfeus ruht, 
gibt ihren feligen Empfindungen in einem herrlichen Recitativ und 
einer Außerft brillanten Arie (Allegro maestoso. B dur. C. Quart,, 
2 Clar., Oboe-Solo, 2 Fag. und 2 Hörn.), einem Virtuoſenſtück, 
durch und durch und doch voll großartigen Schwunges, Ausdruck. Die 
Nachricht, daß Perſeus mit Merkur auf fo wunderbare Weife ſich ent= - 
fernt hat, erfüllt aller Herzen mit frohen Hoffnungen. 

Wieder folgt nun eine Baßarie, von Arface vorgetragen (An- 
dante. 3/,. C., 2 Violen, Cello-Solo und Baß), in der jedoch ein 
obligates Cello mit dem Sänger um den Preis des Sieges ringt. 
Dieſe Cellopartie dürfte zu den glängendften gehören, die in der Zeit, 
in welche die Eompofition der Oper fällt, für dieſes Inſtrument ges 
fchrieben waren, und man fann daraus auf die jeltene Virtuofität der 
Gebrüder Duport fchließen, deren Leiftungsfähigkeit Reichardt da— 
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bei ficher im Auge hatte. Neben dem fo belebt gehaltenen Soloinſtru⸗ 
mente bewegt fih die Singftimme in ruhiger Eantilene ſiets in ber 
Mangvollften Tonlage. 

Unmittelbar auf biefe Arie folgt wieder eines jener ſchoͤnen En— 
fembleftücle, wie wir deren fchon mehreren im Verlaufe der Oper bes 
gegnet find. Gephens, Caſſiope und Andromeba vereinigen ſich zu 
einem XTerzette, in dem fie den Hoffnungen, die fie an des Perſeus 
Rückkehr knüpfen, jedes nach feiner Art, Ausdruck geben. (Andante, 
dann: Allegro ma non troppo. F dur. C. Quart., 2 Flöt., 2 Fag., 
2 Hörm.). Ein Schimmer jeligen Glückes Liegt über diefem Gefange 
der drei Stimmen, der Außerft becent von den Inſtrumenten begleis 
tet wird, ja vielfach ohne alles Accompagnement it. 

Scene 33 und 24. Der fchredliche Aufenthalt der Gorgonen 
mit verjchiedenen ganz finftern, fchauervollen Vertiefungen und Höhlen 
und weiten Durchfichten im Profpect zwifchen rauhen Klippen und 
gewaltigen Felſen. Berfeus, gewappnet und durch die Zauberfraft 
feines Helms den furchterwedenden Schweſtern unfichtbar gemacht, 
tritt, nach denfelben forfchend, auf und verliert fich endlich in eine 
der Höhlen des Hintergrundes. Sobald er in biefelbe eingetreten, be— 
lebt fi die Scene mit Geiftern und Ungeheuern, die von allen Seiten 
hereindrängen und ihre drohenden Tänze und Gefänge beginnen. Wie 
zu dem Chore der Genien Reichardt nur vier Frauenſtimmen anges 
wendet bat, jo hat er zu dem gegenwärtigen nur zwei Männerjtimmen 
(Tenor und Baß) geſetzt. Der erjte Sat (Andante, c moll. $/,.) hat 
eine jehr düftere Färbung. 2 Biolinen und 2 Violen (con Sordini) 
nebit den Bäßen (sempre pp.), dazu 4 Fagotts und 2 tiefe C-Hörner 
geben dem wilden, erſchreckenden Geſange der Ungeheuer ein ſchauer— 
liches Eolorit. Alle ahnen, daß Jemand gegenwärtig ift, der ihnen 
feindlich zu nahen fucht. Aber vergebens ftreben fie dieſes unfichtbaren 
Gegners ſich zu bemächtigen. Perfeus, den erhaltenen Lehren getreu, 
hat fich mittlerweile den ſchlummernden Schweftern rückwärts genaht, 
bat, indem er das Bild der Mebufa im Spiegel feines Schildes jah, 
mit Hülfe der Minerva, die feine Streiche Ienfte, den ſchlangenum— 
wundenen Kopf der einzigen Sterblichen der Gorgonen vom Körper 
getrennt und fich der Schredfgeftalt bemächtigt. Man hört Gefchrei im 
Hintergrunde, Eurycale und Stheno ftürzen händeringend und unter 
Zeichen des heftigften Schmerzes aus der Höhle und unterrichten bie 
Unbolde durch Pantomimen von dem Vorgefallenen. Perjeus, das von 
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ihm erbeutete, mit einem Schleier bedeckte Haupt in ber Hand baltend, 
tritt bis zum Orchefter vor und fingt umtobt von den Geiftern, die 
feine Stimme wohl hören, aber ihn nicht zu jehen vermögen und da— 
durch in die höchfte Wuth verfegt werben, ein furzes, ganz der Si— 
tuation entfprechendes Solo, worauf er frei durch das Getümmel ſich 
entfernend, die Wuthjchnaubenden mit ihren nod einige Zeit fort: 
dauernden Tänzen und Chören zurüdläßt. Diefe Nummer hat außer 
dem ſchon angeführten Andante noch drei Süße: 2 Tänze in 'g moll, 
blos von den Saiteninftrumenten gejpielt, der eine Moderato, der andere 
Presto; beide höchſt characteriftifch und vorzüglich erfunden, und, den 
Schluß der Scene: Allegro ma non troppo. B dur, dann Presto, 
dmoll. (Quart., 2 Fag. und 2 Hörn.). Die ſaͤmmtlichen vier Sätze 
liefern einen Beweis dafür, wie wenig äußere Mittel im Grunde nöthig 
find, um auch das Grauenhaftejte in jchlagender Weile zu malen, 
wenn nur der mufifalifche Gedanke als ſolcher entipredhend, dem Cha: 
racter der Situation Ausdruck gibt. Welche Mittel würde man heute 
aufbieten, um folchen Scenen das nöthige Colorit zu geben? 


Die nächfte Verwandlung, Scene 25—27, zaubert uns hinüber in 
die lieblichen Gärten der Hefperiden. GSelbftverftändlic gibt der Dich: 
ter hier dem Decorationsmaler und Mafchiniften Gelegenheit, das Pub: 
likum plöglicd aus ber Hölle in ben Himmel zu verjegen, denn Alles, 
was dem Auge fich jet darbietet, jo überaus Tieblih und Schön und 
angenehm fein. 


Die Mufif (Andante piu tosto Allegretto. G dur. €/. 2 Flöten, 
Oboe-Solo, 2 Fag. und 2 Hörn.), ftimmt eine janfte Weife an, bei 
der die Hefperiden und ihre Nymphen einen Eurzen feitlihen Tanz 
ausführen. 


Die nun im Textbuche folgenden Chorgefänge berfelben fehlen in 
ber uns vorliegenden Partitur. Die Hesperiden find von ber Ankunft 
des Perſeus bereits unterrichtet; fie haben das Flügelpferb, das er 
bier finden ſoll, ſchon gezäumt; ihm goldenes Gebiß und goldenen 
Sattel aufgelegt und e8 dem Helden an die Pforte gebunden. Perjeus, 
das mit einem Schleier bedeckte Meduſenhaupt in der Hand, doch ohne 
Helm, naht. In einer äußerſt Lieblichen Ariette (Andante. D dur. 2/,. 
Harfe, 2 Fl., 2 Fag., 2 Hörn.) Spricht er zu den Nymphen, daß er 
nicht komme, ihnen die goldenen Früchte zu rauben, die ihrer Hut 
anvertraut wären, und biefe wieder begrüßen im helltönendem Chore 
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(Andante. G dur. %/. Snftrumente wie vorher) den willlommenen 
Sötterfohn. 

Selbftverjtändlich gibt auch des Perfeus Befuch bei den Hefperiden 
Beranlafjung zu einem prächtigen Ballet, von den Nymphen mit den 
berbeilommenden Faunen getanzt. Die treffliche Mufif dazu zählt fünf 
Nummern: 1) Allegro ma non troppo. (D dur. C. Quartett). 2) Mu- 
sette. Andante. D dur. 3/;. Fl., O©b., Fag. und Hörn.). 3) Loure, 
Moderato. (G dur. ?%/,. Quart. und 2 Hörn.). 4) Menuetto (G dur. 
8/,. Quart., 2 Fl. und 2 Hörn.). 5) Gique. Vivace (G dur. 6). 
QDuart., Ob., Elar. und 4 Hörn.). 

Mer weiß, zu welchen wichtigen Theil der Oper Glud das Bal- 
Iet erhoben hat, der wird ermeffen können, mit welcher Sorgfalt und 
Hingebung Reihardt die Mufit zu den Balleten componirt hat. 
Welchen Werth er jelbit auf diefe Balletmufifen gelegt hat, kann man 
aus dem Umjtande fchließen, daß er wenigſtens fie immer in’s Publitum 
bringen ſuchte. Bon fait fämmtlichen Opern aus diefer Periode find 
doch die Balletmufifen theilweife gedruckt worden. 

Scene 28 und 29. Die Galleriebecoration aus dem erjten Xcte. 
Es ift Tag. Während Perfeus in der Ferne die fabelhafteften Aben- 
teuer befteht, um in den Beſitz der Mittel zu kommen, durch deren 
Hülfe e8 ihm möglich werben joll die Geliebte zu retten, fucht daheim 
der Poltron Phineus immer wieder feine alten Nechte auf Anbromeba 
geltend zu machen. Er dringt zum Könige ein und fchwabronirt ihm 
vor, was er Alles in Erfahrung gebracht habe und nun thun wolle, 
„Alles weißt du — antwortet ihm Gepheus — nur das nicht, daß bu 
mir läftig bijt und daß ich nicht länger deinen Muthwillen trage und 
daß du vergeblich auf die Tochter rechneſt. Und wiſſe noch, wenn bu 
nicht zähmeft die tolle Begierde, verlierjt du die Freiheit. Verſtehſt du ?” 

Die beiden Scenen geben Gelegenheit zu zwei Arien, deren eine, 
in jedem Tone und in ihrem ganzen Ausdrude des alten Königs wür— 
dig, Eepheus fingt (Moderato maestoso. B dur. C. Quart., 2 Clax., 
2 Fag. und 2 Hörn.), während die andere (Presto. Es dur, 3%,) dem 
Phineus Gelegenheit gibt, feinen wilden Unmuth und Groll gehörig 
auszutoben. 

Scene 30 und 31. Königliche Burg Wir ftehen wieder vor 
einem der Kabinetsftüde dev Oper. Die Frift, die der Andromeba 
bis zu ihrer Ausjegung noc gegönnt war, droht zu berftreichen, ohne 
daß der Retter zurückkehrt. Das edle Weib bereitet fich in Gebanfen 
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zum Tode vor und wird mit ungebrochenem Muthe dem Untergange 
entgegengehen. Ein unendlich erhabenes Recitativ (Quart. con sordini, 
Oboe-Solo, Flauti, 4 Fag. und 4 Hörn.) geht der Arie voran, allen 
Empfindungen folgend, welche die Tiebende Seele des Opfers burd- 
ziehen und bereits an einzelne Motive der nachfolgenden Arie anflin- 
gend. Man fucht vergebens nach Worten, um ein jolches Tonftüd zu 
befchreiben; was man darüber fagen kann, dürfte übertrieben erſchei⸗ 
nen, und bennoc reicht die Sprache nicht aus, um Alles zu jagen. 

Des Recitativs würdig ift die Arie. (Rondo.- Andante, dann Al- 
legro, ma non troppo. F dur. C. Quart., Oboe-Solo, 2 Fag., 2 Hörn.). 
Auch fie gehörte zu ihrer Zeit zu den Lieblingsgefängen des Berliner 
Dpern: und Goncertpublifums Mit der Elagenden Melodie, welche 
den Gefühlen der Sängerin erhöhten Ausdrud gibt, mifchen fich die 
herzrührenben Töne der Oboe, bis zulett im Allegro Andromeba zu 
jenem Heroismus ſich aufichwingt, der Alles hinter ſich zurüdläßt und 
bereits den verflärten Bli in einer fernen, jeligen Zufunft verfentt, 
wohin Schmerz und Leid den GSterblichen nicht zu verfolgen vermö: 
gen. Da läßt dann mit feinem Sinne der Componift das Soloin- 
ftrument verftummen und die Stimme nur von ben ftürmifchen Wogen 
bes ganzen Orcheſters fortan allein tragen. 

Hinter der Scene erklingen jedoch bald die fernen Töne der Opfer: 
mufif. Andromeda reißt fich aus der Umarmung der Eltern los, bie 
verzweifelnd zurüdbleiben. Das nun folgende Recitativ und Duett 
zwiſchen Gepheus und Eaffiope (Un poco Vivace 3/,, dann Piu Vivace 
2/,, c moll. Quart., 2 31. und 2 Fag.), gehört zu den fchönften Num— 
mern der Dper. Es fcheint ganz aus Seufzern und Wehklagen, aus 
Schmerz und Thränen gewebt und ift ebenjo vorzüglich in der Erfin— 
dung als reich in der Ausführung. 

Letzte Scene. Meeresfüfte Ein Fels, der fich als Landzunge 
tief in das Meer erftredt. Andromeda, von den Opferprieftern des 
Nereus begleitet, in weißem Gewande mit aufgelösten Haaren, inmitten 
zahlreichen Volkes. 

Accorde ferner Blasinftrumente, die ſchon mehrfach angeflungen 
haben, ertönen nun voll und ernft in der Nähe. Zwei Orchefter, eines 
auf der Bühne (2 Fl., 2 Elar., 2 Fag., 3 Hörn. und 3 Pof.), und 
das gewöhnliche (2 FL, 2 Ob., 2 Fag., 4 Hörn und Baß) vereinigen 
fi, die wehflagenden Chöre des Volkes zu unterftügen. (Largo, f moll). 
Mitten unter aM diefen Jammernden behält Andromeda allein Muth 
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und Seelenftärke. Freudig will fie in ben Tod gehen, wenn nur fortan 
dem Meiche und den Eltern Ruhe wird. Nochmals, ehe fie an den 
Fels gebunden wird, ftimmt fie einen ihrer fchönen, vührenden Ge- 
fänge an!) (Andante. As dur. 3/,. Quart. con sord.), nad) welchem 
wieder der Chor in der früheren Weife einjegt. Bald erhebt ſich dumpfes 
Braufen und aus den tobenden Fluthen fteigt langſam das Ungeheuer, 
dem Andromeda preisgegeben werben joll, aber ſchon erblidt man 
auch in der Ferne in der Außerjten Höhe der Bühne den Retter Per- 
feus vom Pegafus getragen. Er nähert. jid, raſch, bindet das Pferb 
an den Fels und ftellt ſich kämpfend dem Drachen entgegen. Aber vers 
geben gebraucht er Lanze und Schwert gegen benfelben. An ben 
eijenharten Schuppen des Unthiers prallen alle Streihe ab. Da, in 
der höchften Noth, gebeut er, dab Jedermann fich abwenden und bie 
Augen ſchließen jolle, und hält nun dem wüthend anbrängenben Uns 
thiere das in feinen Schild eingejegte Mebufenhaupt vor, worauf es 
augenblicklich in Stein verwandelt wird und in das Meer zurüdjinkt. 

Man darf wohl annehmen, daß die orcheſtrale Malerei zu biefer 
entjcheidenden Scene, die anfängliche Bangigkeit, das allmälige Erbrau- 
fen des Meeres u. dgl. dem ganzen jchönen Werfe entiprechend vom 
Eomponiften ausgeführt iſt; aber auch die Chorſätze find vollfommen 
gelungen. Welche Würde, welch feierlicher Ernſt Spricht aus ihnen! 
In dem Augenblide, da Perfeus am Horizonte fich zeigt, beginnt plöß- 
ih in dem hellen D dur (Allegro) das Orcheſter mit jchmetternden 
Trompetentönen die Weife der Duverture zu ergreifen. Zu dem reichen 
Tonfpiele, das wir feiner Zeit Schon gejchildert haben, tritt nun ber, 
den vor feinen Augen fich entwicelnden Kampf mit Iebhafteiter Theil: 
nahme folgende Chor, treten in Wechfel mit ihm in höchſter Erregung 
die Soliften. So erjcheint der an und für ſich jchon glänzende Sat 
mit neuen Neizen geſchmückt, und durch den Gejang und die Situation 
findet das dahin braufende Orcheſter nun auch feine entjprechende 
Interpretation. 

Nun da das Ungeheuer beſiegt, da die Geliebte gerettet iſt, da alles 
Volk dankend die Arme gegen Himmel breitet, ſtürzt plötzlich Phineus 
mit feinem Gefolge herein, um den Helden zu neuem Kampfe zu nöthis 
gen. Aber Herr Filiftri macht Eurzen Proceß mit ihm, er läßt ihn 


1) Der Iettbefprochene Chor nebft der Gavatine findet fi abgebrudt im — 
Bande bes Kunſimagazins pag. 58. 
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nur wenige Worte reden, dann das Mebufenhaupt anſchauen und fo- 
fort zu Stein erftarren. Nun erſt kann Berjeus die Bande der An- 
dromeda löſen: „Siehe — fo Sprit er zu ihr — das Ungeheuer ift 
befiegt! Deffne die Augen, blicke mich an Geliebte, fie find geendet alle 
unfere Leiden”, 

Ein jubelnder Chor fchließt darauf das Werk ab. 

In dem in Berlin feiner Zeit bei Haude und Spener erjdie- 
nenem Textbuche folgt nun noch ein großartiges Schlußballet mit 
Ehören, das jedoch Reichardt, wie es fcheint, nicht componirt bat. 
Wenn nämlich jümmtlihe Mitwirkende die Bühne verlafien haben, 
tauchen Schaaren von Nereiden aus dem Meere auf. Die Fluthen er: 
heben fich, fie beveden den Fels, an dem Andromeda angebunden war 
und die ganze Küfte, ja fie fteigen von heulendem Sturme getrieben, 
His zur Höhe der ganzen Bühne, dann theilen fie ſich plößlich und es 
ericheint der herrliche Pallaft des Neptun mit aller märchenhaften Zau— 
berſchönheit geihmüct, die die erregte Phantafie eines italienischen 
Librettodichters nur auszubenfen vermag. Tänze und Pantomimen 
und Wunderdinge aller Art werben noch vor dem ftaunenden Zujchauer 
probucirt, oder jollten vielleicht noch producirt werden, benn es ift 
nicht zu glauben, daß Reichardt den ausjchweifenden Seen Fili— 
ftri’s, nachdem bie Oper längft als ſolche abgejchloflen war, noch 
ferner jeine Feder geliehen haben follte. 

Wir find diefem Werke mit eingehender Aufmerkſamkeit gefolgt, 
um daran den außerordentlichen Fortichritt, den jowohl der Componiſt, 
als auch die Berliner Mufifverhältniffe durch dasjelbe gemacht haben, 
darzuthun und zu beleuchten. Die Oper enthält allerdings noch ein 
zelne Nummern, in denen ber Zonfeger den Sängern fih allzufehr 
gefällig erweist, aber gegenüber der Summe des Großen und Vorzüg— 
lichen, das fie bietet, verjchwinden folche ſchwächere Piegen, und dann 
haben wir die Gefichtspunfte, unter denen Reichardt als Töniglicher 
Kapellmeister vorerſt noch arbeiten mußte, bereits berührt. 

immerhin bleibt es zu beflagen, daß ein Werk von joldyem Ge: 
halte, von folder Bedeutung und Tiefe jo gänzlich vergeffen werben 
konnte. Es hat in den Recitativen einzelne Längen, es finden fich 
Arien, die. man vielleicht ausjcheiden müßte, aber im Webrigen darf 
e8 als eine Compofition bezeichnet werden, bie in frifchefter Lebens: 
kraft uns entgegentritt und feine Fähigkeit, zu feffeln und zu interef- 
firen, auf das Glänzenbfte bethätigen würde — wollte man ‚nur wies 
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ber Hand anlegen und es aufs Neue, und wäre e8 auch nur im 
Eoncertjanle, zu Gehör bringen). 


2. Eingelegte Stüde in Die Oper: „Orpheus“, von Bertoni aufgeführt, 
2. Februar 1788, 
3. Brotefilan?), | 
Ueber diefe Oper vermögen wir nur furzen Bericht zu geben, 
da uns weder Partitur noch Textbuch vorliegen. Sie wurde mit voll: 
ftändiger Reichardt'ſcher Muſik nie aufgeführt und c8 mag den Mei- 
jter nicht wenig gefchmerzt haben, als fpäterhin der „Proteſilao“ mit 
der Mufit zu beiden Acten von Naumann zur Darftellung gelangte, 
während er und fein Werk, das gewiß ähnlicher Auszeichnung nicht 
wieder würdig war, jo auffällig fich zurückgeſetzt ſahen. Was die all- 
gemeinen Urtheile über Reichardt's Antheil an diefer Oper im Jahre 
1789 ausjagten, haben wir bereits mitgetheilt. Alle find ſehr vorfichtig 
abgefaßt und man merkt es den Critiken an, baß feinem der beiden 
Meijter zu nahe getreten werben jollte. Wie die Compofition Rei- 
hardt's, jo ift auch die Naumann’s vollftändig verjchollen. Ein 
jelbjtjtändiges Urtheil über beide Werfe vermögen wir uns nicht mehr 
zu bilden. Einige Nummern jedoch hat Reichardt ſelbſt in die Oef— 
fentlichfeit gebracht?), und eine Scene der Erifile liegt uns in alter 
Abjchrift vor. Das vom Componiſten herausgegebene Heft enthält zwei 
Scenen, die bei den Aufführungen befonders gefallen haben im Elavier- 
auszuge. Reichardt beklagt in einer kurzen erläuternden Vorrede da- 
zu, daß die öffentliche Bekanntmachung ganzer Werke in vollftändiger 
Partitur in Deutfchland fo ſehr erfchwert fei, und daß fein anderer Weg 
zur Befriedigung des Publikums übrig bleibe, als in's Große gearbei- 
tete Werke, jo hart es dem Gomponijten auch anfommen mag, zu: 
fammengefjhrumpft und fteletirt den Muſikliebhabern vorzulegen. 
Die erfte der mitgetheilten Scenen ſpielt in den elifätfchen Gefil- 
den und gibt eine Reihe von Tänzen, Chören und Sologeſängen, wo— 
runter jehr viel Anſprechendes und Liebliches fich findet. Die zweite 


1) Die Sinfonie zur „Andromeda“ erfhien im lavierauszuge mit Op. II, 
bezeichnet, bei Rellftab. Einzelne Gefänge und Tänze aus biefer Oper finden ſich 
in den Sammlungen: „Glaviermagazin“ und in „Harmonie und Melodie”. 

2) Siche pag. 467 und 468. 

8) Alcuni Cori e Balli dell’Opera Protesilao. Op. III. Berl.b. Reilstab, 
und eine Gavatine: „In felice“ im 2ten Bande des Kunftmagazins p. 79; chendaſelbſ 
p. 76 ift auch eine Cavatine von Naumann mitgetheilt. 
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enthält einen Chor der hölliſchen Geifter für Tenor: und Baßftimmen 
und „ein höllifches Divertiffement von Tänzen“ (vier Nummern), die 
ebenfalls der Situation vollkommen entjprechend gehalten find. 

Die Scene und Arie für Sopran und Orcefter mit Fagott und 
2 Es-Hörnern Solo tft jehr Schön und wohlflingend und von großer 
Einfachheit und Klarheit in der Anlage. 


4. Brenno‘). 


Leider find wir nicht im Befig des erften Tertbuches vom Sabre 
1789, in welchem fich die übliche Vorrede des Herrn Filijtri befin- 
den wird, denn daß zu dieſem Terte ein erflärendes Vorwort gejchrie: 
ben werden mußte, geht aus jeder Scene bes langen Stüdes hervor. 
Der Tert zum „Brennus“ gehört ohne Zweifel zum Sinnlojejten, was 
je aus dem Gehirne eines weljchen Librettoverfertigers hervorgegangen 
ift, und wären nicht, abgejehen von der Handlung, den Eharacteren 
und der Folge der Scenen, einige gute Arientexte vorhanden, man 
müßte e8 geradezu unbegreiflic finden, wie man die Compofition eines 
ſolchen Gallimatthias wagen Fonnte, ja wie e8 möglich war, eine vor: 
züglihe Muſik zu einem folhen Machwerk zu fchreiben. Filiftri 
hat den befannten Einfall der Gallier in Stalien und ihr Vorbringen 
bis Rom (im Jahre 364 oder 365 nad Erbauung der Stabt) zum 
Gegenftande feiner großen heroijchen Oper gewählt. Sehen wir, wie 
ihm fein Unternehmen gelungen ift: 

Die Introduction der Oper verjeßt uns mitten in bas Getümmel 
der vor den Mauern Rom’s kämpfenden Römer und Gallier. Der 
Ehor ift in zwei Theile getheilt und find auf beiden Seiten jeltfamer 
Meife in diefen Soldatenchören Sopranftimmen verwendet. Wie die 
Chöre der Nömer und Gallier, fo ftehen ſich auch die Golopartien 
ihrer Anführer entgegen. Eritere werden endlich zurüdgedrängt, worauf 
legtere in ein jubelndes Bictoria ausbrechen. Damit ift jeboch der 
Kampf nicht beigelegt; er zieht fid) durch das ganze Stüd hindurch fort. 

Nun tritt Brennus auf, von dem der preußiſche Hofdichter mit 
großer Schlauheit, um dem Brandenburgifchen Könige ein hijtorifches 
Eompliment zu machen, ungemein nativ behauptete, er ſei der Stifter 
der Altjtadt Brandenburg, — die deßhalb urfprünglich Brenniburg ge: 
beißen, — und habe daſelbſt auch reſidirt u. ſ. w. Das Publikum 


1) Siehe pag. 472—476. 
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fühlte fich fo jehr gejchmeichelt, einen jo großen und berühmten Helden 
unter den Vorfahren feines Herricherhaujes zu wiſſen, daß es Nies 
manden einfiel darüber nachzudenken, ob denn auch an der ganzen Ge— 
Ichichte nur Ein wahres Wort wäre, vielmehr rühmte man laut bie 
patriotifche Tendenz der Oper: Was nun Brennust) eigentlich in 
Nom will, wie er dahin gefommen iſt, was die Gallier veranlaßt im— 
mer Nahe! Rachel zu jchreien, das bleibt dem Zuſchauer ſtets unklar. 
Das ganze weitläufige Gedicht, wovon eben dieſer meerbreiten Weit: 
läufigkeit wegen, wie bei allen yilijtrifchen Terten die Hälfte bei ber 
Aufführung ausgelaffen werden muß, iſt auf lauter leere Theatercoups 
calculirt, die um jo ermübdender find, als es ihnen an allen wahr: 
fcheinlihen Urfachen fehlt. Der Barbar Brennus erhält von ſei— 
nem Hauptmann Gleanthes die Mittheilung gemacht, dag Nom bis 
auf das Kapitol glücklich zerftört jet und daß man neben reicher auch 
ſchöne Beute gemacht habe. „Und welche?” fragt Brennus. „Hoftilia 
wird die deine” antwortet Gleanthes. Der große Krieger, noch das 
von NRömerblut triefende Schwert in der Hand, verliebt fich ſofort 
fterblich in die erſte Römerin, die man ihm gefangen vorführt und bie 
zufällig das geliebte Weib des Conſuls Fabius, die ſchon genannte 
Hoftifia ift. Während feine Soldaten morden, vauben und zeritören, 
gibt er ſich der thörichiten Liebe Hin, quält und drängt die arme Frau 
aufs graufamfte und läßt endlich blos deßwegen von ihr ab, weil er 
erfennt, daß fie ihn jchlechterdings nicht ausftehen kann. 

Welchen Blödfinn diefer Feldherr Brennus an die edle Nömerin 
hinfingt, ift gar nicht zu jagen. Sie vermag lange Zeit nicht zu begreifen, 
was er denn eigentlich von ihr will, bis er zuletzt mit feinen reellen 
Adfichten Far herausrüdt. In diefem aufgeregten Zuftande fingt er 
ihr dann noch eine Arie vor, nach der er jich jchleunigft entfernt, ohne 
erit Hoftiliens Antwort abzuwarten. Vorher ſchon hatte er befohlen, 
ihr die Ketten abzunehmen und fie frei und unbewacht umbhergehen 
zu laſſen. 

Zu Hoftilien, die gar nicht weiß wie ihr gefchieht, und die ihrer 
Ueberrafhung kaum Herr zu werden vermag, tritt num der ebenfalls 
in Gefangenichaft gerathene Fabius mit den Worten: „Endlich finde 
ich dich wieder!” Worauf Hoftilia jogleich beginnt: „Sei ruhig, Lieber, 





1) Brennus ift fein Name, fondern bedeutet in der Sprache ber alten Gallier 
fo viel wie Heerführer. 
Schletterer, Johann Friedrich Reichardt. 38 
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ich bleibe bein! Mein Leben nehm’ er hin der ftolze Sieger, aber nie 
diefe Nechte, einzig Geliebter !” 

Fabio: „Schweige, edles Weib, nicht folcher grauſamen Proben 
deiner Treu verlang ich, es gibt leichtere Mittel. Willft du nur mit 
mir entfliehn” u.f.w. Natürlich ift Hoftilia fogleich dazu bereit, muß 
aber vorher troß der Eile, die nöthig ift, um glüdlid zu entfommen, 
ihrem Gatten noch eine lange Arie vorfingen und auch der ergreift 
nun die Gelegenheit fich hören zu laffen, und als er fertig ift, kommt 
ein römifcher Heerführer Sulpicius dazu, der im Kampfe fein Schwert 
verloren hat und dem deßhalb Fabius das feinige, das er doch felbit 
fo fehr nöthig hätte, anbietet, worauf nun aud) Sulpicius Beranlaffung 
findet, eine Arie zu fingen. Und alles das gejchieht in der Eile der 
Flucht, mitten im Lager der Feinde. 

Man vermag eine finnlofere Art Arien anzubringen, nicht zu er- 
denken, als es bier Filiftri gethan bat. Dies ift überhaupt der 
Punkt, bei dem wir die Mangelhaftigfeit fehr vieler älterer Opern: 
terte vollfommen zugeben und binfichtlich deffen wir auf Acnderung 
dringen müffen. Diefes Herbeiziehen an den Haaren irgend einer Arie 
oder eines Ductts, um nur dem Sänger Gelegenheit zu geben, jo und 
jo oft an die Reihe zu fommen, ohne Rückſicht auf die augenblidliche 
Situation, ja in Momenten, wo längeres Verweilen ganz widerfinnig 
erjcheint, ift geradezu lächerlich und verächtlih. Man joll dem Com— 
ponijten Veranlafjung geben zu formell abgejchloffenen und abgerundeten 
Tonftücden, man foll dem Sänger Gelegenheit verfchaffen feine Kunſt 
zu zeigen, aber man darf dies nicht thun, indem man bem erjteren er— 
Yaubt, fi) am unrechten Orte breit zu machen oder nur ber Eitelkeit 
bes Ießteren fich gefällig erweist. Darin liegt eben die Schwierigkeit 
und große Kunft für den Tertdichter, nach beiden Seiten hin das rich- 
tige Maaß zu bewahren und nicht auf Koften dev Handlung und dra— 
matischen Folgerichtigkeit dem Tonfeger oder Sänger die widerfinnigjten 
Kicenzen zu geftatten. Wer hat nicht ſchon die peinlichiten Momente 
in diefer Hinficht in unfern Opern erlebt? Von einer Minute Verzug 
hängt fcheinbar das Leben der Mitwirkenden, ja vieler Menjchen ab; 
Alles drängt zur Eile und zu rajchem, energifchen Handeln. Der Zu— 
ſchauer jelbft fühlt lebhaft, daß die Sache vorwärts gehen muß — da, 
in ſolchen qualvollen Augenbliden heben Arien oder Duetten an, die 
uns, jo Schön fie mufifalifch auch fein mögen, auf die Folter ſpannen 
und die wir hinwünjchen wo der Pfeffer wächst, um Perfonen, die nun 
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einmal unfere Theilnahme gewonnen haben, in Sicherheit zu wiffen. Wer 
das peinliche folder Situationen fennen lernen will, der leſe den Text 
zum „Breunus”, wo immer Einer den Andern anfingt, ohne daß auch 
die Handlung nur um einen Schritt weiter rüdt. Wahrlid im Ber: 
haltnig zum „Brenno“ ift der Tert zur „Andromeba* eine clafjiiche 
Dichtung. 

Den vorhergehenden vier Arien folgt nun eine fünfte Der tapfere 
Brennus hat unter andern Siegen einft auch den über eine deutiche Prin- 
zeflin,, Belinda, davongetragen, die dem Gatten in Mannsfleidern 
heimlich gefolgt ift, und nun von ihm unerkannt, während des ganzen 
Feldzugs heldenmüthig an feiner Seite Fampft. Welcher Schmerz für 
fie, die Untreue ihres Geliebten hier mit anjehen zu müffen. Nach 
Art fo vieler Opernheldinnen befchließt fie jedoch edelmüthig zu fein 
und den Berräther auch ferner noch zu Lieben. 

Nun endlich ſoll die beabfichtigte Flucht ausgeführt werben, aber 
vorher vereinigen ich Hoftilia und Fabio noch zu einem langen Duett, 
in dem jie fich wiederholt fagen, was wir fchon bis zum Ueberdruß 
gehört haben. Wir vermögen nicht anzugeben, ob fie nun ihr Vorha— 
ben wirklich auch ausführen. Aus der Partitur ift das nicht erficht- 
lich. Hier folgt auf das Duett unmittelbar ein großes Ballet, aus 
13 Sägen betehend, das ſich mit Meeresbreite zwifchen die Handlung 
legt). Es beginnt mit einem Chor der Veſtalinnen und endigt mit 
einem Chore ber fliehenden Römer. 

Sm 2. Acte treten zunächſt Brennus und Cleantes auf, erfterer 
mit der Frage: „Und das Gapitolium?” worauf der andere antwortet, 
daß er ſchon damit fertig werben wolle, Brennus möge fich derweilen 
nur der Geliebten verjichern, und jeßt folgt fofort wieder eine von 
Dankbarkeit überfliegende Arie des Cleanthes, die der Feldherr ruhig 
anhört, um dann die Quälereien der Hoftilia aufs Neue zu beginnen, 
Sie fol zwifchen ihm und Fabius wählen oder diefer fol jterben. Nun 


1) Ballet der Nömer: 41) Pantomimifcher Tanz der Beftalinnen (Andante. 
Quatt., Elar., Fag.). 2) Chor der Veſtalinuen (Andantino. Fl., Ob., Cl., Hörn., 
Fag. und Serp.). 3) Moderato, (Quart,, Fl., Fag.) 4) Vivace, (Quart.). 5) An- 
dantino, (Quart., Fl., Ob., Fag. Hörn.). 6) Allegro. (Quart. Fl., EL, Fag., Hörn.). 
7) Gavottel. (Quart.). 8) Gavotte II. (Quart.). 9) Allegretto. (Ob.:Solo, 2 Biol. 
und Viola. 10) Grazioso. (Glar. u. Fag.-Solo. 2 Höru.). 11) Loure. Maestoso, 
(Quart. und 2 Hörn.). 12) Allegro assai (Quart., Fl., Ob., El, Fag. und Hörn.). 
13) Chor ber fliehenden Römer (Presto). 
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Arie des um Erbarmen flehenden Weibes. Darauf, ungerührt durch den 
Ihönen Gefang, läßt ihr der Barbar die Wahl zwifchen dem Throne 
oder der völligen Zerftörung Noms. Ob folcher Zudringlichfeit em— 
pört, miſcht ſich Fabius mit einigen trogigen Worten in die Unterhal- 
tung beider, wodurch Brennus nun Urjache erhält, den Beleidigten 
und Mütherich hervorzufehren und das Leben des ftolzen Römers 
wiederum jchwer gefährdet erjcheint, wenn Hoftilia ſich nicht be 
wegen laſſen will, ihre Liebe auf den Eroberer überzutragen. Dann 
großes Terzett, in dem jedod auch nur gefungen und fonjt weiter 
nichts gethan wird. 

Nun kommt das Prachtftüd der Oper, „ver Triumphzug des Bren- 
nus“ in die bereits in Trümmern liegende Stadt. Zuerft Marſch und 
Chor des Galliichen Volks; dazu zwei Orchelter, das gewöhnliche und 
eine kriegeriſche Mufif auf dem Theater (Ob., EL, Corni di bassetti. 
Hörner, Fagott und Eontrafagott). Nach einiger Zeit erjcheint eine 
zweite Muſikbande (Janitſcharenmuſik) mit einem bejonderen Marſch 
und etwas ſpäter noch ein drittes Mufifchor (4 Trompeten und Baufen). 
Fabius, der diefen Spectafel mit anfieht, ärgert fi natürlich nicht 
wenig über diefen Triumph des fremden Machthabers und beeilt ſich, 
feinen Zorn in einer Arie auszulafien. Aber auch Brennus iſt Ärger: 
li, weil das Capitol noch immer Widerftand Teiftet und deßhalb von 
völliger Befiegung der Römer nicht die Rede fein kann. Endlich, nach— 
dem er ſchon mehrere Arien hören mußte, kommt er felbft wieder an 
die Reihe und jingt nun den verfammelten Hauptleuten und Rö— 
mern jeine herrliche Arie vor: „Ich jage, aller Friede ſei ferne nun 
verbannet* (Dirai, che di pace parlar piü non voglio), womit ber 
2te Act jchlickt. 

Im Iten Aete väth endlich Fabius der immer noch treu aushar- 
renden Hoftilia zur Nachgiebigkeit, was fie jedoch wiederum in einer 
Schönen Arie zurücweist. Als aber Brennus nun binzufommt, um zu 
fragen, wie es ftehe, will fie ihm, wenn Nom Frieden dadurch erlanz 
gen könne, doch die Hand reichen. Seht aber fieht fie ſich wieder 
von Fabius zurücgehalten, der dem Brennus vorwirft, daß er graus 
ſamer Weife ſämmtliche römische Senatoren habe ermorden laſſen. 
Natürlich erflärt darauf hin Hojtilia ihre dem Tyrannen gegebene Zus 
jage für null und nichtig. Der Hauptmann, der dem Brennus jolche 
Berlegenheit bereitete, wird vorgeführt. Es ift Zelinde, die nun, als 
fie befiraft werden ſoll, ſich zu erkennen gibt und den ganzen Köcher 
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ihrer Schmähreben gegen Brennus entleert, jo daß ſelbſt Fabius aus— 
ruft: „Wie frech!“ Anftatt aber böfe zu werden, fteht Brennus tief 
befhämt da. Das Herz bebt ihm im Bufen, als er bie frühere Ge: 
liebte fo vor -fich fieht ; der Schrecken madt ihn ftumm. Nach manchen 
Ach's und O's geht endlich der Sturm glüdlich vorüber. Während: 
dem aber wird Nom völlig von den Flammen verzehrt, worüber Sul: 
picius eine lange Klagearie fingt, und Hoftilia aus Beſorgniß um den 
plöglich verfchwundenen Fabius aufs Neue Veranlaffung zu einer 
Arie nimmt. 

Diefer verwegene Römer ſtürmt denn alsbald auch fechtend ge— 
gen einer Scaar Gallier herein, treibt fie vor fich her und tödtet den 
treuen Cleanthes. Anftatt ihn nun dafür ftreng zu beftrafen, ver: 
zeiht ihm, feine Tapferkeit bewundernd, Brennus, gibt ihm Hoſtilia 
zurüd und begnügt ſich mit feiner alten Liebe Zelinda. Dem nun 
ganz zerjtörten Nom fchenkte er Frieden und Freiheit, Alle ſchließen 
unter ſich einen jchönen Freundichaftsbund. „O Großer!” jo rufen 
Zelinda und Sulpicius. „O Erhabener!” Hoftilta und Fabius. „Alles 
ift num erfüllt!” Brennus. Dann zum Schluffe ein jubelnder Dankchor 
der noch übrig gebliebenen Römer, die ihm ewig hoch verpflichtet zu 
fein verfihern. So weit Herr Filiftri. 

Die Oper hat zwölf große Arien, aljo für jede Perſon durch— 
Tchnittlich zwei; im erſten Act ein Duett, im zweiten ein Terzett, im 
dritten ein Quintett, beginnt und jchließt mit großen Chören, bietet 
bem Zufchauer noch ein großes Ballet und einen prächtigen Triumph: 
einzug, was ijt mehr zu verlangen? Darnad hat freilich der Dichter 
nicht gefragt, ob fein Stüd eine Handlung, ob feine Perjonen Cha: 
racter, ob das Ganze Sinn und Verftand hat. 

Das aber, was uns den haarfträubenden Unfinn fo vieler Opern 
erträglich macht: die Muſik, Hilft auch der Oper „Brennus” durch. 
Es jcheint, daß der critiiche Verftand durch fie immer wieder betrogen 
wird, wie wäre es ſonſt möglich, ein ſolches Stüd auch nur bis zu 
Ende zu jehen, gejchweige denn mehrmals. Wie fi) nun die Compo— 
nijten bejtreben, joldhe undanfbare Dichtungen mit allem Zauber ihrer 
Kunft zu umgeben, und wie fie ſtets fuchen, unter einer Fülle von 
Tönen und Poefie die urfprünglicen Mängel zu verbergen, fo hat 
auch Neihardt feine Oper ausgeftattet, wie ein reicher Mann fein 
einziges Kind. Ein Blick in die Partitur läßt uns- erkennen, welch’ 
unendliche Fortichritte der Eomponift von der „Andromeda” zum „Brenno” 
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gemacht hat. Die letztere Oper ift durchaus ein neues, modernes Werk, 
Die „Andromeda” hat im Vergleich damit etwas gemefjenes, antiques. 
Allerdings ift dort auch der Gegenſtand ein ganz anderer, und bie 
weitaus größere Einfachheit und Innerlichkeit desfelben erforderte eine 
völlig verfchiedene Behandlung. Erinnert nun die „Anbromeda” an 
Gluck, jo möchten wir fagen, daß „Brennus” an Mozart anklingt. 
Wäre z. DB. der kurz vorher componirte „Don Juan“ ſchon in Berlin 
befannt gewejen,- ehe Reihardt den „Brennus” in Angriff nahm, 
man würde glauben können, Mozart hätte ihm theilweile zum Bor: 
bilde gedient. Das betrifft jelbjtverftändig nur die äußere Erjcheinung; 
im Innerlichen, im Character der Muſik gehen beide Meijter völlig 
verjchiedene Bahnen, 


Auffällig erfcheint zunächft im Orchefter die bedeutfame und häufige 
Anwendung der Clarinetten und Bafjetthörner, während der Gebraud 
von 4 Fagotten und 4 Hörnern durchweg vermieden ift und immer, wie 
fpätere Partituren dies aud) feithalten, nur 2 Fagotte und 2 Hörner 
benüßt find. Eigenthümlich it ferner die Verwendung von 3 Poſaunen 
in der Duverture, bie dagegen im ferneren Berlaufe der Oper nicht 
mehr vorkommen. Dafür aber erhält der Schluß durch 4 Trompeten, 
die im Vereine mit Paufen auf der Bühne benfelben begleiten, etwas 
ungemein Glänzendes und Belebtes. 


Mit ganz befonderem Geſchicke, nur faft etwas zu häufig, find 
bei den Arien einzelne Inſtrumente als Soloinftrumente verwendet, 
und diefe Einrichtung war e8 auch, die einzelnen derjelben fo außer: 
ordentlichen Erfolg verfchaffte. 


Die Duverture ift ein Feines Drama für ſich; fie fpriht jo be— 
jtimmt dem ganzen Character der Oper aus, daß jede Erflärung für 
fie, Joferne man fie nur einmal gehört hat, unnöthig und überflüffig 
ericheint. Sie ſchließt zudem fo natürlich fich der Handlung an, und 
ift mit fo viel Kunft in den Sturm verwebt, in den uns dig erjte 
Scene der Oper verjegt, daß fie mit dieſer Belagerungsaction fast 
allein einen Act ausmachen könnte. Wie in allen Reichardt'ſchen 
Orcefterftücen, liegt auch in ihr die Wirkung mehr in einer gewillen 
Energie der Themen, als in Eleganz und Anmuth, mehr in einer ge— 
wiſſen Herbheit in der Verwendung der mufifalifchen Mittel, als in 
wohlberechneten und feinen Combinationen, fie hat einen großen, feu— 
rigen, jhwungvollen Character, aber nicht jene wohlthuende Milde 
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ober jene Funftreiche Vollendung der Arbeit, die Mozart’s Ouverturen 
auszeichnen. 

Unter den verfchiebenen Solopartien hat Reichardt namentlich 
die beiden Hauptrollen Brennus und Hoftilia mit fo ſchöner Energie, 
Liebe und Einjicht behandelt, daß fie Keinen Vergleich mit den Haupt- 
partien irgend einer anderen großen Oper zu ſcheuen brauchen, Aller 
dings gehören auch bie jeltenen Kräfte dazu, welche zu Reihardt’s 
Zeiten der Berliner Bühne theilweife noch zur Verfügung ftanden, um 
fie in rechter Weiſe zur Geltung zu bringen: Fiſcher, welcher den 
Brennus, Franz, der den Cleanthes, die Todi oder die Lebrün, 
die die Hoflilia fangen. Fiſcher mit feiner großen, tiefen, umfafjen- 
ben Stimme trug feine Arien mit unübertrefflicher Fertigkeit, wahren 
Feuer und großem Ausdrude vor, namentlich die frappante und ge 
waltige Arie des zweiten Actes: „Dirai, che di pace“. Die Allge— 
walt diejes originalen Werkes ſchien ihn ftets im höchſten Grade zu 
begeijtern. „Was für Arien find dies aber auch? — fo fihreibt ein 
Beurtheiler der Aufführung des „Brennus” im Jahre 1802, — welch' 
eine heroifche, mächtige Haltung der Perfon mit ihren Leidenfchaften? 
Welche VBernehmlichfeit und Sicherheit in Ausdruck und Declamation ? 
Wie ganz und Har und feſt ijt Alles in der fürzeften Zeit? Das jind 
wahre Baßarien, wie fie ein Brennus fingen foll und nur ein Fi— 
Icher ſingen kann. Was den dramatiichen Gehalt derjelben in meinen 
Augen unſchätzbar macht, iſt der Umstand, daß der Held darin nicht 
als der leere Wütherich, wie ihn der Dichter gegeben hat, erjcheint, 
jondern wie ein Mann, der bei aller äußerlichen Härte doch ein edles 
Gemüth hat, jo daß er durch den Anblick der Schönheit und Tugend 
gerührt und jogar befiegt werden kann“. 

Die zweite Strophe der oben angeführten Arie ift ganz bejonders 
ſchön, fraftwoll und würdig, fowohl durch die Kühnheit der Modulas 
tion, als durch die charactervollen Melismen und bie meijterhafte Be— 
handlung der Anitrumente. In den beiden Arien des Brennus tft bie 
Anftrumentation jehr glücdlich berechnet. In der eriten find außer den 
Saiteninftrumenten nur 2 Hörner, in der lebten treten weiter nur 
2 ſparſam benützte A-Clarinetten hinzu und 2 Trompeten, die aller: 
dings tapfer d’rein zu blafen haben. Im Allgemeinen fteht aber vie 
Stimme doch nur dem Streichquartett gegenüber und kann nun bei der 
Fähigkeit desjelben, dem Sänger in alle Stimmungen hinein zu folgen 
und bei feiner lichten und Haren Klangfarbe dem Gejange in vortheil- 
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haftefter Weife als Hintergrund und Stüße dienen. Unter allen Baß⸗ 
partien, die uns bekannt ſind, erinnern wir uns keiner zweiten, die 
die gleichen Anforderungen an den Sänger bezüglich des Tones und 
Umfanges, der Sicherheit und Geſchicklichkeit macht, wie die gegenwärtige, 
und wir begreifen jehr wohl, warum fie mit dem Abgange Fiſcher's 
jo ganz vom Repertoire aller Baffiften verjchwinden mußte Iſt fie 
nun hinfichtlich der Schwierigkeiten, die fie der Ausführung entgegen: 
ftellt ohne Gleichen, jo muß aber auch bei gelungenem Bortrage und 
bei einem unerläßlich nöthigen Stimmfonde, wie er nur hödhit ſelten 
ſich vorfinden dürfte, der durch fie zu erreichende Erfolg ein ungeheu— 
rer fein. Und halten wir das Tonftüd und alles das, was die muſila— 
liſchen Chroniften von Fiſcher's Stimme und Gefang fagen, zufammen, 
jo finden wir recht wohl das Aufjehen erklärlich, das biefer in ber 
Nolle des Brennus machte. 

Wie an der Partie des Brennus, fo hat Reichardt auch mit 
größter Liebe an der der Hoftilia gearbeitet. Allerdings ift auch dafür 
eine Sängerin nöthig, die die feltenften künftlerifchen Begabungen und 
Eigenfchaften ip ſich vereinigt. Ste hat im erften Acte eine fehr Lieb: 
liche, getragene, großen Ton erfordernde Gavatine zu fingen: „Dir 
folg’ ich Geliebter”. (Larghetto. Es. ?/,., die Streidinftrumente con 
sordini. B-Clarinettes und Fagotto:Solo. 2 Hörner). Im zweiten eine 
von höchſter Aufregung und Leidenschaft durchbrungene, mit den größ— 
ten Schwierigkeiten angefüllte Arie: „Ach, halte ein! Ich folge”. 
(Largo, dann: Allegro e furioso. Es. Quart., Cl., FI. und Hörn.), 
die ebenjo reich an Ausdruck und dramatiſcher Characteriftif, als an 
virtuojem Glanze ift und der Sängerin nur um fo bebeutendere Hin: 
derniffe entgegenjtellt, da die Gefangspirtuofität inmitten der Action 
und ber leidenjchaftlichiten Erregtheit völlig zurücktreten muß. Den 
Glanzpunkt der Leiftungen der Hoftilia bildet jedoch die letzte ihrer 
Arien: „Dei di Roma“ im dritten Acte. (Adagio e Largo. ?/,., dann 
Allegro. *,. B dur. Quart., Gello, Fag. und 2 Hörner:Solo). Dieje 
Arie, in großem Theaterjtyl componirt, bejteht aus einem langen Ada- 
gio von großen, breiten Mafjen und jchließt mit einem Lebhaften Al- 
legro. Ein Cello, ein Fagott und zwei Es-Hörner concertiren mit ber 
Singſtimme und find kunftreich mit ihr verwebt. Das übrige Orcheſter 
bildet zu diefem Quartett eine Grundlage, die dem Ganzen eine ächt 
römische Würde und Macht gibt. | 

Denkt man fich für die Partie der Hoftilia eine Sängerin erfter 
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Größe und im Orcheſter vier ausgezeichnete Virtuofen: am Cello einen 
Duport, am Fagott einen Ritter, an den Hörnern Türrſchmidt 
und Palſa, und das Orcheſter ſelbſt in allen feinen Theilen vorzüg— 
lich bejeßt und nun von ihnen allen ein Tonftüc vorgetragen, das ein 
Meijterwerk in Hinfiht auf Erfindung, kunſtreiche Arbeit und ebler, 
herrlicher Melodie ift, jo wird man den ftürmifchen Enthufiasmus be— 
greifen, den der Vortrag diefer Arie jedesmal im Berliner Opernhaus 
bervorrief. 

Die dritte Hauptpartie ift die des Fabius. Auch fein Character 
erjcheint wie der aller übrigen Mitwirkenden durch die Muſik veredelt, 
reiner und größer. Aus feinen Arten jpricht ein gewiſſer Ernit, eine 
männliche Beftimmtheit, aber zugleich auch eine ſchwärmeriſche Begei— 
fterung, die ihn zu den fchwerjten Opfern bereit fein, ja jelbit das 
Leben für die Geliebte oder das Vaterland freudig hingeben heißt. 
Fabius hat drei Arien zu fingen. In der des erjten Actes: „Gönnt 
das Schickſal mir die Wonne‘“, (Allegro e con furio. D. */,.) ſpricht 
fi feine tiefe Liebe und Verchrung für die unglüdliche Gattin aus. 
An der zweiten Arie: „Räche den eigenen Frevel“ (Allegro ma non 
troppo. c moll. 3/,.), jein Sammer und Unmuth über des Baterlandes 
Unglüf und fein männlicher Troß, der fich der Tyrannei bes Eroberers 
nicht beugen wird, Auch er bat feine fchönjte Arte im dritten Acte: 
„Dich verlafien, von dir jcheiden”. (Un poco Adagio, dann Allegro. 
c moll. B-Glarinettee und Fag.“Solo). In dem Adagio berjelben 
fehen wir einen von den wiberftrebendften Gefühlen hin- und hergetrie- 
benen Mann. Er jieht die Nothwendigkeit ein, die Geliebte frei zu 
geben, aber fein Herz droht darüber zu brechen, An fie kettet ihn 
Liebe und Sorge und doch wieder treibt ihn die Ehre zu entfliehen 
und feinen Arm dem Vaterlande zu weihen. Endlid im Allegro ges 
winnt er die Herrfchaft über ſich ſelbſt. Er ift Römer, ihn ruft fein 
Volk, aljo hinweg mit jeder anderen Neigung. Die vorliegende Arie 
ift eine der jchönften Tenorarien, die wir kennen. 

In der eriten Aufführung des Brennus fang Concialini nod 
mit. In der 1799 erfchienenen Partitur findet jich jedoch Feine Partie 
mehr für ihn. Es jcheint aljo, daß der Fabius urjprünglich eine So: 
pranpartie war und erjt jpäter für Tenor umgejchrieben wurde. Rei: 
chardt war befanntlich immer der Einrichtung entgegen, männliche 
Rollen von Gaftraten fingen zu laffen, und nachdem Concialini 
einmal in Ungnade gefallen war und jeine Stelle fo leicht nicht mehr 
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befet werben Fonnte, war e8 an ber Zeit, bie alten Unarten ber ita- 
lienifchen Sitte auszumerzen. Daher wohl aud die vorgenommene 
Umarbeitung. 

Bon den übrigen Acteuren hat Zelinda (Rubinacci) im erflen 
Acte eine äußerſt reizende Arie zu fingen; Sulpicius (Tombolini), 
ein ſehr ehrenwerther Patriot, aber ſonſt etwas trodener Patron, bat 
zwei Arien vorzutragen, gute Mufifftücde, die aber nicht gerade von 
befonderer Bedeutung find. Die zweite feiner Arien im dritten Acte 
zeichnet fih durch ein Lebhafteres Accompagnement aus, als wir es 
jonft bei Reichardt finden, das in einer ven Geigen zugetheilten und 
von ihnen mit größter Zähigfeit feitgehaltenen harmoniſchen Figur be 
fteht. In ähnlicher Weife, aber hier durch ein hartnädig wieberfehren: . 
bes rhythmiſches Motiv, ift die Arie des Eleanthes (Franz) zu An: 
fang des zweiten Actes accompagnirt. 

Sind nun auch diefe Arien der Nebenperfonen nad dem Urtheile 
eines Zeitgenofjen nicht mehr „als fie fein müſſen“, fo offenbart ſich 
bes Componiſten Meifterichaft und Genialität um jo mehr wiederum 
in den Enſembleſtücken. Bejonders ift das Duett im erften Acte ber: 
vorragend durch Tiefe des Gefühls, hinreigenden bramatifchen Ausorud 
und funftreihe Behandlung der Stimmen wie des Orcheiters. 

Im Terzett find die drei Partien: die liebende Hoftilia, der trogige 
Fabius und der im Grunde edle Character des Brennus ganz trefflich 
neben unb einander gegenüber geftellt. Und das Quintett im letzten 
Acte mit feinem herrlihen Stimmverhältniffe (2 Sopr., Zen. und 
2 Baͤße) kann unbedingt zu den glänzendften und beiten Enjemble: 
fäen gezählt werden. Es iſt auch im Orcheſter äußerſt nobel gehalten 
und bietet eine Fülle von Wohlklang. Der Marſch mit Chor für drei 
DOrchefter, der die Berliner immer fo jehr zur Bewunderung hinriß, 
ift ein Kunſtſtück, das wir feither oft wiederholen fahen. Reichardt, 
ber feinem Publikum dadurch ebenjo Ueberrafchendes bot, ald Mozart 
durd) feine dreifache Balljcene im „Don Juan“ den Pragern und Wie: 
nern und fpäter der ganzen Welt, dürfte für feine Compofition den 
Bortheil größerer Klarheit und äußerſt gefchicter Verwendung der In— 
jtrumente beanſpruchen, daher aud die überrafchende Wirkung des 
Stüdes auf die Maſſen, während Mozart’s Zufammenftellung, ohne 
Frage geiftreicher, Eunftvoller und origineller, doch mehr nur den Ken— 
ner zu Bewunderung und Entzüden hinreißt. 

Wie auf alle die bisher befprochenen Nummern der Oper „Brens 
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nus“, fo hat au Reichardt auf die Chöre und Ballete größten 
Fleiß gewendet. Lebtere jind reih an Formen, mannigfaltig in ber 
Eombination und characteriftiich Hinfichtli der Erfindung und des 
Ausdruds. Das erite Ballet, das zugleich mehr in die Handlung ver: 
webt erjcheint, denn es ftellt die Flucht der Veftalinnen und anderer 
Priefterinnen dar, die bemüht find das Palladium und die Opfergefäße 
ber Tempel zu retten, hat bei der Aufführung immer befonderen Beis 
fall gefunden. 

Ein zweites Ballet, das „Sicgesballet der Gallier”, fehlt in ber 
Bartiturausgabe. Es ſchloß fih urjprünglihd an den Triumphmarſch 
an und enthält zehn, unter fich ftark contraftirende Süße, von denen 
einer mit Mais! bezeichnet iſt. Reichardt erzählt über deſſen Ent- 
jtehen felbft Folgendes: „Ein franzöfiiher Operntänzer hatte mid 
ſchon öfters zu bewegen gefucht die für feine Solotänze beftimmte Mufik 
nach feiner Phantafie umzuändern und das immer mit der gemeinen 
Wendung zu erreichen gefucht, daß er zuerft die Mufif übertrieben 
lobte und daun mit einem: Mais mon air, Monsieur, das für ihn bes 
ftimmte Tanzftüd umzuarbeiten bat. Da er während ber Probe zum 
Brennus mit feinen alten Cinwänden wieder herausrücte, fo ante 
wortete ich ihm: „Je suis las de tous vous mais, Monsieur, et je vous 
ferai pour le second ballet un air, qui ne dira que mais du commen- 
cement juisqu’& la fin“. Man weiß, wie ftark die Franzoſen mit einem 
gewiffen Nafale das mais in folchen Fällen accentuiren. Um nun 
meine Abficht einer Zurechtweifung zu erreichen, brachte ic) in feinem 
Solotanze einige ſtark accentuirte Noten an, die ich, um jie recht 
heraustreten zu laſſen, der Oboe zutheilte. Als nun der Tänzer 
glaubte, fein mais hätte nun einmal das erwünfchte Ende, nahmen die 
Hoboen (tremulanto) noch einmal allein das ohnedem ſchon auffällige 
Thema auf und gaben jo dem mufifafifchen mais einen höchſt comi— 
ſchen Ausdruck. 

Die Oper „Brennus“ Fam nach dem Regierungsantritte Fried: 
rich Wilhelm's III, deſſen Lieblingsoper fie war, noch häufig zur 
Aufführung. Auch für das Publikum blieb ihre Darftellung immer 
ein Felt. Die Duverture, den Marſch, die Balletmufiten und bejon- 
ders die Arien hörte man nod zwanzig Jahre nach ihrer erſten Auf: 
führung bei allen Gelegenheiten. 

Gedruckt wurde zuerjt die Duverture im Elavierauszuge (3. B. Ber: 
lin bei Concha & Eomp.), dann: Marche et Ballet de Triomphe de 
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!’opera Brenno!). (Berlin, Neue Mufifhandlung). Hierauf in einem 
ziemlich anfjehnlichen Hefte: Overtura, Arie, e Balli dell’opera Brenno. 
(Berlin, in der Neuen Mufifhandlung?). 

Zwifchen den Jahren 1799 und 1802 endlich erſchien die voll: 
ftändige, dem Könige Friedrich Wilhelm IL gewidmete Partitur 
im Selbſtverlag des Componiften auf Subfeription (2 Friedrichsb'er). 
Mehrere Jahre fpäter, 1802, componirte Reihardt für die Gar: 
nevalsaufführung noch eine Anzahl neuer Balletjtüde, die Rellftab 
verlegte: „Les nouveaux Ballets de l’opera Brennus“?), 


1) Aus der Ankündigung biefes Heftes fügen wir bier noch einige intereflante 
Notizen bei: „Die drei ineinander geflochtenen Märfche wurben bei ber fehr prachtvollen 
Aufführung des „Brennus“ im Triumpbzuge von brei verfchiebenen großen Muſikchö— 
ren, bie aus allen möglichen Blasinftrumenten zufammengefegt waren, auf bem Thea 
ter erft nach einander, dann im verfchiedenen Entfernungen gleich dem Marfche der 
Truppen perfpectivifch und zuletzt in einer maleriſchen Stellung, bie bie ganze Weite 
und Höhe der Scene einnabm, von allen zugleih geblafen. Die Wirfung diefes Stüdes 
war fo groß und allgemein, daß es feit diefer Zeit bei allen fefllihen und unfeſtlichen 
Beranlaffungen, bei den militärifchen Maneuvres und beim Ausmarſche ber Truppen 
gefpielt wird“, 

„Von dem großen Triumpbballet ber Gallier enthält das Heft den erften Zany 
Er zeichnet fi durch eine originelle Idee aus, wodurch ber Gomponift wohl ben rohen 
und fremden Character des galliihen Volkes bat ausdrüden und gegen ben ebleren rd: 
mifchen im erften Ballet contraftiren Taflen wollen. Der vorliegende Tanz bat eine 
ziemlich gemeine Melodie, wie man fie gewohnt ift mit 2 ftimmiger Trompeten: ober 
Hornbegleitung zu hören, aber man bat ihr eine ganz fremde und frappante Harmonie 
beigefügt. Die Menge von raufchenden und wildflingenden Inſtrumenten, die bei ber 
Aufführung 50 an ber Zahl auf dem Theater waren und mit bem Orcefter während 
des Mariches und Ballets ein boppeltes Orchefler formirten, und das oft einfallende 
Chor von einigen 70 Singftimmen bob den ſtarken Effect noch um vieles. Auch gab 
ein untermifchtes, fonderbar hüpfendes und angenehmes Minore, das von Eleinen Flo— 
te geblajen und von den Saiteninftrumenten pizzicato accompagnirt unb von Kin— 
bern getanzt wurde, jenem wieberfebrenden wilden Zanze einen neuen Schwung. Die 
nad biefem minor einfallende Trompetenfanfare wurde von wilden und künſtlichen 
Fahnenſchwenkungen der Tänzer begleitet“. 

2) Enthält: 1) Ouvertura. 2) Cavatina ber Hoftilia: Son teco ben mio 
(Dir folg’ ih Geliebter). 3) Arietta der Zelinda: Sento amor (Liebe jchmeichelt). 
4) Ballo dei Romani. 5) Letzte Arie bes Fabius: Ah lasciarti, o Dio (Dich ver: 
lafien). 6) Marcia di Trionfa. 7) Ballo delle Collonie de’Galli (Vivace. D. 
%/. Allegro. e. /„ Allegro ma non troppo. E. 6/;. Allegretto. C. %, Vi- 
vace. D. 3/. Allegro e maestoso. D. ?2/,. Allegretto. Mais! G.*/, Moderato. 
D. %,. Allegretto. A. %. Finale. Presto. D. ?/,). 

3) 1) Pas seul de Mr. Duponcell. 2) Pas de deux de Mr. et Mad. 
Tell. 3) Pas seul de Mad. Clauce. 4) Pas de deux de Mademoiselle Engel 
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5. Olimpiade. 


Meber dieje vierte Oper Reichardt's und den Epilog, der dazu 
componirt wurbe?), Föunen wir leider nad) eigener Anſchauung nur 
jehr wenig urtheilen. Es liegen uns daraus nur einige Heine Tanz: 
jftüde vor, die im zweiten Stüde der mufilalifchen Wochenjchrift 1791 
(Göttertang im Olymp), und im britten Stüde (Gavotte der Dem. 
Redwen aus dem zweiten Ballete), und im fiebenten Stüde der Berl. 
Muſ. Zeitung 1793 ftehen, und wie hübfch und graziös fie auch find, 
doch Keinen Schluß auf das ganze Werk zulaffen. Belanntlich hatte 
Reichardt Fein großes Glüd mit diefer Oper, und das Gerücht, das 
fih nad) der erjten Aufführung verbreitete, ver Componiſt fei eutjchlof: 
jen, jein Werk volljtändig umzuarbeiten, läßt darauf jchließen, daß er 
jelbjt nicht in allen Theilen damit zufrieden war. Doc kann dies auch 
ein müßiges, zum Nachtheile des Componiften in Umlauf gejegtes Ge- 
rede gewejen fein. Es iſt Thatjache, da Reichardt an feinen großen 
Werken, jobald fie einmal fertig wor das Publikum getreten waren, mit 
Ausnahme von einzelnen Zufägen, die er fpäter wohl noch machte, je 
nachdem die Umſtände es erheifchten, nichts mehr geändert hat?). 

Die jehr einfache Handlung der „Dlimpiade” des Meta jtafio ift 
in Kürze dieje: 

Dem Könige Eliftene in Sicione find Zwillinge, Filinto und Ariſtea geboren. 
Das wegen biefes Ereignifjes befragte delphiſche Drakel fällt den Ausſpruch, daß ber 
Bater in Gefahr flünde von der Hand feines Sohnes getöbtet zu werben. Cliſtene 
läßt darauf bin das neugeborne Knäblein im Walde ausfegen und Arijten allem ers 
ziehen. Als dieje in hoher Schönheit herangeblüht war, ſah fie Megacles, ein edler 
Athener, als Eieger bei den olympiſchen Spielen ſchon oftmals mit bem Lorbeer ges 
ſchmückt, und faßte eine Teidenfchaftlihe Zuneigung zu ihr. Cliſtene jedoch, ber alle 
Athenienfer verachtet und Haft, verweigert dem Jüngling den Befig der Tochter, wor— 
auf biefer verzweifelt nach Greta ſich zurüdzicht. Unterwegs von Räubern überfallen, 
wird er von Licida, dem Sohne des Königs von Greta befreit und gerettet, in Folge 
deſſen bie innigfte Freundichaft beide verbindet. Uber auch Licida liebt bereits und 


et Mr. Moser. 5) Pas seul de Mr. Moser. 6) Pas de deux de Mr. Riben et 
Mslle. Decourt. 7) Pas de deux de Mr. Scalesi et Mad. Zanini. Gin Pas de 
quatres von Mad. Clauce, Mad. Tell, Malle. Engel unb Mr. Tell getanzt, erſchien 
in Abändigem Arrangement. 

1) Siehe pag 489-498. 

2) Gebrudt erſchlenen noh im Glavieraudzug: „Cavatina en Rondo: Mentre dormi nell’Opera 
Olimpiade. — Coro e Ballo pastorale. — Marzia del sacrifisio. Ductto: Va ch'id non moro. Aria: 
Cara son tua cosi. — 
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zwar nicht minder unglüdlich als fein freund; benn fein Bater billigt feine Neigung 
zu Argene, einer edlen Dame Creta's nicht, ja er zwingt dieſe fogar, um ſich rad: 
füchtigen Berfolgungen zu entziehen, zulett ihr Vaterland zu verlaffen umb unter dem 
Namen Licoris als Schäferin in die Gefilde von Elis zu entfliehen. Licida, barlüber 
untröſtlich, faßt den Entſchluß, den Hof des Vaters zu meiden und bie für diefe Zeit 
angekündigten olympiihen Spiele zu fehen. 

Zum Leiter derfelben ift König Eliftene erwählt und als Preis des Sieges von 
ihm die Hand feiner Tochter beftimmt. Licida fieht Ariften und vergißt fofort die um 
feinetwillen fo vielen Leiden preisgegebene Argene. Ungeübt aber in ben eigenthümlichen 
Wettkämpfen, bie gefordert werben, ſendet er, obne des Megacles Liebe zu Ariftca zu 
fennen, nad bdiefen, und bittet ihn unter feinem Namen für ihn den Preis bes Sieges 
zu erringen. Megacles, obwohl mit biutendem Herzen, betritt für den Freund den 
Kampfplat und wirb Sieger. 

Während aber nun Argene in Elis weilte, wurde fie bie vertraute Freundin ber 
Ariften, und bevor noch die Spiele begonnen haben, treffen Ariften und Megacles zu: 
fammen; wenn nun auch dieſer unter des Licida Namen fiegt, fo iſt doch eine Per: 
fonenverwehslung nicht mehr möglih, dazu wird, als Argene ben Licida als Sieger 
nennen bört, fofort deren Eiferfucht erregt. 

Es kommen nun bie eigentlichen Verfhlingungen der Handlung. Megacles will 
dem Picida die Ariſtea Überlaffen, dieſe aber davon nichts wiffen, vielmehr klammert fie 
fih nur um fo fefter an ihren Geliebten an, zugleich macht auch Argene frühere Mechte 
an ihren Ungetreuen geltend. Thränen, Ohnmachten und Berzweiflung, unbegreiflicher 
Edelmuth von Seite des Megacles und peinliche Verlegenbeit von ber des Licida, der 
von allem bem, was um ihn vorgeht, nichts begreift, füllen die folgenden Scenen. 
Megacles ſucht endlihd dem ihm unerträglich gewordenen Yeben ein Ende zu machen, 
Licida, der ibn ſchon todt wähnt, bringt, den eigenen Tod juchend, mit entblößtem 
Schwerte auf den König ein und wirb zufolge diefer That auch wirklich zum Tode ver 
urtbeilt. 

Nun beginnen fi allmälig die Räthſel, die Signor Metaftafio in jeiner 
Dper aufgebäuft bat, zu löſen. Es ftellt fi heraus, daß Licida der in feiner Kind— 
heit ausgeſetzte Sohn des Eliftene, Filinto, if. Der Eprud des Drafels bat fih alſo 
erfüllt. Gliftene verzeiht und Filinto beirathet die Argene, und Megacled die Arijten !). 

Wie alle Terte des berühmten Abbate wurde auch diefer unzählige 
Male componirt; für befonders ausgezeichnet galten die Compofitionen 
von Jomelli und Sachini. Reichardt dürfte wohl der letzte ges 
wejen fein, der ’Olimpiade in Mufif gejeßt hat. Um doch eine Stimme 
über dieje Arbeit zu hören, laſſen wir hier im Auszug eine Be 
ſprechung folgen, die, vorausfichtlih aus der Feder Kunzen's ober 
Spaziers, fih im muſik. Wocenblatte Nr. 2 befindet. 

Die Ouverture (E dur) — jo beißt e8 darin — feßt durch großen erhabenen 


1) Die Hauptrollen der Oper waren alfo befept: Eliftene, Hr. Fiſcher; Arifiea, Dem. Niclas; 
Urgene, Signa. Rubinacci; Licite, Sigu, Tombolini; Megacles, Sign. MufgiettL 
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Gang glei in bie Gefühle, worin uns Dichter unb Componiſt zu haben wünſchen. 
Befonders ift ber plögliche Einfall der Trompeten und Pauken bei der Modulation in 
D von- frappanter Wirkung. — Die Arie: „Superbo di me stesso“ ift voll Maje— 
ſtät. Muſchietti that darin das Seinige, fie jo brillant zu machen, wie man es 
von ihm erwarten konnte. (Sein Gefang erinnerte an den Borporino's). — Die 
vierte Scene ift ein Schäferballet, worin einige Tanzftüde von unnachahmlicher Lieb⸗ 
lichfeit find. An fie ſchließt fich ein Hirtendor an, ber überans fimpel und anmuthig 
if. Mit großer Kunft bat der Componiſt die Monotonie, die leicht bei einer vierfachen 
Wiederholung eines einſachen Satzes entftcehen Fonnte dadurch zu Geben gewußt, daß er 
ber Harmonie immer einen andern Baß unterlegtee — Das „Mentre dormi“, von 
TZombolini treffli gejungen, ift ungemein Tieblih. Einige wollen im Thema 
Aehnlichkeit mit einer Arie des Frascatana finden, doch ift biefe jo unbedeutend, daß 
es fih nicht verlohnt weiter davon zu reden. — Daß biefes Stück feine größere 
Wirfung den vortrefjlihen und im ihrer Art einzigen Waldhorniften Palſa und 
Türrſchmidt zu verdanken hat, wird ſelbſt Herr Reichardt zugeſtehen. — Das 
Recitativ der ſiebenten und achten Ecene hat Stellen von großem dramatifchen Werthe, 
bie äußerſt wahr und ſchön declamirt find. Traurig ift es für den Künftler, daß es 
fo Wenige gibt, die auf ſolche Schönheiten aufmerffam find. Lavater fagt daher 
nicht unwahr: „Unter taufend Sehenden it nur ein Seher, unter taufend Hörenden 
nur ein Hörer”. Berlohnt ſich's aber denn wohl noch, fo viele Mühe und Arbeit 
auf eine fo undanfbare Sade zu verwenden, und thäte man nicht beifer, die Recitas 
tive, wie einige Staliener es thun, vom Gopiften machen zu Taffen? Indeß der ächte 
Künftler arbeitet nicht blos für das Rublifum, auch nicht blos für ein Jahrzehendt, 
und fo mag er ſich tröften, wen er nicht ganz erfannt wird. — Der Aeiſchluß ift des 
Ganzen würdig. Ein fleißiger Componiſt wie Herr Reihardt, weiß feinen Duetten 
andere Quellen zu eröffnen, als es durch blöße Terzen- und Sextengänge gefchieht. 
Der zweite Act wird ſehr jchön eingeleitet. In der Zeit, in welcher Metaftas 
fio feine Opern bichtete, hielt man noch dafür, daß man dem Gomponiften ein weites 
Feld eröffne, wenn man ihm Gleichniſſe und Gelegenheiten zu Zonmalereien gebe, 
und fo ward denn auch jeder Tert reich damit bedacht. Die guten Componiften find 
beute anderer Anfiht. Die Arie: „Siam navi“ gibt davon Beweis. Anſtatt den Hels 
ben handeln zu laſſen, läßt man ihn in Gleichniſſen fprechen, anftatt ihn empfinden zu 
laſſen, redet er nur von Empfindung. Dem Componiſten bleibt da nichts übrig, ale 
in bie Fußftapfen des Dichters zu treten und dies bat bier Herr Reichardt reblich 
gethan. Die Malerei, die im beftändigen Fortfchritte des Baſſes liegt, ift treffend. — 
Der folgende Chor zum Preife des Siegers würde von größerer Wirfung fein, wenn es 
mit unferen Singechören befjer beftellt wäret). Unausjtchlic ift das Gequide ber auf 
den Gaſſen ausgefchrieenen Discantiften und nicht weniger wiberlih das Gebrüll der 
meiften Baffiften. Auch hört man am ganzen Bortrage, daß es ben biefigen Chören 
an gutem Unterridhte und am ächter Direction fehlt. — Wie trefilih das Quartett ges 
arbeitet ift, wird jeder Kenner, der weiß, wie ein fchöner vierftimmiger Satz befchaffen 


1) Immer noch wurden bie Cheaterhöre aus Schülern ber verſchiedenen höheren Lehranftalten 
gebildet. 
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fein muß, erfennen. Vorzüglich zeichnen fih darin bie Stellen aus: „di nuvoloso 
error!“ mit dem in Stufen abfteigenben Baß, während bie anderen Stimmen aus: 
balten, und weiterhin ber Schluß, wo immer eine Stimme in bie andere greift und 
alle Gelegenheit haben ihre Bravour zu zeigen. Auch that diefe Nummer ganz allge 
meine Wirkung. e 


In der fechsten Scene it im Necitativ die Stelle: „Ascolto, ma coraggio‘ 
von großer Wirkung, dann als die Leidenſchaft zunimmt, zeigt fih Herr Neicharbt 
als Kenner dramatifcher Behandlung. Nur ift es Schade, daß feine leidenſchaftlichen 
Accente nicht durch die Action der Sänger bejjer unterftügt werden. — „Se cerca, se 
dice*, der Stein des Anftoßes, an dem ſchon fo mander Gomponift zu Falle gefems 
men ift, fcheint mir das non plus ultra wahrer Darftellung zu fein. Die häufigen 
fleinen Abfchnitte im Text, die beftändigen Abwechslungen der Empfindungen, bie bie 
richtige Teidenfchaftliche Declamation jo erfchweren, alles das erforderte eine ungemein 
behutiame Behandlung. Bon den vielen Gompofitionen, die ich zu dieſem Terte kenne, 
verdienten nur die von Sachini und Righini neben dieſe geitellt zu werden. Mit 
Unwillen erinnere ich mich der faden, abgefchmadien und unpaffenden Behandlung ber 
Worte: „Che abisso di pene“ bei Cimarofa. Was könnte id aber noch wohl ven 
der großen frappanten Wirkung fagen, welde bie Arie: „Gemo in un punto“ auf 
alle Menihen von Empfindung gemacht hat? Was von ihrem Werthe rühmen, das 
nicht fhon anerfannt wäre? Ich kenne feine Fermate von der Wirkung wie bie bei: 
„mille furie*. Herr Tombolini, ber dies Alles zu fühlen ſchien, bat diefe Arie 
ungemein gut gefungen und die Fermate, im der fich feine fhöne Stimme in ihrem 
ganzen Umfange zeigte, ohne Schnörfeleien ber Wahrheit gemäß vorgetragen. 


Die Stelle bei den Worten: „Taciturno, e caro orror“ in bem Rondo: „Selve 
oscure‘* macht fih ungemein gut. Muschietti ließ es ſich fehr angelegen fein, diefe 
Piege fo brillant vorzutragen, wie ihm nur möglih war. Die Begleitung ber blafen 
ben Inftrumente that oft die Wirkung einer Harmonifa. — Unter allen Effectjtüden 
ift feines, was fich jo berausböbe, als der „Opfermarfh“ und „Opferchor” , wobei die 
Anwendung ber Blasinfirumente auf ber Bühne eine ſehr glüdliche war. Die Theater: 
muſik beitand aus Gfarinetten, Hörnern, Fagotten, Pofaunen und Serpent. Die 
Zwiſchenſätze waren fo calculirt, daß fich der erſte wieder eintretende Sat durch feinen 
Contraſt ungemein berrlih und majeſtätiſch ausnahm. Dies warb im erjten Zwiſchen— 
faße durch das Unifono der Baßfingftimmen, im zweiten, der ſich durch neue frappante 
Modulationen auszeichnete, burh das Pianissimo der Sänger und Inſtrumente, wo— 
bei die Bläfer paufirten, bewirkt. — In der großen Manier thut ſich bejonders hervor 
die Arie: „Non so donde*, bie burd einen Solofagott, ber fih gleihlam um bie 
Eingjtimme herumſchlingt und mit ihr fich verwebt, ein außerordentliches Intereſſe 
enthält. Der Gomponift hat von dem Fehler des Dichters, dem Sänger eine ganze 
Arie in Gegenwart Anderer zu fich jelbit fingen zu laſſen, Gelegenheit zu einem neuen 
auffallenden Thentereffecte genommen. Die ganze Arie ift ohne Ritornell und ohne 
Forte, das Orcheſter hat immer zur nothwendigſten Unterftügung bes Sängers eine 
leife Pizzicato-Begleitung, man glaubt nur die Eingftimme und das heimliche obligate 
Fagott zu hören. Herr Fifher hat hier feine ganze Kunft gezeigt, da er ber Stimme 
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um fo fchwerer werben mußte, um je belicater bas Fagott dabei geblafen wurbe und 
bie geringfie Nüange bes Tones beim aufmerffamen Hörer nicht entgehen konnte. — 
Nach dem Duett, das in der ächten Manier theatralifcher Duette gefchrieben ift, ſetzt 
ber Chor: „I tuoi strali“ auf eine frappante Art mit ber Meinen Sept wieder ein. 

Der Epilog eröffnete fih mit einem Soloſatze, in dem fid die jhöne Stimme 
ber Demoifelle Schmalz ungemein gut ausnahm. Die ganze Mufif dazu war äußerft 
brillant und die Talente eines Balfa, Türrjhmidt, Ritter, Duport, Tauſch, 
Kraufe, waren in einer Art von Goncertmufil ihren Berbienflen gemäß an's Licht 
gefegt. Auch die Baßarie warb von Herrn Fiſcher ausnehmend gut erecutirt. 

Ehe wir von diefen großen Opern Reichardt’s ſcheiden, fei 
noch eines Momentes gedacht, der vielleicht nicht wenig Miturſache 
war, baß fie den volljtändigen Erfolg, welchen der Componift von 
ihnen erwartete und den fie ihres mufifaliichen Werthes nach hätten 
haben fönnen, nicht hatten. Es wurde bereits auf die Mangelhaftig- 
keit der von Reichardt in Muſik geſetzten Opernterte hingewiefen; 
wir haben die Berliner Opernverhältnifje, jo lange er ihnen voritand, 
eingehend gejchildert und wiſſen daher, daß das Orcheſter vortrefflich 
war und das Gejangsperjonale einzelne ausgezeichnete Kräfte zählte; 
aber es ift uns auch befannt, daß ein vollfommenes Enfemble dennoch 
nie vorhanden war. Es fehlte immer an einer oder der anderen Haupt: 
ftimme, namentlich an einer Primadonna. Dann waren die Chöre, 
die in den Reichardt'ſchen Dpern eine jo bebeutende Rolle jpielen, 
fhleht und ungenügend bejegt, Decorationen und Mafchinen waren 
mangelhaft, das Ballet häufig ohne Reiz und Intereſſe. Rechnet man 
noh dazu, daß Berlin, wenn auch neben Wien die größte Stabt 
Deutichlands, doch nicht im Stande war, einen künſtleriſchen Ruf jo 
zu begründen, wie es die großen italienischen Städte, oder auch Wien 
und gar Paris und London vermodten, jo wird man eine Neihe von 
Umftänden in's Auge zu fallen haben, ehe man ein erjchöpfenbes Urs 
theil über Reichardt's Wirkſamkeit als Operncomponift fällen darf, 
die Manches erflärlich machen fünnen. Dennoch möchte unjer Meifter 
nicht völlig won jeder Schuld, daß bei der Aufführung feiner großen 
Dpern nicht Alles nah Erwartung ging, freizufprechen jein. 

Wir find beredtigt, Reihardt als einen Schüler GLluds 
zu betrachten, um aber wie diefer eine Reformation der Oper, eine Um— 
geitaltung aller Kunftanjchauungen vornehmen zu können, durfte man: 
nicht blos ein Mufiker fein, der den Geiſt von deſſen Eompofitionen erfaj- 
fen und feine mufitalifchen Reformen verftehen konnte, man mußte auch 
feine Energie, Ausdauer und, mo es Noth that, göttliche Derbheit und 
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ganz befonbers feine bis in's Kleinfte gehende Aufmerkſamkeit auf Al- 
les, was auf die Infcenirung feiner Opern Bezug hatte, befigen. Hie— 
rin hat wohl Reichardt gefehlt und bies iſt zugleich ber ſchwache 
Punkt fat aller unferer Kapellmeifter und ſehr häufig mit die Ur: 
fache, warum viele gute, ja bejte Werke zu feiner Geltung zu fommen 
vermögen. Gluck hat eigentlich erjt von Paris aus feinen großen 
Ruf erhalten. Er erkannte fehr richtig, daß nur dort die Stätte war, 
von wo aus ein Mufifer ſich einen großen Namen machen konnte. Als 
er nad Franfreih Fam, war es für ihn in der That Feine Kleinigkeit, 
alle die Hinderniffe zu beftegen, die ſich ihm entgegenftellten, aber er 
raftete nicht eher, bis er fie befiegt hatte. Er mußte fich erft feine 
Sänger bilden, er überwachte ſämmtliche Proben mit der eingehenbdften 
Sorgfalt, jeder Statift mußte auf feinem Plate ftehen, er fcheute ſich 
nicht in die Haut eines Ungeheuers zu Triehen und dem würbigen 
Darfteller desjelben die wünjchenswertben Bewegungen in höchft eige- 
ner Berjon vorzumachen, und ſelbſt das Corps de Ballet mit dem jtolzen 
Beftris an der Spite, wußte er unter feine Anordnungen zu beugen. 
Ehe nicht Alles ganz wie er es wollte und auch das Unbebentendfte in 
Ordnung war, führte er nie eine Oper auf. Dann aber fonnte er 
auch des Erfolges ficher fein. Diefe Kunft, die Oper als ein Kunft- 
wert im Ganzen aufzufaffen und von einer erften Darjtellung ihre 
ganze Zukunft abhängig zu machen, haben ihm nur zwei Componiften 
der Neuzeit abgelernt und ficherlich verdanken fie ihrer Conſequenz und 
der Wirkung, die diefe erjten gelungenen Aufführungen machten, ven 
ungeheuren Succeß ihrer Werke. Die beiven Männer, von denen wir 
hier jprechen, find Meyerbeer und R. Wagner. Jahrelang hielt 
ber eritere die Neugierde des Publitums hin, bis ihm endlich ein ge— 
nügenbes Berjonale zur Verfügung ftand und dann, wie tyrannifirte 
er Sänger, Tänzer und Anftrumentiften, Maler, Mafchiniften und 
Statiften, und vor allen den Director, bis ihm endlich alles genügte 
und er gnäbigft mit einem neuen Werke hervorzutreten geruhte. Und 
der andere, wie viele in's genauefte Detail gehende Briefe mag er ge— 
fhrieben haben, um Directoren, Kapellmeifter, Regiffeure und wie fie 
alle heißen mögen, unter deren Einfluß ein neues Werk vom Stapel 
läuft, zu belehren, zu interefjiren und anzufeuern? Allerdings ftand 
auch beiden Männern ſtets eine Schaar von bienfteifrigen Federn und 
von zum Voraus infpirirten Geiftern zu Gebote, welche zuerſt bie 
Neugierde des Publitums bis zur peinlichften Ungebuld aufftachelten 
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und dann mit vollen Baden in die Ruhmestrompete ftießen. So hohe 
Intentionen beide zu verfolgen vorgaben, wußte doch Niemand beffer 
als fie, daß Klimpern zum Handwerk gehört und daß Jeder, der es 
mit Menfchen zu thun bat, auf deren Schwächen zunächſt Rückſicht 
nehmen muß. Wie verhalten fich aber die Mehrzahl unferer Kapell- 
meifter zu Glud und feinen leßtgenannten glücklichen Nachahmern? 
Nehmen Sie darauf irgendwie Nüdficht, ob die Sänger ihren Par: 
tien gewachlen find? Ja haben fie überhaupt hinreichende Kenntniffe 
und Einfiht vom dramatiſchen Gefang, um Sänger zu höheren Leiftun- 
gen zu fördern? Haben fie Ausdauer, Rüdfichtslofigkeit, Muth und 
Energie genug, um jenes in maßlofer Eitelkeit und Selbftüberfhäßung 
bahintaumelnde Sängervolf zuerjt zu beugen und dann zu erheben? 


Bekümmern fie fih überhaupt um das, was auf der Bühne vorgeht, 
um das Spiel, um ein allfeitiges Zufammengreifen aller Kräfte, um 
Tänzer, Ehoriften, Statiften, Mafchiniften und Maler? Nein. Gie 
handhaben ihren ZTactjtod, fie forgen, daß Sänger und Orchefter im 
Tacte bleiben und daß die Muſik am Schnürchen geht. Alles Webrige 
überlafien fie den Herren Regiffeuren und der befferen Einficht eines 
Intendanten, der vielleicht zu feinem Amte kam, weil er fich ftets 
mit einiger Vorliebe und Ausdauer dem weiblichen Theile des Perfo: 
nals zugewendet hat und deßhalb glaubt, in die Bühnenverhältniffe 
einrangirt zu fein, während er doch nur die Goulifjengeheimniffe kennt. 


Die Muſik thut's bei einer Oper allein nicht und folange der Ka— 
pellmeifter nicht ein Dann ift, der fich über den einfachen Mufifvirec- 
tor hinaus und zum genialen und umſchränkten Leiter eines Kunſt— 
werks, vom höheren, geiftigeren, ja idealen Standpunkte betrachtet, 
auffhwingen kann, folange werden wir feine vollendeten Darftellungen 
erhalten. Betrachten wir von dieſem Gefichtspunfte aus Reichardt's 
Wirkfamkeit als Kapellmeifter, jo mag e8 uns wohl erflärlich werben, 
warum feine fonft herrlichen Werfe nur halben Erfolg hatten. Zu 
den Sängern ftand er meift in feinem freundjchaftlichen Verhältniffe, 
er war ohne Einfluß auf fie, deutjche Muſik und italienifche Kehlen, 
das ging damals wenigftens noch nicht zufammen, unb überhaupt war 
das ganze Berliner Opernwefen jener Zeit eben doch in einer Weije 
zerfahren und bemoralifirt, daß vielleicht jelbft ein Gluck nichts dort 
ausgerichtet hätte. Reichardt hatte aber auch dem Hofe gegenüber 
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fih halten zu können, und feine Componifteneitelfeit hat ihn gar zu 
oft verleitet, über äußere Mängel hinwegzuſehen. 

Wenden wir nun ber Thätigkeit Reichardt's für das beutfche 
Nationaltheater unjere Aufmerkfamkeit zu. Wir haben fchon davon ge— 
ſprochen, daß man es ihm hoch anrechnete, daß er, der fünigliche Ka— 
pellmeifter, mit feinen Arbeiten bis zur deutjchen Bühne ſich herabließ. 
. Er jelbft hatte jedenfalls darüber andere Anjchauungen. Denn jeine 
Arbeiten für das deutſche Theater find nicht nur ſehr zahlreih, fon: 
dern auch mit größter Liebe und Hingabe, ja mit Begeifterung ge 
Ihrieben; dazu veranlaßte ihn ſchon feine Hochachtung und Verehrung 
für den großen Dichter, deffen meifte Werke er in Mufif gejett bat. 
Wir ſtellen deßhalb auch die Operetten Reichardt's, Werke, in denen 
er den Eingebungen feines Genius und dem Zuge feines Herzens un: 
beirrt durch äußere Hemmniffe, ganz folgen konnte, höher no, als 
feine großen Opern. 

Das deutſche Singfpiel war feit Hiller’s Zeiten mit einer außer: 
orbentlichen Vorliebe und mit feltenem Erfolge von vielen Componiſten, 
bejonders Norbdeutichlands, cultivirt worden. Bisher, wenn man 
vieleicht die Werfe G. Benda’s ausnehmen will, in denen fih in 
formaler Hinfiht Schon ein Schritt vorwärts Fundgibt, waren die Sing— 
ipiele mehr einfache Liederfpiele; man mußte im Interefje der Dar: 
jtellungen zu den fimpelften muſikaliſchen Formen ſich bequemen. Sit 
ein Unterfchted zwifchen Singfpiel und Operette zu machen, — eine 
Unterfcheidung, die im Grunde nur vom Gefichtspunfte einer etwas 
weiter und forgfältiger ausgebauten Form zu treffen wäre, — fo be 
ginnt derjelbe mit Reichardt's Arbeiten für die deutjche Bühne her: 
vorzutreten, und fo find biefe aljo von dieſer Seite aus ſchon vom 
höchften Antereffe. Noch bildet das Einfache, Liedartige die Grundlage 
der Tonſtücke, aber ſchon erheben fich auch einzelne Nummern zu einem 
wahrhaft dramatischen, großen Ausbrude; aus ben Liedern werben 
hübſch gerundete Arietten und aus diefen wieder allmälig breitere Arien, 
Seelengemälde und declamatorifhe Meijterftücde, wie fie außer Rei— 
Hardt nur noch Einer feiner Zeitgenoffen zu Tiefern vermochte. Wir 
wollen über diefe Werke Reihardt’s nicht viele Worte mehr verlie 
ren, wir haben barüber bereits gejprochen und können zulett auch Neues 
früheren Anſchauungen nicht mehr hinzufügen. Sie find alle vergeffen. 
Sp unbegreiflich dies erfcheint, jo tft e8 do fo. Im Hafchen und 
Drängen nad) Neuigkeiten, in der Sucht der unerfättlihen Gier des 
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Publifums nah frifhen Genüffen ein Genüge zu thun, wirft man 
das Befte zu Boden und fchreitet rückſichtslos über das Köftlichite hin— 
weg. Kaum hat man den Duft einer Blume flüchtig eingefogen, an 
Farbe und Form mit den Blicken hingeftreift, fo ſtreckt ſich auch ſchon 
die Hand nad andern Blüthen aus, bie ebenfo raſch wieder wegge— 
fchleudert werden. Wir wollen nur immer wieder darauf hinweifen 
und dies fcheint uns zumeift für den mufifalifchen Werth und innern 
Gehalt der Reichardt'ſchen Operette zu fprehen: e8 waren Göt he— 
ſche Dichtungen, die in Mufif zu jegen waren. Andacht, Verehrung, 
Begeifterung und zugleich das Streben, das Höchite zu leiſten, haben 
fiherlicd mit dem Talente, Wiffen und Wollen des Componiften fi 
vereinigt, als er diefen Arbeiten ſich zuwandte. 

Am 28. December 1787 wurde auf befonderen Befehl des Königs 
mit größtem Erfolge auf dem Nationaltheater Shakeſpear's „Macs 
beth“ mit Mufit von Reihardt aufgeführt. (j. pag. 464). Die 
Wirkung diefer Muſik war eine ganz außerordentliche. Der Componiit 
veröffentlichte unter Op. 4 bei Rellſtab in Berlin einen Theil feiner 
Tonfäge: „Einige Herenfcenen aus Shafefpears „Macbeth“ 
nach Bürgers Verdeutſchung“. Ladenpreis 14 Gr. 6 Bogen. 

Diefes Heft enthält den Gten Auftritt des erften Actes: „Geſang 
der 3 Heren”, die tanzend herbeifommen. (Allegro di molto. 3/,. e 
moll). Dann den Sten Auftritt des zweiten Actes: „Geſang“ (Alleg- 
retto. C. G dur) und „Tanz“ (Prestissimo. ?%/,. D dur). Den dten 
Auftritt des dritten Actes. (Moderato C. g moll) und den iten Auf: 
tritt des vierten Actes. (Allegro di molto. C. d moll),. Am Schluſſe 
bes Heftes ift um die leere Seite auszufüllen eine Zigeuner-Qua- 
drille angehängt, die nichts mit dem Hauptwerfe zu thun hat. 

Ferner wurde im erften Jahrgange der Berliner allg. muf. Ztg. 
Pr. 28 eine weitere Herenfcene mitgetheilt (Presto. C. d moll), bie 
in obiger Sammlung fehlt. 

Hören wir zunächt, was Reichardt felbft in einer Furzen Vor— 
rede über feine Arbeit jagt: 

Im Sabre 1787 erfuchte mid die Direction bes biefigen Nationaltheaters bie 
Herenfcenen aus Shakeſpear's „Macbeth“ nah Bürger’s meijterhafter Berbeutich- 
ung in Mufit zu fegen, weil ber König das Stüd in feiner ganzen Pracht zu ſehen 
wünſchte. 

Lange ſchon war mir dieſe höchſt eigenmächtige, ungeheure Schöpfung Shafe 
ſpear's eine der intereſſanteſten Natur: und Kunſterſcheinungen, und Bürgers faſt 
unglaublich treue Nachbildung intereffirte mich, wie's ſich gehörte. Je tiefer und inmiger 
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ich indeß bie Natur biefes originalen Wefens fentirte, je ſchwerer und fat möcht' id 
fagen, je unmöglider mußt’ es mir feinen, fie im ber mufifalifchen Compofition zu 
erreihen. Denn von ber andern Seite fenn’ id nur gar zu gut bie Eingeſchränktheit 
unferer mufifalifhen Declamation — an eigentliden Gefang war bier faum zu bems 
fen — und bie noch größere Eingefchränktheit unferer mufifalifchen Declamatoren. Auf 
jeden Fall mußt’ ich dabei das meifte auf bie Inftrumentalmufif rechnen und barauf 
finnen, im dieſe, mit gänzlicher Ausſchließung des eigentlich Angenebmen, alle mir mögs 
liche rythmiſche melobifhe und harmoniſche Mannigfaltigfeit Wildheit und Kraft zu 
legen; ih mußte um mic; greifen was ich nur konnte, um mich ber verjchiedenften 
und auffallendften blafenden Inſtrumente zu bemäctigen. Was ich bier nur irgend 
zur Ausführung bringen fonnte, das zog ich berbei. Außer den gewöhnlichen Saiten: 
inftrumenten eines Orchefters mußten mir Hoboen, Glarinetten, Walbhörner, Trompe 
ten, Querpfeifen, Triangel, Beden, Trommeln und Pauden bienen. 

Zu ben brei Heren dacht' ich mir drei ſtarke burchbringende Weiberflimmen, bie 
fi durchſchreien könnten, durch das immermwährende Tofen und Toben bes Orchefters, 
das bie Unholde unaufhörlih umgibt, wie Saufen und Braufen bes Sturms und 
Raſſeln und Praffeln des Donners mit Heulen und Wimmern unfeliger Geifterftimmen 
in ben Lüften b’runter. ’ 

Tanzen mußten bie brei Heren können, um alles was fidh irgend dazu fügte, 
hüpfend und fpringenb in wildem Kunftgewebe zu fingen. Solde Momente fügten fi 
auch einzig zu eigentlihem rythmiſchen Gefange. 

Zur Herenaltfrau dacht' ih mir die männliche Tenorſtimme eines komiſchen 
Schaufpielers. Schon im gemeinen Leben nennt man ein altes Weib mit Bart und 
tiefer Stimme eine alte Here. Auch ift bie rufende Stimme Hinter bem Theater im 
Tenor geichrieben. 

Das war mein ganzer Plan und nun, voll von biefer ungeheuern poetifchen 
Schöpfung, Tieß ih mic gehen und ſchrieb alles, auch das tollfte Zeug auf, was mir 
meine Einbildungsfraft im glüdlihen Momente darbot, und firih am Enbe nur 
wenig aus. 

Die Scenen haben bei ber Aufführung bie allerallgemeinfte und lebhafteſte Wir 
fung gethan und thun fie noch. Das bat viele Mufiffreunbe bewogen oft nad einem 
Glavierauszuge zu fragen, ber fih vom Ganzen unmöglih machen läßt. Nur die weni 
gen eigentlich gefungenen Momente, die großentbeild auch getanzt werben, konnt' id 
einigermaffen deutlich und ausführbar für's Clavier fegen. Bon allen eigentlich charac⸗ 
teriftifchen blos beelamirten Scenen vermocht' ich nicht eine Einzige ganz fo für's 
Glavier überzutragen, daß fie bei einiger Deutlichkeit, Ausführbarkeit nur einen treuen 
Schatten, von ihrem Weſen gegeben hätte. 


Der Clavierauszug tft, wie Reichardt felbft fagt, fehr unvoll- 
ftändig und unzureichend, er gibt nur in einzelnen Linien die unvoll- 
fommenen Umrifje eines farbenreichen, fürchterlich ſchönen Gemälbes, 
dennoch kann man aus ihm fich einen Begriff machen von ber kühnen 
Phantafie, wunderbaren Geftaltungsfraft und eminenten Gemwanbtheit 


615 


bes Componiften. Wir felbft kennen die Partitur diefes Werkes nicht, 
möge daher einer, dem fie vorlag, zugleich einer unferer größten Kunft- 
äfthetifer: B. A. Marr, von dem Einbrude ſprechen, den Reis 
Hardt’s Macbethmuſik auf ihn machte: 


„Die Idee, bie frembartigen Wefen, in benen Menfchheit, Gefpenfterwelt und 
Höllengeift zufammenfließen, in ber vom gewöhnlichen Sprachdialog des Xrauerfpiels 
‘ fremdartig geſchiedenen mufifalifhen Sprache einzuführen, ift an fich glüdfih und von 
Reiharbt fo ganz vollendet in’s Leben gerufen, daß wir ohne Bedenken behaupten, 
es ſei bis jegt noch nichts öffentlich erſchienen, was mit dieſer Gompofition in ihrer 
Sphäre in die Schranken treten fünnte Hier war Reichardt ganz Künftler, ganz 
Mufifer, fo ganz, ba fogar die romantische Inftrumentenwelt ungleich mehr wie in 
irgenb einer andern Gompofition fi ihm erſchloß und ihm diente. Das wilde, uns 
ftäte, wüſte Treiben ber Heren, ibre finnlofe Luft und finnlofe Wuth, dieſe Entmen: 
ſchung, biefe Niebrigfeit und doch die grauenvolle Mat, dieſer nimmer raftende Stachel 
des böfen Dämons, der fie gegen jeden, gegen ſich, gegen ein Nichts aufregt — man 
glaubt das erft zu faffen, wenn man Reichardt's Schöpfung kennt. Weht nicht bie 
Begleitung!) wie Wirbelwind, ber den Sand aufjagt, fieht man nicht, vom fahlen 
Laub umtanzt, in Staubwirbel gehüllt, die feltfamen graufichen Geftalten umberflirren 
und weld’ ein wüſtes Geplapper durcheinander, wie unterbridt, wie überbietet fih das, 
wie treibt ſich Begleitung und Dialog hinauf bis zum halben Wahnfinn und rollt 
dann in Nichts zurüd! — Und in diefem Ganzen bie drei Heren, fo verwandt unb 
doch geſchieden, bie erſte phantaftiih — man möchte jagen, fie ibealifire fih noch das 
Hexenthum — bie zweite abgeftorben, die britte breit, gemächlich, ihrer Niebrigfeit fich 
bewußt, in die Gemeinheit des Hexenthums ergeben — eine Humoriftin in ihrer Sphäre 

— und zwifhen ihrem tollen Sang thierifches Gefreifh, das ihnen gebietet! — 
„Wenn doch bie Intendanz bes königl. Theaters „Macbeth“ mit biefer Muſik 
aufführtel Der größte Eindrud müßte hervorgebracht werben und es geſchähe wieber 
einmal einem beutfchen Meifter die ihn gebührende Ehre. 

„Und wenn doch ein Mufikverleger die Herausgabe eines Elavierauszuges unters 
nähme. Der günftigfte Erfolg wäre wohl nicht zweifelhaft 2)“. 


1) MRarr fpridt Hier zunächſt in Bezug auf bad von ihm in bie Berliner muf. Zeitung aufges 
nommene Stüd, doch können bieje Bemerkungen ganz wohl auf fämmtlihe Scenen bezogen werben. 


2) Gleichzeitiger Bericht im muſ. Wodenblatte: 

„Der je in Berlin eine Aufführung bes „Macbeth“ geſehen bat, wirb mit Berwunberung 
bemerkt haben, daß bie Herenfcenen, welde auf anbern Theatern entweber bie höchſte Langeweile verurs 
fachen,, oder gar in's Lächerliche fallen, bier ein ſolches Intereſſe erweden, daß man wirklich zuweilen in 
Berfuhung geräth, das Ende eines Actes zu wünjden, blos um wieber die Heren auftreten zu jehen. Ins 
ftreitig iſt es aber aud, baf, wenn Reiharbt weiter nichts ald dieſe Scenen componirt hätte, er dennoch 
einen Play in ber erften Reibe ber jegt lebenden Tonfünftler erhalten würbe Es ift vom Anfang bis 
zum Ende ein Erguß bes feurigften Genie’. Kaum follte man glauben, daß es mögli wäre mit dem 
beftimmteften Ausdrucke hämiſcher Bosheit und tückiſcher Schabenfreube alles das Grotesſske und Bizarre zu 
verbinden, weldes fih bie Phantafle gewöhntih bei biefen unfinnigen Mikgeburten ber mittferen Jahr⸗ 
hunderte benft. Und doch ift dem Gompenifien bas alles auf bas Bolllommenfte gelungen. Man betrachte 
als Beweis diefer Behauptung nur den Runbgefang: „Luft an Unluſt,, die ift Luft”, in weldem ber gan 
ungewöhnliche Zmweis Achteld = Kact ſchon ganz außerordentliche Wirkung thut*. 
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Diefem vor 40 Jahren ſchon ausgeiprochenen, aber bis heute un- 
erfüllt gebliebenen Wunſche jchliegen wir uns von ganzem Herzen an, 
Im Jahre 1809, alfo noch vor Reichardt's Tod, wurde „Macbeth“ jchon 
mit einer Mufit von Fr. L. Seidelt), kgl. Mufikvirector aufgeführt. 
Es war zur Zeit, als die Schiller'ſche Bearbeitung die Bürger'ſche 
von der Bühne des Berliner Hoftheaters verbrängte und mit ihr wohl 
auch die Reihardtiihe Muſik. Der genannte Componift, jpäter kgl 
Dpernkapellmeifter, war einer ber vielen jungen talentvollen Männer, 
welche von Reihardt in's Haus aufgenommen, ausgebildet und un- 
terftüßt wurden und ihre ganze Zukunft und Fünftlerifche Eriftenz ihm 
zu danken hatten. Man rühmte die von ihm componirte Duverture 
zu „Macbeth“, die in die erfte Herenfcene unmittelbar hbimüberleitete. 
Da aber bekanntlich die Heren in der Schiller’fchen Bearbeitung nicht 
fingen, fondern nur fprechen, jo fiel für ihn ein Haupttheil der Ar: 
beit weg. Bon einer Benützung der Reichard t'ſchen Muſik zu „Mac: 
beth“, vielleicht veranlaßt durd die Marr’iche Befprehung des Wer: 
kes, leſen wir nur einmal noch. Sie wurde im Jahre 1826 zu Wei- 
mar nun aber doch in Verbindung mit der Schiller'ſchen Einrichtung 
des Stüdes gegeben. Sehr viele deutſche Componiften?) haben zu 
„Macbeth“ eine Mufit componirt; das jchauerliche und tieftragifche ver 
ganzen Handlung, bie ganz originellen Geftalten der Heren, das frie 
geriſch Kräftige fo vieler Scenen ſcheint immer wieder unfere Ton: 
jeger von neuem dazu angereizt zu haben, ihre Kraft an biefer Did: 
tung zu verfuhen. Ob einer von ihnen Reichardt übertroffen hat, 
möchten wir mit Marx bezweifeln, und alfo, da es fich bier nicht um 
ein Erftlingsopus eines Tonfegers handelt, das möglicher Weife nur 
zweifelhaften Erfolg haben könnte, ſondern um ein Werk, das feinen 
vollgültigen Ruf fi) erworben, das ſich durch viele Jahre hindurch 
als Höchft trefilich bewährt hat, deſſen Vorführung auch weder große 
Koften noch allzugroße Mühen machen kann, fo bürfte doch zu erwar: 
ten fein, daß eine oder die andere Direction Veranlaſſung nähme eine 
Ehrenfhuld gegen den wadern Componiften zu jühnen und fich das 
Verdienft zu erwerben fuchte, ein herrliches Werk ſchmachvoller Ber: 
geſſenheit zu entziehen. 


1) Aus Treuenbrigen, geb. 1765, + 1831. 
2) %. Andre, Holly, Rietz, Spohr, Eberwein, Mederiſch unb 
Andere. Ehelarb und Taubert componirten das zu einer Oper umgebichtete Stüd, 
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Die übrigen Eompofitionen Reiharbt's für das deutſche Theater 
umfaffen nur noch Göthe'ſche Dichtungen. Sie follten unter dem 
allgemeinen Titel: „Muſik zu Göthe's Werfen” in 6 Theilen 
ericheinen, ein Unternehmen, das leider nur theilweife und nicht in ber 
vom Tonſetzer beabjichtigten Ordnung in Ausführung kam. Die von 
Reihardt erlaffene Ankündigung ſetzte Folgendes feft: 

Erjter Theil: „Lieder im Bolkston und höhere Gefänge*. 

(Enthaltend alle mufifalifhen Oben und Lieder aus dem ten Bande der neuen 
Ausgabe von Göthe's Schriften (Leipzig, bei G. J. Göſchen, 1787—91) und einige 
nicht darinnen befindliche). 

Zweiter Theil: „Erwin und Elmire”. Ein Singfpiel im 
Elavierauszuge. - 

(Das Stüd ift ganz durchcomponirt und kann bei Goncertaufführungen jo gut 
als fürs Theater angewandt werben). 

Dritter Theil: „Elaudinevon Billa: Bella" Ein Singes 
fpiel im Clavierauszuge. 

Vierter Theil: „Lilla”, ein Singfpiel mit Tänzen (compo: 
nirt 1791). „Jery und Bätely”, ein Schweizer -Singefpiel, im 
Bolkstone componirt (1790). 

Fünfter Theil: Muſik zu Göthe's Trauerjpielen, enthaltend: 
Duverturen und einige Gefänge und Chöre zu „Zphigenie”, zum 
„Taſſo“, „Götz von Berlihingen“, „Clavigo“ und „Eg: 
mont” Alles im Elavierauszuge. 

Sechſter Theil: Muſik zu Göthe's Schaufpielen, enthaltend: 
Duverturen und einige Gefänge, Chöre und Tänze: „zum Triumph 
ber Empfindfamkfeit”, „die Vögel”, und: „zum großen 
Fauſt“. 

Davon ſind unſeres Wiſſens unter dem allgemeinen Titel: „Muſik 
zu Göthe's Werken“ von J. Fr. Reichardt (Berlin, J. und II. im 
Verlage der neuen Berliner Muſikhandlung, und III. im Verlage des 
Autors) nur drei Bände erſchienen: 

Erſter Band: „Erwin und Elmire“. 

Dieſer Theil enthält eine kurze Widmung: 


An Göthe. 

„Deinen unfterblihen Werfen, edler, großer Mann, bank" ih ben frühen 
Schwung, ber mid auf die höhere Künftlerbahn erhob: Deinem näheren Umgange 
tauſend Aufihlüffe und feelenerhebende Eindrüde, die mih als Menſch und Künſtler 
hoben, fefteten und auf immer beglüden werben. Im Innern überzeugt, daß folder 
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Gewinn biefer Arbeit einen höheren Werth gegeben als meine bisherigen Werke hatten, 
geb’ ich fie fiher und froh Dir in die Hände und freue mich des wonnigen Gefühle, 
auf dieſe Weife dankbar fein zu fünnen“. 

Giebihenftein, den 30. Junius 1793. 

Johann Friedberih Reichardt 
Zweiter Band: Göthe's „Lyriſche Gedichte“. 
Dritter Band: „Jery und Bätely“. 

Gefänge aus verſchiedenen Schauſpielen wurden vom Componiſten 
fpäter in die Gefammtausgabe feiner ſämmtlichen Compofitionen Göthe 
jcher Lieder (Leipz., 4 Bde.) aufgenommen, und zwar im zweiten 
Theile aus „Lilla” zwei Piegen („Feiger Gedanken” und: „Wir bel: 
fen gerne”); aus „Egmont“ die beiden Lieder Clärchens („Freudvoll 
und leidvoll“, und: „Die Trommel gerührt“), und im vierten Theile 
Monologe der „Sphigenia” und des „Taſſo“. 

Die meiften der Göthe'ſchen Stücke famen erft fpäter (nach 1794) 
in Berlin mit Reichardt'ſcher Muſik zur Aufführung „Elaudine 
von Billa Bella”, für deffen Inſcenirung fi der Dichter fo fehr 
intereflirte, die aber troß aller darauf verwandten Mühe nicht ein: 
ſchlagen wollte (f. pag. 531) wurde zum erften Male am 29. Juli 
1789 bei Hofe und am 3. Auguft, dem Geburtsfefte des Kronprinzen, 
als Feſtoper, eingeleitet durch einen von Mad. Unzelmann ge 
Iprochenen Prolog, im Nationaltheater gegeben. Sie erlebte bis zum 
20. Febr. 1799 im Ganzen 6 Aufführungen. Der „Egmont“ mit 
Reichardt'ſcher Mufit kam erſt am 23. Februar, und „Jery und 
Bäthely” am 30. März 1801 zur Darftellung. 

Bon der Eompofition zur „Claudine“ fennen wir nur bie in ben 
Oden und Liedern Reichardt's erfchienenen beiden Nummern: „Blu: 
men ber Wiefe* und: „Liebliches Kind”, letzteres mit zwei Melodien. 
Wir find aljo mit unferem Urtheile darüber auf fremde Anfichten be- 
ſchränkt. Eine Mittheilung über die erfte Aufführung verdanken wir 
ber Selbitbiographie Dittersdorf’s. Sie gibt ein ebenjo günftiges 
Zeugniß von der diplomatischen Klugheit diefes Mannes, als von fei- 
nem fcharfen Verftande und ungewöhnlichen Einfichten bezüglih aller 
das Theater berührenden Fragen. Er erzählt: 

„Nah meiner Ankunft in Berlin Tieß ich mich von Herrn Lippert, der ehe 
mals in Wien den Sichel in meinem „Apotheker“ gemacht hatte, und den ich Bier 
wieber traf bei dem königl. Kapellmeifter Herrn Reichardt einführen. Er nahm es 
fehr wohl auf, daß ich ihm einen Beſuch machte, behandelte mich äußerſt höflich und 
freundſchaftlich und erbot fich, mir alle möglichen Befanntichaften zu verſchaffen. Noch 
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an bemfelben Abend führte er mich zu dem jehigen königlichen Minifter Struenfee, 
wo ih nicht allein für benfelben Mbend zum Souper gelaben wurbe, ſondern wofelbft 
ich während meinem Aufenthalte über zehnmal zu diniren und zu foupiren die Ehre hatte. 

Reichardt hatte zu der bevorſtehenden fFeierlichkeit die „Glaubine von Billa 
Bella”, von Göthe, componirt. Ich hörte gleich eine Probe bavon, mozu mir ber 
berühmte Gelehrte, Herr Profefior Engel, welcher Director des deutſchen Theaters in 
Gefellihaft Rammler’s war, Gelegenheit verſchaffte. Die Muſik war wirklich char⸗ 
mant. Während der Probe ſetzte fih Engel zu mir in’s Parterre und folgendes Ge: 
fpräh begann. unter uns, deſſen Mittheilung in gewiffer Hinficht nicht ohne In⸗ 
terefie fein dürfte. 

Engel. JH Ihnen biefes Stüd ſchon bekannt? 

Ich. Ih babe es eben geftern von Reichardi erhalten und heute durchgeleſen. 

Engel. Wenn Sie bo fi die Mühe nehmen wollten, eine Muſik dazu zu 
machen. 

Ich. Das werde ih nie thun. 

Engel. Warum nicht? 

Ich. Aus mehreren Urſachen. 

Engel. So? Wollten Sie nicht die Güte haben, ſich näher zu erflären? 

Ich. Eine will ih Ihnen wohl fagen, aber die anderen behalte ich in petto, 
Ich ſchreibe nicht gern Jemanden nah, am wenigſten einem jo renommirten Manne, 
wie Herr Reiharbt. Solche mufifalifche Turniere find nicht nah meinem Geſchmack, 
und ih ambire niemals irgend einen Gomponiften aus bem Sattel werfen zu wollen. 

Engel. Ihre Beſcheidenheit ift Iobenswürbig; aber bas Publikum verliert ba» 
bei offenbar. 

Ach. Bei biefem Stüde hier verliert bad Publitum nichts; denn ich ſehe vor» 
aus, baß meine Muſik nicht gefallen würde, und mir ift e8 wahrhaftig um bie Mühe 
und um bie herrliche Muſik leid, bie Herr Reichardt dabei verſchwendet hat. 

Engel. Wäre etwa bas Ordeflr — —? . 

Ich. Behüte! Nein. Sie thun alle ihre Schulbigfeit. 

Engel. Der find e8 die Sänger? 

Ich. Noch viel weniger. 

Engel. Nun! — So kann e8 nichts anders fein, als Reichardt's Mufif 
ſelbſt, die Ihnen nicht gefällt, Sie mögen nun fagen was Sie wollen. 

Ich. Bitte um Vergebung! Die Mufil, ich wieberhole es Ihnen, ift fo ſchön, 
baß ich ihren Berfaffer, wenn es anders meiner Denkungsart möglich wäre, darum 
beneiden Fünnte. 

Engel. Sollte etwa die Schulb gar auf ben Dichter fallen. 

IH. Gucie die Achſel). 

Engel. &! Ey! — Jh glaube doch mid fo etwas auf Dramaturgie zu 
verftehen, und habe feither noch feinen Fehler darin entdeckt. Vielleicht find Sie ſcharf⸗ 
ſichtiger, als ih. Sagen Sie mir body gefällig, ob Sie einen gefunden haben. 

Ich. Ih wünſchte, daß alle Stüde, die ich gefchrieben habe und wielleicht noch 
ſchreiben werde, jo rein wären als biefes if. 
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Engel, Run, das ift mir zu hoch. Sie Toben Poeſie und Mufif; finden 
weber an ben Sängern nod an dem Orcefter etwas amszuftellen und feinen doch 
feinen guten Erfolg prophezeien zu wollen! 

Ich. Leider! — Belieben Sie mir aber meinen Beweis wenigftens fo lange zu 
erlafien, bis meine Prophezeiung eingetroffen fein wird. 

„Ih kann die Güte und Aufmerkſamkeit, mit welcher ih von Herrn Rei 
Hardt behandelt wurbe, nicht genug rühınen. Mit ber größten Feinheit war er auf 
jeden meiner Wünſche aufmerffam, widmete mir einen großen Theil feiner Zeit, und 
wenn er zu mir kam, nannte er mir wohl bei zehn Derter, wo ich ſchon überall zum 
Diner oder Souper eingeladen war, jo daß ich, um nicht zu verfehlen, meine Schraib, 
tafel zur Hand nehmen mußte. So führte er mid denn auch eines Abends zur Ma: 
dame Rietz, ber Freundin bes Königs und nachmaligen Gräfin Lichtenau. 

„Diefe empfing: mich mit vieler Politeffe und fagte mir, daß fie eben heute vom 
Könige den Auftrag erhalten hätte, mich ein für allemal bei allen Spectafeln, die im 
Dpernbaufe gegeben werben würden, in ihre Loge einzuladen. Ebenſo engagirte fie 
mich für immer, jo oft ich nad Charlottenburg Fommen würde, zum Diner oder Souper. 

„Nah zwei Tagen fam ber König und fogleih meldete mir Reichardt, baf 
ber König mid morgen Abends beim Goncerte fprechen würde, Er holte mich an bem: 
jelben Abend ab unb wir fuhren in einem königlichen Wagen nah Hofe. Kaum we 
ren wir in ben Salon getreten, jo wurde es dem Könige gemeldet. Er fam auf mid 
zu, war Äußerfi gnädig und fprach Vieles mit mir. — Und als der ganze Hof cin 
rat, fagte er mit ber berablaffendftien Freundlichkeit: „Kommen Sie, ih will Sie 
meiner Schweiter und der Königin vorſtellen“. Es geſchah, und dieſe Brinzeffinnen 
waren fo gnädig, mir mancherlei Verbindliches zu fagen“. 


Eine andere Mittheilung aus dem Jahre 1799, alfo über eine ber 


legten Aufführungen ber „Claudine“ findet fih im „Berliner Archiv 
der Zeit und ihres Geſchmackes“, Bd. L: 


„Sehr felten wurde bie Borftellung eines Stüdes mit jo vieler Spannung unb 
Sehnfucht erwartet, als biefe. Das Stück und feine Vortrefflikeit waren befannt 
und anerfannt, ebenjo war über die Schönheit der Mufif nur eine Stimme, und ba 
auf diefe Art der exfte Dichter der Deutſchen mit dem erſten Componiften Deutjchlands 
vereinigt war, fo erwarteten die zahlreichen Verehrer Göthe's und Neiharbt's von 
der mimifchen Darftellung einen vorzüglich ſchönen Effect, und das feinere und gebil: 
betere Publikum Berlin’s war daher an diefem Tage im Theater verfammelt. 

„Dan Hatte bie Verſe, dba die Schaufpieler fie befanntlich nicht ſprechen können, 
in gelungene Profa aufgelöst, aber das Ganze ſchlecht in Scene gefegt. Weder Lu: 
cinde noh Rugantino waren im Stande ihre Rollen richtig aufzufafien und be 
gingen Verſtöße über Berfiöße; nur die Unzelmann fpielte gut, war aber in den 
Teßten beiden Ncten unwohl. Auch die Decorationen waren mangelhaft”, 


Mir haben früher ſchon darauf hingewiefen, mit welchen Fleiße 
und mit welder Sorgfalt Reihardt an „Erwin und Elmire” gear: 
beitet und wie er faft jede Nummer doppelt und öfter componirt hat. 
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Bollendet wurbe diefe Operette 1790, ein Clavieranszug davon erjchien 
17 bei Unger in Berlin, eine zweite Ausgabe desſelben, 1793, in 
der neuen Berlin. Mufifhandblung. 

„Erwin und Elmire” wurde zuerjt in Berlin in einem Beneficer 
Concerte der Sängerin Eharl. Carol. Wilh. Bahmann, geb. 
Stöwe, vor einer großen Verſammlung aufgeführt. Die Theilnahme 
an diejer einfachen und empfindungsvollen Muſik war eine allgemeine 
und faft wurde das herzige: „Ein Veilchen auf der Wieſe ſtand“, von 
dem jeligen Haufen mit angeftimmt. Dann fand kurz darauf im Fließ— 
Then Eoncerte eine mit Beifall aufgenommene mehrmalige Wiederho- 
lung ftatt. 

Der Mufikvirector Weffely beſprach den 1793 erfchienenen Cla— 
vierauszug im 23. Stüde der „Berliner muf. Zeitung“. Er fagt von 
den Göthe'ſchen Verſen, daß er fie nicht durchgehends vortheilhaft für 
mufifalifche Behandlung zu halten vermag, daß aber die Reichardt— 
Ihe Compofition derjelben ihn faft allemal von biefer Meinung wieder 
zurücdbrädte, fo vortrefflih hat der verdienftvolle Tonkünſtler fich ſei— 
nem Dichter anzujchmiegen gewußt. Wie gut hat er nicht z. B. bei 
den jo häufig vorfommenden Furzen Sylbenmaaßen die daraus faft 
unvermeidlich entitehenden kurzen Rhythmen durch wohlgewähltes In— 
einandergreifen der Harmonien vermieden. Daß Declamation und 
Recitative fehlerfrei und ftellenweife vorzüglich ſchön find, dafür bürgt 
ſchon des Componiften Name, der mit Schulz gemeinfchaftlich zuerft 
diefen Theil der Kunft zu einer Vollkommenheit brachte, von der man 
vorher wenig Begriff hatte. Borzüglich erjcheint die Scene Erwin’s 
zu Anfang des 2ten Uctes, die von Seite der Melodie und des Aus: 
brudes, wie der Declamation meifterhaft gearbeitet ift. Auch find die 
Lieder: „Ein Veilchen auf der Tiefe”, und: „Sieh’ mich Heil’ger”, ver 
Naivetät und innigen Empfindung wegen jehr bemerfenswerth. Sollte 
an der braven Muſik etwas zu tabeln fein, fo wäre e8 höchſtens bie 
allzuofte Wiederkehr einiger Lieblingsharmonien und bie häufige, etwas 
matte SInftrumentation in gleichförmigen Viertel- ober Achtelnoten. 
Intereſſant ift das Urtheil, das Spazier dem Kapellmeifter Nau— 
mannabgepreßt hatte: „Diefe Arbeit, — ſchreibt der vorfichtige und mit 
feinem Lobe äußerſt fparjame Dresdener Kapellmeifter, — bat mir ſehr 
viel Vergnügen gewährt und ich ziehe fie (nad) meinem Geſchmacke) 
vielen größern Werfen Reichardt's vor. Es find herrlihe harmo— 
niſche Stellen, eine fohöner als die andere darinnen, die angenehm 
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überrafhen und tief gedacht find; großer, leidenfchaftlicher und bod 
natürlicher Ausdrud des Tertes; fühe, fchöne, naive Melodien ꝛc., und 
man fieht durch das ganze Werk, daß e8 ber würbige Verfaſſer con 
amore gearbeitet hat“. 

Am Sabre 18471) erhob fi nochmals eine Stimme für eine 
Piege aus „Erwin und Elmire”, und zwar für das fchöne Lied: „Ein 
Veilchen anf der Wieje ftand”. Es war die Mendelsfohns und 
wir laffen feine Worte in einem aus Leipzig unter'm 26. Februar an 
Reichardt's Tochter, Frau Steffens, gerichteten Briefe hier folgen: 


Hocqhgeehrte Fran! 

„Wenn ich jet Jemand begegne, der meinen Vater gefannt und ihn recht lieb 
und werth gehalten bat, fo wird ber mir von einem Fremden dadurch gleich zus eimem 
Freund, und fold' eine Begegnung macht mid immer froh und glüdlih, und weil 
Sie gewiß aud fo denken, jo entſchuldigen Sie bamit bie freiheit, die id mir nehme, 
indem ich diefe Zeilen an Gie richte. Denn ih will Ihnen darin erzählen, wie geflern 
Abend die Leipziger Mufiffreunde von den Tönen Ihres Vaters angegriffen und ent 
züdt worden find — als wirkte fein Weſen noch Iebendig unter uns — und das thut 
es ja aud. Es fand fi nämlich in dem geftrigen Concerte, das wie das vorige und 
bie beiden nachfolgenden einer Art biftorifcher Folge von großen Meiftern gewidmet 
war, die Gelegenheit, einige Gefänge Ihres Vaters bem Publikum wieder vorzuführen. 
Nah einer Hahyd n'ſchen Symphonie folgte das Reichardi'ſche Lied „Dem Schne, 
dem Regen“, alsdann das Duett von ibm „Ein Veilchen auf der Wiefe ſtand“, und 
dann dasjelbe Lied von Mozart componirt. Sie fehen, ba ba bie Mufif Ihres Ba: 
ters nicht gerabe dem leichteften Stand hatte, aber ih wollte, Sie hätten gehört, wie ar 
biefen Ehrenplap behauptete. Das erfte Lieb fhon Mang und wirkte ſchön, als aber 
bas Heine Duett, von zwei fehr frifchen, reinen Stimmen fehr einfah und volllommen 
vorgetragen wurbe, ba hat fih Mancher, dem Muſil nahe geht, der Thränen nicht ent: 
halten können, fo reizend und Tinblic, fo wahr und gut war ber Klang. Ein Jubel, 
wie wir ihn felten gehört, und ein da capo aller brei Strophen verfland fi ven 
felbft, das war entſchieden, als bie erſten drei Tacte bavon gefungen. waren, und mir 
war zu Muthe, als könnte ich das Lieb nicht zwei Mal, fondern den ganzen Abend 
immerfort hören, und nichts als das. Go ganz das rechte, ächte, deutſche Lied, wie es 
feine andere Nation hat, aber auch die unfrige nicht beffer, — vielleicht größer , gewiß 





1) Am 25. Februar wurbe in einen Gewandhausconcerte eine Folge hiſtoriſcher Tonſtücke aufge 
führt, darunter auch das Lieben: „Ein Beilden*, 2ftimmig, von den Damen Schloß und Vogel go 
fungen. Diefem in vorsthümliem Character unübertreffli ſchön componirten Befange folgte als wie 
zum Bergleie damit Mozart's überaus berrlihe Compofition detſelben Textes. Wir halten biefe unbe 
dingt für die [Hönfte unjerer Liebcompofition auf bem Gebiete bes Kunfigefanges; es if ypiſch ber Aut 
druck des innigſten Mozartihen Sefühls. Mber was geſchah Die begeifterten jugendlichen Glaqueurs aus 
ben verſchledenen Bildungsanftalten Leipzige llehen es nicht zu Ende fingen, und wollten burdaus zum brits 
ven Male dafür Reiharbiit Eompofltionen hören. Auch wir fliehen uns ber Meinung der Signale an, 
denen wir dleſen Bericht entnehmen, und halten dieſen flörenten Zwiſchenfall im bem fonft jo ſchönen Goms 
este für eine Ungeſchicklichtein. 
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compflicirter, mühjamer, ausgefünftelter, aber darum nicht künſtlicher — eben nicht 
beſſer. Das bleibt zum Glück für alle Zeiten, und das muß Ihnen doch Freude 
maden, wenn Sie den Geift Ihres Vaters auch heut Tebendig eingreifend wieder anr 
treffen. Denn mander junge Mufiler, der das geitern hörte, wenn er überhaupt ber: 
gleichen empfinden kann, wird beſſer empfinden, worauf e8 bei einem Gefange anfommt, 
als nah allen Lehrblichern und allen Muftern ber Gegenwart. „Und fo gewinnt ſich 
das Lebendige” mie Göthe fagt. Verzeihen Sie mir, daß ih Ihnen in dieſen Zeilen 
eigentlich nur fchreibe, daß das Neicharbtiiche Lied fo herrlih war, und das Leips 
ziger Publikum fo entzüdt hat — Sie wiſſen das erfte Tängft und bas zweite ift an 
und für fich fehr gleichgültig, aber daß ich Ihnen ſchreiben müßte, fagte ih mir ges 
ftern noch, während ich am Elavier faß und begleitete und ſolche herzliche Freude hatte. 

Mit der Bitte, mich dem Andenken Ihrer Frin. Tochter zu empfehlen, fchließe 


ich dieſe Zeilen‘. 
Ihr ergebenfter 
Felix Mendelsſohn-Bartholdi. 

„Erwin und Elmire“ hat zwei Acte. Die Ouverture, welche das 
Stüd einleitet, aus drei Sägen beftehend, deren letzter in das erfte 
Duett hinüberführt (Allegro. */,. C. Grazioso. ®/,. F. Allegretto. 
6/5. C.) ift wie das Meifte in der ganzen Operette jehr einfach gehal- 
ten, wirft aber ſchön und ift voll characteriftiichen Ausdrucks. Ein 
fehr dankbares Stück für einen guten Baffiften ift die Arie des Bas 
lerio: „Ein Schaufpiel für Götter”, voll Gluth und "Begeifterung. 
Eine prächtige Arie hat gleich im eriten Acte Elmire zu fingen: „Ers 
win, o ſchau, du wirft gerochen“. Leidenſchaft und tiefe Trauer ath: 
men aus dieſen Tönen. 

Das nachfolgende Terzett: „Ich muß ihn ſehen“ gehört zu ben 
beiten Nummern. Es ift von unendlichem Qubel erfüllt, aus jeber 
Wendung, jeder Note leuchtet befeligende Hoffnung. Der Schmerz 
verlegter Liebe, die Klage der Eiferfucht, das Weh der Täufhung kann 
mufitalifch nicht wahrer ausgedrüdt werben, als in der Arie der Roſa: 
„Rein, ic glaube nicht den Worten”. Mit ihr auf gleicher Höhe fteht 
die nachfolgende des Valerio: „Höret alle mich, ihr Götter!”, in der 
gefränkter männlicher Stolz, beleidigte Liche und der Schmerz der Ent: 
fagung jehr glüdlich gejchildert find. Das Schlußduett des erften Ac- 
tes: „Hörft du, er hat geſchworen“, ift Außerft reich im Ausdruck der 
verjchiedenartigften Empfindungen, die Mädchenherzen erfüllen und bes 
wegen können. Trotz, Schreden und Verzweiflung und dann wieder 
zurüdkfehrende frohe Hoffnung folgen rajch aufeinander, und dabei ruht 
über der ganzen Piege ein Schimmer Mozart'ſcher Anmuth und 
Klarheit. 
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Ueber die erfte meifterhaft inftrumentirte Arie des Erwin's im 
zweiten Acte wurbe oben fchon gefprochen. Ahr gleich ift die Arie ber 
Elmire: „Mit vollen Athemzügen”. Begeifterung, Zagen und Hoffen 
erfüllen gleichzeitig die Seele des edlen Mädchens. Mit welcher Liebe 
hat aber auch Reichardt diefe Nummer componirt uud wie geiftreic 
und lebendig ift das Nccompagnement behandelt. Bier Mal wedjielt 
das Temps und mit einer hingebenden Sorgfalt und tiefen Empfindung 
fucht er jedem Worte den wärmften und richtigften Ausdrud zu geben, 
läßt er Schmerz und Freude mit Zaubergewalt aus den Tönen hervor: 
brechen. Das Finale hebt, von einer Solooboe eingeleitet, mit einem 
Duett an, in dem die beiden Liebenden ſich wiedergegeben werben, weldyes 
das feligfte Empfinden und Vergeſſen athmet. Ihm folgt ein einfach 
ländlicher Nundgefang, mit dem in heiterer Weiſe das fchöne Stüd 
abſchließt. Müßte denn nicht auch die Wiederaufnahme dieſes Sing: 
jpiel8 mit der Reichardt'ſchen Muſik als eine wirkliche Bereicherung 
unjeres Reperteires angejehen werben ? 

Auf die Operette: „Jery und Bätely“ und auf die Muſil 
zum „Egmont“ werden wir in ber zweiten Abtheilung dieſes Werkes 
zurückkommen. Hier fei nur noch dies angefügt, daß es gewiß als eine 
eigenthümliche Ericheinung betrachtet werden muß, daß keines der 
Göt he'ſchen Singfpiele fih auf dem Repertoire erhalten hat, während 
fie doch bucftäblih genommen, unzählige Male componirt wurden. 
Bei der Sorgfalt, mit der man allem nachforſcht, was auf Göthe Be 
zug bat, ift es unbegreiflich, daß noc Niemand fich gefunden hat, der 
Näheres über die Compofition feiner Singjpiele mitzutheilen vermochte. 
Man würde hier ebenfo lohnende als intereffante Aufichlüffe erhalten, 
denn e8 ijt in der That ganz eritaunlich, wie oft und vielfach fie mufifa- 
liche Bearbeiter fanden. Daß nad all’ der Mühe, die man muſikali— 
ſcher Seits darauf verwendet hat, fie dennoch verichollen find, beweist 
eben, daß die Gründe dafür fat allein auf Seite der Dichtungen zu 
ſuchen find. 

Aufzuzählen haben wir bier von Reichardt'ſchen Kompofitionen 
nach deſſen eigenem Verzeichniffe noch: 

„Mehrere Vorſpiele“ für's deutjche Theater bei Hofveranlaj- 
fungen in Berlin und Schwedt, und „Gelegenheitscantaten“ für 
Freimaurerlogen und Freunde u. dgl. 

Wir fommen nun zu ber bebeutendften Seite der Neihardt’jchen 
Thätigfeit, zu feinen Liedercompofitionen. Während der Jahre 1788 
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bis 1794 erjchienen folgende Sammlungen, die entweder allein vor 
ihm veranftaltet wurden oder doch Beiträge von ihm enthalten: 

4) „Lieder für Kinder”, aus Campe's Kinderbibliothef, 
mit Melodien, bei dem Glavier zu fingen. Iter Theil. Wolfenbüttel, 
in der Schulbuchhandlung. 17871). | 

2) „Deutſche Lieder und Oden“. Leipzig, bei Göo— 
‘hen, 1789. 

3) „MufitalifhesKunftmagazin”. 2.Band. V.-VIII. 
Stüd?). 1789-91. 

4) 3.9. Egli: „Muſikaliſche Blumenleſe“ für Lieb: 
haber des Gejangs und Elaviers, enthaltend: moraliſche Gedichte 
von den beiten Dichtern und Componiften Deutjchlands. Zürich, bei 
Dan. Bürkli, 1789. 11/, Thlr. 

5) 3. 9. Egli: „Muſikaliſche Blumenlefe”, enthal: 
tend: getftlihe Gedichte. — (Beide Werke enthalten Beiträge von 
Bach, Benda, Ehriftmann, Claudius, Hiller, Holzbauer, 
Köhler, Kunzen, Naumann, Neefe, Reidhardt, Rolle, Ro: 
fetti, Schmittbauer, Seidelmann, Schulz, Weber). 

6) „Eäcilia* 4 Stüde Berlin, im Verlage des Autors, 
1790-179 °). 


1) Lied einer Schnitterin. An die Sonne, von C. Rudolphi. Ein Lied 
vom Reifen, v. Claudius. Ha, guten Morgen, Der arme Mann, und: Feldluſt, von 
Dverbed. Morgen, morgen wird’s was geben. Fritzchen's Danklied mit 2 Melodien. 
Als Echwefter Lottchen verreifet war. Das Würmden im Winter, An eine Reintraube, 
Das Gewitter, An meine Seele, An Guft, und: Sie blättert hin, von Overbeck. Die 
Kindheit. Lied eines Mädchens an ein Rothkelchen. Frühlingsliedb eines Heinen Mäd— 
chens, von M. H. Die Sinne, und: Die eitlen Wünfche, von Overbed. Zu meiner 
lieben Kleinen, von C. Rudolphi. Die Morgenjterne priefen, von Jacobi. Der 
Frühling, von Sturm. Der Morgen, Lied am Wintermorgen, und: Am Morgen, 
von C. Nubolpbi. Das fleine Hannden. Die Wolfen, von C. Rudolphi. Win: 
terfreude. Loblied eines Kindes, Frighen an ein Bergigmeinnicht, von Overbed, 
Friedrich's Andenken. Am erjten Mai. Abendlied. Die Eyiffjahrt. Mein Kaftanienbaum, 
von C. Rubolpbi. 

2) Enthält nur ein Lied von Reiharbt: Die Seligfeit ber Liebenden, von 
Hölty, (im Oct. 1783 bereits componirt und fehon in ber erfieu Sammlung ber 
„Oden und Lieder“ abgedrudt), 

3) Enthält an Liedern: J. Morgenlied, Der Tod (au im Chor zu fingen), 
unb: Abendlied (auch Zftimmig zu fingen), von Klopftod. Das Leben, von C. Ru— 
dolphi. Danklied (Chor), und: Wechielgefang, von Etollberg. Lieb und Litanei 
auf das Felt Allerfeelen (Chor), von Jacobi. Allgemeiner Lobgefang (Alles was 
Odem bat, Chor), und: Die Pilgerfhaft diefes Lebens, von Bürde. Die Mutter und 

Schletrerer, Johann Friedrich Reichardi. 40 
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7) Zavater’s „geiftliheLieder” Winterthur, bei Stei- 
ner. 17901). 

8) „Lieder für Kinder” Ater Theil. Braunfchweig, in 
der Schulbuchhandlung. 17902). 

I) „Mufikalifhes Wochenblatt” Berlin, 179, in 
der neuen Berl. Mufifhandlung 3). 

10) „Mufikalifher Blumenstrauß“ zum neuen Jahre 
1792. Am Berlage der neuen Mufifhandlung. (Enthält Lieder von 


ber Vater am Grabe, von Claudius. Beruhigung, von Matthifon. Wanderert 
Nachtlied, An den Mond, von Göthe. I. Lobgefang (Chor), von Kleift. Im 
Buchenwald, von E Rudolphi. Naturgenuß, von Matthiſon. Lied am Winter: 
morgen, von C. Rudolpbi. Das Todtenopfer, von Matthiſon. Abendlied (Eher) 
von Claudius. Frühlingsgedanken, von Moritz. II. Der Abend, und: Das Klo 
fir, von Mattbifon. Die Morgenrötbe, von C. Rudolphi. Die Bollenbung, 
von Bürde. Am Grabe eines Kindes (Chor), von Mattbijon. Rhapjodie, von 
Göthe. A la verite, La grandeur de l’homme (Chöre), p. Chamfort. IV. Dus 
Mitleid, von Salis. Willlommen Bächlen, von Jacobi und Stollberg. Das 
Grab, von Gleim. Morgenlied (Chor), von Stollberg. Lieb für Kinder, von 
Jacobi. An die Stärke, von Stollberg. An den Genius der Menjchlichkeit 
(Chor), von Voß. Sieggefang für Freie (Chor), von Matthiſon. Die Sterme, 
von Voß. Todtenklage (Ehor), von Stollberg. Das Begräbnig (Chor), Die Ber: 
edlung, Entjchloffenheit (Chor), Pfingfilied, und: Die Bewegung, von Boß. 

1) 1. Der mir bie Sonne 2. Mit jeder Stunde 3. Schau auf meine mü- 
ben Glieder, 4. Unfichtbare Herzensbilder. 5. Kann ich aud nicht Hülfe fehen. 6. Der 
Vater im Berborgenen. 7. Nicht die Freuden. 8. Eei ferne meinem Herzen. 9. Hins 
weg find viele taufend Stunden. 10. Der Herr bat Alles wohlgemadt. 11. An die, 
an did. 12. In den nächtlichften der Nächte. 13. In Ruhe will ich wich verſuchen. 
14. Hinauf, hinauf. 15. Noch leb' ih. 16. Ich ſeh's, ich fühl' es. 17. Rube, Frie— 
ben Gottes. 18. Du, den meine Seele. 19. O wie nah’. 20. Gib mir Luft und 
Muth. 21. Muthig meine Seele. 22, Hinauf, hinauf in jene Höhen. 23. Unerſchöpf— 
ter Quell des Lebens. 

2) Die Mutter bei der Wiege, von Burmann. Fritzchen, von Overbed. 
Hannchen. Nettichen. Abendlied. Friedrich's Andenfen. Ami. Mai. Lied v. Sturm 
An die Fleine Lotte. An die Fleine Henriette, von Aemilia. Pied von Glaudims, 
Der Mond, v. Rudolpbi. Die Gelaſſenheit. Kartoffellied, von Claudius Früb— 
lingsgedanfen, von Dverbed. Ein Lied binter'm Ofen zu fingen, von Claudius. 
An unsre theure Mutter, von Rubolpbi. Am Geburtstage eines lieben braven 
Baters, von Reichardt. Gern auf diefem Rafenfige, von Jacobi. Die Morgen: 
flerne priefen, von demfelben. Der Frühling, Morgenlied, und: Die untergehende Sonne, 
von Rudolphi. Ausdruck Findficher Freude. Der Bora, von Tiedge Das 
Bauernlied, von Claudius, Motett: der Menfch Iebt und beftehet. 2 mal. 


3) Enthält an Liederbeilagen: Der Gewinn des Lebens, von Herder. Lie 
aus „Erwin und Elmire“. (Sieh' mid, Heil’ger). 
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Adelh. Einer, Glud, Kunzen, Reihardt, Ruft, Schulz, 
Seidel, Spazter und Zelter). 20 Gr. 

11) „Muſikaliſche Monatsſchrift“. 17921). 

12) „Ausgewählte Gefänge“ mit Melodien, von 3 KR. 
Pfenniger. Züri, 17922). 

13) „Zweiter mufifalifher Blumenftrauß”. 179. 
(Mit Beiträgen von Glud, Grönland, Hiller, Kunzen, Rei- 
chardt, Schulz, Seidel, Spazier und Weſſely). 

14) „Berlinifhe mufilalifhe Zeitung”, von €. 
Spazier herausgegeben. 17933). 

15) Göthes „Iyrifhe Gedidhte* 1793). 

16) „Dritter muf. Blumenjtrauß”. 179. (Mit Lies 
dern von Glud, Grönland, Halter, Horftig, Kunzen, Rei- 
hardt, Schleußner, Seidel, Spazier, Weffely und Zelter). 

47) „Deutſche Gefänge beim Elavier”, von Mat: 
thifon und Reihardt. Berlin, 37948), Der regierenden Fürftin 
von Deffau zugeeignet. 

18) „Romances d’Estelle“ par M. Florian. Dediées a 
son Altesse royale Madame la Princesse de Prusse Louise Auguste 
Wilhelmine Amelie. Berlin ®). 

19) „Melodien zu Hartung'’s Lieberfammlung”, zum 


1) Der Wald, von Mattbifon. An ben Mond, von Klenke. 

2) Alles was Odem bat. Hier an biefem Raſenſitze. Ih danke Gott und 
freue mid. Sieh’, wie der Hain erwacht. Stark ift des Todes rauhe Hand. Trod: 
net nicht. Was fteht ihr am Wege Wer fpannet den Bogen. 

3) 4 Romances d’Estelle, p. Florian. Lied aus „Erwin und Elmire“ 
(f. oben). La primavera, e: L’estata di Metastasio. Der Abend, von Mat: 
thifon. Ein Veilhen auf der Wieje, von Göthe. Sehnfuht, von Reichardt. 

4), Heidenröslein. Wechfellied zum Tanze. Der Abſchied. Erfter Verſuch. Will: 
fomm und Abſchied. An die Entfernte Neue Picbe, neues Leben. An Belinden. 
Maylied. Mit einem gemalten Bande. Bundeslied. Auf dem Se. Bom Berge. 
Geiftesgruß. Naftlofe Liebe. Wonne der Wehmuth. Wanderers Nachtlied. Jägers 
Abendlied. An den Mond. Der Fiſcher. Sorge. Erlkönig. An Lyda. Nähe Rbap- 
fodie. Ganymed. Süße Sorgen. Ginfamfeit. Erkanntes Glück. Künftlers Abendlied. 

5) Der Einfiebler. Adelaide. Opferlied. Das Todtenopfer. Das Kloſter. Mair 
lied. Abendlandihaft. Tie Einfamkeit, Der Wald. Die Elfenkönigin. Das Teens 
land. Faunenlied. Der Frühlingsabend. Todtenkranz für ein Kind. Lied aus der Ferne. 

6) Enthält 18 Romanzen aus dem zu feiner Zeit jo berühmten und beliebten 
Zlorian'fhen Romane „Estelle“, Außer von Reichardt wurden diefe Terte jehr 
häufig auch von andern Eomponiften in Mufif geſetzt. 

40 * 
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Gebrauch für Schulen und zur einfamen und gefellichaftlichen Unter: 
haltung am Elavier, von Spazier. (Die Melodien find von Hil 
ler, Runzen, Naumann, Reichardt, Schulz, Seidel um 
Spazier)., 

Außer diefen vorftehend aufgezählten Sammlungen find Rei 
hardt’sche Lieder noch in vielen andern, in Einzelnabdrücken, in Ro 
manen, Gedichten und Almanachen erjchienen. Wer vermöchte fie alle 
aufzuzählen, ihnen allen nachzuſpüren? Es ift weiter anzunehmen, daß 
ein großer Theil der Schiller’ihen Gedichte in diefen letzten Jahren 
von ihm componirt wurde. — Mit feinem Freunde Schulz war er nun 
der bedeutendjte und angefehenjte Liedercomponift jeiner Zeit. Beiden 
gemeinjam iſt das Streben nach vollendeter Declamation, nach voll: 
thümlichem Ausdrude, nah größter Einfachheit und doc erſchöpfend— 
jter mufifaligcher Wiedergabe des poetiſch Empfangenen. Beide jtehen 
als gebildete Männer zugleich jo zu fagen an der Spite der damali: 
gen Mufifer. Dennoch jind ihre Leiſtungen wejentlid von eimander 
verſchieden. Schulz ift gemüthlicher, feiner und geiftreicher als Rei 
chardt, er wuhte fich etwas freier und natürlicher zu geben, dieſem 
merft man den Kampf, fi über die Weiſe großer Vorgänger hinaus 
zuſchwingen und eine überwiegende Reflection auf dem Gebiete ber 
Liedeompofition mehr an, als auf dem irgend einer andern Gompefi: 
tionsgattung. Dennoch hebt er fi, wo einmal fein Geijt zu völliger 
Freiheit gelangt, weit über Schulz empor und vermag dann wirflid 
Vollendetes zu gejtalten. 

Zu Ende der von uns in dem legten Abjchnitte diefes Buches be 
ſprochenen Periode betritt nun auch noch ein dritter Tonfeger bie 
Schranken der Deffentlichfeit, ein junger, jehr talentwoller Mann, der 
unferm Meijter der gefährlichite Rival werden, ja ihm ben Rang 
ftreitig machen jollte. Ein ernfter, tüchtiger Geift, ein fefter, abgehär— 
teter Character und ein ſolider, hoher Begeifterung fähiger Sinn, eine 
von Selbjtbewußtjein zeugende Haltung und ein Elarer Blick in die Ber 
bältnifje des Lebens find ihm eigen. Er fteht in der Allfeitigkeit feiner 
fünftlerifchen Leiftungen, wie in Einfiht und Erfahrung Reichardt 
weit nach, aber eben die obengenannten Eigenjchaften befähigen ihn 
auf Einem Gebiete fich auszuzeichnen und darauf bei faſt gleichen Be 
ftrebungen und Abfichten mit den Beiten feiner Zeitgenofjen zu welt: 
eifern, ja fie zu übertreffen, Seine Lieder, und man fennt wenig an 
beres von ihm, find im ihrer Mehrzahl Kleine Meifterjtüde. €. gr. 
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Zelter wurde zuerft von Reichardt in die Deffentlichkeit eingeführt. 
Das „mufifalifche Wochenblatt” enthält eine Liedeompofition von ihm 
und eine jehr günſtige Beſprechung einer Partie Variationen. Die 
„Berliner muſ. Zeitung“ bringt ebenfalls zwei feiner Lieder, enthält 
aber auch einige jehr derbe Abfertigungen des etwas heftigen und leicht 
beleidigten jungen Mannes. 

Damals, zu Anfang der Mer Jahre, mochte Reihardt wohl 
noch nicht ahnen, daß nur wenige Jahre jpäter (1796) Zelter mit 
ihm in der Eompofition Göthe'ſcher Lieder um die Palme ringen, ja 
zu dem geehrten Dichter in cin Verhältnig treten würde, welches das zwi— 
fchen ihm und Göthe bisher bejtandene an Innigkeit und Wärme 
weitaus übertroffen würde. 

Bon welchem Gefichtspunfte Reichardt von nun an bei feinen 
Liedeompofitionen ausging, Spricht er felbit in kurzen und klaren Wor— 
ten auf das Bejtimmtefte aus; fie mögen für einzelne Mängel verjelben, 
die uns vom heutigen Standpunkte der Liedeompofition bejonders aufs 
fällig erjcheinen müfjen, theilweiſe als Entjchuldigung gelten. „Das 
Lied — jagt er in feinem mufikalifchen Almanach — joll der einfache 
und faßliche mujifalifche Ausdruck einer bejtimmten Empfindung fein, 
damit es auch die Theilnahme einer jeden zum natürlichen Gefange 
fähigen Stimme geftattet. Als ein leicht überjehbares Feines Kunſt— 
werk muß es um jo nothiwendiger ein correctes vollendetes Ganze fein, 
deſſen eigentlicher Werth in der Einheit des Geſanges beſteht und deſſen 
Snftrumentalbegleitung, wo nicht entbehrlich, doch nur zur Unter: 
ftüßung des Gefanges da fein ſoll“. 

Bon diefen beengenden Gefichtspunften aus will er allerdings vieles 
desjenigen, was jchon zu feiner Zeit unter dem Titel von Liedern erjchien, 
nicht als ſolche anerkennen, jondern im das Bereich des Arienhaften 
oder des bramatijchen Geſanges verwiejen wiffen. Nachdem 1800 fein 
Freund Schulz geftorben war, betrachtete er ſich, inmitten einer zahl— 
reihen Schule von Liedercomponiften, die um ihn hevangeblüht war 
und unaufhaltiam in neue Bahnen hinüberdräugte, als legten Reprä— 
fentanten ber ächten und eigentlichjten Liedeompofition und hielt nur 
um fo fejter und zäher an den einmal als richtig von ihm erfannten 
Grundſätzen feit. 

Für feine Zeit war Reichardt unbeftritten der hervorragenbite 
und populärjte Liederſänger, und obgleih man jchon damals nicht uns 
bedingt alles gut hieß, was er jchrieb, und alles mit gleicher Theil: 
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nahme aufnahm, jo erfannte man doch feine Verbienjte vollfommen an 
und war fi) Mar, worin dieſelben, denen anderer Tonjeger gegenüber, 
zu ſuchen feien. So ſpricht fi ein Artikel im „Berliner Archiv ber 
Zeit und ihres Geſchmackes“ aljo über ihn und Schulz aus: 


„Zwei Gomponiften find es unter ben Deutfchen, welde in ber Gattung ber 
feinen Lieder ercelliven, Schulz und Reichardt. Beide vereinigen fih im ihrem 
Darftellungen dur die große Innigkeit, welche fie ihren Probucten mitzutbeilen wif 
fen, und zwar in einem Grabe, welcher bie Wirfung auf das Herz durchaus nicht 
verfehlt. Doch unterſcheiden fi beide Gomponiften, wenn man ihre vorzüglichiten 
Werke in biefer Gattung genen einander bäft, auffallend. Bei Schulz ift die Innig— 
feit mehr bäuslih, alle Empfindungen haben ein weit engeres Streben, und Schul; 
kann fih wohl nur felten rühmen, baß er in feinen Liedern frei fpiele, es ift mehr 
feine Natur, die einen beftimmten Stoff fi aneignet und fich gern mit ihm vermifcht 
und ihn ausfpriht. Reichardt dagegen ift der Kunſt als folder weit mehr mächtig, 
er kann aus ben fcheinbar unbedeutendſten Sachen ben zarten Sinn und die indivi- 
buelle und doch babei objective Stimmung berausfühlen und mufifalifh darſtellen. 
Sein Triumph in bdiefem Face find feine früheren Gompofitionen der Göthe'ſchen 
Lieder. Mit Dankbarkeit geftehen wir es, daß feine Muſik uns manches Meine Gedicht 
von Göthe erft verftändlich gemacht habe; daß burd feine Gompofitionen es erft oft 
möglid gemacht wurde, das leiſe angebeutete in ben Igrifchen Gedichten zu verjteben, 
unb daß wir nie biefe Gompofitionen hören werden, ohne den Dichter zu bewundern, 
und nie bie Meinen Gedichte Göthe's leſen werben, ohne zu wünfden, daß Rei 
chardt ihn uns in Töne überfegen möge Gin foldes abjolutes Ganze macht bier 
Text und Muſik. — Schulz ift um vieles profaifcher und zeigt dies auch zum Theil 
in ber Wahl bes Stoffes. Selbft ba, wo Reichardt fih zu profaifhen Stoffen 
berabläßt und fi hiedurch Schulz nähert, weiß er oft durch einige Gänge und Töne 
etwas weit höheres auszudrüden, als oft der Dichter felbft gewollt hat. Für eine ge 
wiſſe Elaffe von Lefern fegen wir hinzu, daß durd das obige Schulz feineswegs ge 
tadelt ſei. Denn er macht in feinem Fache durch feine gerade Darftellung in fi ein 
Ganzes, und er hat babei doch fo viel Poeſie in feiner Muſik, daß beide Muſiker ne 
ben einander ftehen, obgleich jeder ein eigenthümliches Feld hat“. 


Wir haben oben ſchon darauf hingewiefen, wie Reichardt durch 
die DVieljeitigkeit feiner Productionen auch auf dem Gebiete der Lied- 
compofitionen alle anderen Tonſetzer feiner Zeit übertrifft. Keine 
Scwierigfeit jchredt ihn zurüd, ja e8 fcheint, daß ihm jedes neue 
Hinderniß nur ein neuer Sporn ift, feine Kräfte zu üben und zu ver: 
ſuchen. Daß ihm nad allen Seiten hin nicht alles in gleihem Maaße 
gelingt, ift begreiflich; aber jchon der Wille, das Beſte zu leiften und 
zu erreichen, iſt ja rühmenswerth. Vielfach fcheitert fein Vermögen an 
ben von ihm zur Eompofition gewählten Gedichten, befonders an jenen 
religiöfen und moraliihen Oben Klopftod’8 und feiner Nachahmer, 
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an beren ungewöhnlicher gefchraubter Sprache und fchwülftigem Bilder: 
Ihmude er vergebens Kunft und Nachdenken verfchwenbete, wie alle 
diejenigen, die vor oder nad ihm ähnliche Verfuche machten. Glüd: 
liher war er ſchon als Componift von Liedern für die Jugend, obwohl 
aud das eine jehr jchwierige Branche der Liedceompofition ift. Nicht 
jedes Lied, das eine angenehme, faßliche, einfache Melodie hat, ift ein 
Kinderlid. Man muß bier die Töne förmlich dem Kinderherzen ab— 
lauſchen oder jelbft zum Kinde mit feinem heitern, frohen, unjchuls 
digen Sinne werden, wenn man wirklich Gelungenes und Brauchbares 
liefern will. Schr jhlimm aber thut man, wenn man gerade auf 
diefem Gebiete des Guten zu viel thun will. Ein Liederheft, das 20 
bis 30 Jugendlieder auf einmal bietet, gibt weitaus zu viel und es tft 
mit Sicherheit anzunehmen, daß im Laufe der Zeit das Meijte davon 
ausgejtopen und als unnüger Ballaft weggeworfen werden wird. Das 
Kind wählt mit jo feinem und ficherm Gejchmade das, was jeiner 
Natur angemefjen iſt, daß ein Componift von Glüd zu jagen hat, dem 
es gelingt, ganz in dieje Welt einzubringen. 

Unter den zahlreichen Gefängen für die Jugend, die in ben vier 
Theilen der Reichardt'ſchen Sammlung enthalten find, finden ſich 
mandye jehr jchöne und gelungene Melodien, die heute noch die Freude 
und das Vergnügen unſerer Kleinen Schulbejucher erregen und bei 
ihnen wohl aud für alle Zukunft eine bleibende Stätte gefunden ha— 
ben; aber im Verhältniß zu der großen Sammlung find es cben doch 
nur einzelne, welche eine jo lange Lebensdauer ſich zu friiten vermoch: 
ten. Allerdings trägt davon der Componift nicht allein- die Schul, 
fondern vielfach auch die Dichter. Wie die Kirchenlieder, jo find auch 
die AJugendlieder, die zu Ende des vorigen Jahrhunderts entitanden 
find, in jehr vielen Fällen nichts weiter als trodene, moralijche Rei: 
mereien, ohne Gehalt und Empfindung, ohne Geift und frohen Aus- 
brud. Nirgends ift auch eine Mafjenproduction widerwärtiger in ihrer 
endlichen Verflahung, als im Kirchen: und Jugendlied, auf weld) Ted: 
teres ſich ſeit Weiße's Tagen und dann jpäter angeregt durch Pe— 
ſtalo zzi und Niemeyer, plötzlich eine Schaar von trockenen Reimern 
warf, die von der Anſicht auszugehen ſchien, daß der Jugend jedes 
Lied genügen müſſe, wenn es nur Reime bot und geſungen werden 
konnte. 

Eine Gattung der Liedcompoſition hat Reichardt eigentlich erſt er— 
funden, obwohl fie jpäter von Andern bedeutend ausgebildet und beſonders 
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nach ber inftrumentalen Seite hin vervollkommnet wurbe: Die Bal- 
lade und Romanze. Hier weicht er aber in feiner Behandlungs: 
weife wejentlich von der der übrigen Tonſetzer ab, die gleichfalls auf 
dieſem Gebiete Hervorragendes geleiftet haben. Während dieſe fich meift 
bejtreben mufifalifch ein Bild des Darzuftellenden in feinem ganzen 
Umfange zu geben und alfo mehr bramatijch zu wirken fuchen, denkt 
fih Neichardt bei feinen Balladen immer einen Sänger, ber bie 
ſchauerliche Geſchichte ganz ruhig vorträgt, fie wie eine Gejpeniterge: 
jchichte erzählt, weRhalb denn auch das Accompagnement jolder Stüde 
feine Spur dramatiſchen Schmucdes oder jener Tonmalerei verräth, 
wodurh man heute Gejänge diefer Gattung zu heben und zu unter: 
ftügen ſucht. 

Viele der Reichardt'ſchen Kieder find uns auch aus dem Grunde 
entrüct worden, weil e8 uns heute eben unmöglich ift, auf eine ein: 
fahe Melodie 10, 20 oder mehr Strophen zu fingen, mag auch bie 
Weiſe noch jo ſchön, gelungen und anfprechend fein. Die meiften Ge: 
dichte aber jener Zeit haben das Eigenthümliche, daß man ohne ihren 
ganzen Sinn zu zerftören, nicht wohl an ihnen kürzen kann. Man 
wird aljo immer beffer thun, folche Poeſien zu leſen, als zu fingen. 

Am vorzüglichiten gelungen unter allen Reichardt'ſchen Liedern 
find offenbar die Göthe'ſchen. Er ſelbſt fagt, daß er nie etwas mit 
fo viel Luft und Liebe gearbeitet und nach feinen beften Vermögen 
vollendet hat, als fie. Göthe's Lieder eignen ſich vorzugsweiſe zur 
mujifalifchen Behandlung, fie bieten dem Gomponiften ein unendlich 
weiteres Feld, als diejenigen aller übrigen lyriſchen Dichter jener Pe 
riode. Göthe, der jelbft jo jehr zum Gefange drängte, daß er feine 
Lieder nur immer gejungen, nie gefprochen haben wollte, bot in ihnen 
einen jo reichen Born von Anregung, Fam dem Gomponiften durd 
Worte, in denen jchon die bezauberndite Sprachmelodie Liegt, jo jehr 
entgegen, daß die ungewöhnliche Hingabe, welche fie Seitens unferer 
Tonkünftler bis auf den heutigen Tag fanden, wohl begreiflich tft. 
Man braucht ja dem Dichter nur nachzugehen, um einen reizenden Ge 
fang zu erfinden. Reichardt allerdings ftand auf einem anderen 
Standpunkte al8 wir heute; ging, wenn er des Dichters Gedanken 
mufifalifch zu beleben juchte, von ganz anderen Gefichtspunften aus, 
wie ein Tonfeger der Jetztzeit. Ihm galt es, konnte es in Folge der 
zwiichen Poeſie und Muſik noch herrichenden Verhältniffe nicht gelten, 
durch allen Zauber, deren bie letztere fähig ift, fich noch fiber den Dich: 
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ter hinauszufchwingen, ihn mufifalifch zu verflären, indem er alle 
zeinheiten und Reize aufbot, bie der Tonkunft eigen find und bie fie 
fo bereitwillig ihren Auserwählten zur Verfügung ftellt. Mit der er: 
böhten Sprachmelodie, die er zu fchaffen ftrebte, konnte nur wenig für 
die Darftellung des die Dichtung erfüllenden Gefühles erreicht werden; 
um Empfindung und erjchöpfenden Ausdruck nah allen Seiten hin 
mufifaliich vollendet wiederzugeben, bazıı waren ganz andere Mittel 
aufzubieten, als fie ſich ihm in jener Zeit boten, oder als er fie viel» 
feiht auch nur benügen wollte. Trotzdem ift der Fortjchritt, der durch 
ihn angeregt wurte, ein jehr bebeutender, und wenn er der größte 
unter ben Liedercomponijten feiner Zeit ift, fo ift er zugleich auch der 
Bahnbrecher für das Lied der Zukunft. Sehr viele, ja wohl die mei: 
ften der Lieder von Göthe, die von Reihardt componirt wurden, 
bejigen wir heute in Compojitionen, die die feinigen verdrängen muß: 
teft, dennoch hat er Einzelnes gegeben, worin er bis heute nicht über: 
troffen wurde. So jene gebankfenreichen Oben: „Prometheus“, „Gany— 
med”, „Sränzen der Menfchheit”, „Rhapfodie”, „Gott”, „an Lyda“; 
jene Monologe aus „Iphigenia“ und „Taſſo“; jene Volksweiſen: „Ein 
Veilhen auf der Wieje ftand”, oder: „Sah’ ein Knab' ein Röslein 
fteh’n”, oder: „Der untreue Knabe” und andere; jene fchönen Lieber 
Elärchen’s aus „Egmont”; dann: „Kennſt bu das Land”, „Im Felde 
ſchleich' ich till und wild”, „Schäfers Klage”, „Wanderers Nachtlied”, 
„Herbitgefühl”, „Italien“; die Balladen: „Erlkönig“, „Geijtesgruß”, 
„PBarzengefang“ un. f. w. Im Allgemeinen fagt Rochlitz — obwohl 
ſchon einer etwas fpätern Zeit angehörend — vom Standpunkte das 
maliger Liebercompofition fehr richtig: „ft die Mufif ein nothwen— 
diger, ergänzender Theil des Liedes, jo darf der Mufifer eben jo wenig 
über feinen Antheil am Ganzen hinausfliegen, als unter demfelben 
zurücdbleiben. Das erjte würde er, wenn er der Quantität nach zu 
viel Muſik gäbe, oder der Qualität nah Mufit, welche im Ausdrud 
die Empfindung des Dichters überwäge; das zweite würde er, wenn 
er an Muſik überhaupt zu wenig — ctwa eine bloße Nachbildung des 
Rhythmiſchen in Tönen — aufitellete, oder, was den Ausdruck anlangt, 
auf diefen zwar ausginge, aber merklich hinter der Empfindung zurück— 
bliebe. Der Componift muß allezeit feinen Plab neben dem Dichter 
einzunehmen und zu behaupten wiljen“. 

„Was nun Reihardt anlangt, jo fcheint er im Erzeugen und 
Erfinden am glüdlichiten, im Ausdrücken ziemlich, im Ausbilden und 
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Bollenden weniger glücklich zu fein, daher bei ihm das fichere Treffen 
und fejte Ergreifen der herrichenden Empfindung entweder in der Ans 
lage jchon oder doch in der Hervorhebung einzelner Hauptmomente; 
daher aber auch manches Erzwungene, Zerjtücelte, Unbeholfene, in dem, 
was im engeren Sinne die mujfilalifche Behandlung genannt wird, da— 
ber endlih auch manches Kalte, Trodene, faſt Gleihgültige in ber 
Ausführung überhaupt, jelbjt bei einigen bebeutenden Stüden, wo 
man offenbar fieht, e8 jhwebte dem Künftler etwas Vorzügliches vor, 
aber er ließ ihm nicht Zeit reif zu werben oder jich nicht Ruhe, es 
auszubilden und wahrhaft fertig der Schrift zu vertrauen“, 

Zu Reihardt’s Hauptlieverwerfen werden wir in der nächjten 
Periode feines Lebens fommen und dann auch eingehender von den 
Compofitionen Göthe'ſcher Gedichte jprechen können. Che wir übri— 
gend von Reichardt als Liedercomponiften hier jcheiven, ſei noch eines 
jonderbaren Einfalls desjelben Erwähnung gethan, der viele Spötte: 
reien veranlaßte. In der „Berl. muf. Zeitung 1793" erjchienen einige 
franzöfifhe und italieniſche Gefangftüde von einem gewijjen Mons. 
Trahcier. Der gute Spazier, um das Publifum vollftändig zu 
täufchen, nennt ihn einen zur Zeit jehr gejchäßten Compontften in 
Paris. Man hatte aber bis jegt von einem Tonſetzer diejes Namens 
noch nie etwas gehört und jo erjchien feine plößliche Berühmtheit et: 
was verwunderlich, bis ſich das Näthjel löste und aus Mons. Trah- 
cier ein Herr Reichardt wurbe. | 

Es erübrigt uns nun nur noch einen Bli auf die jchriftitelle: 
riſche Thätigkeit Reichardt's während ber Ießten 6 Jahre zu werfen. 

In biefer Zeit erfhien von ihm: 

4) „Mufikalifhes Kunftmagazin“ Zweiter Band. 
V.—VIL Stüd. Berlin, 1791, im Berlage des Berfafjerst). 


1) V. 1. Die Tonfunft. Eine Rhapfodie 2. Wichtigfeit ächter Mufifanftalten. 
3. Kirhenmufif, 4. Merkwürdige Stüde großer Meifter: a) Paleftrina; b) Mars 
cello; c) C. Ph. €. Bad; d) Prati; e) Bertoni. 5. Neue merkwürdige muf. 
Werke. 

VI. 6. Auf den Tob des Ritter GIud’s, von Reichardt. 7. Merkwürdige 
Stüde: a) Glud; b) Sacdini; c) Fago; d) Händel; e) Buononcini; 
f) Scarlatti; g) Porpora. 8. Anmerkungen dazu. 9. Neue merkwürdige muſika— 
liche Werke. 

vn. 10. Bon ber Methobenlehre des Geſchmacks. 11. Fortfegung von Nr. 8. 
12, Merkwürbige Stüde: a) Händel; b) Rameau; c) Leo; d) Naumann. 
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2) ‚Mufifalifches Wochenblatt” (v. J. Fr. Reich ardt 
und F. A. Kunzen herausgegeben). Berlin, in der neuen Muſil— 
handlung. 24 Stücke (beginnend mit dem 1. Oct. 1791). 

3) „Muſikaliſche Monatsſchrift“. 6 Stüde (Juli 
bis Dec. 1792). 

Beide letztere Zeitjchriften erfchienen 1793 zufammen unter bem 
Titel: „Studien für Tonkünftler und Mufilfreunde”. Eine 
biftorifch » critifche Zeitichrift mit 39 Muſikſtücken von verfchiedenen 
Meiftern, fürs Jahr 1792 in 2 Teilen herausgegeben von F. U. 
Kunzen und X. F. Reichardt. 

Die unmittelbare Folge diefer Blätter bildet die: „Berliniſche 
muſikaliſche Zeitung”. Hiftorifchen und ceritifchen Inhalte. Mit 
50 Muſikſtücken von verfchiedenen Meiftern. Herausgegeben von E. 
Spazier. Berlin, 1794. (9. Febr. 1793 bis 4. Jan. 1794, 51 Stüde 
und Inhaltsverzeihnig, enthält viele Beiträge von Reihardt). 

Im Sabre 1793 erfhien auch im 2ter Auflage: „Geift des 
muſikaliſchen Kunſtmagazins“ (fiehe p. 436). 

Die jehr zahlreihen Auffäge und Arbeiten Reichardt's für bie 
verfchiedenften Zeitjchriften vermögen wir hier weiter nicht zu verfolgen. 

Der 2te Band des „KRunftmagazins” jchließt fi würdig dem 1ten 
an, nur enthält er mehr Mufifftücte als Abhandlungen. Die Auswahl 
der erjteren ift eine vortrefflihe und für die Zeit, in der das Wert 
erfchien, eine wahrhaft unſchätzbare. Reichardt muß einen überaus 
reihen und ſeltenen Schat von Eoftbaren Mufikalien bejeffen haben, 
und die Art und Weiſe, wie er, der ſelbſt jo fleißig componirenbe, 
dieje Werke ftudirte und benüßte, zugleich aber auch deren Benütung 
Andern gejtattete, iſt höchft anerfennungswerth. 


Don den Aufjäben erjcheinen uns die über Kirchenmufil und bie 
Anmerkungen zu den aufgenommenen merfwürbigen Stüden von einem 
bejonderen Snterejje zu fein. Das was er über Paleftrina und 


13. Zujäge zu dem Aufſatze Über die mufifalifche Ausführung im II. und IV. Stüde, 
14. Nachtrag zur Stimmphyfiognomit. 15. Nachrichten von der ehemaligen Hambur: 
ger Oper. 16. fFingerzeige. 

VIII. 17. Auf den Tob C. Ph. E. Bad’s; 18. Anmerkungen zu Nr, 12. 
19. Merfwürbige Stüde: a) eo; b) Pergolefe; c) Händel; d) Eleram- 
bault; e) Scarlatti; f) Faſch. 20. Anmerkungen dazu. 21. Fortgefehtes ro: 
nologifches Verzeichniß der Werke Reichardi's. 
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andere ältere Meifter fagt, ift nicht beffer zu jagen, und wir bebauern 
e8 lebhaft, daß es uns der Raum nicht erlaubt, wenigftens auszugsweije 
Reihardt's Worte und Anfichten hier wiederzugeben. Doch fell das 
Wichtigfte des 2ten Bandes des „Kunſtmagazins“, wie die Reifeberichte 
aus Paris und London, die aus diefer Lebensperiode Reichardt's 
erhalten find, einer Folge diefes Werkes, das ohnedem eingehender 
ſich mit den ſchriftſtelleriſchen Arbeiten desjelben zu befafjen hat, eins 
verleibt werben. Ä 
—Reichardt war mit ber Herausgabe feiner verfchiedenen muſika— 
liſchen Zeitfchriften nicht glücklich. Abgeſehen davon, daß er dadurch 
die Zahl feiner Gegner außerordentlich vermehrte, jcheinen fie ihm auch 
nichts eingetragen zu haben, denn, hätten fie den wünjchenswerthen 
Abſatz gefunden, jo würden fie nicht immer fchnell wieder eingegangen 
oder jpätere Titelausgaben nicht nöthig gewejen fein. Einem Manne 
wie Reihardt, wenn er aus dem reichen Schage jeiner Kenntniffe 
und Erfahrungen Mittheilungen machte, wenn er biftoriiche, critifche 
und wiffenjchaftliche Abhandlungen fchrieb, mußte man zu höchſtem Dante 
verpflichtet fein. Würde er e8 dabei haben bewenden laſſen, ſo würden ihm 
Dank und Anerkennung auch nicht ausgeblieben fein und er fich jehr 
viele trübe Tage erfpart haben. Aber kann man denn überhaupt einer 
ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit auf mufilalifchem Gebiete fich hingeben, 
ohne hie und da irgend Semanden zu verlegen? Wer kennt nicht die 
krankhafte Empfindlichkeit unferer Tonfünftler auch gegen die maßvollite 
und unparteiiichite Critik? Aber auch das wäre zur Noth noch gegan— 
gen, hätte Reichardt nur vorfichtiger fein Urtheil über die Thätig— 
teit feiner Zeitgenoffen, feine Recenfionen über ihre Werfe mehr zu— 
rüdgehalten. Vorſicht, forgliches und ängftliches Ueberlegen aber war 
nun einmal feine Sache nicht, und fein Fenereifer, der bei ihm aus 
der Weberzeugung entitand, daß alles, was er that und fchrieb, nur 
im ntereffe der Kunſt gefchähe, verleitete ihn zu Handlungen und 
Worten, die feinen Feinden eine erwünfchte Handhabe boten, die Waffen 
gegen ihn zu kehren. 

Es gibt feinen Critifer, und wäre es auch der fanftmüthigjte und 
billigſt denkendſte Mann, der nicht irgend einmal in einer Anficht über 
eine Sache ſich irren wird, der durch eine ausgefprodhene Meinung 
nicht einmal Jemanden verlegte, oder der nicht einmal als böswillig, 
bejchränkt und Lächerlich erjcheinen könnte, wie es feinen Richter im 
der Welt gibt, und hätte er auch das fubtilfte Gerechtigkeitsgefühl, der 
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nicht hie und da ein Urtheil fällte, das angefochten werden koͤnnte oder 
durch äußere Einwirkungen beeinflußt würde. Alles das find Dinge, 
die eben in unjerer Menjchlichkeit liegen, in Folge deren wir irren und 
zu ewiger Unvollfommenheit verdammt jcheinen. Denke man fich aber 
nun einen Mann, der fo wie Reihardt von Selbitbemußtjein und 
Ehrgeiz erfüllt ift, der einen fo reizbaren und heftigen Character hat, 
und halte man dem entgegen, wie doc auch gerade auf ihn von Außen 
ber jo viel einftürmte, das ihn aufregen und verlegen mußte. Gewiß 
hat er manche feiner Reden, manche feiner Urtheile fpäter bitter be 
reut, und day er e8 wirklich ehrlich meinte, davon zeugt der Umjtand, 
daß er fich, zu befjerer Einficht gefommen, nicht ſcheute zu widerrufen 
und feine Uebereilungen einzugeftehent). 

Zunächſt haben die verjchiedenen von uns aufgeführten Zeitfchrif: 
ten, abgejehen von dem Umftande, daß Reichardt auf zu auffallende 
Weiſe fie benügte, um feine eigenen Werke befannt zu machen, nad) 
drei Seiten ganz bejondern Anjtoß erregt. Zuerſt war es die Art, 
wie er darin Ergänzungen und Berichtigungen zu Gerber’ Ton: 
fünftlerlericon gab, die man ihm übel nahm, und gewiß wäre e8 auch 
befjer und delicater gewejen, er hätte die Sache privatim mit dem 
wadern Gerber abgemacht, als auf diefe Weife öffentlich die Mängel 
eines fonft höchit verbienftlichen Werkes zu bejprechen und Feine Rüden 
darin auszufüllen. Aber wenn man ihm in Folge diefer Handlungs— 
weiſe auch der Eitelkeit bejchuldigen konnte, jo doch auf feinen Fall 
irgend einer Härte, Ungerechtigkeit oder Böswilligfeit. Der zweite 
Punkt betrifft jein Verhalten gegen feinen Collegen Aleſſandri. E8 
ift da auch wieder leicht hinterher zu urtheilen, aber ftelle man doch 
jeden Andern an den Pla Reichardt's, dem nah einer langen 
Reihe von Dienftjahren plöglich von feinen Gegnern am Hofe und in 
der Kapelle ein Menſch auf die Nafe geſetzt und fichtlich bevorzugt 
und verhätjchelt wird, der ihm nicht das Waffer reichen kann und der 
fi mit jevem neuen Werke, das er liefert, gründlicher blamirt. Würde 


1) „Runftmagazin“ II. p. 18. „In den Briefen eines Reifenden, bie ich vor 
414 Jahren fchrieb, finden fich, wie in den Schriften aller jungen Gritifer, die aus erften 
frühen Erfahrungen gerne Refultate ziehen, zw denen reifere Jahre gehören, viele eins 
feitige Urtheile, jo das über Haſſe, dem ich dort großes Unrecht angetban babe, 
Nähere Bekanntſchaft mit feinen ſchönen Dratorien hat mich davon ganz überzeugt, daß 
Keiner für diefe Gattung von Tonftüden eine jo vollkommene Schreibart befit wie er, 
und ich ergreife mit Freuden diefe Gelegenheit zu einer Ehrenerflärung”. 
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ein Anderer eine ſolche ausländifhe Schmarogerfliege fich ruhig im 
Gefichte haben fiten lafien? Gewiß nit. Und Reihardt fuchte fih 
eben auch diefer Perſon zu erwehren, nicht heimtüdifch und hinterliftig, 
fondern indem er öffentlich fie in ihrer ganzen Armfeligkeit und Nic: 
tigkeit binftellte, 


Dergleihen kann man nun freilich nicht immer mit fanften und 
jchmeichelnden Worten abmachen. Trotzdem aber blieb man dem im ber 
eriten Nummer des Mocenblattes aufgejtellten Motto getreu, ſtets 
wahr undfrei, ohne Härte und Muthwillen urtheilen zu wollen. 


Spntereffant ift ein vom 4. November 1791 an die Redaction bes 
MWochenblattes aus Potsdam gerichteter freimüthiger Brief, worin 
es heikt: 

„Ueber bie erften Blätter Ihres Blattes wird bier fehr verfchieden geiproden; 
felbft Ihre Freunde fagen, Sie Hätten nicht Über „Dlimpiade“ und „Dario“ fo laut 
Ihre Meinung fagen follen, da Sie bie erjte fo bo zu loben, und an ber Andern fo 
vieles auszufegen hatten. Ich ſchreie mir faft den Hals ab: Sie fchrieben ſolche Aufs 
füge nit ſelbſt; nun ſagt man, fo hätten Eie fie body wenigjtens approbirt, Ich 
dächte auch, Sie unterliegen bie gar zu ſtrenge Beurtheilung der Ausländer. Die Hof 
feute werden Sie dadurch doch nicht aufflären. Predigen Sie noch fo lange und fo 
viel Sie wollen von befjerer Muſik, die verftodten Sünder find nicht zu bekehren. Die 
aufgeflärt find, werden fich immer ber reinen Wahrheit und des Echönen erfreuen, Ihre 
Feinde aber auch aus ber Wahrheit Gift faugen und am gehörigen Orte ausipeien“. 

Darauf replicirte die Redaction: 

„Wir banken bem braven Brieffteller von ganzem Herzen, doch müſſen wir ihn 
auf unfer Motto verweifen. Man darf freilih ben Getabelten, für ben jeder Zabel 
hart ift, nicht befragen. Ein Tadel ift nur dann verlegend, wenn er aud dann fi 
geltenb zu maden ſucht, wo doch auch Lobenswerthes vorhanden ift. Am Artikel über 
den „Dario“ haben wir nicht ben mindeiten Antheil; er ſtammt von einem fremden 
Tonfünftler Ger, der lange in Stalien war, alfo ein Urtheil in diefer Sache bat und 
von und befonders zu jeder zuläßigen Schonung angewiefen war. Aleffandris Oper 
bat bei uns nicht das firenge Urtheil wie in ber Übrigen Berliner Eritif gefunden x.” 

Wir fommen nun zu dem dritten Punfte, deu wir als dem jchrift: 
ftelleriichen Rufe Reichardt's nachtHeilig, hier zu beſprechen haben. 
Er betrifft deſſen Verbältnige und Urtheile über Mozart. Wenn une 
ter den Zeitgenofjen einer im Stande war die ganze Größe Mozart’s 
zu erkennen, jo war e8 Reichardt. Mochten Beider Naturen no 
fo ſehr divergiren, jo beſaß doh Reichardt jenen jeltenen Kunftins 
ftinet, der ihm augenblicklich das Richtige erkennen ließ, zugleich aber 
auch jenen edlen Freimuth, der ihn jedes Verdienſt laut und offen zu 
rühmen antrieb. So jchreibt er über Mozart nad der Aufführung 
bes „Don Juan” im Detober 1791; 
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„Man vereinige tiefe Kenntniß der Kunft mit bem glücklichſten Talente reizende 
Melodien zu erfinden, und verbinde dann Beides mit der größtmöglichften Originalis 
tät, fo bat man bas treffendfte Bild von Mozart's mufifalifchem Genius, Nie kann 
man in feinen Werfen einen Gedanken finden, den man ſchon einmal gehört: fogar 
fein Accompagnement ift immer new. Unaufhörlih wird man ohne Ruhe und Raft 
von einer Schönen Idee zur andern gleihjam fortgeriffen, fo daß die Bewunderung ber 
legten beſtäudig bie Bewunderung aller vorhergehenden in ſich verfälingt, und man 
mit Anftrengung aller feiner Kräfte kaum jede Schönheit faſſen kann, bie ſich ber 
Seele darkietet. Sollie man Mozart eines Fehlers zeihen wollen, jo wäre bies wohl 
das einzige: daß die Fülle von Schönheiten die Seele beinahe ermüdet und baß ber 
Effect des Ganzen zuweilen dadurch verbunfelt wird. Doch wohl dem Künftler, deſſen 
einziger Fehler in allzu großer Vollkommenheit bejtcht!” 1) 

Wir haben viele geiftreihe und treffende Characteriftifen DM o- 
zart’s gelefen, aber kaum eine, die mit wenigen Worten beffer und 
vollftändiger diefen edlen Künftler und feine unerreichbare Größe jdhil: 
derte, als diefe. Und diefe Worte fommen aus dem Munde eines Zeit- 
genofjen und eines Mufiters, der fih für einen Nebenbuhler Mo— 
zart's halten durfte. 


Keine Notiz in den Schriften Reichardt's berechtigt zu der An— 
nahme, daß beide Künftler einander perjönlich nahe getreten wären. 
Sicher hätte Reihardt über ein Zujammentreffen mit Mozart Mit 
theilungen gemacht, und wäre e8 erfolgt, jo würde er fih anders gegen 
ihn gejtellt haben, mochte auch vorgefallen geweſen fein, was ba wolle, 
als 3. B. Naumann?) oder andere Componiften jener Tage, die in 
ihrem Dünfel Mozart weit überfahen. Der Umſtand, wodurd, Ver: 
anlafjung zu einer Mißſtimmung zwijchen Beiden gegeben worden jein 
dürfte, Liegt möglicher Weife in einer Aeußerung Mozart’s über bie 
Berliner Kapelle. Als ihn nämlich der König fragte, was er von der: 
felben hielte, antwortete er freimüthig, fie vereinige die größten Vir— 
tuofen der Welt, aber wenn die Herren zujammen wären, könnten fie 
es befjer machen. Darauf Hin fol der Antrag an Mozart ergangen 
jein, als Kapellmeijter in Berlin einzutreten. 


Wir haben nun allerdings über die Leiltungen Reichardt's als 
Dirigent feine bejtimmten Mittheilungen, aber bei einem Manne von 
folder muſikaliſchen Tüchtigkeit und Erfahrung, von ſolchem Kunftver: 


1) Siehe au dem Auffag: „Mozart auf bem Operntheater in Paris”. Berlin, Muf. Zeitung, 
Re. 20. 

2) Naumann fol Moyart nur ald einen mufitaliigen Sanscoulotten bezeichnet und bemges 
mäß behandelt Haben. 
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ftändniß, ift nach Tangjähriger Amtsführung zu erwarten, daß er aud) 
feine Stelle ald Muſikdirector auszufüllen vermochte. Aber bier wirkte 
eben wieder das unjelige Mifverhältniß ein, das vom Anfang an in 
Folge der Streitigkeiten mit Duport zwifhen Reihardt und ber 
Kapelle entjtanden war und das ein einheitliches und frohes Zuſam— 
menwirfen unter feiner Leitung unmöglich gemacht haben mag. 

Sei e8 nun auch, dab Neihardt eines Tages das ricfige Ueber: 
gewicht Mozart’s fehr Iebhaft fühlte und fi allzu ſchmerzlich be— 
rührt fand, als er erkannte, wie diefem Zauberer alle Herzen zuflogen, 
kurz, er ſchrieb in fehr gereizter Stimmung einige Ausjprüce nieder, 
die feine Critik zum erſten-, glücklicher Weiſe aber auch zum le&ten 
Male in ſehr gehäffigem Lichte erjcheinen Tiefen. Wir bedauern bieje 
Handlung, find aber überzeugt, daß Niemand mehr als Reihardt 
ſelbſt diejelbe bereut hat und daß er gerne die Worte zurüdgerrommen 
haben würde, wäre dies möglich gewejen, an die fich feine Gegner 
nun zu allermeift umflammerten, um jeine Denfungsweije in’s ges 
haͤſſigſte Licht zu jeßen. 

Die betreffende Stelle, die wir nachftehend folgen laſſen, findet 
man allenthalben angeführt, nirgends aber diejenigen Ausſprüche Reis: 
chardt's über Mozart, die feinem vollen, begeijterten Herzen ents 
quollen find. 

Sm 18ten Stüd der „Berliner Muf. Zeitung 1793” jteht ein 
Eleiner Artikel über Modecomponiften, worin es heißt: 

„Zu welchen Ungerechtigfeiten kann alfo nicht das BVertbeidigen ber Mobe im 
der Mufif verleiten! Mozart z. B. gebührt Verchrung , allerdings; er war ein großes 
Genie und hat mitunter vortreffliche Sachen gejchrieben, fiche feine „Zauberflöte*, einige 
feiner Ouverturen und Quartett. Aber das Gemozarte bat jegt ſchier Fein Ende. 
Man jehe nur in Concerts, wie fi die Köpfchen der Damen wiegen, wie Mobnlöpfe 
auf leichtem Stengel, wenn das poetifch unfinnige Ding gejungen wird: 


Mann und Weib und Weib und Mann (madt netto 4) 
Reihen an die Gottheit an (1!) * 


Die von Reichardt herausgegebenen Mufikzeitungen haben nicht 
gerade einen jehr reihen Inhalt, aber fie bieten viel des Intereſſanten 
und Wifjensmwürbigen und waren für die Zeit, in der fie erjchienen, 
von größter Bedeutung. Es iſt fehr beflagenswerth, daß fie nicht 
wenigftens bis zum Jahre 1798, wo dann die „Leipz. Allg. Muf. 
Zeitung” in's Leben trat, fortgeführt werden konnten. Es bleibt in 
Folge davon nicht nur im Leben Reichardt's, fondern auch in der 
Mufifgefhichte der neunziger Jahre eine unausfüllbare Lüde. 
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Das Leben Reichardt's bis zum Jahre 1794 umfaßt den in- 
terefjanteften Theil feiner Biographie, wenigftens denjenigen, den er 
theilweife ſelbſt befchrieben hat, und die wichtigften Perioden feiner ſchöͤ— 
pferiichen Thätigkeit. Wohl hat er auch noch in fpäterer Zeit große 
Werke geichaffen, aber fie haben nicht mehr die Bedeutung derjenigen, 
die vor 1794 entjtanden find. 

Dagegen aber werben die jchriftftelleriichen Leiftungen Reichardt's 
in ber nächjten Periode weitaus bedeutender, und wenn wir fomit diejen 
Theil, vorzugsweife den mufifalifchen, einen künftig erjcheinenden aber 
den literariichen nennen, fo glauben wir das Nichtige getroffen zu 
haben. Ob und wann es uns vergönnt tft, diefem Werfe, an dem 
wir lange Zeit mit Liebe und Intereſſe gearbeitet haben, feinen völli— 
gen Abjchluß Folgen zu laſſen, vermögen wir heute noch nicht. mit 
Beftimmtheit zu fagen, doch wollen wir hoffen, daß es bald gefchehen kann. 


Shäleiterer, Johann Friedrich Reihardt. 4 


Anmerkungen und Berichtigungen. 


annrmn 


Zu pag. 22. Die Beeihnung: „Magus des Nordens“ wurde Hamann 
zuerft von Fr. 8. v. Mofer beigelegt. . 

pag. 26. 3. 3. Hartinod, geb. 1740, + 1789, wurde ſpãter Buchhäudler in 
Riga. Er blieb Reichardi's Freund bis zu feinem Tode und war ebenfo mit Ha: 
mann und Herber, beffen erſter Verleger er war, eng verbunden. 

pag. 61. Mit der Kaiferlingfihen Familie fand auhb Hamann in intimen 
Beziehungen ; wiederholt ſpricht er in feinen Briefen von den überrafchenden Beſuchen, 
mit denen ihn die ganze Familie beebrte, und von den zarten Aufmerkſamkeiten, dern 
man ihn ftets würdigte. Noch im Jahre 1784 ſchreibt er: „Diefes Haus ift die Krone 
unjeres Adels, unterfcheidet fih von allen übrigen durch Gaſtfreiheit, Wohlthätigfeit, 
Geſchmack — bat aber faum ben Schatten der vorigen Pracht und Tiebt zu jebr ben 
Glanz davon”. Der jüngere H. C. Graf von Kaiſerlingk, geb. 1727, farb 1787. 

pag. 89. As Hamann 1752 Hausfehrer bei der Baronin von Budberg 
wurde, nahm er fid) bei Reiharbt’s Vater eine Paute mit, bie er erft fpäter bezah: 
len fonnte. Er fchreibt depwegen an feinen Vater: „Meine Neigung zu diefem Inſtru— 
ment wird Ihnen nicht entfallen fein, und weil felbiges mir Herr Reihardt mehr 
aus Freundſchaft als aus Eigennuß, wie ich gewiß verfichert bin, vor allen andern feis 
ner Schüler gönnte, jo jchämte ih mich, Ihnen die Unfoften zuzumuthen, da ich febe, 
daß meine Abreife genug berfelben machte”. Und fpäter, 1756, fchreibt er von Berlin 
aus an feinen Bruder: „Ein Concert hat mih Baron und den größten Hofmufitus 
fennen gelernt. Es ward freitags bei Herrn Janitfch gehalten. Herr Baron ift auf 
8 Tage mein Pehrmeifter auf der Laute geworben. Diefer alte Mann, ber dem Teufel 
ziemlich ähnlich iſt — an Eigenfinn übertrifft er ihn — ſcheint mir ziemlih gewogen 
worden zu fein, und ich glaube von feinen Sachen vielleicht mehr aufweifen zu Fönnen, 
als fi bisher andere rühmen können. — — Die Stüde, die ich aufgewiefen babe, 
haben mir und ben Meinigen viele Aufmerkfamfeit zugezogen. Der Neid jelbft bat fie 
billigen müfjen wiber Willen. Herrn Reihardt thue die Verfiherung, daß ih mein 
Wort in Anfehung berfelben halten werde, fie nicht gemein zu machen. Ich babe eine 
Hauptiiimme von dem Du ranſſchen Eoncerte, die Flöte, mo ich nicht irre, aber ver: 
geffen und bitte dich alfo, mit erfter Poft fie mir zu überfhiden. Ich denfe noch im— 
mer, baß ich Gelegenheit finden werbe, mich vielleicht öffentlih damit hören zu laſſen. 
Berfag’ mir das Vergnügen und das Hülfsmittel, mid ein wenig zu zeigen, nicht, 
wenn es dir möglich iſt“. 

pag..99. Bon Kirnberger theilen Marpurg (Pegende einiger Mufifheiligen, 
p. 54 und 63), und Zelter (Briefwechjel mit Göthe, V. 163, und Eelbftbiographie, 
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p- 118) ſehr heitere und treffende Anechoten mit, Zelter im letztang eführten Werke 
fommt auch pag. 120 auf die Prinzeſſin Amalie, bie Gönnerin Kirnberger’s zu 
ſprechen, von der viele ergögliche Hiftorien eriftiven und die, wie ihr Föniglicher Bruder, 
durch ihre rüdfichtslofen Urtheile über Kunft und Künftler befannt und gefürchtet war. 


pag. 103. Auf Mieting’s Tod. (Mieting war Mafchinift des Weimar'ſchen 

Theaters. An ſeinem Grabe ſind die Bühnenmitglieder verſammelt. Zuletzt tritt Co— 
rona zu ihnen). 

Ihr Freunde, Platz Weicht einen kleinen Schritt! 

Seht, wer ba kommt und feſtlich näher tritt? 

Sie ift es ſelbſt; die Gute fehlt und nie; 

Bir find erhört, die Mufen fenben fie. 

Ihr kennt fie wohl; fe iſtia, die ſtets gefälk ; 

Als eine Blume zeigt fie fih der Welt: 

Zum Mufter wuchs das jhöne Bild empor, 

Vollendet nun, fie iſt's und fiellt es vor, 

Es gönnen ihr die Mufen jede Gunft, 

Und die Ratur erfhuf in ihr die Kunſt. 

So bäuft fie willig jeden Relz auf fi, 

Und jelbft dein Name ziert, Corona, dich 


Sie tritt herbei Seht fie gefällig fiehni 
Nur abſichtslos, doch wie mit Abſicht ſchön 
Und, hocherftaunt, ſeht ihr in ihr verein, 
Ein Ideal, das Künſtlern nur erſcheint. 


Anftändig führt die leid erhob'ne Hanb 

Den Ihönften Kranz, umfnüpft von Trauerband. 

Der Rofe frohes, volles Angeficht, — 
Das treue Veilchen, ber Rarciffe Licht, 

Bielfält'ger Reiten, eitler Tulpen Pracht, 

Bon Mädchenhand geſchickt hervorgebracht, 

Durchſchlungen von der Myrthe fanften Zier, 

Bereint die Runft zum Trauerfhmude bier; 

Und dur den ſchwarzen, leichtgeknüpften Flor 

Sticht eine Lorbeerfpige ſtill hervor. 


Es jhweigt bas Boll, Mit Augen voller Glanz, 
BDirft fie in's Grab ben mwohlverbienten Kranz. 
Sie öffnet ihren Mund, und lieblich fließt 

Der weige Ton, ber fih um's Herz ergieht. 
Sie fprigt: Den Dank für das, was bu gethan, 
Geduldet, nimm , bu Abgeſchled'ner, an. 

Der Gute, wie ber Böfe, mübt fih viel, 

Und Beide bleiben weit von ihrem Ziel 


Dir gab ein Gott in holder, fieter Kraft 

Zu beiner Kunft die ew'ge Leldenſchaft. 

Sie war's, bie did zur böfen Zeit erhielt, 
Mit der bu Frank, als wie ein Kind, gefpielt, 
Die auf dem blaffen Mund ein Lächeln rief, 
In deren Arm bein mübes Haupt entſchlief! 
Ein Jeder, dem Natur ein Gleiches gab, 
Beſuche pilgernd bein beſcheiden @rab | 

Feſt ſteh dein Sarg im wohlgegönnter Ruh’; 
Mit lod'rer Erbe det ihm leiſe zu, 

Und fanfter al& des Lebens, liege dann 

Auf dir bed Grabes Bürbe, guier Mann! 
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pag. 125, Dr. Geresheim, fol. preuß. Hofratb und Ritter bes rotben Ableror: 
bens in Dresden. Aus alter Treue und Anhänglichfeit machte er 1810 der neuen 
Univerfität in Berlin ein Gefchent mit einem prächtigen, von ihm gejammelten 300: 
phyten⸗Kabinete. 
pag. 218. Zu Reich ardi's Compoſitionen ber erſten Periobe bleibt nachzutragen: 
1) 6 Partita für Streichinſtrumente und 2 Flöten. 1764. 
2) Sonate a Flauto solo senza Basso. 1764. 
3) Tre sonate a Cembalo concertato accompagnato da due Viol. 
Viola e Basso. 1764—66. 
4) 6 leihte Klavierjonaten. 1765. 
5) Kurze leichte Klavierftüde mit veränderten MReprifen. 2 Theile. 
1766—68, 
6) Quartetto a Liuto, Flauto, Violino e Cello. 1770. 
7) Eine Klavierfonate (B). Berlin, bei Winter. 1771. (ſ. p. 98). 
8) Klavierfonate, ber Herzogin Amalie von Weimar zugeeignet. 
Berlin. 4%. 1772. (j. p. 105). 
9) Concerto per il Clavicembalo (B) acc. da 2 V. V. e B. Riga 
appresso Hartknoch. 1773, 
10) Concerto per il Violino (Es) acc. da2 V. V. e B. Riga, Hart- 
knoch. 1773. «i. p. 105). 
11) Biolinconcert (F). (f. p. 122). 
12) 6 Concerts pour le Clavecin & l’usage du beaux sexe, Accom- 
pagn& de 2V. Taille e B. Amsterdam, chez Hummel. 1774. (p. 134). 
13) Die verborgenen Wege Gottes, ein Singftüd. 
Ehoral: Sey Lob und Ehr. 
Recitativ für Baß: Wenn oft ber Menſch, fi ſelber überlafien, 
So eingeſchränkt und thörigt er au iſt, 
Bott im Berborg'nen zu fallen 
Sich Plug genug zu fein vermißt, 
. Dann ift er dem Berberben nabe; 
Das Licht wird ihm zur Finfternik 
Und Alles zweifelhaft und ungewiß, 
Was er nit hörte, fühlt! und fabe, 
Und wenn er meint, daß er am Mügften ſey, 
Iſt feine Weisheit nichte, als eine Maferey. 
Arie. Grave moderato assai. Mit Ouartettbegleitung. 
Recitativ für Alt. 
Arie mit einer concertirenden Violine. 
Recitativ für Sopran. 
Arie mit obligater Orgel. 
Schlußchor. Fuge: Die Wege des Heren find eitel Güte und Wahrbeit. 
Die die obige Strophe, ebenjo abgeihmadt find die fünf folgenden, 
die Arbeit ift ganz fchülerhaft, die zweite und dritte Arie trivial, im 
ganzen Stüde feine Spur Firdhlichen Geiftes, 


14) Weihnachtscantate. 
Arie: Freut euch Adams Kinder. 
Bers 1. und 2. Sopran: In der Krippe rubt u. ſ. w. 
Ders 3, und 4. Tenor: Er, ber für uns Sünber 
Gottes Willen thut u. ſ. w. 


645 
Duett für 2 Soprane, 
Terzett für 2 Soprane unb Tenor. 
Recitativ für Sopran mit Accompagnement. 
Ehor: Sie find nun gekommen bie feligften Zeiten, 
Geboren ift Ehriftus, der Heiland der Heiden, 
Erlöste, jauchzt ihm entzüdt, uns Arme hat er beglüdt ꝛc. 
Das Orcheſter befteht aus dem Quartett, 2 Flöten, 1 Oboe, 2 Glarinetten, 
2 Fagotten und 2 Hörnern, Die drei erften Säge gehen aus D, das Recitativ fchließt 
in C., ber Chor ſteht in Es. Es feheint, daß in der ums vorliegenden Abſchrift eine 
willfürlihe Zufammenftellung ftattgefunden hat. Dem trivialen Gedichte entjpricht bie 
Kompofition. Die drei erſten Säße gehen in einer Leier bis zum Necitativ fort, ims 
mer mit bderfelben Melodie. Das Recitativ ift für die Soloſtimme äußerſt brillant ge: 
halten. Der Chor, obwohl offenbar der befte Sag ber ganzen Gantate, erhebt ſich 
trogdem nicht Über die alltäglichfte Gewöhnlichkeit. 
Die beiden vorftchenb verzeichneten Werke find fo ganz anders, als bie übrigen 
Reichar dt'ſchen Sompofitionen, daß wir fie mit ber pag. 378 angeführten ——— in 
Es hier nur verzeichnen, weil ſein Name auf dem Titel ſteht. 


15) Orpheus. 
16) Tripstrihl. Zwei Ballete. (. p. 55). 
17) Italieniſche Arien (ſ. p. 103 und 104). 
18) Le feste galanti. Opera seria in 3 Atti. 1774. (j.p.139, 144 
und 252). 


pag. 224, Ueber Haffe und Graun fpridt fih Reiharbt umſtändlicher in 
ben Briefen eines aufmerffamen Reifenden pag. 5 aus; doch widerruft er in jpätern 
Jahren die dajelbft gefällten Urtheile als unreif und unrichtig. 

pag. 230. Das Oratorium: „Giuseppe riconnoseiuto“ ließ Faſch wie alle feine 
Übrigen vor ber großen 16 ftimmigen Meſſe componirten Werke durch feinen Schüler 
Zelter vor feinem Abfcheiden den Flammen übergeben. Nur ein Terzett dbarans im 
Autograph befigt die fol. Bibliothek in Berlin. 

pag. 237. Anecboten Über Quanz erzählt Marpurg in ber Legende einiger 
Mufifheiligen p. 71 und 268. Reihardt im Wocenblatte p. 70 und in ber Mo: 
natsfhrift p. 27. Beſonders hübſch und die Frau Quanzin daracterifirend ift aber 
bie von Marpurg p. 67 mitgetbeilte Heirathsgefchichte des berühmten Flötiften: 

„Die Madame Schindlerin in Dresden, mit deren Ehegatten ber Herr Quanz 
die genanefte Freundſchaft unterhalten hatte, ward Wittwe, erlaubte aber bem Herrn 
Quanz, ihr Haus nad wie vor zu befuden. Sie gerieten nad und nad in einen 
vertraulicheren Umgang als vorher. Die Madame Schindlerin war von jehr leb— 
haften Temperament, und ber Herr Quanz ein wohlgemadter Mann, ber außerdem 
als einer der vortrefflichiten Virtuofen feiner Zeit überall hochgejchäget warb, und in 
Anfehung ber Erecution mit dem berühmten Blavet und dem unvergleidlichen Bufs 
fardin um ben Nang ftritte, in Anſehung der Gompofition aber fie beide Äbertraf. — 
Als der Herr Quanz eined Tages bei feiner geliebten Schinblerin war, fo fing fie 
an Über einen Anfall von graufamen Kopfſchmerzen und Geitenftichen zu Magen, Tegte 
fi) zu Bette und ließ Arzt und Priefter fommen. Da ber erftere ihren Zufall für 
jehr bedenklich hielt, jo war der andere, ein katholiſcher Priefter, der Meinung, daß 
man nicht fäumen müßte, die Leidende mit ben Sacramenten der Kirche zu verſehen. 
Der Herr Quanz brach am Bette feiner Freundin in die bitterfien Thtaͤnen aus, und 
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biefe rebete nur ſchluchzend mit gebrochenen Worten und konnte nichts weiter heraus: 
bringen, als wie fie wünſchte, ben Namen einer rechtmäßigen Frau vom Herrn 
Quanz mit fi in’s Grab zu nehmen. Quanz war zur Bewirfung biefes Berlan- 
gens mit Leib und Seele bereit, worauf ſich der Geiftlide nad Hofe verfügte, um bie 
Erlaubnig zu erhalten, bei bewandten Umftänden ben Herrn Quanz und bie Ma: 
dame Schindlerin ohne meitere Geremonien fofort zufammen zu geben. Die Er: 
laubniß war in Zeit von einer Stunde da, der Trauungsact ging vor ſich; die Kranke 
aber — bie vermeinte Kranke fuhr mit einem Satz aus dem Bette beraus, fiel dem 
Harn Quanz mit einem graufamen Lachen berzend und Füßend um den Hals; und 
ber Herr Quanz — ber ſtand wie verfteinert ba, unb wußte nicht, wie er fo ge 
ſchwinde, in dem Zeitraum von etwan zwei Stunden, zu einer rau gefommen war”. 


pag. 267. „Das Jahr 1776 war eines ber glängendften für ben Berliner Hof: 
Der König feierte am 7. Det. die Hochzeit des Großfürften Baul mit der Pringeflin 
Marie von Württemberg, Tochter des Prinzen Kriebrih Eugen unb ber 
Brinzeflin Friederike Dorothea Sophie von Brandenburg: Schwedt mit 
einer Pracht, wie fie feit dem erften Könige von Preußen nicht gefeben worden war“. 
(Behfe IV. 185). 

pag. 279. Gottfr. Pepuſch ift derfelbe, von dem man bie hübfche Geſchichte 
von dem Concerte für 6 Fagotte und 1 Flöte erzählt. 


pag. 280. Stand der kronprinzlichen Kapelle in Rheinsberg ſeit 1732. 
Bioline: Franz Benda, Joh. Gottl. Graun, Joſ. Beunda, Joſ. Blume, 
Ehmes, Gruner. Violine und Flöte: Georg Czarth. Bratſche: Reich. Lau— 
tenviolon (Gambe): Joh. Gottl. Janitſch. Cello: Hod. Theorbe und Laute: 
Ernſt Gottlieb Baron, Flügel: Schaffarth. Waldhorn: Johann Ignatz 
Horzizky. 

pag. 280. Erſte Operngeſellſchaft unter Friedrich U. Giovanna Gaspa- 
rini (geb. 1707 zu Bologna, bebutirte in Berlin 1741 in ber Rolle ber Rodelinde 
und blieb während 33 Jahren Mitglied der fol. Opernbühne; fie ftarb, nachdem fie 
erft zwei Jahre vorber penfionirt worden war, an einem Schlagfluffe am 20. April 
1776 zu Berlin). 

Maria Camal (Comati) detta la Farinella aus Venedig (fie fang bie 
Partie ber Edviga, gefiel aber nicht; fie wurde deßhalb nach dem Garneval jofort ent: 
laffen, ging nun nad Wien und von da 1756 nad Petersburg). 

Anna Lorio di Campolungo, Giuseppe Santarelli aus Rom, Ma- 
riotti aus Neapel [blieben nur bis nad, Beendigung des Garnevals 1742]. 

Giovanni Triulzi aus Mailand, Gaetano Pinetti aus Brescia, Fer- 
dinando Mazzanti aus Pescia [wurden 1743 nad dem Garneval wieder entlaffen]. 

Operndichter: Giovanni Gualberto Bottarelli aus Siena (bis 1747. 
Sein Nachfolger war Leop. von Villati). 

Decorationgmaler: Giacomo Fabris. 

Daß Orcheſter zählte: 2 Flügelipieler (einer derfelben war Schale), 12 Biolinen 
(darunter Franz, Georg, Johann und Joſ. Bendba, Ehmes, Czarth, Blume, 
Senffarth und AJwan), 4 Violen, 4 Eello’s (darunter Hod, Mara und Graucl), 
3 Gontrabäße (darunter Janitſch), 4 Flöten (darunter Lindner, Ried und 
Quanz), 4 Hautbois (darunter Glötſch und Döbbert), 2 Baſſons, 2 Waldhör: 
ner (Mengis), 4 Theorbe und 1 Harfe (Petrini). 


Stand der kgl. Rapelle 1754. Es finden im December und Januar alle Mon— 
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tage und Freitage, und am 27, März, bem Geburtstage ber Königin Mutter, regel: 
mäßig Opernvorftellungen flatt. Alle Tage von 7—9 Uhr iſt Kammerconcert, 

Kapellmeifter: C. H. Graun. Hofcomponift: 3. Fr. Agricola. Kammercoms 
ponift: 3. J. Quanz. Cembaliften: E Pb. E. Bad, Chr. Nihelmann. Gons 
certmeifter: J. G. Graun. Theorbiſt: € G. Baron. Gambif: Chr 8. Heife 
Bioliniften: Fr. Benda, 3. Beudba, B. Ehr. Fr. Bertram, 3. Blume, © 
Gzarth, 3 ©. Freudenberg, J. C. Grundke, J.8 Hefe, J. G. Seyffartb, 
G. H. Gebhard. Bratfdiften: J. ©. Engfe, € Franz, 9. 3. Steffani, 
Gelliften: A. Hod, J. Mara, J. ©. Speer, Chr. Fr. Schale Baſſiſten: 
3. ©. Janitſch, 3. Chr. Richter Flötiſten: J. J. Fr. Lindner, ©. W. Kos 
bowsfy, A. Neurf, Fr. W. Riedt. Oboiflen: J. W. Döbbert, Fr. W. Pauli, 
E. Auguf. Fagottiften: 3. Dümmler, ©. Kühlthau, N. Lange, J. Chr. 
Marks. Horniften: 3. J. Horzizky, Chr. Mengis. 

Stand der fgl. Kapelle 1782. Kapellmeifter: 3. Fr. Reichardt. Goncerts 
meifter: Fr. Benda. PViolino L: 3. Bendba, N. Kohn, 3. Blume!), B. Chr, 
Fr. Bertram, 3. 2. Heſſe. Violino IL: 3. ©. Seyffarth, 3. © Reichen— 
berg, Fr. M. H. Benda, €. H. H. Benda, E. Fr. Benda, J. J. Kannen— 
gießer, Zyda Il. Bratfhiften: Fr. Caspari, J. G. Stephani, J. Ehr. Tan 
nenberg, E& 8%. Bahmann. Gelliften: Duport, 3. B. Zyda, ber Bater, M. 
H. Graul, Zyda 1.2). Baffiften: I. ©. Trandorf, Gallat, Kragenftein?). 
laute J.: J. J Fr. Lindner, U. Neuff. SlautolL: Fr. W. Riedbt), J. Fr. 
Aihenbrenner Oboe L: 3. W. Döbbert?), 3. C. Grundfe Oboe IL: 3. 
A. Grunert, eine Stelle vacant. Fagotto 1: I. R. ©. Prinz, Damm... Ya: 
gotto II. Lohmann, Antoni. Horitiften: Zelenka, Wenzel. Gembaliften: €: 
Faſch, 3 Chr Schramm. Harfe: Fr. Brenneffel. 

Bei der italienischen Oper waren 24 Choriften verwendet. 

Stand der Kapelle ded Markgrafen Heinrich. 1754. Gembalift: 3. Ph. Kirn: 
berger. Bahfänger: C. R. Verden. Violiniften: J. le Fevre, ©. B. 2. Jek 
ler, Ehr. ©. Fiebiger, 3. H. Vogt. Bratſche: 3. J. Dieterid. Cello: ©. 
Brantomw. Baß: Fr. Krauje Flöte: Fr. Wilhelm. Oboe: 3. Fr. Kannen: 
berger. } 

1782. Hofcomponift: 3. A. PB. Schulz. Goncertmeifter: J. P. Salomon. 
Sologefang: Demoif. Salomon, Herr Lehmann, Her Zenda. 4 Geiger (ba: 
runter 3. W. Matthes und Zr. Müller), 2 Bratihiften, 2 Geliften, 1 Baffıft, 
2 Flötiſten, 2 Horniften, 1 Cembaliſt. 

Stand der Kapelle des Markgrafen Earl. 1754. Geigen: fr. 2. Raab, U, 
Kohe, J. 8. Ebel, E.V. Ramnig, 3. W. Albrecht. Bratihe: Chr. W. Hein 
rich. Cello: J. Chr. Schwedler. Baß: C. L. Bewerich. Flöte: J. Fr. Aſchen— 
brenner. Oboe: J. Chr Jacobi, J. Fr. Rodemann, ©, €. Fiſcher. Fa— 
gott: J. Fr. Richter. Horn: U. Holzel, J. Blaßick. Harfe: Thereſe Pe— 
trini. Cembalo: Ehr. W. Hempel. 


1) Blume fehlt im Verzeichniß von 1783, dagegen find Seyffarth und Fr. W. H. Benda zur 
erſten Bioline Übergetreten; eine Stelle an der zweiten Geige iſt vacant. 

2) 1783 werben als Celliſten noh Herr Mara, der Bater, und Herr Schale aufgeführt. 

3) Fehlt 1783. 

4) Fehlt 1783. 

5) Fehlt 1788. 
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Kapelle des Prinzen Ferdinand 1782. Diefe Kapelle ift fehr Mein, Hat aber 
einige vorzügliche Mufifer, z. B.: 2. Fr. Raab, febr geſchickter Geiger; E. H. Raab 
(Sohn, gehört unter bie beften Geiger unferer Zeit); C. W. Glöſch, ausgezeichne: 
ter Flötift. 

Kapelle des Kronprinzen. 1782. Sängerin: Adelheid Eichner. 8 Geiger 
(darunter Fr. W. Bachmann, ©. D. Große, €. Haade), 3 Gelliften, 1 Bafhft, 
2 Bratjhiften, 2 Flötiften, 2 —— (Ebeling), 2 Fagottiſten (Maſt), 2 Hor: 
niften, 1 Gembalift. 

pag. 270. Ueber $riebrich’s Il. Flötenſpiel wurde viel geſchrieben. Ausführ: 
liches darüber fagte Reichardt an verichiebenen Orten, Ledebur im Tonkünſtler— 
Iericon Berlin’s und Andere, Driginell war die Art, wie er componirte Er jdhrieb 
dabei gewöhnlich die Oberflimme in Noten auf und bezeichnete dazu mit Worten, was 
der Baß ober die Übrigen begleitenden Stimmen haben follten. 3. B. bier geht der 
Baß in Adteln, bier die Violine allein, bier alles unisono u. f. w. Diefe muſika— 
liſche Chifferſprache mußte dann ber Kapellmeifter Agricola in Noten umfegen. 

pag. 271. Ueber bie Abenbconcerte Friedrichs I. Vehſe, IV., 38. 

pag. 283. Ueber bie Oper. Vehſe, IV,, 70. 

pag. 284. Baron von Gotter. Vehſe, IV., 28, 
 pag. 285. Ueber Borporino und ein verliebtes Abentener mit ber Tochter des 
Generals von Schwerin, nachherigen Frau von Kleift, fpätern grau von Trouj: 
fel. (j. Vehſe, IV., 53). 

pag. 287. Für Salimbeni, als er in Wien engagirt war, batte Metafta: 
fio einige feiner Partien befonders eingerichtet; ja er war ihm fo zugetban, baß er in 
der „Olympiade durch die Schilderung, welche Urgene von ihrem Geliebten macht, 
ein treues Bild bes Sängers gab: Ich babe jeine Geftalt — fingt fie — immer vor 
Augen. Er hatte blondes Haar, ſchwarze Augenbrauen, ſchöne rothe Lippen, aber et: 
was erbaben und vieleicht ein wenig zu viel, fein Blick war beiheiden und fanft, er 
erröthete oft, füß war feine Sprache” u. f. w. 

pag. 237. Bon Antonio Romani erzählt man fich einige hübſche Anechoten, 
bie zugleich das Verhäftnig Fried rich's II. zu feinen Sängern gut characterifiren: 

Der verftorbene fol. Tenorfänger bei ber Oper, Romani, liebte ben Trunf, und 
beging oft, wenn er berauſcht war, Unanftändigfeiten und Ausfchweifungen. Der Kö— 
nig, ber ihn als Sänger fehr ſchätzte, verfuchte, ihm feinen Fehler abzugewöhnen ; Teis 
ber aber ſah er, daß es nur noch Ärger damit wurde, inft befand fich ber König in 
einer Generalprobe. Beinahe eine Stunde hatte er vor dem Orchefter geftanden und 
zugehört, als es ihm auf einmal einfiel,, auf bas Theater zu gehen und ben Sängern 
etwas zu ſagen. Bon ungefähr kam er an ein Kabinet, worin Romani bei einer 
Bouteille rothen Weines faß und einen Kapaun mit vielem Appetit verzehrte. Der 
König fprah indem laut und heftig. Romani hörte dies, gerieth im Furcht und 
bildete fi ein, der König werde nun gerade in fein Kabinet kommen. Er nahm ben 
Wein unter den Arm, den Kapaun in bie Hand und fprang eilig in einen Schrank, 
worin man die Kleider für die Opernſänger aufzubängen pflegte. Da aber ber Schranf 
nicht feſt fand und durh Romani’s heftige Bewegung aus dem Gleichgewichte fam, 
fo fiel er mit ihm um. Er zerbrah im Fallen die Bouteille und begoß ſich mit dem 
rotben Weine über und über. Indeß follte er nicht lange nachher auftreten. Man 
ſuchte ihn überall und Fonnte ihn nicht finden. Der König warb darüber böfe und 
befahl ernftlih, ben Sänger herbeisufhaffen, folgte auch jelbit ben Euchenden. Gmb: 
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lich Fam man in das Kabinet, man ſah dei umgefallenen Schranf, hörte ein Geräufch 
darin, bob ibn auf und — Romani fam in der abentheuerlichſten Geftalt zum Vor: 
ſchein. Das Gefiht war mit Pontad überzogen und dadurch ganz unfenntlich gewor: 
den. Der König lachte und fagte: „He, Monsieur Romani! womit man fünbigt, 
damit wird man beſtraft“. 

Als nah dem fiebenjährigen Kriege bie Oper „Dibo” zum erften Male auf ber 
berlinifchen DOpernbühne gegeben ward, hatte Romani in berfelben bie Rolle des 
Mohrenkönigs. Bei der Borftellung hatte er fi) betrunken und konnte nicht fingen, 
fing auch fogar einige Male an zu talımeln. Der König warb darüber aufgebracht 
und befahl nach Endigung der Oper, man folle ben liederlihen Mohrenkönig nad 
dem Neuen Markte (der Hauptwace) bringen. Dahin warb er in feiner Theaterflei- 
dung zwifchen einigen Grenadieren gebracht und fo führte man ihn auch bei der näch— 
ften Dper nad dem Opernhauſe. Durch dieſe Züchtigung ward er auf eine kurze Zeit 
gebeffert, des Königs Zorn aber bald befänftigt. 


pag. 288. Ueber die Barbarina beridten bie Briefe „zur Erinnerung an 
merfwürdige Zeiten und rühmliche Perfonen: 

„4745. So unverbefjerlich die ganze Oper „Adriano“ war, fo ausnehmenb jchön war 
auch das Ballet (Pygmalion). Die fo reizend gebildete Barbarina fam, burd ben 
Fußboden auf das Theater gefehoben, ganz allmälig, wie die Sonne, wenn fie am 
Morgen Hinter den Gebirgen hervorfommt. Sie ſtand als verfertigte Statue. jo leb⸗ 
los da, als wenn alles Blut in ihren Adern erjtarret wäre. Lany aber, ihr Pyg— 
malion, tanzete fo einnehmend um fie und wußte den Göttern fo lange zu ſchmeicheln, 
bis die empfindfame Venus fih zum Mitleiden bewegen ließ und biefer Buppe, bem 
Abgotte feiner Seele, das Leben gab. Sie fing an fich zu bewegen. Diefe Bewegung 
flieg nad Graden eines göttlich eingebauten Funken, welder um ſich griff, bis er 
eine Flamme ward. Beide tanzeten alsdann aus Dankbarkeit gegen bie Götter jo bes 
zaubernd, daß auch fteinerne Schönen hätten erweichet werben mögen*. (Siehe ferner 
Vehſe, IV., 50). 


pag. 288. Ueber der Aftrua Auftreten in der Oper „Ginna”, 1748, erzählen 
diejelben Briefe: 

„Zuerft trat die Aſtrua ald Aemilta auf und feßete mit ihrer Stimme, bie fie 
volltommen in der Gewalt hatte und mit welder fie ihrer Action das wahre Leben 
gab, ihre Zuhörer in frohes Erftaunen. Mit ihr Iebte, Tiebte, ftarb, haffete, flieg man 
und fühlete ſich fallen. In ihrem erften Gefange, Allegro, forderte fie ihren Liebhaber 
Cinna auf, den Kaifer zu ermorden. Hierauf zog fie fih über defjen Unentſchloſſen— 
heit zum Adagio herab, daß er, der ſich kaum befinnen fonnte, daß er fpielete, feiner 
bisherigen Widerfeglichkeit nachgab und in Todesgefahr gerieth. Dies brachte Reue in 
ihr hervor. Sie rafete und wüthete nun fo ftürmiich umber, daß alle Hörer fi beus 
geten und über ihre Rachſucht fo lange munreten, bis fie wie eine holde Frühlings: 
jonne die Herzen der beftürzten Menge wieder befänitigte“. 


pag. 289. Einige auf die Mitglieder des Theaters bezügliche Erlaße find fol 
gende: „Die DOpernleute Seindt Solchen Canaillen bagage, das ih Sie Thaufenbdt: 
mabl müde bin. — Ich jage fie zum Teüfel und ſolche Canaillen Krigt man doch 
wieder — ih Mus Geld zu Kanonen ausgeben und kann nicht fo vihl vohr Hase- 
lanten vertbun. — Die Astrua und Caristini haben nun benbel und forbern 
ben abjchiet, es ift Teufels Crop, ich wolte bas fie der Teufel alle holete, die Canaillen 
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bezablet man zum plaisir und nicht, fecsirerei von ihnen zu haben. — Zulage fann 
ih weder an Denis nod an feinen anderen geben, dazu bin ich weder reich genug, 
noch Eeindt bie Leute meht Wehrt, war Sie durdaus vohr ihr Tractement nicht 
bleiben wollen, mus man andere kommen lafien, bie gubt Seindt und vohr ben Sels 
bigen preis Capriolen Schneiden‘. — Der berühmte Vestris murde alfo beſchie— 
den: „Mr. Westris ift nit Klug, wer wirbt einem Tänger 4000 Thlr. geben, 
der Echweiter 3000 und bem Bruder 1000, das Müſten Naren Seindt“. Cinige Stas 
tiftinnen, die als Hofdamen figurirten und Zulage begebrten , erhielten folgende Ants 
wort: „Ihr Habt Euch fehr falſch am mich adreffirt. Dies ift eine Sade, die Eure 
Kaifer und Könige angeht, an diefe müßt Ihr Euch wenden. Es iſt ganz wider 
meine Principien,, mic in Angelegenheiten fremder Höfe zu mifchen“. 

pag. 290. Ueber Fetonte 1750 in den Briefen: „Nie ift ein jchönerer Aufwand 
für das Auge bes Zufchauers auf dem kgl. Theater erſchienen als in dieſer Oper. In 
bem ganzen Schaufpiele war Alles Pracht, und der mit gläfernen Säulen ausgezierte 
Tempel des Iſis war eine recht bezaubernde Erfcheinung. Aber wie beeiferten fich nicht 
unfere Sänger, bier die Oberhand über bad GHlänzende zu gewinnen! Schon in 
der Hauptprobe, welche der König ganz allein für fih aufführen ließ, wendeten fie 
alle ihre Kunft am fich zu übertreffen. Die Aftrua verdoppelte ihre Kräfte fo lebhaft, 
baß ber ihr von allen Seiten zuftrömende Beifall ihrem Nebenjänger (Salimbeni) 
einen Trieb zur Mikgunft einflößte, von welchem aud das befte Herz in Ähnlichen 
Fällen nicht frei bleibt, wenn es nicht durch eine überwiegende Vernunft geflärket wird. 
Seine fanfte Seele konnte die Laft diefer Leidenfchaft nicht ertragen. Er entſchloß fi 
daher Berlin zu verlafien”. 

pag: 290. Ueber bie Cochois und ihre Verheirathung. Bebfe, IV., 12. 

pag. 291. Graun wurde von Friedrich II. außerordentlih geſchätzt. Neben 
andern hübſchen Gejhichten erzählt man fich auch folgende: „Als Graun 1749 bie 
Oper „Iphigenia“ componirte, war er fterblich in die reiche Doctorswittwe grau Glocken⸗ 
gießerin verliebt. Der König förderte die Verbindung mit ihr fo jehr, daß er einem 
angefehenen Dfficier, der ihr ebenfalls den Hof machte, die Partie geradezu verbot, 
Diefen erregten Zuftand des Gomponiften gaben damalige Gritifer auch ald den Grund 
an, warum er jo Vortreffliches in diefer Oper geleiftet bat, und in ber That zeichnen 
fih die Arien und Duetten, im benen von Liebe bie Rede ift, durch ungemeine Lieb: 
Fichkeit und Friſche der Empfindung aus”. 

„Friedrich der Große befahl feinem Kapellmeifter Graun, fogleih eine Haupt: 
probe zu einer feiner neuen Opern zu veranflalten, weil er ber Generalprobe, die in wenig 
Tagen fein jollte, nicht beivohnen könne. Die Probe begann; der König, welder 
ſehr übel gelaunt war, Tich ſich die Partitur geben und ſtrich mehrere Seiten berfelben. 
Graun fab das und erwartete mit ftillem Bewußtfein des Werthes feiner Arbeit das 
Ende „Graun“ fprad der König, „bas muß Alles anders gemacht werben; Alles, 
was ich geftrichen habe, ift Seiner nicht werth und gefällt mir nicht”. „Das bedaure 
ich fehr“, entgegnete Graun, „inbeffen werde ich feine Note abändern; denn übermors 
gen ift Generalprobe und in drei Tagen kann nichts Neues mehr einftubirt werben. 
Und dann noch das wichtigfte Argument, was ich babe, weldes ih Ew. Majeftät aber 
erjt fagen werbe, wenn Sie wieder gnädiger find denn heute‘, — „Braun“, fagie 
ber König, „auf Ihn war ich nie ungnädig, deshalb will ich fein Argument gleich 
hören”. „Nun dann“, ſprach Graun, indem er feine Partitur in die Hand nahm; 
„Über dies Stüd bin ih König”. — Der König lächelte und fagte: „Er bat Recht! 
Graun; und beshalb bleibt Alles beim Alten“. 
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Zwei andere Anecboten finden fi auf p. 225 und 258 in ber „Legenbe einiger 
Muſikheiligen“; über feinen Tod und Leihenbegängnik fiehe bie Briefe p. 252 

pag. 293. Eine Schilderung des Intendanten Baron v. BPöllnig. Bebfe, V.,p. 2. 

pag. 294. 1768 war man nad bem Abgange der Aftrua genöthigt die Partie 
ber Iphigenia in Graun's gleihnamiger Oper vom Gaftraten Coli fingen zu laſſen. 
„Er übte folhe mit allem Fleiße aus, fo ſchwer es auch einem jeden fein muß, etwas 
zu fein, was man nidt iſt“. 

pag. 296. ine gebrängte Gefchichte des Berl, Operntheaters findet fih in Gras 
mer’s „Magazin“ II., 316. 

pag. 307. Ueber die Mara und ihren Gejangsvortrag enthalten „die Briefe eines 
aufmerffamen Reifenden“ p. 7 und 14 noch eingehendere Mittheilungen. Ferner geben 
über fie und ihren Mann: „Eramer’s „Magazin IL“, p. 33; Forkel's „Almanach 
1789", p. 122; Dr. ©. Ghr. Grosheim (Peben ber Künſtlerin Mara 1823); 
Rochlitz (für Freunde der Tonkunft, Bd. 1.); Zelter (Briefwechfel mit Göthe) und 
bie verfchiedenen „muſ. Zeitfhriften und Almanache“ vieliahe Auskunft. 

pag. 309. Reichardt hat fih ſchon im Spätjahr 1776 verheirathet. Hamann 
ſchreibt am 16. Dec. 1776 an ihn: „Zuvörderſt wünfche idy, daß Sie, wie es einem 
chriſtlichen Virtuoſen gebührt, Gott danken für alles, was er gegeben und was er ge 
nommen bat, mit.einem berzlichen Fiat voluntus tua! Erndte und Freude für Ihre 
vollendete Mutter — aber Frühregen und Spätregen für Ihre würdige junge grau’. 

Die geliebte Mutter Neihardt’s erlebte alfo feine Verheirathung nit mehr. 
Eein Vater lebte noch 1778. Er theilte dem Freunde Hamann bie Nachricht von ber 
Ende 1777 erfolgten Geburt bes erften Kindes des jungen Ehepaars, und zwar wie 
diefer jchreibt: „unter bem Schall von Pofaunen, wie von Rechtséwegen“, mit. 


pag. 320. Im der Oper „Rodelinda“ fangen 1742 in beren erſten Aufführung 
bie Damen: Gasparini und Farinella, die Herren: Santarelli, Triulzi, 
Mariotti, Pinetti und Ferdinando Mazzanti. Im Jahre 1778 war jie 
alfo beſetzt: Rodelinda: Mad. Mara, Bertarid: Hr.Concialini, Grimoald: Hr. 
Tosoni, Edviga: Mslie. Koch, Garibaldo: Hr. Grassi, Unulf: Sr. Por- 
porino, Flavio: Sr. Coli. 

In der „Artemisia“ fangen: Artemisia, Königin von Garien: Mad, Mara, 
Dardanus: Sr. Concialini, Erenice: Mslle. Koch, Orontes: Sr. Tosoni, 
Sebastes: Hr. Grassi, Idaspes: Hr. Coli, Nicander: Hr. Porporino,. 


pag. 321. Vehſe IV., 74: Eeit dem Hubertsburger Frieden. verminderte fich 
Friedrich's Geſchmack am Theater, er ſah jede Oper nur noch einmal und befuchte 
dann und warn die franzöfiiche Comödie. 1778 furz vor dem Ausbruch des bairiſchen 
Erbfolgefriegs entließ er plöglic die franzöfifhe Truppe und beendigte die Functionen 
bes Directeur des spectacles, des Baron von Arnim durch folgende ziemlich 
exgreſſive Gabinetsordre vom 30. März: „Die gegenwärtigen Gonjuneturen laſſen ernft» 
baftere Sceuen erwarten: man kann ſehr wohl der comifchen entbehren und dies ift 
ber Grund, weshalb Jh den ſämmtlichen Schaufpielern und Schaufpielerinnen Meines 
franzöfifhen Theaters ihre Gehalte und Penfionen entziehe. Das Eure ift ebenfalls 
mit inbegriffen, und nachdem Ihr ſämmtliche franzöfifche Comödianten verabſchiedet 
habt, wird es ganz in Eurem Belieben ſtehen, Eure ganze Sorgfalt Euren Liebſchaflen 
zu wibmen. Hiermit bitte Ich Gott u. ſ. w“ 

Friedrich. 
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pag. 322. „I. Fr. Reichardi's muſ. Reifen in England, Frankreich und 
Deutſchland“. Das Werk follte die Erfahrungen der öftern Reifen nad London und 
Paris und durch den größten Theil Deutſchlands enthalten. Nach ber Rückkehr von 
der dritten Reife 1787 follte der Drud beginnen, bis Michaelis 1787 der erfte Theil, 
England betreffend, ericheinen. Der zweite war beftimmt über Frankreich, ber dritte 
über Deutichland zu referiren. Mit allen magern Namens» und Titularverzeichnifien, 
fowie mit allen bereit befannten Dingen follte der Leſer verfchont, dagegen durch treue 
Darftellung alles Merkwürdigen mit dem gegenwärtigen Zuftand der Mufif in den ge: 
nannten Ländern befannt gemacht werben. „Man wird nicht felten bie treuefte Be 
fhreibung gegen alle Erwartung und bisherige Meinung finden‘, 


Auf jeden Band von circa 25 Bogen war mit 1 Thlr. in Gold zu pränumeriren, 
auf alle 3 Bände zugleich mit 1 hol. Ducaten. — Berlin, 1. Dec. 1786. 


pag. 333. Herder fhrieb an Hamann, 9. Nov. 1783: „Daß fib Rei 
Hardt mwahrfcheinlich durch eine neue Ebe mit der Frau Dr. Hänsler, einer Zochter 
bes fel. Paftors Alberti, die ih im ihres Vaters Haufe als ein junges liebenswürdis 
ges Mädchen gefaunt, verjüngen und tröften würde”, 


pag. 340. Eine fehr anziehende Schilderung über ben Gejang und die Perfön: 
lichfeit der Mademoifelle Eichner gibt Zelter in feiner Selbfibiographie p. 135. 


pag. 352. Verzeichmiß der Opern, die während der Regierungszeit Fried⸗ 
rich's TI. im großen Opernhaufe Dargeflelt wurden: 
1742. Cäsar und Cleopatra von Braun, 
1743. La Clemenza di Tito von Metaftafio und Haffe. 
1744. Artaxerxes, Cato in Utica, Alessandro e Poro von Me 
taftafio und Graun. 
1745. Lucio Papiro von Apoftolo Zeno und Graunm. 
Adrianoin Siria von Metaftajio und Graum. 
Am Ende des dritten Actes: La festa del Hymeneo unb Pyg- 
maleone. 
1746. Demofoonte, Ré di Tracia von Metaftafie und Graum 
 Cajo Fabricio von Zeno und Graun. 
1747. Arminio von Basquini und Hafje?). 
Le feste galanti. Intermezzo. Tert nah dem Franzöſiſchen dei 
Dude von 2. von Billati, Mufif von Graun. 
1748. Cinna. Tert nah Eorneille von Billati, Muſik von Graun. 
Europe galante. Singipiel. Text nah La Motte von Billati, 
Mufit von Graum. 
Acis und Galathee. Tert von Billati, auf Arien von Haffe 
gebichtet. 
Cinna wieberbolt ?). 
1749. Ifigenia in Aulide. Tert nah Racine von Villati, Muſik v. 
Braun. 





1) Die darin als Thusnelda aufgetretene Signora Maria Masi, la Marsarola, gefiel nicht 
unb blieb nur bid zum März in Berlin. 

2) Die anftatt der Barbarina engagirten Mr und Mile. Giacinthe gefielen nit; etwas beffer 
ging es dem Soletanzer Denis und feiner Frau, einer Benetianerin, die bald darauf nad Berlin kamen 
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4749.. Angelica e Medoro. Singſpiel. Tert nad Quinault von 
Billati, Mufif von Graunf). 
Coriolan. Der Tert ift von Friedrich IE felbit entworfen und von 
Algarotti und Billati ausgeführt. Die Muſik von Graum. 
1750, Angelica e Medoro. 
Fetonte. Tet nad DOninauft von Villati, Mufif von Graun. 
Ifigenia, yo 
Mithridate. Tert nah Racine von Billati, Muſik von Graun. 
1751. Armida, Tert von Billati, Muſik von Graunk). 
41752. Britannico. Tert nah Racine von Billati, Muſik v. Graun. 
Orfeo e Euridice. Tert nah Boulais vor Bilfati, Mufif 
von Graun. ' zu 
1753. Didone abbandonata. fTert von Metaftafio, Muſil v. Haſſe. 
Sylla, Tert nad dem Entwurfe des Königs von Giampetro Tag- 
liazuechi, Mufif von Graun. 
1754. Cleofide. Tert von Metaftafio, Mufit von Agricola. 
Semiramide. Tert nah Voltaire von Tagliazuechi, Mufif 
von Graun. 
4755. Montezuma. Tert nad dem Entwurfe des Königs von Taglia- 
zucchi, Mufit von Graun?). 3 
Ezio. J 
1756. J Fratelli nemici, Tert v. Tagliazucchi, Muſit v. Graun. 
Merope. Graun’s legte Oper, 
1764. Merope. ZZ 
1765. Leucippo. Schäferſpiel. Mufif von Haffe. 
Achille in Sciroe. Muſik von Agricola. 2 
1766. Lucio Papiro. wird 
Cajo Fabricio. „! 
41767. Le feste galanti. _ 
Amor e Psyche von fandi und Agricola. 
1768. Ifigenia, 
Cato. 
1769. Orfeo. 
Didone. 
1770. Phaethon. 





1) Bon jet an erhielt bie Berliner Oper in Girolamo Bon aud einen Theaterarchitecten, Ins 
genteur und Diajhinenmeifter. 

2) Die Decorationen diefer Oper waren von Joſeph Galli Bibiena, 1696 zu Parma geb., 
einem ber berühmteften Thentermaler bes vorigen Jahrhunderts gemalt Er war 1751 nad Berlin gekom⸗ 
men und ftarb dert 1757. Sein Sohn Carlo Galli Bibiena, 1728 in Dresden geb., gef. 1784, 
war von 176366 Decorationdmaler in Berlin; feine Leiſtungen waren denen feines Baters gegenüber nur 
mittelmäßig. f 

Ein gewifier Angelo Galiani, ein berühmter Feuerwerker aus Bologna war ebenfalls zu 
diefer Oper befonbers veririeben worden. Ein von ihm veranftaltetes Feuerwerk, im welchem ber Pallafı 
Armidens In Flammen aufging, fand außerordentlihen Beifall. | we 

3) Die Sänger wechſelten in dieſet Zeit ſeht taſch; keiner wollte nad Salimbeni mehr genügen. 
4752 jangen Luirei unb Ricciarelli; 1756 Amadori und Martinigo, Bteffaänine und 


Luini in Berlin, alle ohne Erfolg. j 
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1770. Il Re pastore. Schäferfpiel von Billati. Duverture und 2 Arien 
vom Könige, die übrigen Gompofitionen von Graun, Quanz unb 
Nihelmannı. (Schon 1747 in Potsdam gegeben). 

1771. Montezuma. 

Britannico. 

1772. Oreste e Pylade von Landi und Agricola, umgearbeitet und 
unter bem Titel: I Greci in Tauride wiederholt. 

1773. Merope. 

Arminius. 
Demofoonte, 
Semiramide. 

1775. Europa galante. 

Parthenope. 
4776. Attilio Regolo. 
Orpheo. 

1777. Rodelinda. 

1778. Artemisia von Hafje. 

1780. Armida, 

1781. 1 Fratelli nemici. 

1782. Coriolan. 

Artaxerxes. 

1783. Sylia. 

Alessandro e Poro, 

1784. Lucio Papiro. 

Cajo Fabricio, 

1785. Orpheo. 

Artemisia, 

1786. Oreste e Pylade. 

pag. 356. Die Berliner Eoncertinftitute haben fich fpäter noch fehr ver- 

mehrt. Im Herbft 1786 kündigte Nellftab ein neues Unternehmm an (Cramer’s 
Magazin 1I., 1386), und ftellte für den April 1787 eine Aufführung von Gluck's 
„Spbigenia in Tauris“ in Ausfiht. Dann fanden in der Freimaurerloge (Royal Dorf) 
bievon Concialini mit großem Erfolge gegebenen Woblthätigfeitsconcerte ftatt. Unter 
ben Dilettanten, die jpäterbin regelmäßige Winterconcerte in ihrem Haufe dal wird 
befonders ber Minifter von Voß genannt. 

pag. 357. Programme einiger Concerts spirituel: 

11. März 1783, 
Erfter Theil aus dem Dratorium „Kain und Abel” von Leon. Leo. 
Symphonie von Reidharbt. 
Rondo (Numi, se giusti siete) für Sopran von bemfelben. Gefungen von 
Demoif. Niclas. 

Biolinconcert. Gefpielt von Earl Haade aus Potsdam, Eoncertmeifter bes 
Prinzen von Preußen, 

Arie (Se pietä tu senti al core) für Tenor von Paeſiello. Gefungen von 
Murihbäufer. 

Quintett für Pianoforte, zwei Flöten und zwei Hörner von Reiharbt. Die 
Glavierpattie vom Gomponiften gejpielt. 

Symphonie von J. Haydn. 
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18. März 1783. 

Zweiter Theil aus dem Oratorium „Kain und Aber“ von — Leo. 

Symphanie von Reichardt. 

Ariette (Numi, se giuste siete) für Tenor von bemfelben. Gefungen von 
Murfhhäufer. 

Solo für Eello von Düport. Gefpielt von Hansmann, Mitglieb ber Ka— 
pelle bes Kronprinzen. 

Duetto (Perch& se Re tu sei) von Majo. Gefungen von Dem. Niclas 
und Murfhhäufer. 

Eoncert für die Flöte v. E. Kraufe Geblafen v. H. J. Kraufe (Chr. ©?) 

Symphonie von J. Haydn. 


25. März 1783. 
Der 51. Pfalm: „Miserere“ von N. Jomelli. 
Symphonie von Reiharbt. 
Biolinconcert, componirt und vorgetragen von C. Haade. 
Scene aus einer ital. Oper (Un aura di speranza) für Tenor mit obligatem 
Fagott von Reichardt. Borgetragen von Murſchhäuſer und Weiß. 
Quintett für Pianoforte, 2 Flöten und 2 Hörner von Reidharbt. 
Symphonie von Abel, 
41. April 1783. 
Miserere von Sarti. "Die Solepartien gef. von Goncialini und Graffi. 
Symphonie von Reiharbdt. 
Scene (Sil t'intendo, ombra diletta) v. Naumann. Gefungen v. Graffi. 
Bioloncellconcert von Janfon. Borgetragen von Hansmann. 
Arie (Ah, non sai, bella Serena) von Reiqchardt. Geſungen von Eon: 
cialimi, 
Symphonie von Abel 
8 April 1783. 
Auszug aus dem 110. Pſalm von 2, Leo, 
Symphonie von J. Haydn. 
Rondeau (Luciamate, a voi non chieto) von Reichardt. Vorgetragen von 
Dem. Niclas. 
Duett für Violine und Eello von Giornowidi. Gefpielt von Haade und 
Hansmanı. 
Arie (Se penso ch’ amico) von Majo. Gefungen von Murſchhäuſer. 
Goncert für Flöte, Glarinette, Oboe und Fagott von Reiharbt. Gejpielt 
von Kraujfe, Maude, Graffe und Weiß. 
Symphonie von J. G. Meder. 
15. April 1783. 
Auszug aus einer Paſſion von Metaftafio, componirt von Reichardt. 
Spmphonie von Reiharbt. 
Sonate für die Bioline von jr. Benda. Gefpielt von E. Benda. 
Arie (Per darvi alcun pagno) von Piccini. Gefungen von Grajfi. 
Goncert für die Oboe. Gomponirt und vorgetragen von Ebeling. 
Arie von Gazzaniga. Gefungen von Eoncialint. — 
Violinconcert. Componirt und gefpielt: von €, sun 
Symphonie von J. Haybn, 
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11. März; 1784, 
Erfter Theil aus dem „Miserere“ von 2. Leo und Ferd. Bertoni. 
Eympbonie von J. Haybn. » 


Rondo (Ah tornar la bella Aurora) von Sarti, Gef.» Concialini. 
Biolinconcert. Gompenirt und vorgetragen von C. Haade, 

Arie (La dolce campagna) von Sarti. Gefumgen von Graffi. 
Quintett für Pianoforte, Oboe, Fagott und 2 Hörner von Reichardt. 
Symphonie von Rofetti. 


18. März 1784. 


Zweiter Theil aus dem „Miserere“ von Leo und Bertoni, 
Symphonie von Dittersborf. 

Scene (Alfine & in mio potere) aus der Oper „Armiba" von Reichardt. 
DOboeconcert von Stamitz. Geipielt von Ebeling. 

Arie (Non temer bell’ idol mio) von Bertoni, Gefungen von Graffi. 
Gellofonate von Duport. Gefpielt von Hansmanı. 

Symphonie von Reichardt. 


25. März 1784. 
Das Carmen saeculare bes Horaz von Philidor. Partie I. bis II. 
Symphonie von Dittersborf. 
Scena (Ah, non lassiarmi, nd) aus „Didone abbandonata“ v. Reiharbt. 
Quartett für Pianoforte, Oboe und 2 Hörner von Reihardt. 
Arie (Per lei fra l’armi) von Majo. Gefungen von Graffi. 
Fagottconcert von Eichner. Geblafen von Ebeling. 
Symphonie von Vanhall. 


1. April 1784. 
Carmen saeculare von Philidor. Partie IV. 
Symphonie von Dittersborf. 
Arie (Vorrei spiegare almeno) von Sacchini. Gefungen v. Concialini. 
DOboeconcert miteinem Air: „Henri IV.“, comp. und vorgett, burh Ebeling. 
Scene (Ombre dolenti e pallide) von Majo. Gefungen von Graffi. 
Biolinconcert. Gomponirt und vorgetragen von C. Haade. 
Symphonie von Reichardt. 


8. April 1784. 
Die Paſſion von Metaftafio. Muſik von Reiharbt. 


45. April 1784. 
„Diefes Goncert beftand aus Tauter Inftrumentalftüden und Arten von Ten: 


dbucci, Brati, Gazzaniga und Reichardt, mit denen fi bie Birtuofen ſammt 
und fonders zu guter Legt hören ließen“. 


pag. 368. Mitglieder der Sch u ch'ſchen Gefellfchaft in Berlin 1754—64 waren: Ed: 


hof, Kirchhof, Brüdner, Brud, Döbbelin, Brandes, Antufh, Märd: 
ner, Wolfgang, Köppe, Stepbanie db. ältere, Henjel, Mayer, Löwe, 
Stänzel (berühmt in ber Rolle Anfelmo’s), Herr und Mad. Lembke (Bernar: 
bon), H. u. M. Mecour, H. u. M. Labes, H. u. M. Reichard, die Schleiß— 
nerin, Hohlin und Köhlerim. 


pag. 368, Unter Schuch dem jüngeren 1764—1771 fpielten außer bem 
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Principal und deſſen Frau und Brüdern, Ehriftian und Wilhelm; der alte treue 
Stänzel; die Döbbelin’shen, Brandes'ſchen, Amberg'ſchen und Labes’ichen 
Eheleute; Antufh, die Neubofin und Shulzin. | 

pag. 369. Döbbelin’s Geſellſchaft (1767—68, 1769, 1770-71) beftand an⸗ 
fangs nur aus 8 Perfonen, fpäter bildeten die Truppe: bie Schmelz'ſchen, Gars 
brech 'ſchen und Sauerweid’fchen Eheleute, die Shulzin, Mamf. Felbrig und 
ihr Bruder Lamprecht; die Schaufpieler: Wille (jpäter Thering), Schweizer, 
Märchner, Henfel und Klos An Herrn Rofenberg hatte das Theater einen 
fehr geſchickten Architecten und Decorateur. 


pag. 374. Orcheſter der Döbbelin'ſchen Geſellſchaft zu Berlin. 

1782. Muſikdirecior: J. Andre Concertmeiſter: Zr. L. Benba. Bio: 
line L: Schulz, Reichel, Linde Violine II.:; Thiele, Labes, Kornthal, 
Benda jun. Bratſche: Schollmeyer, Schrambaum. Cello: Janſon (gzugleich 
Decorationsmaler). Flöte und Oboe: Ulich, Meyer. Fagotte: Schefler, Rein: 


bard. Hörner: Krüger, Jonas. 
NB. Wenn gleichyeitig Flöten und Oboen gebraudt werben, fo find noch zwei Flötifien ba, bie 
aber nicht im Solde fteben. 


Mitglieder der Döbbelin'ſchen Truppe. Ende 1786. 

Döbbelin, Pirecter. Friſchmuth, Mufifmeifter. Sänger und Schaufpieler: 
Aleri, Amor, Benda, Beffel, Böttcher, Dieftel, Dieftler, Döbbelin jun, 
Fleck, Griebe, Herdt, Jobel, Krüger, Labes, Lang sen. u. jun., Löwe sen. 
und jun, Müller, Reinwald, Rütbling und Selle. Eängerinnen u. Schaus 
Spielerinnen: Mad. Aleri, Amor, Baraniüs, Beffel, Bötther, Brudner, 
Dieftel, Genfide, Göbel, Griebe, Labes, Lanz, Löwe nebft Töchtern, Mül— 
ler, Rofenberger und ben Mües: Döbbelin, Kneifel und Rademader. 

pag. 378 nadjutragen: Concert für Flöte, Glarinette, Oboe und Fagott, 
gefpielt im 5ten Concert spirituel 1783 von den Herren Krauße, Maufe, Graße 
und Weiß. 

pag. 380 nadyzutragen: Im Kunftmagazin, Berl., 1782, ftehen folgende Klavierftüde 
Reichardt's. 1.Stüd: Die freude LaGioja. Es Naiver Scherz F. 
II. Stüd: Rondo nad einer Stelle aus dem Betrard. Es. (Nr. 3 der in Baris 
1785 gebrudten Rondo’s). 

In dem Berzeichniffe der gedrudten Werke Neiharbt’s, das dem erjten Bande 
des „Kunſtmagazins“ beigefügt ift, findet fich folgende Bemerkung, bie berechtigt, auf 
eine große Anzahl von ungebrudten Compoſitionen zu fließen: „Concerte für Ela: 
vier, Violin und Bratfche Fiefere ich fauber geſchrieben, jedes für einen Louisd'or, und 
Solvs, Trio's, Quartetten, Symphonien und italienifhe Arien jedes für 
einen bollänbifhen Ducaten“. x 

pag. 399 nachzutragen: 5 

19) Due Cantate al giorno natalizio della s. A. R. il Principe di 
Prussia e della s. A. R. la Principessa di Prussia. Poesia di Metastasio. 

20) Arianne abbandonata. Cantate. La Poesia e dal Sign. 
Sanseverino, 

pag. 400. Selbft in der „Artemifia”, noch unter ben fefjelnden Verhältniffen 
ber Zeit Friedrich's des Großen gejchrieben, offenbart fih ein Streben nad) Cha— 
racteriftif und tieferer Auffaffung des Tertes, ber feinen Vorgängern mangelt. Eine 
Arie diefer Oper (Rendetemi il mio ben, numi tiranni), an welcher vor ibm nod 


Sqletterer, Johann Friedrich Reicarbt 42 
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jeber Meifter, felbft Haffe gefcheitert war — der, bie Götter zu Artemiſien's Hülfe 
mehr herausfordern, als in ftiller Schmiegfamfeit und Bellemmung des Herzens ben 
beweinten Geliebten erfehnen ließ — war ihm vorzüglihd und bewundernswerth gelun= 
gen. Diefe Arie, urfprünglich für die Mara gejchrieben, blieb Tange Zeit eine beliebte 
Goncertarie. 

pag. 407. Ueber: „Liebe nur beglüdt“, (Tert von Reichardt?) 

„Diefes Stud an fih kann niemals für ein gutes gehalten werben. &s find 
wahre Stellen darinnen, es find mufifalifche Stellen, das alles macht aber noch fein 
Drama. Bei ber Aufführung kann es Effect thun, und der Mufif wegen, die zu ben 
beften Arbeiten Reihardt’s gehört, könnte man es wohl auf dem Theater verſuchen. 
Dabei ift ja auch nicht viel zu gewinnen noch zu verlieren. Gewiß iſt's ſchade für bie 
Mufit. — Dem Stüd geht eine Iefenswerthe Abhandlung vorber, worin mit Einficht 
und Gefhmad von den mufifalifhen Bebürfnifien des Singſpiels gehandelt wird”. 

(Ruf. Wodenbiatt). 

pag. 408. Die Arie aus „Didone abbandonata“, mit einem großen vorausgehen⸗ 
ben Recitativ, beginnt: „Ah non lasciarmi bell’ Idol mio“. 

pag. 408. In einem in der Stadt Paris 1792 gegebenen Eoncerte fang Demoiſ. 
Schmalz ein Rondo von Reichardt, von dem der Neferent berichtete, daß es feine 
feiner bejieren Gompofitionen wäre. „Dergleihen frühere Arbeiten bat er indeflen durch 
feine genialifhen und reifen Werke fpäterer Zeit taufenbfach vergütet”. 

pag. 413. Frohe Lieder x. Das Heften enthält 12 einftimmige Lieber: 
4) Der Glüdlihe, nah dem Engl. von Herber. 2) Wir und Sie von Klopſtod. 
3) Ter entichlofjene Liebhaber von Herder. 4) Rheinweinlied v. Glaubius. 5) Lieb 
ber Freunbihaft von S. Dad. 6) Glüdfeligfeit der Ehe von Herder. 7) Mailied 
von Göthe 8) Billiged Unglück, aus dem Scottifhen von Herder. 9) Täglich 
zu fingen von Glaubius. 10) Die Sorge, aus dem Stalienifhen von Herder. 
11) Trinflied aus einem ungebrudten Singeihaufpiel von Reihardt. 12) Trinflied 
aus: „Liebe nur beglückt“, von Reiharbt. 

In der Vorrede zu diefem Werkchen fagt Reichardt: „Warum findet der auf: 
merffame Beobachter bei allen europäifhen Bölkern keine neuen wahren Volkslieder? 
Staatsverfaffung thut freilich viel; die drückte aber auch fonft. Ich denfe, das Wich— 
tigfe iſt, daß bas ſchöne Naturbebürfnig Kunft, diefe gar Handwerk geworden if. 
Bom Oberfapellmeifter des Fürſten bis zum Bierfiebler, der die Operette in bie Bauern: 
ſchenke trägt, ift ja faft alles jetzt nachahmender Handarbeiter für gangbaren Markt: 
preis. Zum vollen Unglüd find ihrer gar fo viele, daß bie Goncurreng nie unter bie 
Käufer fommen kann, immer bei dem Verkäufer if. Daber denn auch ber höchſte Gipfel 
des jepigen fogenannten Künftlers dieſer ift: „die größte Summe ber Narrheiten feines 
Bezablers mit einmal zu befriedigen“. Und dies hat einen fo allgemeinen fatalen Ein 
fluß auf's ganze Volk, dag wenn auch Obrigkeit und Pächter einmal ein frohes Gefühl 
im Menſchen zur Aufwallung fommen laffen, diefer nicht mehr geraden ungetrübten 
Einn genug bat, es aus fich ſelbſt und nad) feiner eigenen Natur zu äußern; immer 
fingt der überall fertige Spielmann aus ihm, anftatt daß alte Jägerlieber ganz ben 
Eharacter bes nachtfrohen, wilden Lauſchers und Erhaſchers an fih tragen, aus Fiſcher— 
liedern das heimliche Wafjerleben athmet, aus Hirtenliedern ruhige Heiterkeit ausgeht 
und alle lebendigen Ausdrud wahrer Freude und wahres Leids tönen”. 

pag. 420. Nah neueften Anfchauungen müfjen wir das Urtheil Über das Accom: 
pagnement ber Pierfon’fchen Lieder widerrufen. Es find uns in ber letzten Zeit Bes 
gleitungen vorgefommen, die Pierſon's Glavierfiimme weit hinter fi zurücklaſſen. 
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pag. 453. Ueber bie Perfonalien am Hofe bes Könige Friedrich WilhelmIl. 
gibt Vehſe im Sten Bande feiner Gefchichte des preußiſchen Hofes und Adels eine 
eingehende, wenn auch nicht eben fehmeichelhafte Schilderung. 

pag. 454. ine Mitteilung von den Concerten bei dem Kronprinzen, nachmalis 
gen Könige Friedrich Wilbelm I. gibt Zelter, Selbſtbiographie p. 137. 


pag. 457. Stand der Igl. Kapelle 1786: 


Intendant der Mufit: Jean Paul Duport. Kapellmeifter: Johann 
Friedrich Reichardt. Gomcertmeifter: Joſeph Benda, P. Vachon. Gembaliften: 
C. Faſch, J. Chr. Schramm. Harfeniſt: Fr. Brenneſſel. 20 Geiger: Haacke, 
F. Benda, Kroll, C. Benda, Kannengieſſer, Bötticher, Stephani, 
Bernard, Reichenberg, Bachmann jun, Maurer, Thiele, U. Zycka, 
Fr. Kolbe, Müller, F. Zycka, Möfer, Kühne, Seyffartd, Heffe 7 Brat: 
ben: Bahmanns., Göz, FeZyda, Fagal, franz, Stephani, Tannenberg, 
8 Gelli: Duport jun. (jeit 1789), Herwig, Hansmann, Braun, Graul, 
Scholle, Fr. Z3yda, Fleiſchmann. 4 Bäffe: Kalla, Gürlid, Stolze, Ram: 
bad. 4 Flöten: Kraufe sen. und jun., Alchenbrenner, Neuff. b Oboen: 
Ebeling, Fiſcher, Grunert, Große, Müller 5 Fagotte: Ritter, Knob— 
laud, Kreisvatis, Weiße, Schwarz 5 Hömer: Türrfhmidbt, Neu: 
mann, Schholer, Zelenfa sen. unb jun. 2 Glarinetten: Kunze, Kühne. 


pag. 457. Ueber Duport ſchreibt Reiharbt in ber. „muſ. Monatsfchrift”: 
„Duport, ber Aeltere, bat einen großen vollen Ton und viel Würde und Präcifion 
in feinem Bortrage Er ift nod aus ber alten großen Schule, bie bie franzöfifche In⸗ 
firumentalmufil, obgleich meift von großen italienifhen Künftlern gebildet, in unferem 
Sahrhundert zum Mufter für alle erhob. Auf dieſen foliden, edlen Stamm bat Herr 
Duport durch häufige Neifen alle die neueren Annehmlichkeiten gepfropft, die nad 
und nad bie Inſtrumentalmuſik bereichert haben, und bat barin einen ſichern, guten 
Geſchmack gezeigt, daß er in feine Spiclart nichts aufgenommen bat, was feinem In— 
firumente nicht angemeffen war. Auch als Orchefterfpieler bat er große BVerdienfte. 
Sein ftarfer voller Ton, fein fräftiger Bogen und bie Sicherheit und Ruhe, mit ber er 
dem Baffe immer fein volles Gewicht gibt, iſt unvergleihlih, und das Orcheſter bat 
dadurch viel verloren, daß ihn der König vom Mitfpielen bispenfirt hat. Indeſſen ift 
bem jeltenen Virtuoſen diefe Gnadenbezeugung wohl zu gönnen, fowie ein ſich darauf 
grünbendes Gefühl, wenn es für Andere nicht drückend wird, immerhin verzeiblich 
bleibt. Wenn aber Herr Duport gegen den Willen feines Königs, der überall Orb: 
nung und Gerechtigkeit will, nad der gänzlichen Direction ber Muſik firebt und bie 
große Oper birigiren müchte, wie er bie Kammermufif birigirt, fo handelt er gegen 
feinen eigenen Bortheil, macht fih unnöthig Feinde und ſetzt ſich jeden Augenblid ber 
Gefahr aus, in ſolche Lagen zu fommen, wo jeine Kenntniffe nicht hinreihen und wos 
bei das Ende immer fein muß, daß er durch ungetreue Berichte häufige Fehler zu vers 
deden ſuchen muß, aud wohl Dupe eines Subalterns wird, worunter denn bie 
Sache gewaltig leidet. Selbſt für feine Eitelfeit wird er weit mehr ungeftört Nahrung 
finden, wenn er in ben ihm angewiefenen Schranken bleibt. ALS Lehrmeifter des Kö⸗ 
nigs befommt er von allen zur Mufif Gehörigen denſelben am häufigften zu fprechen, 
und nad einer alten Erfahrung kann derjenige, der dem regierenden Herrn am näch— 
ften ift, Anderen auch am meiften — wo nicht helfen, doch ſchaden. Wer weiß nicht, 
was ba ein Lächeln, ein Achfelzuden bedeutet? Da e8 nun bekanntlich fehr wenig 
Menſchen gibt, die nicht von Furcht und Hoffnung regiert würben, fo wird es aud 
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fo leicht Niemand verfäumen, bem Herrn Duport fo viel Licht anzuzünden, als zu 
feiner Ehre und Zufriebenheit nur immer erfordert werden könnten“. 

Kahn über Duport (Mozart IV., 475). „Mozart fand in Berlin ein 
mächtiges Hinderniß an Duport. der ebenfo ſtolz und hochfahrend, als intriguant 
war. Beim erften Beſuche, den ibm Mozart machte, verlangte er, daß dieſer fran— 
zöftfch mit ihm reden folle, was er aber, obwohl der Sprache mädtig, beſtimmt ab: 
lehnte. „So ein welſcher Frag — fagte er — ber jahrelang in beutihen Landen iſt 
und beutfches Brod frift, muß auch deutſch reden oder rabebrechen, jo gut ober jo 
ſchlecht als ibm das franzöfiihe Maul dazu gewachſen tft”. Das vergab ibm Du: 
port nicht, obgleich ihm Mozart die Aufmerkffamfeit erwies, über einen von Du- 
port componirten und reisend geipielten Menuett Variationen zu componiren und vor: 
zutragen, und fuchte beim Könige gegen ihn zu intriguiren”. 

pag. 462. In ber tragifchen Scene, ba die Andromeba an be Fels gefchmiebet, 
von einem Geeungebeuer, das auf fie zuſchwimmt verfchlungen werben fol, hatte dieſe 
einen ungeheuern Reifrod an, ber wohl ſechs Mal jo breit als ber Rachen des Unge— 
beuers war. Die Gefahr blieb alfo ganz auf defien Seite, 

pag. 467. Reichardt fchreibt über diefe Angelegenheit: „Ih follte ſchon 1789 
bie Reife nach Italien machen, die ih hernach ein Jahr fpäter machte; es verzog ſich 
aber damit bis in ben November. Die zweite Oper für den Garneval follte „Fedra“ 
von Raifiello fein, die wollte fih aber für die hiefigen Sänger nicht recht paſſen; 
mir allein nun noch eine Oper zu übertragen, dazu bielt man es für zu fpät, und io 
wählte man eine Oper von 2 Acten, und Naumann umb ich lofeten um bie Ace, 

pag. 472. Eine andere Anecdote erzählt Reiharbt: „Bei einer Vorftellung ber 
Oper „Medea“ verwechfelten die beiden Leute, bie den Vließ bewachenden Drachen vor: 
ſtellten, ihre Pläße, und der, welcher den Hintertbeil regierte, fam vorne zu fteben. 
Der jurdtfame Gajtrat, der den Jafon fang, foht nun fehr erbittert mit bem we 
beinden Echwanze bed Ungebeuers und die Flammen wurden rüdwärts von ibm 
geſpieen“. 

pag. 472. Ueber bie Oper „Medea“ von Naumann ſpricht ſich eingehender 
Dittersdorf in ſeiner Autobiographie aus, p. 260. 

pag. 498. Die Zuſammenſtellung der Oper „Vasco de Gama“ ſoll Faſch be— 
ſorgt haben. 

pag. 509. Das deutſche Theater, 1787 —1814. 

Dberdirection: Engel und Projeffior Ramler, 1787. Gecretär: Gebeimerath 
Bertram, 1787. Megiffeur: Schaufpieler F led, 1790. Director: Geheimerath 
von Wierfing, 1794. Oberdirector: Jffland, 1796. Theaterdichter: Herclots, 
1803. Eängerinnen: Baranius, geb. Hufen, 1782. Greibe, geb. Engt, 
1786. Böhm, 1787. Altfilift, 1787. Lippert, geb. Werner, 1787. Fr. 4. 
C. Unzelmann, geb. Zlittner, 1788. Müller, geb. Hellmuth, 1789. 
Schmalz, 1792. Schid, geb Hamel, 1795. Eunide, geb. Schwachhofer, 
1736. Schid, Tochter, 1807. Johanna Eunide, 1813. Schulz, 1813. Eänger: 
€. & Benba, 1785. Greibe, 1786. Kafelig, 1787. Unzelmann, 1788. 
Wiedemann, 1788, Zimmerle, 1788. Chr. H.Benda, 178 J. M. Böheim, 
1789. Lippert, 1790. Branbel, 1791. Leidel, 1791. Ambroſch, 1792. Franz, 
1792. Biandi, 1794. Holzbecher, 179. Elmenreih, 1795. Eunide, 
17%. Hübſch, 1797. Nau, 1798. Weitzmann, 1799. Gern sen., 1801. 
Wauer, 1807. Blume, 1808. Wurm, 1809. Hümer, 1811. Fiſcher, 1814. 
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pag. 5233. Wie Kunzen und mande andere junge Männer nahm Reiharbt 
auch den fpätern kgl. Oberfapellmeifter 5. & Seibel bei fih auf; ja als er 1785 
nah Franfreih und England reiste, durfte ihn Seidel begleiten, der nun Gelegen- 
beit hatte, in Paris die Opern Glud's, Salieri's und Sachini's, in London 
die Oratorien Händel's zu hören, 

pag. 542. Zu ben AInftrumentalcompofitionen der letzten Periode ift noch zu 
zählen „Grazioso“ (B) für die Harmonifa im „muf. Wochenblatte“ p. 56, und 

„Andantino“ (B) für Glavier, in der „Berliner muf. Zeitung“ p. 46. 


pag. 544. Vorrede Reichardt's zu: „Deux Odes de Frederic le Grand“. 


„Der Mann von Geift, welder auf fein Jahrhundert und auf bie ganze Menjch- 
heit einen großen Einfluß ausgeübt bat, gebört der ganzen Menjchbeit an, und um 
ihm ihre Bewunderung und ihre Dankbarkeit auszudrüden, liebt fie bie Sprache ber 
Künste zu entlehnen, und biefe glüdlihen Zeichen des Gefühle, welche das Genie ers 
fand und welde die Natur malen zu gebrauchen. Für das Jahresfeft der Wiederher: 
ſtellung der Academie, zugleich für das Geburtsjeft des großen Königs, welcher immer 
der Stolz Preußens jein wird, habe ich verfucht, die Ode, die er zur Wiederberitellung 
der Ncademie gedichtet bat, durch die Klänge der Muſik zu verjüngen. Die Sprache, 
deren ich mid; bedient babe, um den poetiſchen Ausdruck diefes fhönen Stüdes zu 
verftärfen, ift die Sprade ber ganzen Menichbeit; — denn welche gefühlvolle Seele 
ift für die Reize ber Mufif unempfänglih und taub für ihre Klänge? — 

„Ih kann alfo hoffen, daß diefe mufifalifche Compoſition, welde in Berlin 
allgemeine Aufmerffamfeit erregt bat, für das gebildete Europa nicht ohne Intereſſe 
fein wird, und daß bdiefe Accorde überall erhabene Seelen finden werben , weldye, geiftes: 
verwandt mit dem hoben Genie, welches ich preife, das Bebürfniß fühlen, ihm zu 
huldigen und ihm durch die Aufführung feines Werkes einen gerechten Tribut zu 
bezahlen. 

„In der Abfiht, den Eindruck, welchen ih das Glück zu machen hatte, zu er: 
neuern, babe ich auch bie zweite Ode in Muſik gefekt: „Les troubles du Nord‘, 
und ich werde Ähnliche Arbeiten auch im den folgenden Jahren fo lange fortfegen, als 
mir das Feuer meiner Phantafie es erlaubt, die empfundenen Gefühle und Gegenftände 
mit Lebbaftigfeit wiederzugeben und bis ich den reichen Stoff der Tugenden Fried— 
riſch's erfchöpft habe. Seine unfterbfihben Werke, im welchen er mit fo viel Kraft ben 
edlen Auffhwung und die bochberzige Empfindungsmweife feiner großen Seele ausdrüdt, 
bieten dem Gomponiften alle Hülfsquellen und feiner Kunft würdige Gegenftäinde Die 
Wiſſenſchaften und die Künfte waren in den Augen Friedrich's das, was bie menſch— 
lihe Natur am meiften ehrt und was am meiften zu ihrem Güde beiträgt. Man 
wird folglih dem Künftler verzeiben, unter allen Titeln, welche Friedrich Anſpruch 
auf Ruhm gaben, den gewählt zu haben, der aufgeflärte Beſchützer, der beſtän— 
dige Freund der Wifjenfchaften und Künfte und bes Friedens gewejen zu fein. Der 
Künftler fühlt fi belebt durch die ſüße und tiefe Weberzeugung, daß. der große König 
die Wiſſenſchaften und Künfte nicht als Zeitvertreib, als bloßes Spiel des Geiſtes be: 
trachtete, ſondern als belebendes Princip des Ebrbaren und Schönen, und er kann 
fih und feine Kunst nicht beffer ehren, als indem er einige Züge dieſer heldenmüthigen 
Seele, welche einigermafien in das Geheimniß ihrer Natur eindringen und ihre ganze 
Größe errathen laſſen, mit Erfolg ergreift und auf eine anregende Weife wieder belebt. 

„Diefes Gefühl gibt mir die Kühnheit, Allen, welche die Künfte und Wiſſenſchaf— 
ten pflegen und beſchützen, bieje Gompofitionen, welde nur die Erinnerung an ben 
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großen Fürften eingeflößt hatte, in beffen Nähe ich bas Glüd hatte, ben IHönften Theil 
meines Lebens zuzubringen,, barzubringen‘“. 
Berlin, ben 8. März 1800. 
Reichardt. 

pag. 591. Einen Marſch (zur Ankunft des Merkurs) aus „Brotefilao” von Nau— 
mann bringt bie „Berliner muf. Zeitung 1793“, p. 4. 

pag. 599. Zu der Schilderung von Fifcher’s Gefang in „Brennus“ bürfte fol: 
gende Anecbote hinzugefügt werden: Ein Gavalier frug einen der Caſtraten ber kgl. 
Oper, wie ihm ber Baſſiſt Fifcher im ber Oper „Brennus“ gefallen babe. „Er fingt 
ſehr ſtark“, verſetzte der neidiſche Italiener, verdrießlih darüber, daß ein Deutfcher ein 
großer Sänger fein und allgemeinen Beifall einärndten follte. „Und Sie?" fragte ber 
Gavalier, indem er fih an Reichardt wandte: „Was mid betrifft — antwortete 
biefer — fo glaube ih, baß biefer Brennus ganz dazu gemacht ift, alle Römer wider 
fih aufzubringen‘. 

pag. 640. Eine andere mißgünftige Beurthellung Mozart’fher Eompofitionen 
enthält dasjelbe Blatt p. 126 unter der Weberfchrift: „Zum Gapitel ber mufifafifchen 
Borurtheile”. 
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